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Were my bosom as false, as thou deemst it to be, 
I need not have wandered from far Galilee; 
It was but abjuring my creed to efface 


The curse which thou sayst is the crime of my race. 


Lord Byron. 


Borrede. 


Es if der Zweck diefer Schrift, die Frage der Emancipation 
der Juden in Deutſchland, zu deren Entſcheidung, wie zu 
der mancher ähnlihen Fragen, unfere Zeit berufen fcheint, 
auf eine ofnere und ernfthaftere Weile, als es fonft mohl 
geichiebt, in Anregung zu bringen. Der einzige Weg, auf 
welchem ver Verfaffer diefer Sache, für die zu wirken er 
fich zur Aufgabe feines Lebens gefegt bat, bei feinen ſchwachen 
Kräften und bei einer durchaus einflußlojen äußeren Stellung 
nũtzlich fein zu können glaubt, it der Verſuch, beveutenderen 
Männen — in geiftiger wie in focialer Beziehung — ein 
regereö Intereſſe für Ddiejelbe abzugemwinnen, eine ober bie 
andere ſchlummernde Kraft dafür zu weden, die perjönlich 
Betheiligten zu einer rüftigen Thätigfeit, die Menjchenfreunde 
aller Confejlionen zu einer lebhafteren Theilnahme anzuregen, 
und endlich auf die Nothwendigfeit hinzumeilen, daß der 
bei Einzelnen vorhandene gute Wille und die zerftreuten 
Kräfte fih zu gemeinfamer Wirkfamfeit vereinigen. Der 
Verfaſſer hat die Schritte, die er nad) feiner beiten Einficht 
für geeignet hält, um die erwünſchte Enticheivung berbeizu- 
führen, angebeutet; er bat, um die BVereinigungs - Bunfte 
zu gewinnen, die erforderlich find, um jene Schritte thun 
zu können, eine beftimmte Form, die Bildung von Vereinen, 
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in Vorſchlag gebracht. In beiden Beziehungen, ganz be⸗ 
ſonders aber in der letzteren, ſieht er ſehr wohl ein, daß 
fih die Ausführung nach den beſonderen Verhältniſſen der 
einzelnen Deutihen Staaten, nad mannichfaltigen Lokalitäten 
mannichfach mobdificiren müſſe, ja daß fie vielleidht in der 
porgefhlagenen Form bie und da für den Augenblid über: 
haupt unthunlich erjcheinen Tünne. Das alles thut dem 
wejentlichen Beftreben des Verfaſſers Teinen Abbruch: der 
vorhandene gute Wille wird in jenen Fällen ſchon andere 
Wege zum Ziele einzufchlagen willen. Die Punkte, in denen 
die Anficht des Verfaſſers unerfchütterlich feit fteht, find das 
Vertrauen auf die Güte feiner Sache, die Ueberzeugung, 
daß fie in mehreren Deutichen Staaten gerade jet zu einem 
bebeutenden Fortſchritt reif ift, und daß dieſer Fortichritt 
mit den Waffen der unverhüllteften Wahrheit, den einzigen, 
die auch der Ohnmacht zu Gebote ftehen, und durch das 
einmüthige unausgejegte Bemühen Aller, denen fie wahrhaft 
am Herzen liegt, errungen werben muß: in allem hingegen, 
was die Form und die beionderen Richtungen biefes Be- 
mübens, mas insbejondere die Frage betrifft, ob es in 
jedem einzelnen Deutihen Staat gerade den Umijtänden bes 
Augenblids amgemefjen fei, die angebeuteten Schritte, oder 
ähnliche zu thun, hat er feinen Grund, auf feine Anfichten 
irgend einen Werth zu legen, und fieht er daher den Be- 
ricgtigungen und Belehrungen älterer und weilerer Männer 
unter denen, die nad) einem gleichen Ziele ftreben, boffnungs- 
vol entgegen. 

Es würde am angemeflenften fein, fofort zur Sache 
felbft überzugeben, wenn es nicht nöthig fchiene, vorher 
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einigen präjubiciellen Einwendungen zu begegnen, die ſich 
der Behandlung dieſes Gegenftandes und der Aufforderung, 
für ihn zu wirken, an der Schwelle entgegenzuftellen pflegen. 

Sehr gangbar ift eine Art von Einwendungen, bie 
darauf binauslaufen, daß e3 überhaupt eine Thorheit fei, 
die Güte und Gerechtigkeit einer Sache geltend zu machen, 
der feine äußere Gewalt zu Gebote fteht; die der Ausdrud 
einer Anficht find, welche feinen Fortichritt, Teine politiſche 
Verbeſſerung begreift, die nit von der Uebermadt er- 
zwungen wären, welche meint, es könnten Nationen umd 
Regierungen Menjchenalter hindurch von dem Unrecht, das 
fie einer wehrloſen Minderzahl thun, auf’3 Harfte überzeugt 
fein, obme darım auf Abhülfe zu denken — meil fie eben 
gar keinen Anſpruch darauf machten, geredht zu handeln. 
Ich kann diefer Anjicht nichts amderes entgegen jeben, als 
daß ich fie für eine unmwürdige Verläumdung der Menichen- 
natur halte, daß fie von der Geſchichte, in der immer ein 
fittlihes Moment, ein Recht, ein Glaube, ein Gedanke, die 
Maſſen beberrieht und die gemwaltigften Bewegungen erzeugt 
bat, Lügen geftraft wird; und daß fie in diefem bejonderen 
all eine durch nichts begründete Beleidigung gegen Deutjche 
Fürften und Deutiche Volks - Vertreter enthält. ch glaube 
vielmehr — und. nur damit Tann ich mein Auftreten redt- 
fertigen — daß die bloße reine Wahrheit auch aus dem 
Munde des Unbedeutendften, durch feine Autorität, dur 
feine Fähigkeit unterftügt, nicht ganz madtlos ift, und daß 
dem Augenblid der vollen ernften Meberzeugung des Unrechts 
die Abbülfe nah kurzem Zwiſchenraum nachfolgen muß. 
Mögen mid Die, die anderen Sinnes find, einen Thoren 
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Ichelten! Mögen fie immerhin meiner unerfahrenen Jugend 
ihre traurigen Erfahrungen, meinem beiteren Glauben ihr 
trübfeliges Mißtrauen entgegenjegen! Hätte mich mein Ber: 
trauen auf die Macht der Wahrheit getäufcht, müßte ich 
diefe Täufchung mit einem Leben voll verfehlter. Bemühungen 
büßen, jo würde ich doch jener beflagenswerthen Wirklichteit 
gegenüber nie glauben, meine Täuſchung zu theuer erfauft 
zu haben. Jedenfalls fcheinen mir noch nicht alle Momente, 
die eine recht lebendige Ueberzeugung von der Echändlichkeit 
und Verderblichkeit der Glaubens-Despotie in unjeren Tagen 
beroorrufen fünnten, erihöpft zu fein; und, fo lange das 
nicht gejcheben it, darf man nicht über die Wirkung, die 
jene Ueberzeugung haben oder nicht haben könnte, aburtbeilen. 

Eine Beſorgniß anderer Art, die dem, der zur Wirk: 
famfeit für das Recht der Schwächeren auffordert, entgegen: 
tritt, ift die Furt vor dem Epott, der etwa Bemühungen 
diejer Art treffen könnte. Diefe Furcht ift nach einer Eeite 
bin nicht unbegründet. Edlen Naturen ift der Epott die 
legte Waffe gegen den übermächtigen; Unterbrüder, menn 
alle anderen ihren Händen entmunden find; gemeinen Naturen 
ift er die legte Waffe gegen den unterdrückten Schwachen, 
wenn fie alle anderen zur Genüge gebraudht haben. Dem 
Spott der letzteren ift daher in der That Jeder ausgeſetzt, 


> der fi des Rechts der Unterdrüdten, zu denen er gehört, 


annimmt; aber Jeder wird auch in dem Bemwußtjein der 
Güte feiner Sache leicht die geringe Kraft finden, die dazu 
erforderlich ift, jenen Spott zu veradten. 

Beforglihere Einwendungen werden Mande gegen ben 
rückſichtsloſen Ernft machen, mit welchem der Verfafler feine 


Argumente geltend gemadt. ES geziemt dem Schwachen 
nicht — fo meinen Biele — auf die Güte feiner Sade zu 
trogen: ihm gezieme Demuth und Bejcheidenheit. Der Ber: 
fafler denkt darüber anders. Beſcheidenheit dünkt ihm er- 
baben, wem fie dem Auge des Schwachen bie Ueberlegenheit 
des Starken verhüllt; ſchön, wenn fie im gefelligen Leben 
über alle inneren und äußeren Unterfchiede einen freundlichen 
EHleier wirft; aber häßlich bis sum Efel, wenn fie ber 
Uebermadht den feigen Tribut der Unterthänigteit zollt. Jene 
feudale Demuth, die der Höhere vom Niederen, der Stär: 
tere vom Schwäcdheren verlangt, um fie ihm mit Stolz ober 
höchſtens mit Herablafiung zu erwiedern, und fih dann 
wieder feinerjeits vor dem Höheren und Stärkeren zu beugen, 
follte man lieber bei ihrem wahren Namen — Niedrigkeit — 
nennen, und nicht den edlen Namen der Beicheidenheit da⸗ 
mit entweiben. Auch lehrt die Erfahrung, daß jene Demuth 
bei den Meiften Verachtung, bei einigen Wenigen beſonders 
autmüthigen höchſtens ein unfruchtbares Mitleid erregt, 
nirgend? aber den ernften Willen, zu belfen, bervorruft, 
vielmehr die verderblihe Borftellung befördert, als ſei der 
Zuftand der Unterdrüdung der Sitte, dem Charakter, der 
Gefinnung der Unterbrüdten nicht ganz angemefjen. Giebt 
e3 doch rechtliche Leute, die für gewiſſe Völker und Länder 
den Despotismus, die Leibeigenihaft und andere Zuſtände 
menſchlicher Entwurdigung für natürlih und nothmwendig 
balten, weil fie dem Grab ber herrſchenden Bildung, der 
allgemeinen Anficht der Dienenden jelbft. nicht ernftlich wider: 
firebten! Wohl 'ift es lobenswerth, wenn man im Streit 
perlönlider Meinungen, wo von beiden Seiten mit gleicher 
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Aufrichtigfeit nad) dem Ziele theoretiicher Wahrheit geftrebt 
wird, feinem Gegner mit böflicher freundlicher Schonung 
entgegen tritt, und feine Anfichten in die Formen bejcheidener 
Zweifel hüllt; aber in einer Sache, bei der es fich freilich 
nit um Tod und Leben, aber — nad) der Anficht bes 
. Berfafjers mwenigitend — um etwas unendlich ernfteres, um 
Freiheit und Unterbrüdung, um Necht und Unrecht, um 
Ehre und Schande, um Wahrheit und Lüge, um das recht: 
liche, vielleiht um das fittlicde Sein oder Nicht: Sein von 
Hunderttaufenden handelt — wäre jedes Verfchweigen, jeder 
Nüdhalt, jede Schonung eine- Sünde wider ben heiligen 
Geift der Wahrheit und der Menfchlichkeit. Sollten Wohl: 
wollende felbft etwa den Ausdruck Des Berfafiers bie und 
da berbe, ein oder das andere Urtheil hart, wenn aud 
wahr, finden; jo mögen fie bedenken, daß die unfäglichen 
Leiden vieler Millionen und zweier Jahrtauſende, die der 
Erlöfung barren, auf dem Herzen des Schreibenden lajteten. 
Er glaubt verfihern zu können, daß feines jeiner Worte 
das Werk einer leivenfchaftlihen Aufregung, einer vorüber: 
gehenden Aufwallung ift: aber er ftellt e8 damit keinesweges 
in Abrebe, daß er den Despotismus des Glaubens haft 
aus der Tiefe feiner Seele, fo wie er politifhen Despotis⸗ 
mus und Sklaverei, Inquiſition und Tortur haßt; ja, daß 
er ſich felbit nicht achten würbe, wenn jener Haß meniger 

lebhaft in ihm wäre. Selbft den Vorwurf, daß er ſich auch 
in ber zwedlofen Aeußerung und Rechtfertigung dieſes Haſſes 
gefalle, würde er eben nicht ſehr fcheuen. Er glaubt durch 
die vorliegende Schrift diefen Vorwurf Nicht verdient zu 
haben, da fie ihm durch die Hoffnung eingegeben worden, 
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feiner Sache, für deren Erfolg er die froheſte Zuverſicht 
begt, einigen, wenn auch nach feinen ſchwachen Kräften ge 
ringen Nuben leiften zu können; er geſteht aber, daß, wenn 
er dieſelbe Sache für verloren bielte, wenn er an ihrem 
Erfolg für die jegige Generation verzweifelte, er es nichts 
defto weniger für die Pflichts jedes redlihen Mannes halten 
würde — vielleicht auch für einen gewiß jehr unjchulbigen 
Troft in einem ſchweren Leiden — im Angefiht der Mit: 
mwelt und der Nachmelt gegen ein übermächtiges Unrecht 
mit allen Kräften zu proteftiren, und Zeugniß abzulegen für 
die Güte feiner Sache durch die Darlegung der feiten Ueber⸗ 
zeugung und der unüberwindlichen Ausdauer, die fie ihren 
Bertheidigern einflößt. So bekannte einft der leidende 
Märtyrer feinen Gott mit dem lebten Athemzuge, und ftarb 
felig in dem Glauben an ihn. Die Zeiten der Glaubens- 
Märtyrer find vorüber; die Frage der Glaubensfreibeit jelbit 
ft heut zu Tage mehr eine Frage des Rechts, der Ehre, 
der Ssreiheit al3 des Glaubend. Aber das Bertrauen auf 
eine gerechte Sache ift auch ein Glaube, es Tann auch be: 
geiftern zu Bemühungen und Opfern, die, mwenn fie fein 
augenblidlicher Erfolg frönt, mohlthätigen Samen in die 
Zukunft treuen tönnen. Muß denn die Wahrheit immer 
gerade einen handareiflichen, dicht vor den Augen befindlichen 
Zwed verfolgen? Welcher Vertheidiger, dem das Recht am 
Herzen liegt, wird das traurige Geichäft von ſich meijen, 
das univiederbringlid verlorne Opfer eines vollgogenen 
Juſtizmords zu reinigen von dem Verdacht, und die Un: 
Schuld des längſt ſchon nächtlich eingeicharrten an's helle 
Tageslicht zu ziehen — ohne einen anderen Zmed, als den 
der Wahrheit und der erniten Warnung ? 
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Das aber hält der Verfaſſer für feine Pflicht auf's 
nahdrüdlichfte zu bemerken, daß er in dieſer Schrift wohl 
die Wünsche, Hoffnungen und Bedürfniſſe der meiften feiner 
Glaubensgenoſſen, aber an vielen Stellen nur feine perjön- 
lihen Gefinnungen ausgeiproden bat, daß er nicht weiß, 
wie viele von jenen das Auſprechen dieſer Gefinnungen 
und die Form, in der es geſchehen, billigen, ja daß er. 
mander Mißbilligung von dieler Ceite im Voraus gewiß 
it. Er macht daher darauf aufmerffam, daß er für alles 
geſagte durchaus ganz allein auf jede Weife verantwortlich 
zu machen, daß jeder Unmille, den etwa ein oder das andere 
Wort rege machen könnte, auf fein fchuldiges Haupt allein 
fallen müſſe. Er wird fich reichlich dafür entihädigt halten, 
wenn er auch nur wenige Männer von fräftigem Geift und 
menschenfreundlidem Sinn zu erniterem Nachdenfen über 
ein verderbliches Mißverhältniß veranlagt hat. Der Glau: 
bensdrud hat in unjeren Tagen feinen Grund nicht mehr 
in der hitzigen Krankheit des Fanatismus, die man durch 
lindernde Mittel zu beruhigen, jondern in der Erſchlaffungs⸗ 
Krankheit geiftiger Trägbeit, die man dur) Reizmittel jeder 
Art zu beleben ſuchen muß. 

Der Verfaffer macht endlich fein Geheimniß daraus, 
daß er zu Denen gehört, die bei dem Erfolg der Sade, für 
die er ftreitet, im höchiten Grade perſönlich betheiligt find. 
Er ift bei der Wahl feines Standes, feiner Neigung und 
der Hoffnung, eben diefer Sache fo am nütlichiten fein zu 
können, gefolgt, und fieht fih nun durch Geſetze religiöfer 
Ausichliegung nit nur von dem Ziele eines erfreulichen 
Wirkens, von jedem Streben, das den Ehrgeiz des Mannes 
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ipornt, und jeine Kräfte ſpannt, ſondern auch von jeber 
würdigen Stellung im bürgerlichen Leben, von jeder ange: 
meſſenen Thätigleit ausgefchloflen. Er glaubt nicht, daß 
man darum feine Bemühungen gering ſchätzen wird. Wer 
mit dem deutlichften Bewußtſein an eine gute Sache fein 
Leben geſetzt hat, ift ver darum zu tabeln, daß er mit der 
guten Sache fein Leben zugleich vertheidigt? Dennoch künnte 
vielleiht in einem Verhältniß, wo das perjünliche Intereſſe 
des Vertheidigerd mit dem Erfolg: feiner Sache als unauf- 
löglih verwebt erjcheint, feine Stellung diefem einige Be: 
fangenbeit, Anderen ein Borurtbeil gegen die Unparteilic- 
feit feiner Anfichten einflößen; in einer Sache aber, mo es 
äußerlih jo über alles leicht ift, ſich aller perfünlichen Be— 
ſchwerde durch den bequemiten Akt von der Welt zu über- 
beben; wo alſo nur eine fittlihe Nothmendigfeit den Kampf 
gebietet, und freie Opfer heilht; mo dem, dem es auf nichts 
anderes ankommt, als für feine Berjon nicht weiter beläftigt 
zu fein, nicht3 willlommner ift, ald nur jo recht von ganzer 
Seele an dem Werth jener Sache verzweifeln zu können, 
um fi je eber, je lieber von ihr loszuſagen — in einer 
jolden Sache märe jene Befangenheit kindiſch und jenes 
Borurtheil finnlos. Der Verfaſſer glaubt nit, daß jeine 
befondere Stellung, die die Folge feiner Anfichten ift, auf 
diefe irgend eingewirkt; jollte er fich zu jeinem Leidweſen 
bierin täufchen, follte es jcheinen, als hätte das Bewußtſein, 
dab der Inhalt aller feiner Hoffnungen auf dem Spiele 
ſtehe, ihn hie und da etwas wärmer gemacht, fo hofft er, 
daß billige Nichter ihm dieſes Vergehen nicht allzuhody an- 
technen werden. 
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Wenige Worte find noch erforberlih, um einem Miß- 
verftänoniß vorzubeugen, das der Berfaffer ungern veran⸗ 
laffen möchte. Es lag feinesmweges in feiner Abfiht — auch 
befißt er weder die Fähigkeiten, noch die Kenntniffe dazu — 
die Grundzüge eines dem Geift des Jahrhunderts anpaſſen⸗ 
den Syſtems moſaiſcher Theologie aufzuftellen. Dennoch ſah 
er fich genöthigt, einer für die Sache feiner Glaubensbrüder 
höchft verderblichen Indifferenz gegenüber , die Geſinnung 
auszuſprechen, die ihn und Viele, die mit ihm gleich denken, 
beſtimmt, an der Lehre ihrer Väter feſtzuhalten, wenn ſie 
gleich ſehr vieles von den Formen derſelben, was Anderen 
weſentlich erſcheint, als der vorübergehenden Nothwendigkeit 
einer untergegangenen Zeit angehörend, von ſich weiſen. 
Der Verfaſſer hielt es für angemeſſen, dieſe Gefinnung als 
ein Phänomen, wie es ſich bei einem großen Theil der 
jüngeren Generation der Iſraeliten in Deutſchland von ſelbſt 
geftaltet hat, darzuftellen, ohne fie theologiſch rechtfertigen 
oder dafür Profelyten werben zu wollen. Er jelbft hält 
diefelbe freilih für eine dem Geift der Lehre Mofis und 
der Propheten, — als einer Lehre der Hoffnung, der Zu: 
funft, der Entwidelung, nicht de3 Glaubens der Vergangen: 
beit und des Stillftandes, angemefjene, ja für eine auf einem . 
bejtimmten Punkt des Fortichrittes nothwendig aus diefer 
Lehre hervorgehende. Es iſt ihm aber vollkommen gleich⸗ 
gültig, ob man etwa jene Geſinnung für eine außer aller 
poſitiven Religion ſtehende, für reinen klaren Deismus hält: 
denn er glaubt als Menſch und als Jude, keiner irdiſchen 
Macht Rechenſchaft für feine religiöfen Anſichten ſchuldig zu 
fein. Davon hält er ſich überzeugt, daß man ſie weder in⸗ 
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human, noch matt und kraftlos finden wird, de fie fich mit 
jedem anderen Glauben auf’3 freundlichfte verträgt, und da 
fie gerade den Eräftigften Theil jeiner Glaubensbrüder zu 
ſchweren Opfern begeiltert. 

Aber weit, jehr weit ift der Verfaſſer davon entfernt 
— und davor möchte er ſich gern auf's allerentichiedenite 
verwahren — anf eben dieſe befondere Gefinnung jeine 
Anfprühe auf bürgerliche Gleichftellung nur im mindejten 
gründen, eine Ariftofratie der Aufllärung an die Stelle 
ber Ariftofratie des Glaubens ſetzen, und ſich dadurch 
von einem großen Theil feiner Glaubensgenoſſen, die 
ihm nicht minder nahe ftehen, als ‘die, die feine Anficht 
tbeilen, ifoliren zu mollen. Der Staat hat das unbeftrittene 
RNecht, die Erfüllung aller allgemeinen bürgerlichen Pflichten, 
Das Tragen aller bürgerlichen Laften ald Bedingung an die 
Ertheilung bürgerliher Nechte zu knüpfen; es giebt aber 
feinen Staat in Deutichland, in. welchem die Juden nicht 
zur Uebernahme aller Pflichten und Lajten bereit wären: ja 
e3 giebt feinen, in welchem fie fie nicht bereits 
vor der Erlangung bürgerlider Rechte ohne 
Einihränftung übernommen hätten. Jedes Ein⸗ 
fchreiten der Staatögewalt in das Gewiffen und in bie 
religiöfe Weberzeugung ihrer Unterthanen aber über jenes 
Ziel hinaus ift eine Thorheit und eine Ungeredhtigteit. Der 
Staat hat fo wenig dad Recht, einen Glauben zu verbieten, 
als ihn zu erzwingen. Freiheit und Wahrheit verlangen, 
daß für geiftige Aufllärung, jo gut, wie für den Glauben, 
mit feinen anderen Waffen, als mit denen der Ueberzeugung 
geftritten werde. Es möchte wohl ein unausführbares Projekt 
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fein, die Juden nach ihrer Aufklärung zu Haffifiziren; gewiß 
"aber ift e8 eine empdrende Ungerechtigkeit, an die religiöfen 
Meinungen einer unterbrüdten Minderzahl von Staatswegen 
den Maabftab einer Kritif legen zu wollen, den man an 
die Meinungen der Belenner der Staat3-Religion nicht legen 
mil und kann, an die der Belenner der rechtlich gleichge- 
ftellten Confeffionen nicht legen darf. Es ließe fih über 
diefen Gegenftand ſehr vieles Sagen: es jcheint aber unnötig, 
weil die entgegenftehende Anficht, menn fie gleich bie und 
da von einem ober dem anderen Gelehrten zu Tage gefördert 
wird, doch da, mo es der Anwendung gilt, felten einen 
Bertheidiger, dem es 'Ernft damit ift, findet, und ohnehin 
bei dem erften Verfuh der Ausführung ihre Richtigkeit klar 
werden müßte. Sollte fih irgendivo eine gemwichtige Stimme 
dafür erheben, jo ift der Verfaffer bereit, in gründliche Er: 
Örterungen darüber einzugehen. 
Ueberhaupt wird er fi gern über Mißverftänpniffe, 
die manchmal -durd) den verſchiedenen Gefihtspunft, den 
Berfaffer und Lefer mitbringen, unvermeidlich werden, bie 
und da auch wohl durch den mangelhaften Ausprud feiner 
ungeübten Feder veranlaßt worden fein möchten, erklären, 
und wird fih auch, wenn es nöthig werden follte, bemühen, 
achtungswerthe Gegner nach Kräften zu widerlegen. 


Hamburg, im December 1830. 


Borrrede zur zweiten Auflage. 


Eine größere Theilnahme, als id bei der Anorbnung der 
erften Ausgabe diefer Schrift erwarten zu dürfen glaubte, 
veranlaßt mich, einen neuen Abdrud zu veranitalten. Jene 
Theilnahme hat mich in der Ueberzeugung befeitigt, daß es 
nit an Empfänglichleit für den zur Sprache gebrachten 
Segenftand fehlt, und noch mandes andere hat jeitvem die 
Hoffnung in mir erhöht, daß in manchen Deutſchen Staaten 
gerade jegt eine erfreuliche Lölung herbeigeführt werben 
wird. Das Beiipiel Kurheſſens hat gezeigt, daß da, Ivo 
nach den Grundjägen der Gerechtigkeit durchgreifende Ber: 
änderungen in der Berfaffung vorgenommen werden, das 
bürgerlide Verhältniß der Juden nicht unberührt bleiben 
kann. Nur an einer Mehrheit von jehr wenigen Stimmen 
bat e3 dort gelegen, daß nicht die volle Gleichſtellung, für 
die fich der berichtende Ausihuß erklärt hatte, fofort in die 
Verfaſſung aufgenommen worden. Es ſoll demnah ein 
neues Geſetz abgefaßt werden, und, da die Verfaflung fein 
Hinderniß in den Weg legt, jo ift zu boffen, daß dieſes 
Geſetz den Stempel der Weisheit und Gerechtigkeit tragen 
wird, der die-von den Kurheſſiſchen Ständen ausgegangene 
Verfaſſung im hohen Grade bezeichnet. Auch in Sachſen 
und in Hannover wird diefer Gegenftand hoffentlich bei den 
bevorftehenden Veränderungen berüdjichtigt werden. 


16 


Das interefjantefte, mas in dieſer Beziehung außerhalb 
Deutſchlands in der legten Zeit vorgelommen, ift die Ver⸗ 
banblung der beiden Franzöfiichen Kammern über den Ge: 
ſetz⸗/ Entwurf, die Bejoldung der Jüdiſchen Geifllichen aus 
der Staatskaſſe betreffend. Sie liefert die erfreulichiten 
Reſultate über die wohlthätigen Wirkungen der bürgerlichen 
Gleichheit. In der Rede, mit welcher der Minifter Merilhon 
den Entwurf in der PBaird- Kammer eingeleitet, beißt es 
unter anderem: „dans les fonctions publiques, oü ils ont 
et€ appeles, sous les drapeaux de nos phalanges immortelles, 
dans les lettres, les arts, les sciences, l’industrie ils ont en 
un quart de sidcle donné parmi nous le plus noble dementi 
aux calomnies de leurs oppresseure.“ Sie bemeift auch, 
was noch wichtiger ift, wie jelbit da, wo, mie in einigen 
ditliden Tepartement3, manche innere und äußere Eigen- 
thümlichkeit, auf die man in Deutihland oft fo große Rüd- 
fit nimmt, bei der Maſſe der Juden noch nicht erlofchen, 
wo von der anderen Seite bei'm Volk no nicht alles Vor⸗ 
urtheil unterdrückt ift, doch die durch Erfahrung bewährte 
bürgerlide Gleichheit die einftimmige öffentliche Meinung für 
ſich bat. 

Im Engliiben Barlament hat Hr. Robert Grant 
jeinen Antrag auf den 14. April ausgefeßt: bei dem jetzigen 
Stande der Meinungen und der Zuſammenſetzung des 
Kabinets ift wohl mit ziemlicher Sicherheit auf einen günftigen 
Erfolg zu rechnen. 


Hamburg, im Februar 1831. 
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Unter ben einander befämpfenden Beftrebungen der Den: 
ſchen giebt es eine doppelte Art des Streites, den einen ber 
Wahrheit mit dem Irrthum, der fi) auch nach befter Ueber: 
zeugung für Wahrheit Hält; den anderen der faum mehr be 
ftrittenen Wahrheit mit dem Beftehenden, da3, wenig befümmert 
um feine Rechtfertigung, auf den langjährigen Beſitz trogt und 
ihn nicht laſſen will. Zur Anregung wie zur Entſcheidung des 
erfteren find jene großen Geifter erforderlih, mit denen bie 
Sahrhunderte zu geizen jcheinen, weil fie in dem Erſcheinen 
berfelben den drohenden Untergang ihrer Kormen und Einrich⸗ 
tungen ſehen; um in dem zweiten zu fiegen, ift der gute Wille 
und die Fräftige Ausdauer Tauſender vonnöthen, denen die 
Korte jener Genien zu Lojungsmorten werben in Kampf und 
Tod. Im Streit der erfteren Art ift der Sieg ungewiß, weil 
es die Wahrheit noch ift: im Anderen ift für Neden, der an 
bie Menfchheit, an die Wahrheit, an Gott glaubt, der Eieg 
unbezweifelt: nur die Dauer des Kampfes kann ungemwiß jein. 
Da, mo jede Eeite mit dem Slauben an die Güte ihrer Cache 
itreitet, treten ernftere und würdigere Erſcheinungen hervor: 
denn da, wo die eine Rartei, ohne Glaube und ohne Leber. 


zeugung, durch nichts höheres befeelt, daS Gemeine mit den 
Niefer’s fämmtlihe Werte. 2. Band, 2 
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Maffen der Gemeinheit verficht, ift der Kampf äußerlich immer 
ein ungleiher: da jene Partei nur im Bewußtſein ber ent: 
ſchiedenſten Uebermadt kämpft, und, feig' im Siege felbit, für 
immer die Waffen ſtreckt, wenn fie einen Augenblid unterliegt. 

Wenn je ein Kampf biefen Gegenſatz der offenfundigen 
füge und der beinahe felbftbewußten Gemeinheit auf der einen 
und der einfachiten anerfannteften Grundſätze bed Rechtes und 
der Ehre anf der andern darbot, fo ift ed ber, ben mir in 
unferen aufgeflärten Tagen zwiſchen der herrſchenden Religion 
und den Belennern eines unterbrüdten Glaubens — wie es 
in den Deutihen Ländern feit dem 16ten Artifel der Bundes- 
akte nur noch der mofaifche ift — führen fehen. Um ſich da- 
von zu Überzeugen, ift e8 nur nöthig, den Stand der Dinge 
feft in's Auge zu faſſen, wie ihn die Meiſten fehen, wie fich 
aber aus einer gewiſſen Scheu, die vielleicht zu entfchulbigen 
wäre, wenn fie nicht der Abhülfe im Wege ftänbe, in Deutſch⸗ 
land * felten Jemand ernfthaft genug darüber ausſpricht. 

Es gibt eine fchöne, aber einfeitige Anficht von der Ge⸗ 
fchichte der Entwidelung der Menfchheit, die das Princip des 
Guten unbedingt im Fortfchreiten, das des Schlechten im Zu⸗ 

* Anders in anderen Ländern, wo man überhaupt mehr daran 
gewöhnt ift, öffentliche Dinge ernftlih und ohne Rüdhalt zu beiprecen. 
Man vergleiche 3. B. in ben befannten Verhandlungen bes Engliſchen 
Unterhaufes im Junius biefes Jahres bie Reben von Brongham und 
D’Eonnel; ferner einen am Tage nah dem Schluß der Discuffion in 
der Morning Chronicle erichienenen Auffa, worin.fih unter anderen 
die Aeußerung findet, daß, To lange es eine herrſchende Religion gebe, 
alle Schelme (knaves) im Lande ſich zu Diefer befennen wlirben. Gine 
erfreuliche Ausnahme macht auch fiir Deutſchland mandes in ben Ver⸗ 
banblungen ber Würtembergiichen Stänbeverfammlung im Sommer 1828 


geſprochene Wort, inobeſondere eine kurze gehaltvolle Rebe bes Freiberen 
von Cotta. 
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rüdbleiben fießt, die daher alles Schlechte, was fie wahrnimmt, 
und wie fie es wahrnimmt, ohne weitere Prüfung ber Ber- 
gangenbeit aufbürbet. In dieſem Sinne wird denn auch oft 
geſagt, daß die Gelee religiöfer Ausfchliekung, die noch in dem 
größten Theile Deutſchlands gelten, wicht zu dem fortgefchrittenen 
Geift unjeres Jahrhunderts pafien, fondern dem Aberglauben 
früherer Jahrhunderte angehören. Diefe Anſicht, die denn wohl 
auch von ben Anhängern des Beitebenden benügt wird, um 
dieſem die Ehrwürdigkeit des Alters zu verleihen, ijt aber obne 
die nöthige Einſchränkung jo oberffählih, als fie fchäblich iſt. 
Die Intoleranz unferer Zeit verhält fi) zum Religions - Eifer 
des Mittelalters, wie fich die Lüge zum Glauben, wie fich eiö- 
falter Hohn zur warmen Verehrung verhält. Es gab Jahr: 
hunderte, wo bie Menjchen in den Glauben an bie allein jelig 
machende Kraft der Religion, in der fie geboren, fo durchaus 
sverfunfen waren, daß fie ohne eine totale Vernichtung ihres 
moralifhen Seins nicht auß biefer Sphäre heraustreten, unb 
den fremden Glauben nicht begreifen, viel weniger anertennen 
tonnten. Damals aber war neben dem glühenten Haß eine 
glühende Liebe und ein unübermindlicher Muth. Ketzer und Juden 
wurden verbrannt; aber Millionen wagten Gut und Blut, um 
das Grab des Heilands aus den entweihenden Händen der 
Ungläubigen zu befreien. Man unterbrüdte’die andersglaubende 
Minderzahl mit unerhörter Grauſamkeit; aber man war auch 
bereit, den eignen Glauben gegen die gewaltigſte Uebermacht 
mit Heldenfühnheit zu behaupten. Aus dem Henker konnte ein 
Märtyrer, aus dem Inquifitor ein Heiliger werben. Man muß 
die Menjchheit auf diefem Standpunkt innig bedauern von ber 


intelleftuellen, aber man Tann fie nicht verachten von der mo: 
28 
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raliſchen Seite.” Auch Hatte die gütige Natur dem liebel da⸗ 
mals feine Linderung beigefellt. Die erften Chriſten, die von 
den Heiden, die Anhänger jener fchwärmerifhen Selten, bie 
von der herrichenden Kirche verfolgt wurden, lebten unb flarben 
felig in der Ueberzeugung der errungenen ewigen Seligleit und 
der ewigen Verdammniß ihrer Verfolger; den mißhandelten 
Juden bielt in Schmerz und Tob der Gedanke aufrecht, Daß 
fein Gott dem Bolte jeiner Wahl eine jelige Zukunft jenfeits 
des Grabes verleihen, fo wie der ſtolze Wahn der Weltherr- 
ſchaft, die einft feinen fernen Nachfommen zu Theil werden 
würde. Wenn man damals an bem Belenner bes verfolgten 

Glaubens die Gerichte Gottes zu vollitreden wähnte, fo hieß | 
man in dem Webergetretenen die gerettete Seele willlommen, und 
hatte die Ueberzeugung, und konnte fie haben, daß Jener den neuen 
Glauben im Geift und in der Wahrheit angenommen babe, und 
nicht in dem Uebertritt dag Mittel zur Erreihung eigennügiger 
Zwede fehe; denn in Zeiten, wo ber Glaube bie Seelen der 
Menfchen in eifernen Banden gefangen bielt, ift die zu einem 


* Leider bat auch dieſes trübe Bild noch feine tieferen Schatten, 
Es ift nicht zu leugnen, daß auch im Mittelalter ber Glaube hie und da 
offenbar nur zum Vorwande gebraudht wurde, um bie Juben insbeſondere 
zu plündern: es kommen felbft Beifpiele vor, daß man fie am leber- 
tritt verhinderte, damit fie ber Brandſchatzung nicht entgehen könnten. 
Doch das find Ausnahmen, und auch in jenen Fällen war es doch immer 
ber Glaube, der in ben Augen des Volks jene Schanbtbaten rechtfertigen 
mußte. Eben fo ift das Gefagte nicht auf offenbar gewaltſame Bekeh⸗ 
rungen und auf mande andere Alte einer finnlofen Barbarei anzuwenden, 
die doch heut zu Tage nicht mehr leicht Iemand für den einzigen Charalter⸗ 
zug bes Mittelalters Hält. Auch beſchränkt fi dieſe Skizze nicht gerabe 
auf das Mittelalter: fie begreift in manden Stüden auch bie folgenben 
Sahrhunderte bis Über bie Mitte bes vorigen hinaus, bie zum Anfange- 
punlt ber f. g. Uuffiärungs- Periobe. 
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feichen Webertritt nöthige Indifferenz böchftens nur bei wenigen 
ſehr ausgezeichneten über ihre Zeit erhabenen Menſchen möglich. 

Werfen wir nun unferen Blick auf den heutigen Zuftand 
der Dinge, wie ihn der gegenwärtige Stand der Civiliſation, 
inöbefondre in Deutfchland, erzeugt. An die Stelle der un- 
veränberlihden Kinheit des Glaubens ift eine folhe Mannich⸗ 
jaltigkeit individueller Vieberzeugungen getreten, daB es eine 
Thorheit wäre, die fi auch in der That Niemand mehr zu 
Schulden kommen läßt, aus dem Glauben, in dem ber Einzelne 
geboren ift, und zu dem er fich, jo weit es der Staat verlangt, 
befennt, einen Schluß auf feine innere religiöfe Gefinnung 
sieben zu wollen. Die zu einer Religions-Veränderung nöthige 
ſ. g. Aufflärung (d. 5. Die Ueberzeugung, dadurch feiner be: 
vorzugten Seligfeit verluftig zu werben, und den Zorn Gottes 
dadurch nicht mehr, ala durch eine andere Unreblichleit auf fi 
zu laden) bat heut zu ‘Tage in Deutfchland eine große täglich 
zunehmende Anzahl von Individuen aller Confeſſionen. Etwas 
anderes, als eine Handlung des Eigennutzes und der Bequem⸗ 
lichkeit, ſieht von der anderen Seite in einer Glaubensãnderung 
ohne die beſtimmteſten Beweiſe unter Hunderten kaum Einer. 
Was ſich dem lukrativen Uebertritt zum herrſchenden Glauben 
in unſeren Zeiten entgegenſtellt, was ſeine Verwerfung durch 
die Redlichſten unter den Bekennern der herrſchenden wie der 
unterdrückten Religion auf gleiche Weiſe bewirkt, was eine ent⸗ 
ihiedene unvertennbare dÖffentlihe Meinung gegen denjelben 
erzeugt, ift nicht ein Princip des Fanatismus, jondern es ift 
der einfache ewig unveränderlihe Grundſatz der Wahrbeitäliebe 
und der Rechtlichkeit, daß die Tippen nicht befennen follen, was 
dem Kerzen fremb ift — wozu fich heilige Pflichten der Treue 
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und ber Pietät gefellen, auf deren Betrachtung ich fpäter zu: 
rüdtommen werde. Es ift demnach nicht mehr ein Kampf 
zwifhen Glauben und Glauben, ſondern zwifchen Wahrheit und 
Trug, zwiſchen Reblichkeit und Falſchheit, um den es ſich 
handelt; es ift die Frage, ob ber Staat länger auf die Lüge, 
die entweder mit der Maske der SHeuchelei ericheinen, oder ſich 
nicht die Mühe des Heuchelns geben und ihre Häßlichkeit offen 
zur Schau tragen könnte, einen Preis fegen, ob er einen Zü- 
ftand der Dinge fol währen laffen, der der öffentlichen Moral 
Hohn fpricht, der die entichievene Tendenz hat, Rechtlichkeit 
und Wahrheit nit minder, ala Glaube’und Gottesfurdt zum 
hohlen Wort zu mahen. Wenn der Teufel ein Syſtem der 
Geſetzgebung zu erfinden gehabt hätte, darauf berechnet, Die 
Menſchen zu demoralifiren, und eine freche Frivolität, die Gott 
wie die Wahrheit, den Glauben, wie das Recht, höhnt, und 
das Heiligfte mit Füßen tritt, zum berrichenden Geift zu 
machen — er hätte fürwahr für unfere Tage kein paflen: 
deres erfinden können, als das der bürgerlichen Unfähigkeit des 
Glaubens wegen. | 

Tragen wir erflaunt, wie e8 denn zu erflären, daß eine 
Nation, die das Lob der Nechtlichfeit und Biederkeit immer vor 
anderen in Anſpruch genommen, länger als irgend eine anbere 
mit ihr auf gleicher Stufe der Civilifation ftehende auf jenem 
Syftem der Lüge beharre, fo fcheint mir der menig beachtete 
Verlauf der Sache etwa folgender zu fein. Nachdem ver fefte 
Glaube an die Lehren ber [pofitiven Religion "gebrochen war, 
verbreitete ſich von ber letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
an durch eine natürliche Reaktion der Geift einer zur Verachtung 
binneigenden Indifferenz und einer an Feindſchaft gränzenden 
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Berftimmung gegen alles Religidfe, die eine Zeit lang herrfchen- 
der Ton wurden, und die von manchen Seiten noch nachklingen. 
In dem äußerften Extrem dieſes Geiſtes Iag es bern auch wohl, 
die Lüge ſelbſt für unfchuldig zu halten, wenn ſie eben nur 
‚Gott und den Glauben beträf.e Bon den beiden Ländern, 
Franfreih und Deutfchland, in welchen diefer Geift am meiften 
Wurzel faßte, war glücklicher Weiſe in dem erften die Zeit der 
religiöfen Gleichgultigkeit zugleich die einer hohen politifchen 
Bewegung. Die dem Himmel abgewandten Beitrebungen waren 
mit jugendlichem Eifer dem Edelſten auf der Erde, der Foͤrde⸗ 
rung des allgemeinen Menſchenwohls, der zu verbreitenden An- 
ertennung der Menſchenwürde und des Menfchenrecht8 zugewandt. 
So gelangte man zu dem einfachen inhaltreichen Reſultat, das 
die Freiftaaten der neuen Welt fchon in ihrem Entjtehen für 
alle Ewigkeit feftgeftellt hatten, den Glauben, als die Ange: 
legenheit de8 inneren Menfchen, ala das Verhältniß zwiſchen 
Menſch und Gott, außer aller Berührung mit den äußeren 
bürgerlichen NRechtsverhältniffen zu ſetzen. Diefer Grundſatz ift 
unter den mannichfachen Etürmen, die ben auffeimenben Baum 
der Freiheit lange erfchütterten, und den Genuß jeiner Früchte 
vielfah Hinausfchoben, nie angefochten worden, und ihm zu⸗ 
folge find von 1789 an In dem Fatholifchen Frantreih Juden, 
wie Proteftanten im unbefhränkten Genuß aller bürgerlichen 
und politifihen Nechte geweien.* In Deutihland Hingegen 

* Die Verfügungen Napoleon's gegen bie Juden im Elſaß 
mb Lothringen machen bievon feine Ausnahme: fie waren nur darauf 
beregnet, Jene durch vorübergehende gewaltſame Maßregeln zur Er- 
füllung einzelner bürgerlicher Pflichten, von denen fie durch die Iſolirung 


von Fahrhunderten entwöhnt waren, insbefonbre zu Kriegsdienſten zu 
jeingen, ohne ihnen das minbefte bürgerliche Recht zu entziehen. 
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war die Zeit der religiöſen auch die der politiſchen Schlaffheit; 
und fo kam es denn, dak Staatömänner, von Fanatismus fo 
frei, wie von Glauben, dennoch die Verhältniſſe einer Religions- 
Partei, die bei ihrer geringen Zahl feine brohende Stellung 
annehmen Tonnte, in dem alten Zuftande ließen, ober nur halbe 
Schritte zur Berbeflerung tbaten, in ber Meinung, daß bie 
Gebildeteren aus derſelben, die jih am meiften durch jenen 
Zuftand beengt fühlten, leicht den bequemſten, wenn auch nicht 
den würbigjten Weg einichlagen, und daß die Sache fo nicht 
durch die Macht des Glaubens und der Liebe, wohl aber bes 
Unglaubens und des Egoismus ji ſchon machen werde. Unſere 
Zeit nun leidet an der doppelten kläglichen Erbichaft des Fana⸗ 
tismus uud der Religions: Beratung, obgleih jie jelbit von 
beiden frei ift, und jo treten denn Widerſprüche hervor, bie 
man belachen müßte, wenn fie nicht zu beflagen wären. Wäh⸗ 
rend von ber einen Seite das Bekenntniß einer geoffenbarten 
Religion als die innere Bürgichaft bargeftellt wird, die dem 
Staatsleben jeine wahre Bedeutung giebt, die das Verhältniß 
des Bürgers zum Staate begründet, wird von ber anderen ber 
Vebertritt zur berrichenden Religion dringend anempfohlen, als 
eine bequeme Form, bei der man weder einen Glauben ablegt, 
noch einen annimmt, bei der man nichts verehrt, als die Bor: 
theile, die der neue Glaube gewährt, nichts befennt, als den 
aufrihtigen Wunſch, dieſer Vortheile theilhaft zu werben, nichts 
anbetet, alö den Götzen der Selbftiuht. Während die Heilig: 
teit des auf den Glauben an eine geoffenbarte Religion gegrün⸗ 
beten Eides noch als die unentbehrliche Bürgſchaft für Treue 
und Glauben, als das legte ernitefte Mittel gilt, das dem 
Geſetz zur Erforfhung der Wahrheit zu Gebote fteht, jo bürgt 
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nichts dafür, daß nit jener Eid der Eide, daß nicht das Be 
kenntniß Deſſen, bei dem alle Eide geſchworen werben, als ein 
offenfundiger Meineid vor den Augen und nach der moralifchen 
Ueberzeugung aller Welt des Vortheils wegen abgelegt, und vieler 
Meineid vom Staat mit Rechten und mit Würden belohnt werbe.* 

Fragen wir nun nad der Stellung, die die Belenner des 
mojaifhen Glaubens in Deutichland ſolchen demoralifirenden 
Srmbfägen gegenüber nahmen und noch einnehmen, jo führt 
das zu einer Ueberfiht der Motive, die eine verhältnißmäßig 
nicht bedeutende Anzahl derjelben in den lebten Decennien be: 
wogen haben, durch den Webertritt zur berrichenden Religion 
fh von den Nachteilen ihrer Geburt zu befreien. Es joll 
und kann bier zuvörberft feineswegs in Abrebe geftellt werden, 
daß Einzelne den Glauben, zu dem fie ſich äußerlich befannten, 
auch wahrhaft im Geift und in der Wahrheit angenommen 
haben. Das glänzende Beiſpiel eines allgemein verehrten und ehr: 
würdigen Mannes** fteht vor den Augen Deutſchlands; mehrere 
Andere find dem Berfaffer und Anderen befannt. Wie groß 
im Berbältnig ihre Anzahl ift, mag der moraliſchen Ueber: 
zeugung jedes Leſers überlaflen bleiben.*** Nur die Bemerkung 

* Die Anficht vollends, die den Uebertritt verachtet und offen ver- 
dammt, und bennod ben Privilegien ber Religion das Wort vedet, bie 
fi affo deutlih bemußt ift, daß fie die Sache ver Lüge und ber Schande 
gegen Wahrheit und Ehre führt, ift der Ausbrud einer fo kläglichen 
Berworrenheit in ben Begriffen von Recht und Sittlichleit — zu einem 
gewiſſen moralifhen und religiöfen Inſtinkt gefellt, der das Schlechte 
ahnen Lit — daß ih nicht an die Möglichkeit einer folchen Anſicht 
glanden würde, wenn ich fie nicht bie und ba, und ſelbſt bei einigen 
Männern von Geiſt, die auch auf Herz und Ehre wenigſtens Anſpruch 
machen, wirklich gefunden hätte. 


9 Ang. Neanber. 
"Gi bier, fo wie in allem vorhergehenden und nachfolgenden 
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ſei mir erlaubt, daß dieſe Anzahl aus leicht begreiflihen Grün 
den, auf bie ich zurückommen werde, immer um fo geringer 
fein muß, je mehr Vortheile mit der herrfchenden Religion ver⸗ 
knüpft find. Das aber ift gewiß, daß mandje Gründe eine Zeit. 
Yang zuſammenwirkten, um eine fehlaffe Teichtfinnige Meinung 
über Glaubens: Veränderungen zu verbreiten, die mande fonft 
rebliche ımb achtungswerthe Männer verleiten konnte, fich ber: 
felben ohne Schen und Hehl ala eines Mittels zur Erwerbung 
bürgerlicher Rechte zu bedienen. Hieher gehört vor allem jener 
Geiſt der Religions-Verachtung, wohl zu entfhuldigen bei Denen, 
die mit Mühe die Bande eines brüdenden Aberglauben® ge: 
broden, und die, nachdem fie auf den Kampf mit dem anges 
erbten Wahn einen großen Theil ihrer Kraft verwandt hatten, 
ſich nicht verbunden glaubten, einen zweiten fchmereren Kampf 
für das Necht bes funterbrüdten angeerbten Glaubens gegen 
die rohe Uebermacht des berrichenden zu beſtehen. Mander 


gewiß nicht meine Abſicht, zu richten ober zu verlegen; aber eine Sache, 
bie das Wohl und Wehe von Hunderttauſenden betrifft, iſt zu ernftbaft, 
als daß irgend eine Rüdficht abhalten bürfte, das, was bie Meiften 
denken, offen auszuſprechen, wenn es nöthig if, um jene Sache in das 
rechte Licht zu feen. Die Prüfung ber Wahrheit jeber meiner Behaup- 
tungen ftelle ih mit bem größten Vertrauen ber öffentlichen Meinung, 
fo wie der moralifchen Weberzgeugung jebes Leere anbeim: eine andere 
ift bier weder möglich noch nöthig, da es fih nicht um Berurtbeilung 
des Geſchehenen, jondern um eine beffere fittlide Begrlinbung ber Zus 
funft handelt. Ich wünſche, daß es keinen Augenblid überſehen werde, 
daß es fich bei allem Geſagten nicht im Mindeſten um den Standpunkt 
ber wirllich Uebergetretenen handelt — wenn auch eine Erwähnung ber 
allgemeinen Motive bes Uebertritts im Zuſammenhang unvermeibli 
war — fondern um ben Standpunkt Derer, bie vom Uebertritt ledigliq 
durch ihre moraliſchen Grundſätze abgehalten werden, und ſich in die 
verderbliche Alternative verſetzt ſehen, ihr Gewiſſen oder ihre bilrgerlige 
Eriftenz zum Opfer zu beingen. 
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mag fich auch wohl das unmürdige jener Handlung eben damit 
beihönigt Haben, daß ja das Geſetz dieſe Unwürdigkeit belohne; 
bag man den Menfchen und dem. Staate die Wahrheit nicht 
ſchuldig fei, die fie verfhmähen und beftrafen; mancher rebliche 
Mann mag nad einem mühfeligen Kampf mit dem berrfchenben 
Trug am Ende an der Macht der Wahrheit verzweifelt fein, 
und ſich dem alten ınundus vult deecipi, ergo deeipiatur in bie 
Arme geworfen haben. Ein anderer vorübergehender Grund 
jener leihtfertigen Anficht Tag wohl in einer Richtung, die eine 
Zeit Yang eine große Anzahl von Religions Lehrern genommen 
batte, und die darauf hinausging, den Charakter einer beftimm: 
ten pofitiven Religion nicht in ihrem pofitiven Biftorifhen In⸗ 
halt, nicht in ihren befonderen Lehren, ſondern in gemiffen 
Moral: Sentenzen zu fuchen, die in etwas modificirten Formen 
in allen Religionen und bei allen Meifen aller Völker zu 
finden find; das Weſen des Chriftenthums 3. B. nicht in der 
Menihwerbung Gottes in der Perfon des Sohnes, nicht in der 
durch die Leiden und den Tod des Sohnes geoffenbarten Liebe 
Gottes, nicht in der Vergebung der Sünden der Menſchen 
durch den Tod des Heilands, nicht in der durch den Glauben 
an ihn zu erringenden ewigen Seligfeit oder in irgend einer 
anderen beftinnnten Lehre ober beſtimmtem Ereigniß zu juchen, 
fondern etwa im Gebot der Nächitenliebe, worin man mit 
gleichem Rechte daS Weſen des Moſaismus und des Islam, 
der Lehren des Konfucius, des "Zoroafter und des Socrates 
fuhen Mönnte. Diefe vermittelnde Richtung, die wohl mehr 
zur Verflachung als zur Humanität zu führen im Stande mar, 
indem fie einerfeits die Neligionen aushöhlt, andererjeits aber 
die verwerflicäfte aller Arten von Intoleranz erzeugt, da fie 
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bie Sittlichkeit felbft, alfo das innerfte Weſen der Menfchheit, 
als das Eigenthum eines beftimmten Glaubens in Anfpruch 
nimmt — eine Richtung, die auch ihrer Natur nach wohl nur 
einen Uebergangspunkt bilben konnte — ift wieder ſehr in Ab⸗ 
nahme gekommen, und ein Jude mwirb wohl heute zu Tage nicht 
leicht einen Lehrer des Chriſtenthums finden, der fo gefällig ift, 
ihn zu verfichern, er fei ein vortrefflider Ehrift, wenn er den 
guten Willen babe, feinen Nächiten zu lieben. 

Allen jenen vorübergehenden Motiven aber ftehen die un⸗ 
vergänglichen Grundſätze der Ehre und der Wahrheit gegenüber, 
die immer mehr und mehr mit Beſtimmtheit bervortreten. Wir 
— ich rede bier in ber Ueberzeugung, daß ich hie Gefinnungen 
einer großen Anzahl der achtungswertheſten und der geadhtetiten 
unter meinen Glaubensgenoſſen, insbefondere Derer außfpreche, 
welche mit mir der jüngften in den lebten Decennien heran 
gewachfenen Generation angehören — wir haben nichts an ber 
Religion unferer Bäter zu rächen; wir haben nur Urjadhe, ſie 
zu lieben; denn mir find ohne Vorurtbeile und ohne einen 
drüdenden Ceremonien= Dienft in einem reinen Gottes: Glauben, 
in dem unbefiegbaren Vertrauen auf eine göttlihe Führung und 
auf den endlichen Sieg des Guten und des Rechten erzogen, 
die Kraft ift uns friſch erhalten worden, um fie gegen bie 
Despotie bes herrſchenden Glaubens zu wenden; denn dieſe 
allein trägt die Schuld von allem, was uns hindert und ein⸗ 
engt. Wir glauben die mittelalterlichen Formen des Juden⸗ 
thums in unwiederbringlichem Untergang begriffen; aber wir 
ſehen nichts, als die freieſte Entwickelung der innerſten Lebens⸗ 
keime des Moſaismus, gereiht an das Höchſte, was die Menſch⸗ 
heit unſerer Tage zu faſſen vermag, was für uns an ihre 
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Stelle treten könnte Wir glauben nicht, daß eine ber be 
ſtehenden öffentlichen Religionen den wahrhaften naturgemäßen 
Ausgangspunkt diefer Entwidelung darbietet: wir können hierin 
irren, aber darin gewiß nicht, daß nur Glaube und Ueber: 
zeugung, nicht ſchnöde Rüdficht auf äußeren Vortheil, nicht ein 
feiges Weichen vor finnlofer Gewalt diefe Frage enticheiben 
mäflen. Wir verehren mit tiefgefühlter Begeifterung die Grund: 
fäpe der Vernunft und der Freiheit, denen alle edlen Beftrebungen 
unfered Jahrhunderts zugewandt find, und denen wir mehr 
als irgend Jemand, alles verdanten, was dem Leben Werth 
giebt, wir veradhten aber jenen Jeſuitismus der Aufllärung, 
der ven Glauben, wie das Gewand wecfelt, der den Yama 
oder Fetiſch, wie Mahomet oder Chriſtus, der diefen nach den 
Lehren der Tatholifchen Kirche, Luther's ober Calvin's u. ſ. w. 
anzubeten bereit iſt, je nachdem ed die Umftände mit fi 
bringen. Wir glauben,‘ da das Gebot de Sabbath, wie die 
mojaiihen Speiſegeſetze und ähnliche an äußere vergängliche 
Berhältnifie gefnüpft find; aber das inhaftihwere Wort der 
ewigen Wahrheit „du follit den Namen deines Gottes nicht 
unſonſt anrufen” hallt ewig in den Tiefen unſeres Herzens 
wieder, und flößt uns ein Grauen ein vor einem Gottesbe⸗ 
tenntniß, an dem das Serz feinen Theil bat, und Abicheu 
gegen eine verworfene Gefebgebung, die zu ſolchen Belennt: 
niſſen lockt. Wahrheit — fo denken wir — nit SHeuchelei 
und Lüge follen an die Stelle des untergehenden Wahnes treten; 
die Opfer, Die der Aberglaube nicht mehr beifcht, follen dem 
Gott der Wahrheit und der Liebe, nicht den Göhen ber Falſch⸗ 
keit und der Selbſtſucht; fie follen dem Wohl der Leidenden, 
dem Recht der Unterbrüdten, nicht der übermäthigen Willtür 
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eine3 andern Aberglaubens dargebracht werben. Der Narrheit 
und dem Fanatismus haben unzählige Märtyrer geblutet; Recht 
und Wahrheit bedürfen ſelten des Märtyrerthums: ſie zeugen für 
ſich ſelbſt, und der Boden, auf dem ſie gedeihen ſollen, braucht 
nur mit Schweiß, nicht mit Blut gedüngt zu ſein. Aber 
Schande der Menſchheit, wenn ſie der geringen Opfer, die ſie 
fordern, entbehren müßten! In unſerer Sache ſollen ſie es nicht 
— dafür verbürgen wir uns. All unſer Wille, alle unſere 
Kräfte ſollen auf das eine Ziel, die Erringung der uns 
ſchmählich vorenthaltenen Menſchen? und Bürgerrechte gerichtet 
ſein, ohne ſie durch eine Lüge zu erkaufen. War je eine Sache 
rein und gut, der Opfer werth und eines endlichen Sieges 
gewiß, ſo iſt es dieſe: denn, wenn ſonſt der Kampf um das 
Recht faſt immer zugleich ein Kampf um Intereſſen iſt, ſo gilt 
es hier ja nur das reine gute Recht: die Intereſſen könnten 
wir leicht wohlfeiler erkauſen. Darum laßt uns, ſiegend oder 
für den Augenblick unterliegend, ſtolz ſein auf die Sache, für 
die wir ſtreiten! Laßt uns denen, die ſich erfrechen, eine Aus⸗ 
ſchließung, die uns Treue und Gewiſſenhaftigkeit zuziehen, mit 
moraliſchen Gründen beſchönigen zu wollen, die wohlverdienteſte 
Verachtung entgegenjeben!* 





* Ein großer Yurifl* hat einmal beiläufig die von einem anderen 
höchſt achtungswerthen Kechtsgelehrten entichieven ausgeſprochene Forde⸗ 
rung der bürgerlichen Gleichſtellung der Juden mit den wenigen Worten 
beſeitigt: „die Juden vollends ſind uns ihrem innerſten Weſen nach 
fremd.“ Handelt es ſich hier um einen rein nationalen Gegenſatz, der 
nicht abzuſtreifen, etwa um einen Unterſchied ber Hautfarbe, die nicht 
abzumalchen ift, fo wäre gegen bie Conſequenz dieſer Anfiht nichts ein- 
zuwenden. Es bliebe nur noch die Frage zu enticheiben übrig‘, welchem 
Stanbpunft ber Kivilifation fie angemeflen ſei: denn es giebt freilich in 
dem organischen Gange ber geichichtlihen Fortbildung des Rechts mancherlet 


Uebergangspunfte von dem Standpunkt ber Wilden, bie bie Fremben 
® Eavigny,. 2. 
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63 if eine unerfreuliche Erſcheinung, daß, währenn jeit 
innfjehn Jahren ungefähr ein Dutzend Narren abenteuerliche 
Aberubeiten über Juden und Judenthum zu Markte gebracht 
haben, währen die Waffen der Gegner aus der Rüftlammer 
des unter uns beinahe verjchollenen Talmuds, oder vielmehr 
bes einfältigen Eiſe umen ger bervorgewühlt wurden, wäh⸗ 
vend ſelbſt die mohlmeinenden Vertheidiger des Rechts bei 
weiten dem größten SCheile nach, wohl aus beichräntter Kennt: 
niß, in der Auffaffung der faltiiden Lage der Dinge ihren 
Standpunkt um einige Decennien, was bier jo viel ift, ala 
um einige Jahrhunderte rüdwärts genommen baben;* — daß 


aufehhen, bis zu bem der vereinigten Staaten, bie fie mit gaflicher Be⸗ 
ratwilligfeit in den Schooß des Staats⸗Verbands aufnehmen. Da es 
fih aber bier um eine Religion handelt, bie mit dem nötbigen 
meraliichen Leichtſtun ſo leicht anzunehmen ift, jo möchte ich bie Anficht 
bes höchſt verehrungswärbigen Schreibers jener Worte darüber wiffen, ob 
an gegebener Grab von Getviffenlofigkeit dazu geeignet ift, jene Fremd⸗ 
keit anfzubeben,, und ob die Brüberfchaft ber Lüge ein befferes Band für 
bie Glieder eined Staates ift, al® die auf der Menſchennatur begründete? 

* Bon biefem einen Mangel abgeſehen, enthalten bie Echriften 
von Lips und Anderen iiber die Berhältniffe ver Juden fehr viel Treff- 
fies; Die Ausführung vieler Punkte if bei ihnen fo vollendet, daß es 
für Die, denen es um Uebergeugung zu thun ift, nicht mehr nöthig 
if, darauf zurüdzufommen. Ja, ſchon die befannte Schrift des ehr⸗ 
würdigen Dohm, Über Die blirgerliche Verbefferung der Juden, bie für 
iste Zeit — fie iſt von 1781 — ihren Gegenftgub "vollffänbig erſchöpft, 
enthält die genügendſten Wiberlegungen aller auch in ber neueften Zeit 
bie und da wieber zu Tage geförderten Einwendungen. Gegen einen 
durch bie Rüdficht auf bürgerlichen Vortheil motivirten Webertritt äußert 
fih der höchſt aufgeklärte Dohm ©. 94 um fehr wiele® heftiger, als es 
irgendwo in biefer Schrift geſchehen: boch betrachtet er den Fall nur als 
anen bupotbetiichen, und mit Recht: benn vor funfzig Jahren war bie 
Zahl Derer, die die nöthige Aufflärung hatten, bei denen bie Frage 
alſo bloß Gewiflensfrage war, wenn e8 beren überhaupt gab, jedenfalls 
ſehr gering: jetst aber ift fie jehr groß; biefe Seite der Sache hat daher 
für unfere Zeit ein reelles ſehr bebeutenbes Gewicht. 
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bei dem allem der lebendigite Standpunkt der Gegenwart wenig 
hervorgehoben, daß die enticheidendften Argumente wenig und 
meift mit einer ungebührlihen Aengftlichkeit, felbft von ben 
Schriftſtellern mofaifher Religion gebraucht worben find, daß 
das eigentliche Wort des Näthfels kaum ausgefproden, daß 
das, was faft alle reblihen Leute, denen Bebürfnik und Ei⸗ 
gennuß noch einen Gedanken für Recht und Gemeinwohl übrig 
laflen, denfen, faum mit Nachdruck gejagt worden if. Wenn 
man den Charafter der Deutichen politifchen Literatur des letz⸗ 
ten Decenniums überhaupt betrachtet, fo ift dieſe Ericheinung 
mohl zu erflären: aber unberechenbar find ihre ſchädlichen Fol⸗ 
gen. Die verderblichſte ift die, daß dadurch, fo wie durch 
einige beklagenswerthe Beifpiele, gar mande mohlmeinenbe 
rechtliche Staatömänner und Regierungen zu der irrigen Bor: 
ftellung verleitet find, daß unter ben fogenannten aufgeflärten 
Juden die Tendenz zur Neligiond-Veränderung, gleichviel aus 
welchen Gründen, einmal verbreitet fei, während ein Theil der 
dem alten Ceremonien-Dienft zugethanen fi in manden Bezie 
bungen weniger durch die außfchließenden Geſetze gevrüdt fühlen; 
daß alfo durchgreifende Geſetzes-Verbeſſerungen fo nöthig 
nit feien, da fie ja gar nicht fo ſehnlich berbeigewünfcht 
würden. Und unterbefien wird das Lebensglüd Tauſender ge 
opfert, die mit Neigungen und Anlagen für einen anderen 
Stand begabt, an den Handel, der fie anekelt, durch den ge 
jeglichen Zuftand der Dinge gefettet find, mweil fie ein beſſeres 
2008 nit auf Koften ihres Gewiſſens erfaufen wollen; wäh: 
rend Andere, die, der Umftände nicht achtend, ihrer Neigung 
und ihrem inneren Beruf — mie es jedes Mannes Pflicht ift 
— bei der Wahl ihres Standes folgten, außer Stande find, 


— 
eine Stellung im bürgerlichen Leben zu finden, in der fie anf 
irgemd eine Weile thätig und nüplich ſein Duuen, und fe 
gerabezu auß der bürgerlichen Geſellſchaft enbaunt finb, weil 
jie fih meigern, ben geforderten Eingangzoll her Lüge zu 
entrichten. 

Tie Stimme des Einzelnen ift ohnmächtig gegen einen 
verbreiteten Irrthum; man hält ihn für eine Musnabme, für 
eine iſolirte Erfcheiuung, wohl gar für einen Schmwärmer, und 
bedauert, daß er feinen guten Willen an eine fo fchwierige 
Sache veriäwende. Darum müflen alle Gutgefinnten ihre 
Stimmen vereinigen, umd ihre gemeinfamen Gefinnungen, 
isre gerechten Unforderungen laut werben lafien, jo laut, daß 
fie nicht üÜberhört werden können, daß fie Antwort haben 
mäflen. 

Dielen Anfihten gemäß ift es einer der Zwecke dieler 
Chrift, zur Bildung von Vereinen, zunächſt aus Belennern 
des mefaiichen Glaubens, aufzufordern, deren Mitglieder ihren 
ernften Millen auöfpreden, alle zu thun, was nach ihrer 
beten Ueberzeugung der Erwerbung ber bürgerlichen Gleichheit 
fär ihre Glaubensgenoſſen förderlich ſein kann, und, fo lange 
ver Verein befteht, d. h. fo lange bis diefer Zweck vollfommen 
erreicht iſt, ihren Glauben nicht mit dem herrſchenden vertgu- 
\hen zu wollen. * 

68 fommt nun darauf an, zu zeigen, wie dieſes Be 
oinnen dem Geift und den Berhältniflen unjerer Zeit ganz 
beſonders angemeflen ift, und worauf in Beziehung auf bie 
legteren die praftiihe Wirkſamkeit der Vereine zunädft ge- 





+ Die Rechtfertigung diefer fetten Willenserflärung, deren Forde⸗ 


rung vielleicht Manchen befrembet, enthält zum Theil erft bas Boigenbe 
Kiefferd jänımtlihe Werke. 2. Band. 
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richtet ſein muß. Vorher iſt aber noch einiges über die mora⸗ 
liſche Bedeutung von Beſtrebungen zu ſagen, die ja, da ſie 
keine äußere Gewalt irgend einer Art anzuwenden im Stande, 
auf ihre jittlihe Macht allein hingewieſen find. 

Laffen wir einen Augenblid die Frage der Religion ganz 
bei Seite, die nun einmal beut zu Tage mandhen in ver: 
fchiebenen Confeſſionen Gebornen jo durchaus gleichgültig ift, 
daß fie ihr nicht das Heinfte Opfer, felbit, mo es eigentlich 
nur die Wahrbeit gilt, fchulbig zu fein glauben, unb fragen 
wir die Grundſätze der Ehre und unſer Gewiflen, ob e8 uns 
erlaubt ift, die Sache einer unterbrüdten ſchwachen Minber: 
zabl, zu ber und die Natur gefellt bat, zu verlaflen, beſon⸗ 
derö, wenn wir einige, wenn auch noch jo geringe Kraft 
befiken, momit wir biefer Sache nüben könnten? ob es uns 
. vor allem in einer Zeit erlaubt ift, die berufen ift, fie zur 
Entſcheidung zu bringen? Sind jene großen Glaubenslehren 
unferes Nabrhunderts, die Lehren von der Gleichheit der Men: 
ihen vor dem Gefek, von dem angebornen Recht aller Men: 
fchen auf menfchlide Behandlung und auf Freiheit, auf unbe 
ſchränkten Gebraud) und ungehenmte Entwickelung aller ſitt⸗ 
lichen und geiltigen Kräfte, find jie etwa erfunden, um uns 
der Pflichten gegen Die, die uns am nächſten jtehen, zu ent: 
binden, nicht damit wir jie, Jeder in jeinem Kreije, geltend 
machen, für fie veden und handeln, und, wenn es jein muß, 
dulden? it, wenn jedes Zeitalter jeinen Character bat und 
feinen Inhalt, der des unieren die Selbſtſucht? Iſt es Diele 
und nichts alö dieſe, die ſich binter den hochtönenden Ramen 
von Aufflärung und Geijteöfreibeit verbirgt? Tas Gemiflen 
vieler Edlen hat diefe ragen einftimmig beantwortet: ich bin 
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deher mit Vielen der Meinung, daß es Heine übertriebene 
Forderung an Männer von ſtrenger Rechtlichleit und wahrer 
warmer Theilnahme an dem Wohl ihrer Mitmenſchen ift, 
daß fie, jelbft wenn ihr Gemüth zu den Lehren ber herrſchen⸗ 
den Kirche ſich hinneigte, die äußere Losſagung von ihrer 
Gemeinde bis zu dem Augenblid verfdieben, wo das erfehnte 
Ziel erreiht, das Palladium der Freiheit ‚erobert ift, wo ihre 
Glaubensbrüder des Tributs ihrer Anftrengungen nicht mehr 
bevürfen, mo - auch feine unmwürdige Deutung jenes Schrittes 
mehr möglich iſt. 

Es ift bier der Drt, beiläufig einer Begriffs-Verwech⸗ 
ilung zu begegnen, die fo leicht zu vermeiben ift, und bodh 
mt immer vermieden wird. Ich babe jelbft manchmal den 
Vorwurf hören müfjen, daß wir, bie wir ber Sache unferer 
Glaubensbrüder den größten Theil unferer Kräfte weihen, 
einen beionderen beſchränkten Zweck, und nicht den bes allge 
meinen Menfchenwohls verfolgen; und doch ſchäme ich mich 
tat, die fchülerhafte Löſung diefes mehr als fhülerhaften Irr⸗ 
thums auszufprehen: jo einfoch ift fie. Nein, es ift fein 
beionderer Zweck, den wir verfolgen; es ift daflelbe Ziel, auf 
das alle Fortfchritte der Menichheit feit Jahrhunderten gerich⸗ 
tet find, dad wir auf der Bahn, die ung angemielen ift, zu 
erreichen jtreben; es jind diejelben Grundfäbe des Nechts, 
der Freiheit, der Menichlichkeit, von denen alle Völker ber 
Ede ihr Heil zu erwarten haben, die wir in unjerer Sphäre 
in Anfpruh nehmen. Der Kampf ift aller Orten derjelbe, 
mern auch der Kampfplatz verfchieven ift; die Wahrheit ift 
diejelbe, aber die zu befiegende Lüge ift mannichfach; der Sieg 
wird derſelbe fein, aber die Opfer, die ihm fallen, find ver- 
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ſchiedener Urt. Und, in ber That, wie foll das Gute fingen, 
wenn nieht Jeder, dem e3 am Herzen liegt, in feiner Sphäre 
dafür fireitet? Wenn der fogenannte Kosmopolitismus et- 
mas in DBerruf gelommen, und beinahe lächerlich geworben 
ift, fo trägt bie Verkennung jenes Grundſatzes die Schuld 
davon, sermöge deren ed bei allen großen Worten am Ende 
bahin kommen könnte, daß feine beftimmte gute Sache einen 
Vertheidiger fünde. 

Ich fahre in den vorigen Betrachtungen fort. Welcher 
fühlende Menſch, der im Schooß bes mofaifchen Glaubens 
geboren ift, kann fi ohne den tiefiten Schmerz ben Zuftand 
vergegermwärtigen, der die Folge davon fein würde, wenn — 
wohin die Xenbenz einiger Indifferenten geht — die Gebil- 
deteren, bie Talentvolleren, die Einflußreicheren, die natürlich 
am empfinblichften gegen ben Häglihen Zuftand ber Dinge 
find, zu deflen Berbeflerung aber gerade ihre unermüdeten 
Anftrengungen thätig jein müſſen, fich losriffen, und die arm- 
felige, gebrüdte, Hülflofe Maſſe, fich felbft und dem Ctaate 
zur Laſt, zurüdließen. Daß aber, wie fi einige Unfundige 
träumen laflen,. bie bie Heiligften menjchlichen Verhältniſſe aus 
der beſchränkten Perſpektive ihres Kigennubes betrachten, die 
Mafle felbft allmählich, des Drudes müde, um es beſſer zu 
haben, fi dem herrfchenden Glauben hingeben werde — 
das ericheint gottlob Jedem, der die gemüthlihe Macht, die 
dem jübifchen religiöfen Leben in allen feinen mehr oder min- 
ber aufgeflärten Formen eigen ift, einigermaßen beobachtet hat, 
als eine abfolute Unmöglicteit. Ich fage gottlob, und id 
fage es nicht auß irgend einem Vorurtheil für meine Religion; 
fondern ich fage es, weil nach meiner feiten innigften Weber: 
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zeugung ein ſolches allmähliches Singeben in Maſſe — che 
der Zuftand der rechtlichen und gefelligen Gleichheit vollkommen 
erreicht, ehe die Menſchheit überhaupt zu dem höheren Stand: 
punkt, auf dem fich die Religionen vielleicht ausgleichen wer⸗ 
den, gelangt ift — nur die Folge einer tiefen entſetzlichen 
Demoralifation fein Tönnte, vor deren Bilde mir ſchaudert, 
eines Zuftandes fittlicher Verberbtheit, Die nicht nur Wahrheit 
mb Glaube und Gottesfurcht, jondern auch in Taufenben von 
Fällen die beiligften Gefühle der Pietät, der Dankbarkeit, 
ver Rindesliebe mit Füßen treten, und die ganze Maffe ver: 
ödeter gottverlaffener Herzen dem. einen allverichlingenden Teu⸗ 
ſel des Eigennutzes ala eine gewaltige Beute überlaffen müßte; 
eines Zuſtandes, von dem wir gottlob weit, unendlich meit, 
entfernt find. Und dieſer Zuſtand brauchte nit etwa nur 
ein vorübergehenber, eine Turze entfcheidende Krankheit zu fein; 
nein, es würden Jahrhunderte einer fittlihen Auszehrung dazu 
gehören, um nur die Maſſe merklich zu verfleinern. Leider ift 
ed nit zu Täugnen, daß manche Regierungen auf dieſe ſitt⸗ 
liche Entartung fihtlih, wenn auch unbewußt, binarbeiten; 
aber alles wahrhaft Geiftige und Sittliche in der Menſchen⸗ 
natur, wenn auch überichattet von Thorheiten und Vorur⸗ 
heilen, ift fo gewaltig und übermädtig, daß von biefer Seite 
wohl für Einzelne, aber durchaus nicht für die Menge zu 
fürdten iſt. | 

Es ſcheint mir nothmendig, noch einen anderen ver: 
wandten Punkt bei 'diefer Gelegenheit zu berühren. Es haben 
in ben Iehten Decennien bie und ba Eltern, bie felbft nicht 
geneigt waren, den Glauben zu ändern, ihren Kindern dadurch 
auf eine unfchulbige Weile die Vortheile ber herrihenden Re: 
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ligion zu erwerben geglaubt, daß fie fie vor dem erwadten 
Bewußtfein oder ber erlangten Selbfiftändigleit die Weihe 
derfelben empfangen ließen. In fo fern dieſes Verfahren 
lediglich als die auf individueller Anſicht beruhende Hand⸗ 
lungsweiſe Einzelner erſcheint, iſt es, wie alles perjönlihe, ber 
oͤffentlichen Kritik nicht unterworfen, und jede Bemerkung 
darüber würde von diefem Geſichtspunkt aus überfläffig, viel- 
leicht ſelbſt unſchicklich erfcheinen. Aber es wird nicht felten 
in der neueften Zeit die Anficht laut, als enthalte dieſes Ver⸗ 
fahren die natürliche Löfung des in Trage ftehenden Mißver⸗ 
hältniſſes, als fei mithin deſſen allgemeine Verbreitung mög- 
ih und wünſchenswerth. Bon diefer Seite betrachtet bat 
der vorliegende Gegenftand ein hohes allgemeines ntereffe, da 
der höhere ober geringere Grab ber Nothwendigkeit und Wichtig⸗ 
teit der Beftrebungen nach bürgerlicher Gleichſtellung von feiner 
Auffaffung abhängt. Jene Anficht könnte verberblic werben, 
wenn fie ein f&häblihes oder unanwendbares Ausfunftsmittel 
an die Etelle der wahren Heilmittel feten wollte Aus diefem 
Gefihtspunft allein möchte ich die folgenden Bemerkungen be 
trachtet wiflen. 

Es bebarf zunörderft kaum der Erwähnung, daß nur der 
höchſte Grab von. Indifferenz gegen alle pofitive Religion, ben 
nit leicht Jemand als den herrſchenden Geift unferer Zeit 
mehr betrachten wird, jene Verfahrungsmeife möglich macht. 
Wenn man den pofitiven Religionen nur irgend einige, wenn 
auch noch fo geringe Bedeutung zugefteht, fo muß man fie in 
ihrem Verhältniß zum Familienleben finden. So lange noch 
bie ernfteften Momente dieſes Lebens, die die Familie gründen, 
die fie befiegeln und auflöfen, fo lange noch Ehe, Geburt und 
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Tod durch Alte der pofitiven Religion bezeichnet und gemeiht 
werden müflen; jo lange das Geſetz — wie e3 leiber noch in 
den meiften Staaten Veutſchlands der Fall iſt — nicht einmal 
gemiſchte Ehen, mit voller Freiheit der Wahl für die Religion 
der Kinder, erlaubt: fo lange möchte das aus jenem Verfahren 
hervorgehende Verhältniß nur Wenigen, in benen noch ber 
leifeite Funke religiöfen Gefühls glimmt, angemeflen und natur: 
gemäß erſcheinen; jedenfall3 wird unter dieſen Umftänden ein 
jeltener hoher Grad von Berftandes-Ausbilbung erforberli 
fein, um es erträglich zu maden; und fchon darin möchte eine 
genügende Einwendung gegen die Möglichfeit der allgemeinen 
Verbreitung jenes Verfahrens liegen. 

Aber wir wollen hiervon abfehen und uns auf den Stand⸗ 
punft deö reinften Deismus ftellen. Wenn Ihr Eure Kinder 
in Eurem Glauben erziehen laßt, fo müßt Ihr allerdings Eure 
Eöhne einer leeren aber unjchuldigen Ceremonie unterwerfen, 
bie dem Gewiſſen Vieler von uns ſſehr entbehrlich jcheint, die 
aber die Gefege aller Deutſchen Staaten bis jebt noch als 
das Zeihen, daß jedes Inbivibuum einer beftimmten Religion 
äußerlich angehöre, jorbern.* Damit aber bat aller Zwang 
ein Ende. hr könnt mit unbefchräntter Freiheit Eure Kinder 
im Geiſte Eurer Gottes⸗Verehrung erziehen; Ihr könnt jeden 
fremben Einfluß, der die reine menſchliche "Entwidelung der 
finpliden Gemüther, die Euch als die höchſte erfcheint, ftören 
Eonnte, abwenden; Ihr braucht fie feinem Priefter in die Hände 





* An Amerika find Bamilienväter einer ſolchen Berpflichtung 
ſiberhoben; auch in Frankreich kann wohl bei den jetzigen Berhältnifien 
nicht mehr davon bie Rebe fein. Hoffentlich ift der Zeitpunkt nicht mehr 
fern, wo alle ciwilifirten Staaten feine ſolche Berpflihtung mehr aner- 
innen. 
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zu lefern, daß er fie feinen Glauben bekennen, daß er fie 
feinen Gott anbeten Ichre. Anders, wenn Ihr fie in einem 
anderen Glauben, in dem, welcher in bem Lande, das Ihr 
bervohnt, gerade der herrſchende iſt, erziehen laft. Ihr müßt 
fle dann, wenn fie ein beftimmtes, noch jehr zartes, nichts 
weniger als ſelbſtftändiges Alter erreicht haben, zu dem Prieſter 
ſchicken, der berufen ift, fte in den Lehren bes öffentlichen 
Glaubens zu unterweilen, und ihrem Herzen biejen Glauben 
einzuflöpen. Und wie nun, wenn ber Priefter, in ber reblichen 
Neberzeugung, daß das die Lehre feiner Kirche iſt, Eure Kinder 
Iehrt, daß Alle, die nicht an den Heiland glauben, ausgejchloffen 
find von der ewigen Gnade Gottes? Wie wenn dieje Lehre, 
entfetlich für jedes freie Gemüth, das noch nicht verlernt bat, 
die Menfchen zu lieben, vor allem entfehlih aber für Cure 
Kinder und für die Enkel Eurer Eltern, bie zarten Gemüther 
mächtig erichüttert? — — Man merfe mir nicht vor, daß id 
Schreckbiſlder male, die in der Wirklichkeit nicht vorlonmen. 
In unferer in religidfen Dingen ziemlich verworrenen unb babei 
fo verſchämten, ſchwetre Dinge mit leichten Namen benennenden 
Zeit, in der es nicht felten iſt, -furdhtbare Gegenſätze unter 
leichter Verhũllung mit einander fpielen zu fehen, bis file in 
einem ernften Augenblid die Hüllen abitreifen, und Vernichtung 
aub Verdanmmiß bietend einander in die Augen flarıen — 
in einer ſolchen Zeit Bat filh der Fanatismus mandies Opfers 
bemãchtigt, das die Inbifferenz dargebracht, und es thut ſehr 
Noth, das Vorhandene nicht zu überſehen ober zu ignoriren, 
fondern es feſt ind Auge zu faffen, ‚um fittlichem Unglück vor⸗ 
äubeugen, und nicht ‚äußeres Wohlbehagen auf Koften innerer 
Ruhe zu erlaufen. Ob jene Lehre wirklich die wahre Lehre 
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einer ober mehrerer chriftlicher Confeſſionen ift — darüber fi 
ein Urteil anzumahen, wäre mehr als ungebührlich für den 
Belenner eines anderen Glaubens; daß aber jehr viele Lehrer, 
und zwar nicht bloß, wie wohl Mande mwohlmeinend glauben, 
der katholiſchen Kirche, ſondern auch ſolche, die der Lehre 
Luthers oder Calvin's angehören, und die es mit ihrem 
Glauben fehr reblih und ernfthaft meinen, fo lehren: das 
wird Niemand, der nur einige Sachkenntniß befist, in Abrede 
ſtellen. Wohl weiß ich, daß Träftige Gemüther jenen Zwieſpalt 
leicht überwinden, daß jene Lehren fie nur im Unglauben be: 
ſtärlen werden. ber ift nicht bei Dielen der Religionsunterricht 
überhaupt in der Erziehung, die $hr ihmen gebt, eine leere, 
nichtige, ſtörende Epifode, wobei für die geiftige und fittliche 
Einheit der Ausbildung viel verloren gehen könnte? 

Dazu kommt aber, dab biefes Verfahren der Sade des 
Rechts und der Freiheit vielfach ſchadet: indem baburch ber 
verberbliche Wahn befördert wirb, ala würde ſich die Sache 
ſchon durch die Macht des Kigenmubes, die man Aufklärung 
rennt, von felbft ansgleihen; indem gerade mandje von den 
Züngiingen der guten Sade entzogen werben, bie bei ihren 
Berhältniflen zu freien, Eräftigen, muthigen Männern hätten 
erzogen werben können; folhe Männer aber thun uns vor 
allem Rott. Men wende mir nicht ein, daß die Uebergetretenen, 
isrer Ablunft eingebent, einer ihnen nahe verwandten Sache 
immer noch mande Bemühungen zumenden mwürben; eine leicht 
zu erflärende, nur zu allgemeine Erfahrung lehrt dad Gegen- 
teil; mit wenigen Ausnahmen ift felbft den edleren unter 
men die laute Erinnerung an ihre Abkunft unangenehm; 
vicle von denen felbit, die in anderen Stüden mit aufrichtigem 
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Eifer bie liberalften Gefinnungen begen, halten ſich in einem 
Kampfe, der dad Recht und die Ehre ihrer Väter und Ver: 
wandten betrifft, perfönlih zur Neutralität verurtbeilt. Was 
uns der Gegenſtand eine Ichendigen Strebens, eines muthigen 
Kampfes ift, das erfcheint ihnen als ein uraltes Familien: 
Geſpenſt, das mit unheimlichen Blicken ftörend in ihren heiteren 
Lebenslauf bineinftarrt, und auf das fie ungern, felbit um es 
zu bannen, ihre Blide richten. 

Aus diefen Gründen fcheint mir eine Verftändigung darüber 
fehr wünſchenswerth, daß die Mitglieder der Vereine ihre 
Kinder vor erlangter geiftiger Selbitftändigfeit in feiner anderen, 
als in der mofaifhen Religion erziehen Naffen wollen. Eine 
pofitive Einwirkung auf erwachſene Kinber Hingegen, um einem 
anderen Glauben ven Cingang zu ihrem Herzen zu verfperren, 
märe durchaus dem Geift unferer Beftrebumgen zumwiber; wohl 
aber wird eine ernfte fittlihe Erziehung von felbft dafür jorgen, 
daß fie nicht ohne Meberzeugung den Glauben ändern, und 
daß die Ausficht auf den irdiſchen Vortheil, den der berrfchende 
gewährt, jchon durch die fromme Rüdfiht auf den Willen 
verftorbener ſowohl als lebender Eltern weit überwogen werbe. — 

Verſetzen wir uns nun wiederum auf den Standpunkt 
inniger wahrer Religiofität, und zwar auf den jener wahrhaft 
frommen Ehriften, die, weil fie ihren Glauben für den einzigen 
oder doch für den beften Weg des Heiles halten, ihn verbreiten 
möchten dur alle Welt, und ibm befonbers unter Denen, die 
in ihrer Mitte leben, wahre gläubige Anhänger werben. In 
wie fern dieſes Streben überhaupt ein gerechtes, menfchliches 
und gottgefälliges jein Tann, die Beantwortung dieſer Frage 
gehört nicht hieher. Aber das muß vorausgefebt werben, daß 
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8 ein rebliches, von inniger MWeberzeugung unb auf innige 
Ueberzeugung ausgehendes ift, daß es auf die Macht des 
Glaubens, auf die innere Empfänglichleit der Menjchennatur 
für ben Glauben, und auf dieſe allein begründet ift; ja es 
muß über den leifeften Verdacht, durch äußere Mittel wirken zu 
wollen, erhaben fein, wenn es nicht jenen tiefen Efel erregen 
ioll, den wir bei Fräftigen mwahrheitsliebenden Männern jo oft 
gegen alles Bekehrungsweſen wahrnehmen. Wahrem Glauben 
aber muß, wie wahrer Liebe, Achtung vorangehen, und in ber 
That ſcheint mir im Geift unferer Zeit gegenjeitige Achtung 
das natürliche Verhältniß zwilchen den verjchiebenen Religionen 
zu fein. Wenigſtens Tann ich verfihern, daß jehr Vielen von 
und, die wir in den lebten Decennien im Schooß des moſaiſchen 
Glaubens erzogen worden, in der Erziehung jene Achtung vor 
den moralifhen Lehren des Chriſtenthums wirflich eingeflößt 
worben, die vielleicht felbft in einzelnen Gemüthern dem Glauben 
ven Weg gebahnt haben würde, wenn das äußere Verhältniß 
ber Religionen zu einander auf den Grimbfäten der Geredhtig- 
fit und Sittlichfeit gebaut, d. 5. wenn die Religion außer 
‚ ler Beziehung zu bürgerlichen Bortheilen geſetzt wäre. Wie 
aber kann ber erwachſene Mann jene Achtung für einen 
Glauben fefthalten, deſſen Verehrer ihm wie fchnöde Kuppler 
erſcheinen müſſen, die, wie Kuppler anderer Art durch den 
Reiz des Goldes zu einem Bündniß ohne Liebe, jo durch 
äußere Bortheile zu einem Bekenntniß ohne Glauben Toden. 
So wie man in dem Zweikampf der Ehre den Gegner ab: 
weiten wirb, ber mit ehrlofen Waffen zu Tämpfen, der neben 
dem Schwert bes Mannes den Dolch des Meuchelmörbers zu 
führen gewohnt ift, jo finb in bem reinen heiligen Kampf ber 
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Wahrheit Feine Gegner zugulaflen, die, mit der Lüge unb ber 
Inbifferenz im Bunbe, dem Eigennutz, dem Ehrgeiz, ber Gitel- 
feit, und mie die ſchmutzigen Motive alle beißen, ihre Waffen 
entlehnen. Erſt, wenn bie Frage be Rechts ihre volle Er: 
ledigung erhalten, Mann für reblide Männer die gewifienbafte 
Frörterung der Glaubensfrage beginnen; erſt, wenn wir felbit 
und Alle, deren Urtheil wir achten, uns bezeugen können, baß 
unmoͤglich ein zweideutiges Motiv unfere Handlungsweiſe be: 
ſtimmen könne, — erft bann tft es möglich, daß wir unbefangen 
die Worte Derer, die uns für ihren Glauben gewinnen wollen, 
bören und ihre Gründe prüfen; erit dann ift an eine Ent⸗ 
ſcheidung der Frage zu denten, ob ber innere Lebensleim bes 
Mofaismus, gegen die anderen beitebenben Confeſſionen gehalten, 
ale abgeitorben zu betrachten, ob es wirklich die natürliche Ve⸗ 
ſtimmung biefes Glaubens it, jih in das Chriftentbum, neben 
welchem er jich zwei Jahrtauſende lang unter unerhörtem Druck 
und fdanderbaften Verfolgungen lebendig erhalten, doch am 
Ende au verlicren, oder ob er ein eignes verjüngtes blühendes 
Leben fortzuführen im Stande if. Wenn ich mich gleich mit 
ben meiften meiner Glaubensgenoſſen zu diejer letzten Anficht 
von ganzer Seele befenne, jo bin ich boch mit Bielen der 
IKeinung, daß durch bie rechtliche Ausgleihung bie Anzahl 
derer, die in Wahrheit zum Glauben des Chriſtenthums über: 
treten, verbältnigmäßig zunchmen, und daß fo die Sache 
der Meligion von allen Seiten gefördert werden wird. 

So find denn der wahre Glaube, wie bie wahre Freiheit, 
das Goͤttliche wie das Menſchliche von allen Seiten bei dem⸗ 
felben Erfolge betheitigt, und es ift dem gemäß ſchon an fie 
nicht zu bezweifeln, dap Alle, die eine® Streben über ihre 
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periönlichen Zweche hinans ſühig find, am biefem Erfolge An- 
theil nehmen müſſen. Es muß daher zu ben weientlichiten 
Benühungen der in Borfchlag gebrachten Vereine gehören, die 
Geſinnungen ber rechtlihiten Männer unter den Belennern ber 
verichiebenen chriftliden Confelfionen zu conftatiren, und fie 
zum Beitritt aufzuforbern, welcher durch das bloße Verſprechen 
geichieht, den Zweck verfelben nad) Kräften befördern zu wollen. — 

Ich babe mich nun über die Gründe zu erflären, warum 
mir gerabe unfere Zeit im engeren und weiteren Sinne, warum 
mir der jetzige Moment wie dad kommende Jahrzehend ganz 
beſonders zu einer erfolgreihen Thätigfeit für den hohen Zweck, 
ven wir verfolgen, geeignet zu fein fcheinen: woran fich meine 
Anſichten über die zunächſt zu nehmenden Richtungen dieſer 
maane von ſelbſt anknüpfen werden. 

Es iſt hier zuvörderſt eine Anſicht zu rügen, die ſich 
einem rũſtigen Wirken für das Gute in dieſer wie in anderen 
Beziehungen, beſonders in Deutſchland, hemmend entgegen ſtellt: 
diejenige naͤmlich, die das Gute wohl anerkennt und herbei⸗ 
wünſcht, es aber ſich ſelbſt und ſeiner eignen Entwickelung, die 
die Zeit, wie man ſich auszudrücken pflegt, ſchon herbeiführen 
wird, überläßt. Diefes Bertrauen auf die Zeit ift ein fchöner, 
ja erhabener Zug in der Menfchennatur, wenn e8 ung zum 
Handeln anipornt, da wo bie Früchte dieſes Handelns erft 
on einer fpäteren Zeit zu Hoffen find, vielleicht erſt einer 
anderen Generation zu Gute kommen; aber lächerlich ift es, 
wenn es die That und das Wirken felbft durch die Zeit will 
erſetzen laſſen; wenn die Zeit die Mühe nicht belohnen, fondern 
eriparen foll: denn die Zeit allein ohne eine belebende Kraft 
in der organifhen Natur, ohne eine geiftige Macht in der 
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Menfchengefchichte ſchafft nichts und fördert nichts. Es ift nicht 
die Zeit, die, die Blüthen treibt, und die Früchte reift; es ift 
die wärmende Sonne und der befrucdgtende Regen: dem Menſchen 
aber find Wille und That ftatt Sonne und Regen: fie treiben 
die Blüthen des Edlen; fie bringen die Früchte des Guten zur 
Reife; von ihnen allein ift Erfolg und Gebeihen zu Hoffen. 
Einer anderen Rüdficht, die Vielen eine Scheu vor allem 
räftigen Wirken, vor aller ernften Bewegung nah dem Ziele 
politifher Verbeflerung bin einflößt, eriparen mir die Zeitum- 
ftände zu begegnen, derjenigen, meine ich, welche die fichere 
träge Ruhe, die dur die Dauer des Beſtehenden verbürgt 
icheint, einer vielleicht mit der leifen, meift erträumten Mög: 
lichkeit einer Gefahr, oder Aufregung verfnüpften Umgeftaltung 
vorziehen. Die kümmerlichen, dieſer NRüdfiht entnommenen 
Argumente, nicht jelten leider in den Seiten eines tiefen 
Friedens, wird wohl Niemand in einem Moment zur Hand 
nehmen, wo der Boden unter unjern Füßen wankt, wo ber 
innere Friede der meilten Staaten geftört oder bebroht ift, wo 
das big jetzt mühſam zufammengehaltene Gebäube des äußeren 
Friedens jeden Augenblid jeinen Einſturz droht. Wer aus 
Bequemlichkeit, weil er die Mühe des Umziehens ſcheut, in 
einem alten, engen, ſchmutzigen Hauſe bleibt, wird er aud 
dann noch bleiben, wenn jein Haus in lichten Flammen fteht? 
In einer Zeit, wo die Erhaltung des Beſtehenden felbft bie 
größten Opfer, Gut und Blut, von uns zu fordern genöthigt 
und berechtigt it, wer wird da jo thöridht fein, Kleinere ober 
größere Opfer zu jcheuen, um e8 dahin zu bringen, daß das 
Beitehende doch aud für ihn etwas Wünſchenswerthes babe, 
dad er mit Yuft- und Eifer vertheidigen möge, und etwas 
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Achtungswerthes, das cr mit gutem Gewiſſen vertheibigen 
inne? Wenn Der zu jeder Zeit verächtlich ift, der nicht Alles 
daran zu jeßen bereit ift, um das Höchſte und Edelſte zu ge: 
winnen, jo ift der ein Thor zugleih, ber in einer Zeit, mo 
ohnehin jo Leicht Alles auf dem Spiele ftehen Tann, ſich nichts 
Höhered zu erfingen vorjekt. 

Und man mende mir nit ein, daß eine ftürmifche Zeit, 
in ber ſich gewaltige Kräfte und Intereſſen befehden, nicht 
geeignet iſt, unſere Sade, die an rechtlicher und fittlicher 
Deveutung Feiner, an äußerer Macht allen nachſteht, zur 
Sprache zu bringen, und ihr Gehör zu verihafien. So wie 
befanntlich phyſiſch Harthörige einen leifen Ton befler ver: 
nehmen unter einem heftigen Geräuſch, das ihre Hörnerven 
erihüttert, als bei tiefer Stille, fo wird geiftig Harthörigen 
das Gehör geichärft durch drohende Gefahren und gemaltige 
Grfhütterungen. Wer mag es läugnen, daß unter dem Ka- 
nonendonner der Leipziger Schlacht, deſſen Nahhall noch in 
der Bundesakte zu vernehmen ift, manche leiſe Klage ein 
ihärferes Ohr fand, als in den ftilen Sälen, mo man in 
feierlicher Verſammlung die Schlußafte des Wiener Kongrefies 
berieth? Aber nicht das DVergangene wollen wir anlagen: 
was geſchehen ift, ift mit dem reinften Willen, und mit ver 
gewifienhafteften Ueberzeugung, daß es das beſte jei, geichehen. 
Deutihlands Fürften wollten ihren Völkern um jeden Preis 
die Ruhe und den Frieden erhalten, die fie für deren erfte 
Bebürfniffe, für die höchſten irdifhen Güter hielten. Gie 
glaubten, da gewiſſe Veränderungen und Fortſchritte den Ge⸗ 
nuß derfelben ftören würden; fie unterliegen und hemmten fie. 
63 ſchien, daß unbebingte Deffentlichleit des politifchen Lebens, 
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unbeſchraͤnkte Freimũthigkeit in der Bchandlung von Gegen⸗ 
ſtänden, die das Geſammtwohl betreffen, der Ruhe und der 
Ordnung gefährlich werben könnten: fie wurden unterdrückt. 
Alle dieſe ſchmerzlichen Opfer wurden gebracht, um ſich des 
einzigen Gutes der Ruhe für alle Zeiten zu verſichern. Aber 
diefes Ziel einer Ruhe, die für alles Aufgegebene entſchädigen 
ſollte, es ift verfehlt worden; bie neueften reigniffe, die 
mannichfachen Empörungen und Verwirrungen, beftiger, als 
Deutſchland fie in feinem Innern ſeit 200 Jahren erfahren, 
zeigen beuflih, daß der eingefhlagene Weg nicht ber rechte 
geweien if. Yeicht hatte man den Wenigen, die da reden, 
Schweigen auferlegt; aber die Vielen, Die nicht reden Tönnen, 
aber toben und brennen, find nicht fo leichten Kaufes zu be- 
ſchwichtigen, und die Regierungen haben jest aller Orten bie 
Nothwendigkeit eingefehen, fi an die mittleren Klaſſen, deren 
Forderungen man ftolz zurüdgemiefen hatte, eng anzuſchließen, 
um dur ihre Hülfe mit den Waffen der Vernunft und bes 
Rechts der anarchiſchen Gewalt der rohen Maffen begegnen zu 
Tonnen. „Es iſt beſſer“, Hat ein Echriftfieller gefagt, der 
noch redete, als Viele ſchon zum Schweigen gebradht waren, 
der die Vreßfreiheit bis in ihre lebten Schlupfwinkel vertheibigt 
hat,“ „es ift befler, daß bie Fackel der Wahrheit, ald daß Die 
der Mordbrennerei die Nacht erleuchte.“ Diefes Wort ift durch 
die neueften Ereigniſſe zu einem prophetifhen geworden. Es 
war gelungen, die Tadel der Wahrheit auszulöfhen, und am 
den Gluthen brennender Schlöffer und Staatsgebäube mußte 
fie wieber entzündet werben. Möge fie durch das ganze deutſche 
Vaterland ihr mildes Licht und ihre belebende Wärme verbreiten, 
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ud die jüngften Quellen ihre Flamme balb in Vergeſſenheit 
bringen ! 

Das aber gerabe ift, um auf meinen Ausgangspunkt zus 
rüdzulommen, bie bejondere Stellung unferer Sade, daß fie 
aur ihr Recht, nicht eine Äußere Gewalt für fi geltend 
machen kann. Sie ift verloren bei der blinden Herrichaft bes 
Herlommens: denn das Herkommen ift ihr ungünftig; fie ift 
verloren bei der blinden Herrihaft der Maffengewalt: denn fie 
it in der entſchiedenſten Minderzahl. Nur von der Herrichaft 
der Gerechtigkeit und der Vernunft, die. fich- ſowohl über das 
Sertommnen zu erheben, ald die Anarchie ber Maſſen zu zügeln 
weiß, hat fie ihr Heil zu erwarten. Dieſes doppelte Streben 
und dieje Doppelte Aufgabe find aber gerade das Streben und 
die Aufgabe unjerer Zeit; dieſem doppelten Ziel find die Kräfte 
Aller ohne Ausnahme, die fi überhaupt eines Zieles bewußt - 
iind, einftimmig zugewandt. Darum ift unfer Bemühen den 
allgemeinen Bemühen durchaus entſprechend; und darum ift es 
mehr als je an der Zeit, unfere Anjprüce zur Sprade zu 
bringen. 

Aber wenn jelbit die Umftände viel weniger günſtig, wenn 
der Erfolg viel zmweifelhafter wäre, jo wäre es doch bei ben 
erniten Zeitumftänden die Pflicht jedes Viannes, feine gerechten 
forderungen an den Staat, die Vorausjekungen, unter denen 
er dem Staat das Opfer feines ganzen Daleins, das ber 
Staat, wenn er Recht thut, fordern darf und muß, darzu⸗ 
bringen fich verpflichtet glaubt, auszuſprechen. Ich will mid 
über dieſe Pflicht deutlicher erflären. Die eigentliche zehrende 
Krankheit des heutigen Staatslebens, unendlich gefährlicher, als 


die gewaltigiten Beitrebungen nad einem beſtimmien Deut 
Niefler' > fümmilide Werte 2. Band. 
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erfunnten Ziele Yin, iſt jene bumpfe, verwortene Unzufrieden⸗ 
beit, jener träge felbftjüchtige politifche Indifferentismus Derer, 
die nit ein Beſſeres, von bem fie durchdrungen find, er- 
reichen, fonbern nur dem beſtehenden Guten und felbft Dem 
Beften Teine Opfer bringen wollen; fie ift in dem verädhtlichen 
Treiben jener Dielen, die an Allem, was die beften Regie 
rangen für das Gemeinwohl unternehmen unb fordern, mäteln, 
weil ihnen daS Gemeinwohl eben gleichgültig ift; die die befte 
Verwaltung fchelten, weil fte doch auf die eine oder Die andere 
Weife in Anfprud genommen werden müfjen; die die Ge⸗ 
rechtigfeitspflege läſtern, meil fie einmal einen ungerechten 
Proceß verloren haben; die das befte Abgaben:Syftem abjcheu- 
fich finden, weil fie bezahlen, die, wenn durch Zufall ober 
durh eigne Schub ihnen in der Gejellihaft ein weniger 
günftiges Loos als Anderen gefallen ift, eine allgemeine Um: 
wälzung als eine Gelegenheit zur Verbeflerung ihrer Glücks⸗ 
“umftände berbeimwünihen. Von der Gemeinſchaft mit jenen 
Elenden, deren Zahl, wie mir fcheint, immer um fo größer 
ift, je meniger öffentliches Leben fih in einem Lande findet, 
innen fih Diejenigen, die beftimmte politijche Veränderungen, 
die fie als gereht und nothwendig erfannt haben, mit allen 
Kräften herbeiwünſchen, und durch jede Gefahr und jedes Opfer 
zu erfaufen bereit find, nicht entfchieden genug losfagen: das 
können jie aber nur, indem fie ihre Klagen und Forderungen 
offen und ohne Rückhalt ausſprechen. Biele deutſche Regie 
rungen, ihres guten Willens fi) bewußt, pflegen alle politiſch 
Unzufriedenen ohne Unterſchied mit den gemeinfamen Namen 
von ımruhigen Köpfen, müffigen Träumern, Taugenichtfen u. |. 
w. zu befegen. Wohin aber will man bie Haffifiziven, bie dem 
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beſtehenden Zuſtaud ber Dinge fer ſund, weit er fe fir 
rechtlos ertlãrt, wern fie wicht tremoß ſein wollen; weil er 
ihnen bei dem regen Gefühl ausgebildeter bramdiderer Kräfte 
eine Sphäre für die Liebung und Anwendung dieſer Kräüfte, 
dieſe Lebens - Atmoſphare alles geiftigen Lebens, verfagt; weil 
er den Berluft bürgerliher und politiicher Rechte, der in wohl⸗ 
geerhneten Staaten zu den jchweren Strafen ſchwerer Vergehen 
gehört, über fie und die Ihrigen als Strafe ihrer Gewiffen- 
heftigfeit verhängt? Je Fräftiger, je müthiger, je ebler bie find, 
die ih in dieſem Zuftande befinden, befto weniger werben fie 
die Opfer und die Gefahren einer Bewegung ſcheuen, bie ihrer 
Ratur nah das morſche Gebäude des Religions - Despottamus 
über den Haufen werfen mäßte, wenn fich gleich ihre Urheber 
einer folchen Abficht noch fo wenig bewußt wären. 

Diefen Bemerkungen und den Umftänben gemäß fcheint 
mir die Richtung der äußeren Thätigkeit der Vereine eine drei- 
ſache fein zu müſſen. 

Auerft müffen fie fih in jedem einzelnen Deutfchen Stant, 
wo ed Noth thut — und Das ift in den meiften der Fall — 
an die Regierung wenden, und geſetzliche Maßregeln zur Ab⸗ 
hülfe ihrer Beſchwerden, zur Verbefierung ihrer rechtlichen Lage, 
mit einem Worte die Ertheilung gleicher Rechte mit ihren hrift- 
Ahen Mitbürgern auf geſetzlichem Wege erbitten. Die meueften 
Greigniffe haben gezeigt, daß Deutiche Fürften den Klagen ihrer 
Untertdanen nicht das Ohr verſchließen. Es wäre aber ein fo 
verfehrter als verwerflicher Gedanke, zu mwähnen, baß blinde 
Gewalt allein, nicht Gerechtigkeit und Weberzeugung jene Con⸗ 
eeffionen bewirken, von denen wir fortwährend Zeugen fin. 


Unfer Recht ift bei Gott! fo fonnenflar und jo anerfannt, wie 
4% 
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irgend eined, das bie letzten Monate fiegreih zur Sprade ge 
bracht. Es handelt fich dabei nicht um zu vermehrende Rechte, 
um zu verringerndbe Laſten ber Regierung ober dem Staat 
gegenüber; wir wollen nur für gleiche Laften, die wir allent- 
halben willig tragen, aud gleiche Rechte mit den übrigen 
Staatsbürgen. Wir wollen keine Abgabe erlafien haben, als 
bie der religiöfen Lüge; wir wollen nichts, als daß man uns 
rechtlich jo behandle, wie man uns behandeln würde, wenn wir 
einen Schritt gethan hätten, gegen den fi unſer Gewillen 
fträubt. — Aber dieſes unfer Recht ift auch unjere einzige 
Waffe; wir können nicht zwingen und nicht drohen: denn wir 
find eine ohnmächtige Minderzahl. Der Erfolg unferer Be 
mübungen muß es lehren, daß es eine ſchändliche Verläumbung 
wäre, wenn man behauptete, in Deutichland feien das Recht 
und die Wahrheit machtlos, und nur die Gewalt vermöge 
etwas. ' 

Ganz bejonderd muß daher zweitens Aufmerlfamfeit und 
Thätigfeit auf diejenigen Deutihen Staaten gerichtet werben, in 
denen ein neues redhtliches eonftitutionelles Leben in Folge 
innerer Bewegungen jüngft begonnen bat. Nachdem man jo 
eben eine entfcheivende Ummälzung im Namen ber Grunbfäge 
ber fortichreitenden Menſchheit vollbracht Hat, kann man fi 
nicht die fhmählihe Inkonſequenz zu Schulden kommen laſſen, 
den höchſten und edelſten diefer Grundſätze, den der Glaubens: 
freiheit, zu verläugnen, wenn er in Anſpruch genommen wird. 
Man kann nit fo ſchamlos jein, es vor den Augen Europa's 
fund zu geben, daß man jene Grunbfähe zum leeren Vorwand 
gebraucht hat, um mit gemwaltfamen Mitteln perfönliche Zwecke 
zu verfolgen, und baß fie feine Macht haben für bie Sache 
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es Schwädhern.* Man Tann nidt in ein neued Leben die 
traurigften Elemente des alten mit berübernehmen wollen. Wohl 
mögen Manchen die notwendigen Folgen der angerufenen Grund: 
ſatze beim Anbesinn nicht alle Mar geweſen fein; aber nur eine 
kräftige Stimme — und die wird nirgends fehlen — braucht 
eine diefer Folgen in Anregung zu bringen, und die innere 
Macht der Wahrheit muß ihr Anerkennung verſchaffen. Wohl 
mögen ſelbſt Manche, die für die Abftellung alter Mißbräuche 
alten, bie und da unbemußt einen einzelnen ‘Mißbrauch be- 
hüten; aber glaubt nicht, daß fie die Macht haben, die her: 
aufbeſchwornen Geifter der Gerechtigfeit und Wahrheit nad 
Belieben zu bannen, den natürlihen Gang der angeregten 
Bewegung zu hemmen.“ Wohl kann das Staatäleben, jo lange 


= Nichts macht dem politifhen Streben der Franzofen mehr Ehre, 
als die unansgeſetzten Anftrengungen ihrer politiihen Heroen, um ben 
Onmdlägen, die fie vertreten, gerade in ber Sade ber Schwächeren 
Anerkennung zu verihaffen. Wahrhaft erhebend find die anhaltenden 
Bemühungen fir die rechtlihe Gleichftelung der Farbigen auf ben 
Kolonien, bie nun nicht mehr fern ift; rührend find bie jeit einer Reihe 
von Fahren von den Häuptern ber Tiberalen, einem Benjamin Con- 
kant und Anderen, fortwährend aufgehotenen Anftrengungen, um ben 
befannten beiden Farbigen, Fabien und Biffette, für ein ihnen in 
Folge einer ſchlechten Juſtiz⸗Verfaſſung zugefligtes Unrecht Genugthuung 
zu verfhaffen. — Höchſt erfreulich war in berfelben Beziehung die bei den 
Diekuffionen bes fiebenten Auguft von dem Deputirten Biennet im 
Ramen von 150,000 Franzojen mojaiihen Glaubens eingelegte Pro- 
teftation gegen bie einzige materiell fehr unbedeutende Ungerechtigkeit, — 
die Nichtbeioldung der Züdifchen Geiftlihen aus ber Staatskaſſe — Die 
die alte Charte ſich gegen biefelben hatte zu Schulden kommen laffen. 
Belanntfih wurde die Abhilfe durch bie Weglaffung des Wortes seuls 
in dem betreffenden Artilel der Charte fofort vorbereitet und ift nunmehr 
bereits durch einen von dem Minifter des Cultus und Unterrichts, Heren 
Nerilbon, der Deputirten- Kammer vorgelegten Geje- Entwurf ein⸗ 
geleitet worben. 

e Beachtungswerth ift in dieſer Beziehung ber Gang der Ereigniffe 
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os feſt und unwanbelbar an bem Beſiehenden Hält, deſſen Miß⸗ 
Bräuche dulden, indem es feiner Wohlthaten genießt; bat es 
cber, fortgeriſſen won bem Genius ber ſtrebenden Menſchheit, 
jenen ſicheren Boden verlaſſen, um einen höheren Flug zu 
nehmen, ſo muß es in den ewigen Wahrheiten des Rechts 
feinen Schwerpunkt ſuchen, wenn es ſich nicht in das bodenloſe 
Chaos anarchiſcher Willkur verlieren will. | 

Aber es ift noch ein dritter jehr bebeutenber und feit langer 
Zeit auf eine unbegreiflide Weile vernachläſſigter Punkt übrig, 
auf den die Thätigleit der geſammten Vereine gemeinſchaftlich 
gerichtet werben muß. Es enthält bekanntlich der 16te Artikel 
der Bundes: Alte folgende Beftimmung : 

„Die Bundes: Verjammlung wird in Berathung zieben, 
„wie auf eine möglichft übereinftimmenbe Weile bie bürgerliche 
„Verbefferung der Belenner des Jüdischen Glaubens in Deutſch⸗ 
‚land zu bewirken fei, und mie infonderbeit benjelben der 
„Senuß der bürgerlichen Rechte gegen die Uebernahme aller 
„Bürger: Pflichten in den Bundes: Staaten verfhafft und ge- 
„Iihert werden könne; jedoch werden den Belennern biefes 
„Glaubens bis dahin die benfelben von ben einzelnen Bundes⸗ 
„Staaten bereit3 eingeräumten Rechte erhalten.“ 

In der Wiener Schluß-Akte, Art. 65 Heißt es ferner: 

„Die in den befonderen Beftimmungen der Bundes: Afte, 
„Artikel 16, 18, 19 zur Berathung der Bundes-Verſammlung 


in Frankreich im Jahre 1789. Es if befannt, wie alle Klaſſen ohne 
Ausuahme, wie jelbft Diejenigen, beren Eriftenz auf Mißbräuche bafirt 
war, wie Abel, Eorporationen, Parlamente auf Reformen drangen, ohne 
zu abuen, was fie aufopfern müßten, und wie fle body nachher, ale bie 
Nothwendigkeit der Konfequenz Mar wurbe, jene Opfer ohne ebeblichen 


Widerflaud brachten. 
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„gehellten Gegenflänbe bleiben derſelben, um durch gemein 
chaftliche Uebereialunft zu möglich gleichlörmigen Verfügungen 
„barüber zu gelangen, zur fermexen Bearbeitung vorbehalten.“ 

Man erlaube mir zuerft einige Bemerkungen über Das 
moralifhe Gewicht dieſes Verſprechens, die vielleicht dazu ges 
eignet find, den gefunfenen Muth bei Mauchen etwas aufzu⸗ 
rihten. Die äußere Machtlofigfeit unferer Sade, die fie 
Manden fo hoffnungslos erfcheinen läßt, war im Moment 
der Abfaflung der Bundes: Alte jo groß, wie fie es in dieſem 
Augenblid ift, und mie fie ed immer fein wird. Wodurch aber 
it jener Moment für Deutichland außgezeichnet in der Reihe 
der Zeiten? Dadurch, daß die Stimme des Rechts und ber 
freiheit, Die eben ben glorreichen Kampf mit einer riefenhaften 
Welt des Unrechts und der Gewalt fiegreich beendigt hatten, 
damals mächtig von allen Zungen in alle Herzen fallt; 
baburd, daß eine ernfte Zeit gelehrt Hatte, daß der Staat des 
Menſchen bebürfe, daß er in der ungehemmten Entwidelung 
jeder edeln Kraft der Menichennatur, in welchem Rang der 
Geſellſchaft fie fi finde, nicht in den durch die Prokruſtes⸗ 
Betten bes Yenbal: Syftemd verfrüppelten Seelen, daß er in 
der Freiheit, nicht in der Knechtſchaft fein Heil ſuchen müfle. 
Damals wurde au in Beziehung auf uns ber Grundſatz ber 
Glaubens : Freiheit auf's förmlichfte anerfannt, und das wirb 
er jedes Mal werben, fo oft bie erwachende Menſchheit aus 
dem Lebensquell des ewig Wahren und Rechten aud nur einen 
Trunk verfüngenden Lebens fchöpfen wird. 

Aber vor allem kommt es bier auf die rechtliche Bebeutung 
eines beftimmten über alle Mifdentung erbabenen Fürſtenworts 
an, über beflen Ernft und Aufrichtigkeit fi nur eine höchſt 
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verwerfliche Yrivolttät Zweifel und höhnende Deuteleien erlauben 
nnte. Wenn wir ſchon im gemeinen Leben Berpflichtungen, 
zu deren Erfüllung fein richterlicher Zwang anzubalten vermag, 
als Ehrenſchulden bezeichnet ſehen; wenn’ der Glaube aller Völker 
bie Erfüllung folder Pflihten und Verheißungen, die feine 
irbifche Gewalt zu erzwingen im Stande ift, der beſonderen 
Obhut der Gottheit anheim ftellt, fo ift jedes Fürſtenwort, zu⸗ 
mal, wenn e8 bie Angelegenheiten einer ſchwachen Minberzahl 
betrifft, ein Ehrenwort und ein Eid zugleich. Es wäre für: 
wahr ein teuflifche® Spiel mit Menſchenglück und Menfchenqual 
geweſen, wenn man bebrüdten Hunberttaufenden das Ziel der 
Erlöſung hätte zeigen wollen, um, nachdem fie das fümmerliche 
ihrer vechtlofen Lage, an dieſem Ziele gemeflen, tiefer, als je, 
empfunden, nachdem Hunderte alle Hoffnungen ihres Dafeins 
auf die Erfüllung jener Verheißung gebaut haben, fie darum 
zu betrügen, und fie fo noch elenber zu machen. Es iſt mithin 
ein fittliher Hochverrath, in jenem von den geſammten Deutichen 
Regierungen gegebenen BVerfprechen etwas anderes zu fehen, ale 
den erften Schritt der Erfüllung, als das feftgeftellte Princip 
zu einem Gefeb, deſſen betaillirte Ausarbeitung noch bedeutende, 
vielleicht fehwierige Vorarbeiten zu erfordern fchien und deshalb 
auögefeßt bleiben mußte. Wenn ih dennoch die Frfüllung als 
eine Gewiſſens⸗Pflicht betrachtet und fie der Ehre anheim ge: 
ftellt Habe, fo geſchah e8 nicht, weil es an einem vollgültigen 
Rechts⸗Anſpruch, fondern weil es an einem zwingenden Richter 
fehlt: denn der Anfpruch ift fo vollgültig und fo bindend, mie 
in ftaatsrechtlihen Verhältniſſen nur einer fein ann; ber 16. 
Artikel der Bundes⸗Akte beruht auf derfelben Bürgfchaft, und 
fein Inhalt iſt fo Heilig und unverlegli, wie der des 13.: 
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Die unveränderte Fortdauer des alten Zuftandes, die dem einen 
wie dem anderen zuwider läuft, ift als proviforifch oder als 
illegal zu betrachten. Das Recht der bei der DVollziehung ein: 
seiner Artikel der Bundes-Afte Betheiligten, fie in Anregung 
za bringen, und besbalb Anträge und Borichläge bei ber 
Bundes-Berfammlung zu machen, ift durchaus unbeitritten. Die 
Sründe, warum ich glaube, daß auch bier unter ben jekigen 
Zätumftänden eine angemellene Vorftellung ein ernfteres Gehör, 
als Tonft, finden würde, habe ich bereits angebeutet. Es wäre 
überhaupt thöricht, die jfeit der Abfaffung der Bundes-⸗Akte 
verfloffene Zeit irgend gegen die in jedem Augenblid mögliche 
Erfüllung in Anfchlag bringen zu wollen. Scheint es doch 
wirfih in manchen Beziehungen, als gehörten die legten funf- 
zehn Jahre zu den Augenbliden eines erquickenden Schlafes, die 
das Schickſal der Menſchheit bie und da vergönnt, um fich zu 
färfen zu neuen Anſtrengungen auf dem mühfeligen Wege zu 
ihrer Beftimmung. Auch ift ja dem Vernehmen nad) vor einiger 
Zeit der im Art. 18 enthaltene Punkt, ein Gele wider den 
NRachdruck betreffend, ja, wie es beißt, in neueſter Zeit ber In⸗ 
halt des Art. 19, den Handel und Verkehr zwiſchen den ver: 
ihiebenen Bundesftaaten betreffend, Gegenſtand der Berathungen 
der Bundes⸗Verſammlung geworden. 

Jener Artikel enthält noch einige Einzelheiten, auf die ich 
es nicht für unwichtig alte, aufmerkſam zu machen. Zuerſt 
Iheinen mir die Worte „gegen die Uebernahme aller 
Bürgerpflichten“ beachtungswerth. Dieſen Worten, die 
den Gedanken der nothwendigen Korrelation des Genuſſes fämmt: 
liher bürgerlicher Rechte mit der Uebernahme ſämmilicher bürger: 
licher Pflichten deutlich ausfprechen, liegt offenbar die Voraus: 
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feßung zu Grunde, daß es Deutſche Staaten gebe, wo bie 
Juden noch nicht alle bürgerliche Pflichten erfüllten: mas aljo 
im Jahr 1814 nod irgendwo in Deutſchland der Tall geweien 
jein muß. Das aber glaube ich ohne Furcht des Widerſpruchs 
behaupten zu können, daß es in diefem Augenblid feinen Deutichen 
Staat giebt, mo die Juden nicht alle Pflichten gegen den Staat 
auf völlig gleiche Weife mit allen übrigen Untertbanen erfüllten ; 
abgeiehen davon, daß fie wohl fait in allen Staaten viel größere 
pekuniäre Laften tragen, indem fie zu dem Staats⸗Einkommen. 
movon Kirchen⸗, Schul: und Armen:Wejen größtentheils be- 
ftritten werden, gleihmäßig beitragen, außerdem aber ihren 
eigenen Gottesdienſt allenthalben, ihre eignen Echul: und Armen: 
Anftalten faft allenthalbden aus eigenen Mitteln unterhalten 
müflen. Jene vorhandene Gleichheit der Laften ſcheint mir im 
Geiſt des angeführten Artikels die Ertbeilung der verheißenen 
Gleichheit der Rechte, wo möglih, noch in höherem (Grade zur 
Sache der Pfliht und der Ehre zu machen. 

Ein anderer viel fchwierigerer Punkt, auf den ich bier nur 
anfmerffam maden will, da eine genauere Behandlung beflelben 
vielfahe Grörterungen nöthig machen würde, betrifft die auf 
den proviforiichen Zuftand bezügliden Schlukmworte des Artifels 
in ihrer Anwendung auf die Verhältniſſe der Juden in den 
Staaten, wo fie unter ufurpatorifhen Regierungen Staatsbürger: 
Rechte erhalten hatten. Es ijt ein befannter Grundſatz bes 
Staatsrechts, dak in Beziehung auf erworbene Rechte zwilchen 
den Akten rechtlich und bloß faktiſch beitehender Regierungen 
fein Unterſchied gemacht werben joll; es ift befannt, daß es in 
der uriprüngliden Tendenz jenes Schlußſatzes gerade lag, 
Reaktionen diefer Art zu verhüten; daß aber durch eine dem 
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Arichein nad, unbedeutende Beränderung in der Rebaftion ber 
Sim deſſelben zweifelhaft geworben; daß in Folge biefer Zwei⸗ 
ventigkeit den Juden in mehreren Heinen Staaten bie zur Zeit 
der Franzoöͤfiſchen Offupation ihnen ertheilten Rechte faktiſch 
wieber genommen worden. und daR jo die wieber gewonnene 
Freiheit zur Schande der Eieger die Lofung zur Wieberher- 
fiellung der alten Unfreiheit geworben iſt. Es darf aber nicht 
überfehen werben, daR das Princip der Reaktion keinesweges 
eine bundesgeſetzliche Sanktion erhalten bat, daß die dahin 
zielende Interpretation von ſehr gewichtigen Autoritäten beitritten, 
und in der einzigen Sache dieſer Art, in der es zu einer ernft: 
lichen Verhandlung vor ber Bundes⸗Verſammlung gefommen ift, 
in der Angelegenheit der Frankfurter Juden⸗Gemeinde. nicht 
anerfannt worden ift.* Auch bat in der neuejten Zeit eine 
Regierung, die Verehrung verbient wegen ihrer ftrengen Recht⸗ 


* Der einzige Unterſchied zwiſchen dem Berbältnig ber Juden in 
Frankfurt und in den drei freien Stäbten des nördlichen Deutjchlanbe 
befteht barin, daß bie Erfteren dem Großherzog von Frankfurt eine be- 
deutende Summe fiir bie Ertbeilung bes Bürgerrechts bezahlt hatten. 
Geht man unn von dem Grundja aus, daß bie legitime Regierung 
durch die Salta der ufurpatorifchen nicht gebunden ift, fo fann man nad 
unbezweifetten Recht⸗ Grundſätzen ans dem Linterfchiebe Des onerofen 
uud Infrativen Erwerbs nichts anderes als eine Verpflichtung zur Rück⸗ 
gabe der gegebenen Sumnte, jo weit bieje ber legitimen Negiernng zu 
gute gefommen, ableiten. Dazu aber hatte fih die Stabt Frankfurt er- 
beten, und iR mit biefem Anerbieten abgewieſen und zu einem Bergleidh 
genöthigt worden, deſſen Reſultat ein Geſetz war, das ben Siraelitifchen 
Bürgern den Beſitz von Immobilien, die Ausiibung aller Handwerke 
und der Abwolatnr, fo wie alle anderen Privat-Befugniffe des Bürger⸗ 
reches mit wenigen Mobificatiouen einräumt, und zu ben befleren feiner 
Art gehören wiirde, wenn nicht feine Verfaffer für gut befunden hätten, 
fih und ihre Werk durch eine Unmenſchlichkeit im pharaoniſchen Geſchmack, 
ne Beſchrãnkeng der Heirathen, an branbmarten. 
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lichkeit, der man aber in Beziehung auf ihre Untertbanen 
mofaiiher Religion gewiß nicht mehr als ein ftrengeß, fo viel, 
wie nur irgend rechtlich möglich, beichräntendes Halten an dem 
Buchſtaben des beſtehenden Gejebes nahrühmen kann, die 
Preußifche, den entgegengejegten Grundſatz in Anwendung ge- 
bracht, indem fie feitgefett bat, daß die Juden in den neuen 
Provinzen in dem rechtlichen Zuftande, in welchem fie im Augen⸗ 
blit der Uebernahme waren, mithin in dem bei weitem größten 
Theil derjelben, der der Franzöſiſchen und Weftphäliichen Herr⸗ 
ihaft unterworfen war, im Genuß des vollen Bürgerrechts 
bleiben follen. Es ift demnach die Gefeplichleit jenes auf ber 
Reaktion beruhenden Zuftandes eine jehr fraglihe, und, wenn 
bei weiten nicht alle mögliden Kräfte, um ihn zu belämpfen, 
aufgeboten worden find, weil man ihn mit vollem Recht nur 
für einen proviforifchen hielt, fo ift derſelbe am allerwenigiten 
dazu geeignet, der definitive zu werben. 

Ich babe nunmehr, jo gut ich konnte, die Wege angedeutet, 
die, wie mir fcheint, zur Erreichung unferes Zieles eingeichlagen 
werden müflen. Aber man wird mir nunmehr die Schwierig: 
feiten entgegenjeßen, die und auf dieſem Wege begegnen werden, 
die ſchmutzigen Nüdfichten auf kümmerliche "momentane und 
noch dazu meift eingebildete Antereffen einzelner Weniger, Die 
fih in kleinen Staaten befonders nit felten dem Necht fo wie 
dem Geſammt-Intereſſe entgegenftellen; man wird mir jene 
Ausflüffe des Lügengeiftes vorführen, die ein berrichender 
Kuphemismus Vorurtheile nennt, und denen man viel zu viel 
Ehre anthut, wenn man fie nur in bie leifefte Beziehung zur 
Religion fest; .man wird aus gemillen ſchmählichen Vorfällen 
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ber neueften Zeit bebuziren wollen, daß bie öffentlihe Meinung 
in Deutſchland der Sache der Slaubensfreiheit entgegen ift. Ich 
tann allen dieſen Einwürfen, auf die Gefahr hin, fehr monoton zu 
eriheinen, immer nur mein feſtes DBertrauen auf die Macht 
der Bahrheit und der Gerechtigkeit entgegenfeben, will mid 
aber bemühen, durch eine ganz offene Darlegung meiner An- 
fit von dem Stand ber Dinge dieſes Vertrauen auch meinen 
Lefern einzuflößen. | 

Zuerft bitte ich Diejenigen, deren Urtheil befangen und 
deren Blick beengt iſt durch das täglich fi vor ihren Augen 
aufrollende Bild des engen Kreifes, in dem fie gerabe leben, 
und der manches Unerfreuliche darbieten mag, ihren Bid zu 
erheben über das Schaufpiel der ganzen civilifirten Welt, und 
insbefondere Der Länder, in welchen die Grundfäte, die auch in 
Deutihland in den Herzen aller Edeln leben, bereit3 im Staats⸗ 
leben einen vollftändigen Sieg erfochten haben, ober wo fie in 
einem Kampf begriffen find, deſſen Ausgang nicht mehr zweifel⸗ 
daft it. Die geiftige Wechſelwirkung der verichiedenen Völker, 
das Band eined gemeinjamen Strebens, da3 die Menfchheit 
umfaßt, ift der eigentliche Charakter unjerer Seit, der fie vom 
Atertfum, wie vom Mittelalter ſcheidet. Darum darf und 
muß die heutige Menfchheit "ihre Hoffnungen aus der Weltge- 
ſchichte mehr als aus Stadt- und Tagesbegebenbheiten jchöpfen. 
WS die vereinigten Staaten den Grundſatz der vollen Glaubens- 
freiheit verfündeten, war unfere Sache für die Welt gewonnen; 


Dieſer Geift ver Weltbildung und ber Nationen⸗Liebe vernichtet 
die Rationalität nicht, ſondern er veredelt fie, jo wie die Bildung bes 
Einzelnen die Individualität nicht aufhebt, jondern ihr gerade erft rechte 
Bedeutung giebt, fo wie die Liebe nicht der Tod, fonbern das reinfte 
Leben ber Perſonlichkeit ift. 





62 


ald ein Senat der edelften unb der weiſeſten Miamer eiwer 
großen Ration, die conftituirende Berfammlung, ihn aunahes 
und in Folge beflelben bie Iuden Frankreichs emantipirte, war 
fie e8 für Guropa. Die Niederlande find alsbald ohne Rück⸗ 
balt in die Fußſtapfen Frankreichs getreten. England, um 40 
Jahre zurüd, arbeitet in unferer Zeit daran, bie Ichten Steine 
in das große Gebäude ber Glaubensfreiheit zu fügen, und wenn 
man einen Blid auf alle die edeln Kräfte wirft, die an dem großen 
Werte thätig find, fo darf man fi der frohen Hoffnung feiner 
baldigen Vollendung bingeben. „NReligidfe und politifdde Frei⸗ 
beit durch die ganze Welt“ war das Lofungswort des Mannes, 
um deflen Ranier — und um deſſen Bahre ah nur zu balb! 
— fih vor wenigen Jahren alle die edeliten Hoffnungen 
Europas verfammelten, eines jener verföhnenden Genien, beren 
mildes Wirken vielen Herzen bie fchöne durch die Iehten Ereig⸗ 
niſſe ſchrecklich enttäufchte Zuverficht einflößte, daß die feindlichen 
Frincipien, die Europa Ipalten, Frieden gefchloflen hätten, und 
daß ed von nun an ohne neue Etürme ruhig feinem Ziel 
entgegen gehen werde. Er ift dahin gelchieden in der Yülle 
feiner Kraft; aber fein Wirken ijt nicht verloren gegangen für 
fein Vaterland und für die Melt. 

Ueber den, Etanb der Dinge in Amerifa, Frankreich und 
den Niederlanden ift nichts weiter zu fagen, als ber immigfte 
Dank dem Schöpfer alles Guten; bie rechtliche Gleichheit der 
Eonfeffionen ift dort theoretiſch und praktiich auf's entichiedenfte 
anerfannt; die dortigen Verhältniffe bieten mit ben unfrigen 
feinen Vergleichungspunkt mehr dar. inige vergleichende Be: 
merkungen über den Gang der Angelegenheit in England hin⸗ 
gegen möchten vielleicht nicht ohne Intereſſe fein. Es iſt be 
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femıt, daß die von Sir Robert Grant in der Sikung 
Diefes Jahres zuerft eingebrachte Motion für die Emancipation 
ber Juden bei der zweiten Berlefung nach einer ſehr bebeuten: 
den Discuffion mit 228 gegen 168 Stimmen verworfeg worden 
iR. Es darf aber nicht überfehen werben, daß diejes Refultat 
aner zum eriten Mal vorfommenden durch feinen äußeren Ein- 
uk unterflästen, von den damaligen Miniftern beftrittenen 
Motion ein nach den Berhältniffen der Englifchen Repräjentation 
möglihft günftige war. Wenn man ji erinnert, daß es die 
Bemühungen vieler Jahre Toftete, um einem bartnädigen Sm: 
terefle die geieglihe Abichaffung des Sklavenhandels abzuge: 
winnen, daß Die Frage der Katholiihen Smancipation ein 
Menfhenalter hindurch mit dem Widerſtand veralteter Bor: 
urtheile und der Aengftlichleit vor eingebildeten Gefahren, die 
der gebildetere Theil der Nation längit abgelegt Hatte, zu 
fünpfen gehabt bat; wenn man bedenkt, wie fich im Unterhaufe 
nach feiner mangelhaften Zufammenfeßung immer gegen jeden 
Fortſchritt, eben weil er ein Fortſchritt ift, leicht eine kompakte 
Majorität aus der Koalition aller der verſchiedenen Intereſſen 
bildet, die von der Beibehaltung irgend eines der alten Miß— 
bräuche Bortbeil ziehen;* fo muß man eine Minorität von 
168 Stimmen für die erite Motion diefer Art für eine ſehr 
erfreuliche Erſcheinung halten, und kann fon der Zahl nad) 
überzeugt fein, daß diefe Minorität eine große Majorität in 


* Man erinnere fih 3. B. des Vertrages, won dem bei ben letzten 
Wahlen in ben Zeitungen bie Nede war, zwiſchen ber Oſtindiſchen Kom⸗ 
dagnie und der Bank von England, für gemeinſame Rechnung 48 Mit⸗ 
glieder in's Unterhaus zu ſchicken, um dort gegenſeitig ſich zur Erneue⸗ 
wng ihrer Pripilegien Die Hand zu bieten. | 
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der Meinung des Landes barftellt. Aber jene Minorität ent- 
bielt wirtlih alles, was an Geift, Charakter und politiicher 
Selbftftändigteit im Unterhaufe vorhanden war; ihr gehörten 
Alle an, die die öffentlihe Meinung, die das National-nterefle 
repräfentiren, weil fie im Sinn derjelben gewählt find; bie 
Majorität aber ward durch jene Mehrzahl von Parlaments 
Gliedern gebildet, die nichts repräfentiren, als fi felbft und 
das Indipiduum, dem fie ihren Sit verdanken. Alle jene 
politifchen Heroen, auf die England ftolz ift, haben in jener 
Diskuffion mit warmem Eifer für die Sache der „Juden ge- 
proben: Brougbam, Macintofh, Lord Rufjell, Hus- 
filfon, Hume und Robert Wilfon wiegen allen an 
moraliihem Gewicht alle Gegner der Emancipation der Juden 
in und außerhalb Englands auf; nod) andere nicht minder ehren- 
werthe Männer haben ihre Anficht mit berebter Weisheit ent: 
widelt und begründet. Wenn das Reſultat dennoch ungünftig 
war, jo iſt ferner nicht zu vergeflen, daß der eigentliche Streit: 
punkt nur die Zuläffigfeit zur National: Vertretung und bie 
dazu erforderliche Modification des Eides war; daß der Beſitz 
von „Immobilien den Juden nicht einmal nad den bejtehenden 
Geſetzen jtreitig gemadt mworben ift; daß Niemand daran ge 
dacht hat, ihnen den Zugang zu irgend einer Sphäre bürger: 
licher Thätigkeit für bie Zukuuft veriperren zu wollen; baß 
kurz nad jener Tisfuffion der Londoner Gemeinderath, in 
welchem fich die öffentliche Meinung ungehemmt manifeltiren 
tonnte, den Londoner Juden da3 volle Stabt-Bürgerrecht ertheilt 
bat, daß mithin der Zuſtand rechtlicher Zurüdfegung bes 
Glaubens wegen, der mit fo uneigennüdigen Anftrengungen 
befampft wird, und deſſen vollftändige Ueberwindung nicht lange 
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mehr ausbleiben Tann,” ſich immer noch wie der Tag zur Nadt 
zu ben Rechts: Zuftand der Juden in mehreren Deutfchen 
Etaaten verhält. Der einzige Grund übrigens, den bie Meiften 
gegen die Zulafiung in's Parlament anführten, die Beforgniß, 
dat die Wähler einzelnen reihen Juden Site verlaufen möchten 
— was befanntlih an gute gläubige Anglifaner nad einem 
beftimmten Tarif ganz in der Regel gefhieht — macht nicht 
den Juden Englands, wohl aber feinen Geſetzen Schande, 
Eolite man es nicht gefühlt haben, was man unwillkürlich für 
eine bittere Satire auf die Religion madte, indem man, nad) 
dem man fie als das umentbehrliche moralifhe Band des 
Etaatslebens gepriefen hatte, ihr. in der Anwendung nit fo 
viel Macht Über die Gemüther zutraute, um die Käuflichkeit 
der Mähler, anber® Glaubenden gegenüber, etwas in Zaum 
zu halten? Hoffentlich wird bald die lang erjehnte gemäßigte 
Reform diefem Argument ein Ende machen. Schließlich ift noch 
darauf aufmerffam zu maden, daß in der Englifhen Verfaſſung 
das Band zwilden Staat und Kirche viel inniger ift, als in 
itrgend einem Deutfchen Staat, und daß demnach in England 
Schwierigkeiten im Wege ftehen, von denen in feinem Deutſchen 
Etaat die Rebe fein kann. Es tritt dieſer Unterichied aufs 
Harte hervor, wenn man bedenft, was für gewaltige dauernde 
Anftrengungen in England die Cmancipation erft der dissenters 
und dann der Katholiken gefoftet Hat, die erit ind Wert geſetzt 
werden konnte, al3 Irland durch die Fatholiihe Aflociation an 


+ Sir Robert Brant hat bereits angezeigt, daß er bie Sache 
in diefer Sitzung wieder zur Sprade bringen wirb, und bei ber Zu- 
hmmenfegung des neuen Kabinets, in dem er einen Sit bat, ift bie 
beſe Hoffnung eines günftigen Erfolge vorhanden. 

Ricers ſammtliche Werke. 2. Band. 5 
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ben Rand des Abgrundes gebradt mar, während bie Gleich⸗ 
fellung aller chriſtlichen Confeſſionen in Deutichland durch einen 
Zederitrih der Bundes: Akte ohne Schwierigleit und ohne 
Widerſtand bewirkt worden ift. 

Auch ein flüchtiger vergleichenber Blid auf den Gang ber 
Angelegenheiten der Juden in Rußland und Polen möchte nicht 
ganz ohne Iutereffe fein. Es ſtand bier jehr ange und jteht 
großemtheild noch auf dem Lande der eigentlihen Gmancipation 
der Juden eine Schwierigkeit im Wege, die nicht jo wohl in 
der Stellung der Juden als in der Zufammenfekung des Staats 
überhaupt ihren Grund Hat, der Mangel nämlich an einem 
freien Mittelftand, auf den die Emancipation nothwendig gerichtet 
fein muß.* Es iſt das ein Uebel, welchem der beite Wille 
nicht durch einen Machtipruch abhelfen kann: und fo wäre denn 
die vollftändige Ausgleichung des Verhältnifjes in jenen Ländern 
nicht eher möglich, als bis bie Leibeigenihaft ihr Ende erreicht 
bat und eine freie grbeitende Klaſſe an bie Stelle berjelben 
getreten ijt. Natürlich trägt auch Die Art, wie man bie Juden 
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* Es iſt hierin belauntlich bie Erklärung des Zuſtandes der Juden 


durch das ganze Mittelalter hindurch unter der Herrſchaft des Feudal⸗ 


ſyſtems zu ſuchen, außer welchem, alſo außer dem Syſtem, das bie 
Geſellſchaft beberrihte, die Juden, und faft nur fie allein, ale eine Art 
von freien, aber rechtlofen Handel treibenden Nomaden geitellt waren. 
Diefr Zuſtand ift, verglihen mit dem ber an der Scholle Hebenden 
leibeignen Maffe, immer noch ein höherer, aber durch unzählige Gefahren 
erfaufter. Den Schutz, ben dem Leibeignen ber Herr angebeihen lieh, 
mußten die Juden von Kaifer ober vom Edelmann für Geld erfaufen, 
und fih aud wohl, weil der nicht ala Herr geborne nad der Sprache 
der Zeit eines Herren Knecht heißen mußte, Knechte des Kaifers, Kammer- 
knechte neunen. Konnten fie biefen Schuß nicht erfaufen, jo waren fie 
ſchutzlos, was damals fo viel war als rechtlos, und wurden geplündert 
und gemorbet. 
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in jenen Länbern behandelt, den Stempel ber Gewalt und der 
Willkür, wie alles Andere. Die perfönlidde Freiheit, das Recht 
des Einzelnen, werben in biefer Beziehung, fo wenig, wie in 
andern, in einem Staate geachtet, ber von unumfchränfter 
Gewalt regiert wird, und wo bie Maffe der Bevölferung aus 
Sfiaven befteht. Bei allem dem ift nicht zu läugnen, daß das 
Streben der Ruſſiſchen Regierung für ihre Nübifchen Unter: 
thanen — in Polen wenigſtens — doch in manchen Beziehungen 
ein förberndes iſt. Weit entfernt, die Juden, mie e3 bie und 
da noch in Dentichland geihieht, von Handwerken und vom 
Aderbau geſetzlich auszufchliegen, jucht man fie auf alle Weiſe 
dafür zu gewinnen, und wendet in den Stäbten überhaupt 
Mühe au), fie mit der Maſſe der Einwohner zu amalgamiren.. 
Was von einer aufdringlichen, bei Unmünbigen felbft gewaltſam 
verfahrenden Bekehrungsſucht erzählt wird, iſt entweder fehr 
übertrieben, ober es ijt, da e8 bes Geiftes der Ruſſiſchen Re 
gierung durchaus unwürdig ift, einem’ unverjtändigen Cifer | 
von Subalternen zuzufchreiben. Hingegen giebt man ſich be 
fanntlih in Polen viel Mühe, die Juden aufzuffären. Wenn 
diefe Bemühungen den einfachen Zweck haben, die Juden zur’ 
Erfüllung aller Pflichten, die der Staat von feinen Bürgern 
zu forbern berechtigt ift, 3. B. zum Kriegsdienſt fähig zu 
machen und zu zwingen, indem man an dieſe Bebingung bie 
Erteilung bürgerlicher Rechte Müpft, indem man allenfalls die 
etwa bier im Wege fiehenden Borurtheile zu befeitigen ſucht, — 
und dad allein möchte wohl der Zwed der Regierung fein, — 
fo find fie aller Achtung und alles Lobes würdig. Wenn fie 
aber, wie e8 bei den Bemühungen des Warſchauer Iſraeliten⸗ 
Kommittees der Kal zu fein ſcheint, falls man diefelben nad 
g* 
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' den offlciellen weitausfehenden Arbeiten bes Herrn Abbe 
Ehiarini* beurtheilen darf, um mehrere Schritte weiter 
geben; wenn bie Aufklärer fich die Miene geben, eine beflere 
Religion von ihrer Erfindung, ober bie fie doch zuerft ala ben 
Kern des Judenthums erkannt haben wollen, mit Hülfe der 
Staatögewalt an die Stelle des untergehenden Rabbinismus, 

des Judenthums in ben Formen bes Mittelalters, fegen zu 
wollen; wenn fie diefen letzteren, auch da, wo er außer aller 
Kolifion mit dem Staatdzwed fteht, mit anderen Waffen, als 
mit denen der Ueberzeugung, mit den Reizungen der Hoffnung 
oder der Furcht oder mit einer gehäffigen Kritik befämpfen, 
gegen welche fie, wenn fie gegen fie und ihren Aberglauben 
gewendet würde, die Hülfe der Genfur und der Gerichte in 
Anfprud nehmen würden: dann hat das ganze leere Treiben 
vor allem das Mifliche, daß doch immer eine Befangenheit mit 
ber anderen ftreitet; daß die Männer, die mit überjchwenglicher 
Weisheit und wahrer SHelbenfühnheit die ihnen fremden Irr⸗ 
thümer einer verhältnigmäßig ſehr geringen Menge befämpfen, 
fehr zähe find, wo e8 das Ablegen der eignen und fehr blöde, 
wo es daB Beftreiten der herrſchenden Irrthümer gilt; daß fie, 
wie das alte Sprichwort fagt, den Cplitter im fremden, aber 
nit den Ballen im eignen Auge fehen. Ihr wollt nicht, 
könnte man jenen Aufflärern zurufen, daß das, was Euch 
beilig ift, und Anderen thöricht ericheint, von diefen unter das 
zerlegende Meſſer der Kritit genommen, ober das Ziel ber 
ſcharfen Pfeile ihres Spottes werde; Ihr Habt das Recht, es 
nit zu mollen; aber dann fchont auch das, mas Anberen 


® Man vergleiche beffen Theorie du Judaisme nebft ben Beur- 
theilungen von Dr. Zunz und Dr. oft. 
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beilig if. Ober ift Euch das Recht auf Schonung bes heilig 
gehaltenen auch nur ein Recht des Stärkeren, ein Privilegium 
der Mehrzahl? Wenn Ihr jo verkehrte Wege einichlagt, To 
werdet Ihr, auch wo Eure Sade-gut ift, erniten Widerſtand 
finden: benn über alles geht den Menfchen die Freiheit, und 
iefbft die Narrheit bat Recht, wenn fie der Gewalt nicht weichen 
will | 
Aus diefer Ueberfiht* und einem Rückblick auf Deutſchland 
geht Mar hervor, daß in feinem Lande die rechtlichen Verhältniffe 
der Juden mit dem politiihen Zuftande des Landes überhaupt, 
mit dem Etand der Bildung und ber Anfichten der Belenner 
der einen wie der anderen Confeſſion in fo grellem Widerſpruch 
fteben, wie in Deutihland. Don den Ländern, in deren das 
barbarifche Princip der bürgerlichen Ausſchließung der Confellion 
wegen noch berricht, ift Deutichland das einzige, wo es feit 
einer Reihe von Jahren auf den Juden allein als etwas ganz 
tolirtes in jeder Beziehung, und dadurch um fo drüdenberes 
oftet, und wo durch den bloßen Willen des Geſetzes, ohne 
Gefahr für irgend ein beftehenbes Verhältniß, ohne die Notb: 
wendigfeit andermeitiger Veränderungen und Erfchütterungen die 
vollftänbige Fmancipation der Juden, nad dem Vorgange der 
Gleichſtellung der verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen, bewirkt 
werden kann. Die Fälle, daß Juden zu irgend einer Berufs⸗ 
Tätigkeit vollkommen fähig erfannt, und davon nur durch ba 
Geſetz auögeichloffen werben, wenn fie das Opfer ihres Ge: | 


* Bon den Staaten, wo nur ber katholiſche Cultus überhaupt ges 
buldet if, braucht bier nicht die Rebe zu fein: Denn ba fie von einem 
Princip ausgeben, das in Deutihland für immer untergegangen ift, fo 
bieten fie feinen Vergleichungspunkt bar. 
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wiſſens nicht bringen wollen — Fälle, die in Deutſchland au 
der Tagebordunng find und e8 immer mehr werden — künnen 
in anderen Ländern höchſtens als große Seltenheiten vorfommen. 
Nirgends ift die Sache fo reif zur Entſcheidung; nirgends iſt 
bei jeder ernftlihen Anregung mit fo viel Sicherheit auf ein 
günftiges Refultat zu rechnen; aber nirgends fehlt auch eben 
bieje ernftliche Anregung mehr als in vielen Deutſchen Staaten. 
Doch ift aus der Gefchichte der leuten Jahre wenigſtens ein 
höchſt erfreuliches Beifpiel von einer burchgreifenden Umgeftaltung 
anzuführen, das Beiſpiel bes in Würtemberg im Jahr 1828 
von der Regierung den Ständen vorgelegten und von biefen 
angenommenen Geſetzes über die Verbeſſerung der bürgerlichen 
Berhältniffe der Juden. Hier konnten die entgegengejegten 
Anfihten ihre Kräfte in offenem Kampfe mit einander meſſen, 
und die Sache des Rechts trug faſt in allen Punkten einen 
entjcheidenden Sieg davon. Alles mas geiftige und moralifche 
Beichränttheit, mas Dummheit und Eigennub* bei ſolchen Ge⸗ 


* Ganz am Ehluß der Debatten ftellte noch ein Apotbeler den 
Antrag, man folle ven Juden doch nicht geftatten, Apotheker zu werben, 
worüber denn mit vieler Heiterkeit zur Tages-Orbnung gefchritten wurbe. 
Diefen naiven Vorſchlag kann man füglich als den Typus aller Beftre- 
bungen betrachten, die ſich ber Ausgleihung in unferen Tagen ernftfich 
entgegenfegen.. Dan bat oft genug Gelegenheit, bie Erfahrung zu 
machen, wie bei jedem Fortſchritt, bei jeder Verbefferung, von der An- 
legung einer neuen Lanbftraße und dem Graben eines Kanal an bie zu 
ben bebeutenbften Reformen in der Staate-Berwaltung , einzelne Intereſſen 
fih über Verlegung beflagen. Es würde ſchlimm um die Menjchheit 
ſtehen, wenn man jedem folhen zufälligen augenblidfihen Intereſſe ben 
Charakter eined erworbenen Rechts beilegen und ihm bie Rüdfiht auf 
Gerechtigkeit und Geſammtwohl aufopfern wollte. Man könnte auf biefem 
Wege leicht babin kommen, etwa das Intereſſe ber Scharfrichter gegen 
bie Abichaffuug ber Tobesftrafe anzuführen. Daß übrigens bie in dem 
vorliegenden Fall betroffenen Intereſſen eingebilbete find, zeigt das Bei⸗ 
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legenheiten zu Markte zu bringen pflegen, und wozu Lokal⸗ 
Berhältniffe dort mehr Stoff, als in vielen anberen Deutfchen 
Staaten darzubieten ſchienen, ward mit üblicher Unverf&ämtbeit 
m Tage gefördert, und Tonnte doch Bei der befinitiven Abs 
fiomung nit mehr ala 17 Stimmen gegen 61 aufbringen. 
Man fage nicht, daß minifterieller Einfluß diefes Refultat be 
wirt. Noch kürzlich haben es die Repräfentanten eines kleinen 
Sid-Deutſchen Staates gezeigt, daß e8 den VolfB-Vertretungen 
diefer Art keineswegs an Gmergie fehlt, um ungeredhte und 
unpopuläre Torberungen mit entſchiedener Majorität zurückzu⸗ 
wein; die Würtembergifche möchte ber Vorwurf gehorfamer 
Biegſamkeit wohl am wenigjten treffen.* Das moralifche Ver: 
haͤltniß der Parteien war ganz daſſelbe, wie in England: 
Hofader ſtand an der Spibe der Oppoſition; Autenriety 
war der wärmfte Bertheibiger des Geſetzes: das fagt genug für 
eben, der den Einen mie den Andern dem Namen nad) kennt. 
Auf ein gleiches Refultat ift bei jeder wahrhaften National» 
Tertretung, d. 5. bei einer foldhen, die ihrer Zufammenjebung 
nad wirflih das National: ntereffe, nicht die perfönlichen 
momentanen Intereſſen einzelner Konftituenten vertritt, mit 
Sicherheit zu rechnen. | 


fpiel aller Länder, in denen bie Reform vorgenommen if, da in feinem 
berfelben eine Klage über ihre Folgen laut wirb, vielmehr über ihre 
ſegensreiche Wirkung nur eine Stimme berricht. Ein einer Theil von 
den Felgen des früheren Mißverhältniſſes mag freilich bie und ba noch 
ane Zeitlang bemerkbar fein. 

* Es ſcheint vielmehr, daß gerade ein Theil ber Oppofition eine 
minifterielle war; e8 war in Würtemberg befannt, daß ber Wille des 
Juſtizminiſters, eines Mannes von fehr ariſtokratiſchen Grunbfägen, dem 
Geſetz entgegen fei; und Biele waren der Meinıng, daß es meift im 
Sinne feiner Anficht bekämpft werbe. 
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Daß in Deutichland die Mehrzahl der Anfichten und bie 
bei weiten größere Summe geiftiger Kräfte, fo gut wie in 
Frankreich und England, auf der Seite der Glaubensfreiheit ift, 
fann man fchon aus dem Etanb der intelleftuellen Bildung 
Deutſchlands mit Sicherheit fchließen. Die Lehren der allge: 
meinen Duldung und der nothwenbigen Trennung des Glaubens 
von bürgerlichen Angelegenheiten find in Deutſchland jo laut 
und von fo gewichtigen Stimmen, wie in irgend einem anderen 
Lande, verkündet mworben; bie größten Männer Deutſchlands, 
und unter ihnen gerabe viele von Denen, die dem Chriſtenthum 
am aufrichtigften ergeben waren, Männer wie Herder, Klop: 
ftod, Lavater und Andere haben ihre Wünfche für die Aus: 
gleihung der rechtlichen Zurüdiegung der Juden kräftig auß: 
geiprohen. Wenn die Stimmen, bie fi ohne befondere Ber: 
anlaffung für diefe Sache erhoben haben, nicht zahlreicher find, 
fo bebente man, wie gering überhaupt die Zahl Derer ift, bie 
im Stande find, aus freiem Antriebe ohne j. g. Beruf für eine 
ihnen perfönlih frembe Angelegenheit bloß ihrer Gerechtigkeit 
wegen aufzutreten.* Man laffe fie aber nur auf gejeglichem 
Wege zur Sprache kommen, fo daß die Wohlgefinnten veranlagt 
werden, ihre Meinung auszuipreden, und die Lebelgejinnten 
gendthigt, die ihrige zu begründen, und dann wird es ſich 
zeigen, auf welcher Seite das geiftige und fittliche Uebergewicht 
zu finden ift. 

Zu den Umftänden und Greigniffen, die dazu beigetragen 
haben, bei Manchen eine weniger freundlihe Anſicht von dem 


* Daß es indeß auch an folhen Männern zu keiner Zeit fehlt, 
beweift unter Anderem filr die neuefte Zeit die Stimme bes ehrwürdigen 
Krug in der Heinen Schrift über die Emancipation der Juden. 
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Zuftande der Meinungen in Deutfchland bervorzurufen, gehören 
hauptſaͤchlich gewiſſe Vorfälle des Jahres 1819, die fich in 
biefem Jahre in einigen wenigen Stäbten zu wieberholen an⸗ 
fingen, und bie beibe ‘Dale, aber aus entgegengefegten Gründen 
— dad erfte Mal, weil fie eine tiefe Stille unterbradhen, das 
zweite Mal, weil man, geipannt durch ungeheure Creigniffe, 
auf die Phänomene der leifeften Unruhe eine ängftlihe Auf: 
merkfamkeit richtete — mehr, als fie es verdienten, beachtet und 
beiprohen wurden. Man erinnert fih, daß im Sommer des 
Jahres 1819 in vielen, vor wenigen Monaten in einigen 
Städten Deutfchlands nicht ſehr zahlreiche Haufen von Gaſſen⸗ 
buben aus verjchiedenen Ständen unter einem Feldgeſchrei, das 
in irgend einem Narrenhaufe erfunden fein muß, das aber — 
man muß es geftehen — durch feine Sinnlofigkeit zum Loſungs⸗ 
Wort eines finnlofen Treibens vortrefflih geeiguet war, — 
meift am Abend — durch Die Gaſſen zogen, in einigen Häufern, 
die von Juben bewohnt waren, die Fenſter einfchlugen, auch 
wohl hie und da — aber, verfteht fih, nie ander, als in 
ehtlichen Kampf von 20 bis 100 gegen Einen — einzelne 
Juden aus Wirthshäufern vertrieben und ſonſt mißhandelten. 
Durch jenes unartikulirte thierartige Geheul wahrſcheinlich verz 
wirrt, glaubten fi einige wenige ängjtliche Leute wie durch 
einen Zauberfchlag in die |. g. Barbarei des Mittelalters zurüd 
veriegt, und meinten, es hätte jest ein Ende mit aller Humani⸗ 
tät und Toleranz und Glaubenäfreiheit; die Fortſchritte von 
Jahrhunderten feien rüdgängig geworden, und die Sonne ber 
Aufflärung fei untergegangen. “Der befonnenen Mehrzahl, die 
jenen weder durch religidjen noch durch politiichen Fanatismus 
irgend motivirten Unfug für das kindiſche Werk eines feigen 
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Mucthwillens nahm, weldem bie Schwähe des Gegners den 
Muth wie den Grund gab, muß ed freilich jehr unnöthig er⸗ 
feheinen, barüber viele Worte zu verlieren, und id muß bei 
dieſen wirklich um Entſchuldigung bafür bitten, daß ich To 
ſchmutzige Dinge berühre;* aber um jener Aengſtlichen willen, — 
und da man doch bie und ba durch eine ilolirte Aeußerung in 
Erſtaunen geſetzt wird, die dahin deutet, daß bie Geſinnung, 
Die ſich in jenen Bewegungen offenbart babe, von ber Geſetz⸗ 
gebung berüdfichtigt werden müfle — möchte es gut fein, zu 
zeigen, daß ed die lächerlichfte Abjurbität ift, aus jenen Bor: 
fällen auch nur ben entfernteften Schluß auf eine öffentliche 
Meinung, bie zu fürdten wäre, ziehen zu wollen. 

Es ift an jih ſchon in einer Zeit, ber es an Einheit ber 
Sefinmingen und Beftrebungen mehr, als irgend einer anderen, 
fehlt, jehr gewagt, aus einzelnen vorübergehenden, noch jo ekla⸗ 
tanten Erſcheinungen auf den berrichenden Geift Ichließen zu 
wollen.* Eine fichere volllommen untrüglide Bürgichaft aber 


* Wenn ich diefe Einwendungen, bie ans dem morafifchen und äſthe⸗ 
tifhen Ekel an jenen Borfällen und aus ihrer Bebeutungslofigfeit gegen 
die Erwähnung berjelben entuommen werben Tönnen, beachtungswerth 
finde, und ihnen nur dur bie beigebrachten Gründe begegnen kann, je 
führe ich eine andere Art von Einwendungen nur an, um ihnen meine 
Beradtung zu bezeigen: ſolche nämlich, die davon ausgeben, ba man 
das Schlechte ſchonen und unberührt laffen müfje, um von ihm wiederum 
geſchont zu werben; fo wie Kinder glauben, man ſehe file nicht, wenn fle 
die Augen ſchließen. Diefe Politik, die in Dentichland auf in anberen 
Berhältniffen angewandt zu werben pflegt, ift fo falfch, als fte feige und 
unwärdig if. Mar muß der Niederträchtigkeit das Kaind: Zeichen ber 
Schande auf die Stirne drücken, auf daß fle erkannt werbe, und $eber 
ihre Berührung ſcheue: mag baraus folgen was ba wolle! 1 n'y a pas 
de danger ici, hat ein franzöfticher Redner gefagt, & dire la vérité; et 
quand il y en aurait, je parlerais cent fois plus haut, 


* Man erinnert fi der Ausbrüche eines furcchtbaren Kanatismne, 
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befür, daß jene Vorfälle nicht als der Ausbrud einer öffent: 
lien Meinung Deutfchlands betrachtet werben können, liegt in 
der doppelten Eigenjchaft der Dummheit und ber Nieberträchtig- 
fit, Die fie charakterifiven, ımb die jebem ‘Mann von Ehre 
nicht nur, ſondern Jedem, ber auf Ehre Anſpruch macht, unter⸗ 
ſagen, ſich zu einem Antheil an denſelben zu befennen. Ich 
gebe es zu, daß der Geiſt einer Nation oder eines Zeitalters 
ianatifch fein, daß er eine einſeitige Richtung nehmen und dieſe 
mit beffagenöwerthem Eifer verfolgen kann; aber eine Richtung, 
eine Ueberzeugung, einen Glauben, einen Willen, Haltung und 
Würde muß er baben; ein Princip der Ehre muß er vor 
allem in fich tragen; denn ohne: dieſe Tebens: Elemente alles 
gemeinfamen Lebens ift fein Geſammt-Geiſt, kein Geſammt⸗ 
Streben. möglich: er kann daher weder finnlos noch gemein fein. 
Daß nun jenen Bewegungen fein religiöfer Fanatismus zum 


deren Cpfer im Jahre 1815 in Nimes, Avignon, Marfeille und art 
andern Orten bes flüdlihen Frankreichs das Leben vieler Proteflanten 
wurbe; auch iſt es belannt, daß fih vor kurzem in benjelben Gegenden 
ähnliche Auftritte erneuern wollten. Es ift gewiß, daß jene mörbderiichen 
Umtriebe, wenn man fie mit ben Dentfchen Unternehmungen gegen bie 
Fenſterſcheiben ber Juden vergleicht, einen furchtbaren Gegenſatz bilden; 
daß Zrestaillon und feine Morbgejellen , gegen bie Gafjenbuben von 
1819 und 1830 gehalten, wie ſcheußliche Schauber erregende Fanatiker 
muthwlligen Knaben gegenitber erſcheinen; ja es ift nicht zu Täugnen, 
dag jene Proteflanten »- Tobtfchlägereien burch eine Damals mächtige Partei, 
die Die Mörder beſchützte, lange Zeit der gerichtlichen Unterfuhung und 
Beſtrafung entzogen wurben. Unb doch, mas wäre es für ein unge 
heuer Irrihum, felbft aus jenem furchtbaren Treiben von einigen hundert 
Rafenden auf den Zuſtand der öffentlihen Dieinung Frankreichs oder auch 
nm einer Franzöſiſchen Provinz fließen zu wollen! Es bebarf nur 
eines flüchtigen Blickes auf jenes Land, um fich zu überzeugen, wie ſehr 
dort bie große Maſſe der Nation aller Religions - Verfolgung jeber Art, 
68 auf bie geringfte rechtliche Zurückſetzung des Glaubens wegen, abge= 
neigt iſt. Ä 
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Grunde lag, darüber herrſcht kein Zweifel; daß man nit eins 
mal einen äußeren gemeinfamen Zweck zu verfolgen vorg ab, 
ift eben fo gewiß; man mollte alfo nichts, als Hep, Hep rufen, 
Tenfter einwerfen und dgl. mehreres. Wenn die Unfinnigfeit 
jenes Treibens noch eines weiteren Beleges bebürfte, jo würde 
diefer Hinlänglih dadurch geliefert werden, daß es vor kurzem 
bie und da im Namen ber reiheit und bei Gelegenheit ber 
durh die mannichfahen Treiheits: Kämpfe ber neueften Zeit 
aufgeregten Gemüther auftrat! Daß man im Namen bes 
Glaubens anders Glaubende verfolgt, oder daß man im Namen 
der freiheit übermächtige Herrſcher entthront, ift begreiflich; 
aber im Namen der Freiheit eine ſchwache bebrüdte Religions: 
Partei mißhandeln, das ift ein fo ungeheurer Unfinn, daß ich 
nicht glauben werde, daß fih in ſolchen Verirrungen eine 
öffentliche Meinung manifeftire — fo lange man mir nit 
bewiefen bat, daß ber öffentliche Geift Deutichlands ber eines 
Narrenhaufes ift. 

Was demnächſt die moraliihe Seite der Sade betrifft, 
jo harakterifiven fich jene Vorfälle durchgängig durd den ent: 
Ihiedenen Grundzug der grundlofen Mißhandlung mehrlofer 
Einzelner durch eine gewaltige Ueberzahl. Wenn es aber einen 
Grundſatz der Ehre giebt, der zu allen Zeiten, bei allen Völkern 
und bei allen Ständen eine beinahe inſtinktmäßige Anerkennung 
gefunden, ſo iſt es der Grundſatz, der ſolche ungleiche Kämpfe 
mit der verdienten Schande brandmarkt, und ſie als das Werk 
einer ehrloſen Feigheit betrachtet. Nicht viel weniger entehrend 
als das Theilnehmen an ſolchen Schandthaten iſt nach den 
anerkannteſten Grundſätzen der Ehre das gleichgültige Zuſehen, 
wo man dem Schwächeren zu Hülfe kommen, und das wohl⸗ 
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gefällige Zuhören, wo man feine ernfte Mißbilligung aus: 
ſprechen jollte. Wenn in einem Parifer Kaffeehaufe zwanzig 
Elende einen Einzelnen, welcher Confeſſion er auch angehören 
möge, mißhandelten, fo würde Der entehrt fein, dem man vor- 
werfen könnte, müſſig zugefeben zu Haben; man mürbe ben 
verachten, der bei der Erzählung folder Vorfälle lächelnd be 
merkte „es ift ja nur ein Judenlärm“ d. h. „es wird ja nur 
eine wehrlofe Minderzahl mißhandelt.“ Ich führe Paris an, 
weil fih dort in Ehrenſachen, wie in anderen Dingen, eine 
anftimmige öffentliche Meinung beftimmter, als anderswo, aus- 
wfprechen vermag; aber Gott verhüte, daß Jemand Deutfche 
Ehre für weniger fireng, Deutſches Ehrgefühl für weniger 
empfindlich Halte! Auch ber Deutfche bat von Alters ber den 
Grundſatz anerfannt, daß man dem Einzelnen gegen eine über: 
legene Mehrzahl zu Hülfe kommen müfje.* Deutiche Gelehrte 
vor allem, die doch wenigſtens in einem Verhältniß ihres Lebens 
erniteren Grunbfägen der Ehre gehuldigt haben, bürfen ſolchen 
erlofen Unfug nicht dulden — wenn fie nicht etwa die Ehre 
nem bunten Bande gleich achten, mit dem fie als Stubenten 
eine Zeit lang parabirt haben, um es für ihr übriges Leben 
in einen Winkel zu anderem Sinder-Spielzeug zu verweilen. — 
68 if wahrhaft poffirlih, wenn ſolche Subjecte, die fi durch 
dad, mas fie thaten, und was fie gejchehen Tießen, im Schlamm 
der Ehrlofigkeit gebadet haben, Fragen der Delikateſſe erörtern und 
Bergehungen gegen eine feinere Schicklichkeit rügen wollen, wodurch 


* Bo man Mißhandlungen einzelner Juden müffig geduldet bat, 
da iR fiher darauf zu reinen, daß das Princip ber Nicht- Intervention - 
m Gunften des Schwächern auch bei andern Gelegeriheiten feftgehalten 
wird. 
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Einer oder der Andere von vielen Mißhandelten ſich einigen 
Unwillen zugezogen babe! Solchen Gegnern gegenüber auf 
Erörterungen, die Anftand und Ehre betreffen, einzugeben, 
wäre lächerlich; aber das muß ich bemerken, daß ich unter allen 
mir belannten Juden nicht gehn weiß, Die nieberträdhtig 
genug wären, um in Maſſe einen Einzelnen zu mißhandeln, 
und daß, wenn man wirfihd — mas Gott verhüte! — um 
ein Deuticher zu fein, und doch die ganze Nieberträchtigfeit * 
jenes Treibens zu erkennen, felbft ein Jude fein mäßte, ich es 
vorziehen würde, der verfolgten Partei anzugehören, und wenn 
Das Leben auf dem Spiele ftände, 

Fürwahr, wenn man in folden Ausbrüchen den Ausprud 
irgend einer öffentlihen Meinung religidfen ober politifcyen 
Inhalts fehen wollte, fo könnte man allenfalls and im Ueber⸗ 
bandnehmen nächtlicher Diebftähle eine Hffentlihe Meinung zu 
Gunjten eines agrariichen Gefebe® ober der Lehren ber St. 
Simoniften jehen. Eine Regierung, die fi durch Die bezeich⸗ 
neten DBorfälle in ihren Beftrebungen, eine als heilſam und 
notbwendig erkannte Reform herbeizuführen, irre machen Eee, 
mwürbe einen hohen Grad von Beratung gegen ihre Unter: 
thanen und gegen ſich ſelbſt, fie würde auch, mie mir fcheint, 








* Der gütige Leer entſchuldige bie häufige Wiederkehr derſelben 
Ausdrücke, gegen die ih an biejer Stelle vergebens angefämpft: wohl 
aus dem natlirlichen Grunde, weil eine honnette Sprache, wie die Deutſche, 
nur wenig Ausdrücke hat, um das Schlechtefte zu bezeichnen. Nach ange- 
mefjenen Metaphern aber babe ih mich in der weiten Natur vergebens 
umgefeben. So batte ih 3. B. einmal ben Ausbrud „bündig“ nieber- 
geichrieben, habe mich aber veranlaßt gefeben, ihn zu fireichen, weil ic 
überzeugt bin, daß damit dem Geſchlecht der Hunde großes Unrecht ge 
ſchähe; Da es etwas ganz unerbörtes if, daß 20 Hunde mit einem Mal 
, über einen berfallen. 
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emen nicht minder hohen Grab von Unfunde an ven Tag 
legen. 

Ich will verſuchen, die Gründe dieſer letzten vielleicht auf 
ben erſten Blick Manchem unverſtändlichen Aeußerung zu ent 
wickeln. Es iſt eine bei naͤherer Betrachtung nicht zu verfew 
nende Wahrheit, daß der eigentliche Grund des heut zu Tage 
— alſo zu einer Zeit, wo veligidjer Fanatismus etwas ganz 
unerbörtes ift — an mandjen Orten bei einzelnen Klaſſen und 
Ständen fih offenbarenden Mißbehagens gegen die Juden gerade 
in dem unnatürlichen verkehrten Rechts: Zuftande derſelben zu 
fuhen it. Daß die bejondere Religion mit der bürgerlichen 
Thätigfeit gar nichts zu thun bat, daß es nicht nöthig jein 
darf, in einer beitimmten Confeffion geboren zu fein oder fie 
angenommen zu baben, um fi auf irgend eine Weiſe reblich 
ernähren und nah Maßgabe feiner Kräfte ein nützliches Mite 
glied der Gefellichaft jein zu dürfen — das iſt etwas fo ein: 
jaches, daß es auch die ungebilbetfte Maſſe leicht begreift, wenn 
es einmal gejetlich feſtſteht. So lange aber eine bejtimmte 
Kafie un Staat einmal der Religion wegen als rechtlich zurückge⸗ 
est erſcheint, jo lange insbeſondere dieſe Zurückſetzung nicht allein 
in den weniger alltäglihen Beziehungen des politifhen Lebens, 
jondern in der Ausſchließung von vielen Zweigen bürgerlicher 
Thätigfeit hervortritt; fo lange bie Luft zu unterdrüden und 


*Ich gebe bier von dem allerärgften Zuflande aus, wie er fidh 
nur noch in wenigen Deutfchen Staaten findet: aber gerade biele find 
es auch, in denen fih ber Judenhaß am beftigften zeigt. — Die bier 
ausgeführte Anficht findet fih in einigen treffenden Worten angebeutet in 
dem in ber Sitzung ber Franzöſiſchen Deputirten - Kammer vom 2. Der 
zember von Auguftin Berrier abgeftatteten Bericht iiber das Geſetz, 
die Befoldung der Ifraelitiſchen Geiftlihen aus dem Staatsihat betreffend. 
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außzuichließen, von der nur bie Beſſeren frei find, in vielen 
Stüden Nahrung findet: fo lange wird fie von allen Seiten 
um fich greifen wollen; fo lange wird in ben Köpfen der 
großen Menge von lngebilbeten und ber wenigen, aber oft 
einflußreihen Schlechten und Neidiſchen der für alles Recht, 
für alle Sittlichleit, wie für bie öffentlihe Ruhe* töbtliche 
Grundſatz ſpuken, daß jene Klafje eigentlich ohne alles Recht, 
und daß der reblichfte Erwerb, die nützlichſte Thätigkeit eine, 
Art von Ufurpation von ihrer Seite ſei. IH frage, jeden 


(Man fehe den Moniteur vom 3. Dezember.) Es beißt daſelbſt in Be⸗ 
ziebung auf Deutſchland: „— — toutes oes tardives manifestations de 
fanatisme, que des rivalit&s onmmercisales avaient si malheureusement 
accueillies dans quelques villes libres, dont on devait attendre plus 
de sagesse et d’equite.“ 

* Das flir die öffentliche Ruhe verberblihe Moment beſteht darin, 
daß ſich, wie es in ber Natur ber Sache liegt, und wie eine allgemeine 
traurige Erfahrung lehrt, bei ber ungebilbeten Menge leicht die Vorftellung 
feſtſetzt, als ſei fllr jene rechtlich Zurlidgefetten au ber Schu ber Ge⸗ 
feße für Perſon und Eigentfum weniger mädtig, und als würde eine 
Verlegung, bie fie träfe, weniger geftraft werben. Es verfieht fih, daß 
kein beſonnener Beurtbeiler jenem Gedanken Raum geben kann und darf. 
Denn, wäre nur das allerminbefte wahr an ihm, fo würde bie tieffte 
Berborbenheit der Gerechtigkeitspflege unb bie tieffte Verworfenheit Derer, 
bie fie fiben, — wie fie in Deutfhland nirgends zu finden ift — vor- 
ausgefetst werben müſſen. Aber fon das bloße Dafein einer foldyen 
Borftellung bei ben nieberen Volksklafſen ift verberblih und muß ber 
öffentlihen Ruhe gefährlich werben, wenn man auch vollbrachte Exceſſe 
binterbrein noch fo fireng beſtraft. So wie im animaliichen Körper jeber 
ſchädliche Stoff fih anf ben kranken Theil wirft, fo finbet ber leichtefte 
Bährungs - Stoff des Staats - Körpers an biefem ſchadhaften Theile Nah⸗ 
rung; und fo wirb das traurige Refultat herbeigeführt, daß bie, flir bie 
ber beftebenbe gefetzliche Zuftanb am menigften wünſchenswerthes hat, 
nicht einmal ber ficderen Ruhe, die er allen Anderen gewährt, ſich zu 
erfreuen haben. Die gänzliche Verbannung jener Vorſtellung ift aber 
fhwerlih anders, ale buch das Aufbören ber rechtlichen Ungleichheit 
möglich. 
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gemifienhaften Beobachter, ob nicht unter Hundert Aeußerungen 
des Unmuths gegen die Juden neun und neunzig auf dieſem 
Voden gewachſen find. Derjenige, der in feinem Erwerbzweige 
mit Juden konkurrirt, glaubt, es geſchähe ihm Unrecht, weil 
Andere in ihrem Erwerbzweige biefer Konkurrenz überhoben 
find, und finnt darauf, fih für den feinigen ein ähnliches 
Frivilegium zu verſchaffen; Diejenigen, die ſolche Privilegien 
haben, mollen fie jo weit, wie möglich, ausdehnen und gegen 
jede angeblihe Umgehung bewahren. Beide Klaffen find daher 
in einem fortwährenden Zuftand neidifcher Spannung, die jeden 
Augenblidd neue Nahrung erhält. Hat eine Anzahl Juden einen 
äinzelnen von den wenigen Erwerbszweigen, bie ihnen frei ge: 
laſſen find, mit einer durch die Noth gefteigerten und durch 
Beengung toncentrirten Thätigfeit benugt, — außer welcher fie 
ja nie durch irgend einen Vortheil die Konkurrenz zu hemmen 
im Stande find — fo Hört man das alte unfinnige Geſchrei, 
daß die Juden alles an fich reifen, und was dergleichen mehr 
;* es iſt wahrhaftig, als wenn Jeder glaubte, die Früchte 


* Daß nicht dieſe durch Beſchränkung unnatürlich geipannte Be⸗ 
trieblamfeit wirklich Nachtbeile habe: daß nicht, wie bie Zufammenpreffung 
einer unverbältnigmäßigen Menihenmenge in einen engen Raum Kran. 
beiten erzeugt, jo die Einengung in eine beichränkte Sphäre bes Erwerbs 
Rißverhältniſſe mander Art bervorkringe, kann man leiber nicht bes 
baupten, aber es ift eine Schänblichkeit, biefe Folgen denen zur Laſt zu 
kgen, die man in jene Stellung gewaltfam bineinzwängt, und denen 
ohne jene Betriebfamkeit nichts übrig bliebe ale Hungers zu flerben. 
Han follte wirklich nicht glauben, daß menfchlihe Dummheit oder 
menfhliche Frechheit fo weit gehen könne, baf man denſelben Menſchen 
einen Borwurf aus ihrer einfeitigen Thätigfeit macht, benen man jebe 
andere Thätigfeit verjperrt; daß man gerade ba, wo man bie Juden. 
von jebem bürgerlichen Gewerbe ausichließt, fie tabelt, daß fle fo aus: 
ſtließlich Handel treiben! Man glaube es mir — und es fehlt nicht an 

Richer'8 fämmtlihe Werke. 2. Band. 6 
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des Fleißes der Juden follten von Gottes und Nechts wegen 
ihm zu Gute fommen. Die lächerlichſten Anmaßungen, die 
ſchmutzigſten Leidenfchaften machen fich in biefer Sphäre Raum. 
Die Beichränftheit glaubt gegen überlegene Geſchicklichkeit, die 
Trägheit gegen angeftrengte Thätigleit ein Privilegium in An: 
fpruch nehmen zu bürfen. Der Neib, der fonft fo gern fein 
häßlicheß Antlid vor den Bliden der Menſchen ſchamhaft ver⸗ 
hüllt, zeigt ſich hier in ſchamloſer Nacktheit. Die ächten 
Judenfeinde unſerer Tage beneiden erſt dem Reichen ſeine 
Schätze, dann dem Beſchäftigten ſeine Thätigkeit, und zuletzt 
dem Bettler bie Lumpen, die feine Blöße bedecken. Man balte 
das für Feine rebnerifche Uebertreibung: es giebt Judenfeinde, 
bie fih nicht entblöden, mit einer gewillen Bitterfeit die Be: 
merkung zu machen, daß die Jüdiſchen Armen durch die Wohl- 
thätigfeit ihrer Glaubensgenoffen fo gut verjorgt werden. Die 
Zahl der bier Gefchilberten ift freilich gering, fehr gering; 
aber fie ift veih an unverfhhämten Schreien, an armſeligen 
Stribenten, die vor zehn Jahren eine Anzahl von Flugſchriften 
verbreiteten, über die man ſämmtlich das eine Motto: „Audacter 
calumniare: semper aliquid haeret“ feten follte; zu ihr ge 
hören die Helden der Kaffeehäufer, jener Schlag von Menſchen, 


den mannidfachften Belegen dazu — daß biefe beflagenswerthe Einfeitigfeit 
Niemanben fchmerzliher ift, als den Juden ſelbſt. Diefer Schmerz dat 
wohl nie einen befferen Ausdruck gefunden, als in den folgenden ſchönen 
Worten eines neueren Dichters, ber mit hohem Geift und tiefer Emp⸗ 
findung die Leiden und die Hoffuungen feiner Glaubensbrüder befungen: 

Der Fluch Jehovahs ift ein Segensſpruch! 

Denn des Aderers Stirn vom Schweiße trieft, 

Gedeiht ihm feine Koft, bie der Hunger wilrzt. 

Meinen Schweiß vergället der Epott noch ! 

Man vergleiche in den Klagen Obadiah's von Dr. Steinheim bas 

Gedicht: Abſchied vom Sabbath. 
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die, ehrlichen Leuten gegenüber, bei öffentlichen Hänbeln ben 
unberechenbaren Vortheil für fi haben, daß fie feine Ehre zu 
verlieren haben: fie trägt daher bei aller Schwäche gerade bie 
erforderlichen Elemente zum Lärmmaden in fi. — Wenn 
folde Leute einen bürftigen durch bie Laft feines kümmerlichen 
Erwerbs jo recht zu Boden gebrüdten Juden fehen, fo ift 
ihmen dieſer Anblick keineswegs unangenehm: im Gegentheil, 
es Hielt ihre Teigheit, einen noch Teigeren, es behagt ihrer 
niedrigen Gefinnung, eine der äußeren Form nad noch größere 
Riebrigkeit wahrzunehmen; in dieſen Zuftand möchten fie gern 
olle Juden für alle Ewigkeit gebannt wiſſen. Derargt es 
ihnen nicht! es wirb ihnen fo ſchwer, eine Folie zu finden, 
gegen welche fie den eignen Unmwertd halten könnten, bamit ex 
noch einen Werth zu haben ſcheine. Wundert Euch aud nicht 
über bie efelbafte Häßlichkeit diefer Erjcheinungen! Wenn bie 
Heſen des ebelften Weines ſelbſt ttübe und übel jchmedend find, 
wie jollten Die lebten Tropfen eine® jchlammigen ſchmutzigen 
Getränts denn glänzend und wohlſchmeckend fein? Wenn bie 
fiolzeften Werke des Menfchengeiftes, Staatöverfafjungen und 
Kirhen, in den Augenbliden ihres Verfall traurige Bilder 
darbieten, wie jollten die legten krampfhaften Zudungen ber 
beiden Vampyre des Menfchengefchleht3 — Kaften- Geift und 
Religions⸗Haß — anders als ſcheußlich und Ekel erregend jein? 

Wohl ift e8 wahr, dag Drud und Ausſchließung ſittlich 
verderben, aber fie verderben den Unterdrüder mehr noch alß 
den Unterbrüdten. Cine Ariftofratie der Minorität, wie alle 
anderen es find bis auf dieſe eine, kann doch noch manches 
Ele entwickeln; fie macht doc wenigſtens Anſpruch darauf, ſich 
durch eine fittlihe Macht, durch ein geiftigeß Uebergewicht ber 

6* 
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Maſſe gegenüber zu behaupten; fie flößt Der herrſchenden Kajte 
einen eblen Stolz, ein mächtiges Streben nad Ehre und Aus- 
zeichnung ein. : Aber jene leichte Bedrückung einer geringen 
Zahl dur eine ungeheure Uebermacht Tann nur feigem Ueber: 
muth, elenden Leivenfchaften Nahrung geben. Nur ein Bolt von 
Knechten Tann Gefallen finden an der Afterknechtſchaft Weniger; 
nur eine Traftlofe feige Nation Tann in dem Gegenſatz einer 
geringen Anzahl Unterbrüdter ein Mittel der Epannung ihres 
Selbſtbewußtſeins, ein Reizmittel für ihre Trankhafte Ohnmacht 
ſuchen. Fragt den flolgen Britten, fragt bie Helden Frank⸗ 
reihe: ob fie nicht ſchamroth werden würben über den bloßen 
Verdacht, als wenn fie Gefallen finden könnten an ber Unter: 
drüdung des Bundertiten Theils ihrer Landsleute? Darım 
wohl uns, daß der Deutſche immer mehr und mehr zu einem 
ächten männlihen Bewußtſein der Menſchenwürde und ber 
Volkswürde heranreift, daß der fefte muthige Wille, keine 
Unterbrüdung irgend einer Art zu dulden, dem Geſetz unbe 
dingt, aber nie der Willkür zu gehorchen, in Deutfchland immer 
mehr und mehr Wurzel faßt! Denn der Mutbige ift geredht 
und ebel; der Freie findet fein Behagen am Unterbrüden; über 
den rohen Webermuth feiner Tlegeljahre erröthet ber gereifte 
Mann; der Unthaten des Sklaven, da er die Feſſel brach, 
ſchämt fich der Freigewordene und der Freigeborne verabſcheut 
fie. Der fiegende Genius der Freibeit bat unfere Bande in 
Amerika und in Frankreich gelöft; er. Löft fie in England; er 
wird fie in Deutfchland dien. 

Darum wollen wir uns auch nicht allzujehr betrüben über 
eine angeblige nationale Antipathie, in der man fi hie und 
da in Deutfchland noch gefällt gegen Individuen, deren Vor: 
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fahren feit Jahrhunderten Deutſchlands Boden bewohnen, bie 
mit Luft und Liebe Deutichlands Sprache reben, die mit freubiger 
Ergebenheit Deutſchlands Geſetzen gehorchen, deren innigfteß 
Streben darauf gerichtet ift, als Deutichlands Bürger Teben 
und fterben zu können; die fi durch nichts von ihren Mits 
bürgern unterfcheiden möchten, als durch bie eigne angeerbte 
oder freigewählte Art der Gottes-Verehrung. Wäre jene Antis 
pathie noch fo allgemein und tief gemurzelt, jo würde fie den 
moralifhen, politifchen und rechtlichen Stand ber Dinge nicht 
im mindeften verändern; es wäre immer ein lächerliched qui 
pro quo, eine "rechtliche Sondberung, die ber Glaube motivirt, 
durd eine angebliche Unverträglichleit des Charakters rechtfertigen 
zu wollen, die mit dem Glauben nichts gemein bat, und die mit 
dem abgelegten Glauben nicht abnimmt; e8 wäre ungerecht und 
unmenihlih, ein VBorurtheil unter dem Schub ber Uebermadt 
zum Geſetz zu erheben; e8 wäre unfinnig vom Stanbpunft ber 
Staatsklugheit auß, eine verderbliche Abneigung, die die Folge 
der Iſolirung von SJahrtaufenden wäre, durch die Fortdauer 
jener Iſolirung, unter den linterthanen deflelben Staates fort: 
muchern zu laſſen. Wohl aber Fönnte eine ſolche allgemeine 
tief wurzelnde Antipathie, — wenn wir fie gleich verachten 
würden als die Ausgeburt der Lüge und der Beichränftheit, 
mern wir gleich keinen Augenblid bie Ueberzeugung verläugnen 
würden, daß fie nur durch ein beiberfeitiges Yortichreiten auf 
dem Wege rein menfchlicher und ächt vaterlänbifcher Bildung, 
nicht durch ein einfeitige® Meinliches Anfchmiegen an jebe herr⸗ 
ſchende Philifterei gehoben werben Tann — wohl Fünnte fie uns 
der Gegenſtand eines tiefen Schmerzes jein; fie Fönnte ung 
manche Freude vergiften, und einen büfteren Flor über manchen 
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beiteren Augenblid unfere® Lebens ziehen. Aber jeder unbe- 
fangene Beobachter, deſſen Geſichtskreis nicht allzu beengt ift, 
wirb mir beiftimmen, wenn id) behaupte, daß es mit jener 
Antipathie nicht fo viel zu bebeuten bat, daß bie Vorurtheile, 
die fie erzeugen, machtlos find, da mo fie feine Äußere Stüße 
finden. Nicht nur die Gebildeteren, die Aufgellärteren, fondern 
auch die Befferen, die Ehleren, die Frömmeren, im ädten Sinn 
des Worte, find frei davon. In allen freien, rein menfchlichen, 
rein gejelligen Verhältniffen, mo bie bürgerliche Iſolirung ihre 
verberblihe Wirkung nicht zu äußern vermag, fehen wir fie bis 
auf die legte Spur verfhmwunden; wo Gemeinheit und Eigen- 
nuß, Philiſterei und ſchmutzige Geſinnung auf dem Throne 
ſitzen, da blühen und gedeihen ſie. In den Sphären, wo man 
ſich vor dem höheren Rang, vor der vornehmeren Geburt 
beugt, wo man vor dem Reichthum kriecht, da macht man auch 
gerne ſeine Religion als ein angebornes Privilegium geltend, 
und gefällt ſich in der Zurückſetzung der in einem anderen 
Glauben Geborenen. In geiſtig freien Sphären, wie es in 
Deutfhland vor allem das Leben der afabemifhhen Jugend in 
feiner befferen Richtung ift, wo der Menfch nach feinem Werthe 
geſchätzt wird, mo ſich jede Perſönlichkeit am ungehemmteften 
entwidelt, wo fonft jede Neigung und jede Abneigung am un: 
gezwungenften bervortritt: da bat man gegen ben fremben 
Glauben fo wenig, wie gegen den fremden Stand; da ift man 
nicht befremdet über die Teifefte Eigenthümlichkeit; da nähern 
fih dieſelben Menſchen Teiht auf's innigfte, die die divergiren- 
den engen Bahnen ihres bürgerlichen Lebens ewig auseinander 
halten würben. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß, mern 
die Grunbfäge der Glaubens-Freiheit, die bie Edelſten und die 
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Weifeften befennen, nur erſt in's Staatsleben, in das rechtliche 
Berhältnig durchgedrungen find, daß dann nad) der bürgerlichen 
Trenmung bald auch die gejellige und jedes Vorurteil, das fie 
erzeugt und hegt, verjchwinben würde. Der fintenbe Nebel ber 
Vorurtheile hat die Höhen des Leben? verlaflen; er laſtet noch 
auf den Niederungen; aber der Hinmel ift Beiter: die unbe⸗ 
wölfte Sonne der Menihlichkeit kann ungehindert jeden Sinn 
erleuchten und jedes Herz erwärmen; ihr fiegendes Licht mwirb 
bald die letten Nebel zerfireuen, und ein heller freundlicher 
Tag wird dem erfreuten Auge brüberlih vereinte beffere und 
glüdlihere Menſchen zeigen. 

Aber nach jenem Ziele bürgerlicher Freiheit müſſen auch 
Ale, die fie jchmerzlich vermiflen, müflen wir Jüngeren insbe 
ſondere, die Söhne eines Jahrhunderts, deffen Athem die Frei⸗ 
beit ift, unabläffig ftreben durch Wort und That. Ibm muß 
alle Kraft, die und gegeben, alles Wiffen, das wir erworben, 
olle Anftrengung, deren wir fähig find, zugewandt fein; alle 
Achtung felbft, die wir errungen, alle Xiebe, die wir gewonnen 
baben, müflen wir für dieſen Zweck in Anfprud nehmen. 
Zurädhaltung geziemt uns, wie Jedem, wo es das Geltenb- 
machen unferer Perfönlichleit, aber Kühnheit und trogiger Muth, 
wo es die gemeinfame Sache unferer Slaubensbrüber gilt. Es 
gilt hier nicht, Rechte allein, es gilt auch die Achtung aller 
Edleren zu gewinnen: denn man fann wohl den einzelnen Unter⸗ 
drüdten achten, aber nimmer Den, der fi der Unterbrüdung 
fig’ und willig ſchmiegt. Wir, bie wir wärmer für Freiheit 
und gejegliche Gleichheit fühlen, die wir die fehlenden ſchmerz⸗ 
licher vermiffen, wir wollen Die nit gering ſchätzen, die bie 
langjährige Gewohnheit für. jenen Schmerz abgeftumpft bat, 
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die fih dur den Befiß äußerer Güter darüber tröften, ober 
bei denen die herbe Noth des Tages feinem freien Gedanken 
Raum läßt; aber eben jo wenig wollen wir uns durch ihre 
Kälte in unferm Eifer ime machen lafien. Daß die Zahl 
berer, bie diefen Eifer heilen, ftündlih zunimmt, das ift feine 
Frage. Wir insbefondere, deren äußere Eriftenz das Opfer 
jenes Mifverhältniffes wird, wir, bie wir im bürgerlichen Sinn 
des Worts nichts zu verlieren haben, ohne daß wir uns deſſen 
irgend zu ſchämen hätten, wir wollen wenigftens den Muth 
nigt verläugnen, der einer ſolchen Stellung eigen zu jein 
pflegt. Dem Geſetz find wir ftrengen Gehorſam ſchuldig; 
aber jene weichliche die Wahrheit umgebende Rückſicht für alles 
Beſtehende, ſei es auch noch fo verwerflih, wie fie der Staat 
von feinen Schooflindern mag fordern können, wäre eine 
Thorbeit von unferer Seite Wir willen, daß wir nur unfere 
Pflicht thun, indem wir nit durch den Webertritt eine Stel- 
lung im bürgerlihen Leben erfaufen: aber wir dürfen es auch 
laut ausſprechen, daß es die Erfüllung einer Pflicht ijt, um 
deren Willen uns der Staat auß der Reihe feiner Kinder 
ausfchließt. In diefem Bemußtjein werben wir auch die jchwer: 
ſten Opfer mit freudiger Heiterkeit bringen. Ohne Anjtrengung, 
ohne Muth und ohne Opfer ift ja die Freiheit ſelten oder nie 
erobert worden, wenn aud bie Wege zum Biel, die Waffen 
des Streites mannihfah jind. Nationen können für ihre 
Treiheit mit dem Schwerte lämpfen, und Mitwelt und Nad- 
welt bemweinen und beneiden die Gefallenen. Cine ſchwache, 
zeritreute Neligionspartei, von der unendlich überlegenen An: 
zahl der eigenen Landsleute unterbrüdt, ift auf andere Waffen 
angemwiefen. Es iſt ber Muth der Wahrheit, der auch dem 
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Tode zu troßen, wenn auch nicht ihn zu bieten vermag, mit 
dem wir den Sieg der Ueberzeugung zu erringen haben‘ Es 
it die Sprahe Luthers und Ulrich Huttens, mit deren 
mädtigen Tönen wir Deutſche Herzen für unjere gute Sache 
zu gewinnen fireben müflen. War es doc feit dem Anbeginn 
bad Loos unferer Vorfahren, mit geiftigen Waffen zu kämpfen 
und zu fiegen, ober der rohen Gewalt zu unterliegen! Der 
fiegende Gebanfe ift ung das Propheten Gebet, das den Sieg 
verleiht; die Bemühungen für Wahrheit und Gerechtigkeit find 
vie zum Simmel gehobenen Arme, die ihn von Gott er: 
fichen." Laßt uns nicht ermüden, fo lange wir Kraft haben! 
der Glaube an die Macht und an ben enblihen Sieg bet 
Rehten und ded Guten ift unfer Meffias: Glaube: laßt uns 
ft an ihm Halten! 


® Exodus; cap. 17, v. 8—13. 





Vertheidigung 


der 


bürgerlichen Gleichſtellung der Zuden 


gegen bie 


Einwürfe des Her Dr. H. €. G. Paulus. 
Ken gejeßgebenden Verfammlungen Deutfchlands gewidmet. 


1831. 


Einen Bater im den Höhen, eine Mutter haben wir, 
Gott ihn aller Weien Bater, Deutfhland unfre Mutter bier. 


Borrede. 


Die vorliegende Schrift ift das Werk weniger Tage und 
das Erzeugniß des unmittelbaren Eindrud3, den das Buch 
des Herm Dr. Paulus auf mid gemadt: ein Umſtand, 
den ich zur Entſchuldigung mander Mängel und Flüchtig⸗ 
keiten in Form und Ausführung geltend zu machen genöthigt 
bin. Ich weiß fehr wohl, dab ſolche Entſchuldigungsgründe 
einem Schriftfieller als folchem nicht anfteben, da es ja von 
ibm abhängt, ſich Zeit zu laſſen; aber es gilt bier etwas 
ganz anderes, als literariſches Verdienſt; es gilt einen un- 
mittelbar praftiichen Zwed; es gilt den Kampf für Recht, 
Ehre und menſchliche Würde. Ich bielt es für eine Ge 
wiſſenspflicht, Alles aufzubieten, um den üblen Eindrud, 
den die Sopbismen des Herrn Dr. Baulus da, mo fie 
am unmittelbarften wirken jollen, in der Badenſchen Stänbe- 
Berfammlung etwa bervorbringen könnten, jo weit es meine 
ſchwachen Kräfte vermögen, zu mindern. Sollte Herr Dr. 
P. hier feinen Zweck erreihen, jo wird ihm fein Ehren: 
mann das Verdienſt beneiden, eine Sache, die, da die Zeit 
feine rüdgängige Bewegungen madt, am Ende fiegen muß, 
um einige Jahre hingehalten zu haben. 
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Ich babe ven Inhalt meiner früheren Schrift (über bie 
Stellung der Belenner des mofaifhen Glaubens in Deutſch⸗ 
land) nur da vertheidigt, mo die Einwürfe des Herrn Dr. P. 
die Sache ſelbſt, nicht, wo fie meine perfünlichen Gefinnungen 
betreffen: derm es Kann nur ſehr Wenigen daran Tiegen, 
diefe zu kennen. Diefe Wenigen werben meine Schrift felbit 
lefen, und fich leicht überzeugen, daß Herr Dr. PB. meine 
Gefinnungen auf die unmürbigfte Weiſe verzerrt und ver: 
dreht bat. 

Jedenfalls würde es in den Augen verftändiger Mänmer 
der Sache nicht ſchaden, wenn fie einen ungejchidten Ber: 
theidiger an mir gefunden hätte. Sie gehört Gottlob! zu 
denen, in Betreff derer jeder redlihe, wohlwollende, vor: 
urtheilsfreie Dann zu dem rechten Refultate gelangen muß, 
wenn er nur zu ernitem, eignem Nachdenken darüber anges 
regt wird, und das Verdienſt einer ſolchen Anregung ift das 
einzige, auf das ich Anfpruch mache. 

Hamburg, im Mat 1831. 


Wenn einer Gefehgebung, die der Fanatismus, ober 
doch der Gedanke, daß ein beſtimmter Glaube erforberlich fet, 
um im Menfchen den Mitbürger, den Bruder, den Menden 
za erfennen, in's Leben gerufen, biefe ihre Grunblage durch 
eine verebelte Gefinnung entzogen worben, jo müßte in jedem 
gejunden kräftigen Staatäleben bie natürliche Folge davon fein, 
daß jene Gefehgebung, von Grund aus umgeſchaffen, einer 
neuen, auß der verebelten Gefinnung und dem Bebürfnif der 
Zeit Bervorgegangenen Pla made; und es genügt nicht, allen- 
felld „einen Lappen von neuem Tuch an das alte Kleid zu 
„fiden: denn der neue Lappen reißt doch vom Alten, und ber 
„Riß wird ärger.“ 

Aber um eine folde Umgeftaltung da, wo fie nicht ge 
waltſam erzwungen werben kann, ernftlih zu wollen, ift außer 
der bloßen Erkenntniß, daß das Alte unzureichend worden, ein 
warmes Gefühl für Recht und Menſchenwürde, ein guteß Herz, 
dem der Gedanke peinlih ift, Taufenden feiner Dlitmenfchen, 
ohne Noth und Nuten bie Freude ihres Dafeind zu verküm⸗ 
mern, und auferbem ein gewiſſes Gefühl ber Kraft, ein ge 
wiffed Vertrauen auf daB Bermögen und bie Zukunft ber 
Menſchheit vonnöthen, ohne welche man ſich das ſchlechte, das 
verwefte Alte gefallen läßt, weil man es fich, weil man es ber 
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Menschheit nicht zutraut, das Beſſere begründen, neues, frifches 
Leben ſchaffen zu koöͤnnen. Wo jenes Gefühl, jeneß gute Herz, 
jene Vertrauen fehlen, und, wo doch Verftand genug vorhan⸗ 
ben ift, um einzufehen, daß fi die alten Gefeke und Ein: 
richtungen auf ihrer alten Grundlage nicht. mehr halten laſſen, 
da ſucht man durch manderlei qui pro quo's und Taſchen⸗ 
fpieler : Kunftftüce dem alten morfhen Gebäude eine neue 
Grundlage, auf welcher vernünftiger Weife ein ganz verfchiebener 
Bau aufgeführt werben müßte, unterzulegen; das alte Vorurtheil, 
das ſich felbft als ein ſolches erkannt zu Haben vorgiebt, hüllt 
ſich Proteus⸗artig in die mannichfachſten Verkleidungen, um fid 
als etwas Anderes, als es ift, ſehr oft gerabe als das Ent: 
gegengefebte geltend zu machen. 

Solche Verkleidungen haben leider oft noch einen anbern 
fhlimmeren Grund. Es giebt Feiner ſchmutzigen Winkel, in 
welchem fi nicht Ungeziefer einniftete, das bei der Reinigung 
des Haufes audgetrieben zu werben fürdhtet; e8 giebt Feine 
Anomalie, feine krankhafte Stelle im Stantsleben, bei beren 
Heilung nit ein oder daß andere, wenn and) noch fo geringe 
und ſchmutzige Intereffe gefährdet wäre. Die Inquifition bat 
ihre Häfcher, der Despotismus feine Spione genährt; ber 
Sklavenhandel Hat feine Seelenfäufer, Monopole und Probibitiv: 
Syſteme haben ihre Wucherer bereichert. Daß Antereflen viefer 
Art, wenn fie bedeutend find, fich nicht fchämen, fih offen zur 
Schau zu ftellen, und ihre Sache der der Menfchlichfeit gegen: 
über zu vertreten, haben unter Anderem bie vieljährigen Ver: 
banblungen über bie Abfchaffung des Sklavenhandels im Eng⸗ 
liſchen Parlament zur Genüge gezeigt. Wenn fie aber fo 
unendli geringe find, daß man fie mit bloßen Augen ohne 
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die Vergrößerung - Släfer ber Habfuht nicht wahrzunehmen 
vermag, fo ift es ihnen nicht der Mühe werth, fi in ihrer 
genen Geftalt fehen zu laffen; fie greifen daher begierig nad 
jedem Borwanbe, der fie deſſen überhebt, und fie boch in ben: 
Stand fest, dad Beſſere zu bekämpfen. | 

So’ hat der Indenhaß, der es eingejehen bat, daß es ihm 
nicht mehr möglih if, fih als Neligions- Haß, feine aus⸗ 
fließenden Gefebe als ber Religipn frommend einer zugleich 
Bell dentenden und religiöfen Zeit gegenüber geltend zu machen, 
mandherlei Masten, inäbefondere die der öffentlihen In— 
tereifen, ber Nationalität und ber Aufflärung ange 
than; und ift eifrig bemüht, unter diefen Deviſen jene Geſetze 
aufrecht zu erhalten. Im praktiſchen Leben gefchieht dieſes in 
ber Regel mehr oder weniger unverhohlen aus dem zweiten, in 
der Theorie oft aus dem erften der angeführten Motive, von 
Männern, die perfönlic bei der Sache durchaus unbetheiligt, 
aber von irgend einem Lieblingäplane, den fie feit langen Jahren 
verfolgen, von unüberwindlichen Vorurtheilen, von allerhand 
firen been, insbefondere von einer Vorftellung von den Juden 
geleitet find, die fie fi vor 50 Jahren aus Eifenmenger 
mb den Mährchen ihrer Ammen gebilbet haben, und welche 
aus dem Leben zu berichtigen, es ihnen jeitdem nur an gutem 
Billen gefehlt hat. 

Die bier bezeichneten Anfichten find, in Deutfchland und 
in anderen Ländern feit 50 Jahren ſehr oft zu Tage geförbert, 
eben fo oft gründlich in der Theorie, noch viel gründlicher in 
der Erfahrung durch die Heilfamen folgen, die man in allen 
Lündern, wo bie Gefebgebung nach den entgegengelepten Grunb- 


fügen umgeftaltet worben, ohne Ausnahme wahrgenommen, 
Wieffer'® fämmilige Werke, 2. Band. 7 
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wiherlegt worben. Dennoch haben fie jeht en Hexen Dr, Paulus 
in. ber nachſolgenden Schrift : 
Die Judiſche Rationalabfomberung ned Urfprung, 
Folgen und. Befferungamitteln. Oder über Pflichten, 
Rechte und Verorbuungen zur Verbeilerung ber jüdiſchen 
Säupbürgerfigaft in Teutſchland. Wllen teutſchen Staats- 
regierungen unb Imnbftänkiichen Verſammlungen zur Er 
wögung gewibmet von Dr. 9. E. G. Paulus. (Yu dem 
Soghrenizon: beſonders abgebrudt.) Heibelherg, Uniwerfitäts- 
Buchhaudlung von C. F. Winter. 1830, 150 ©. in 8. 
wieber einen ausführlichen Vertheidiger gefunden. Die in 
wandern anderen Dingen nicht gewichtloſe Yutorkät des Ver⸗ 
ſaſſers, feime enticgienen aubgeſprochene Ahfisht, auf bie Ber 
handlung der Frage bei der Badenſchen Stänbe- Berfanuslung, 
we fie jebt vorliegt, zu wirken, maden biele Schrift mehr 
als ihr Inhalt zu einer der guten Sache Gefahr drohenden 
Griheimung. Indem ich e8, da biefelbe zum Theil durch eine 
früher von mir verfahte veranlaßt worben, für meime Pflicht 
halte, fie zu widerlegen, fühle ic) bie Ungleichheit des Kampfes, 
was die Autorität, das Talent, die Gelehrſamkeit der Streitenden 
betrifft, fehr wohl, und bitte meine Lefer, dieſes Moment in 
ihrer Beurtheilung zu Gunften der Sache, die ich vertrete, in 
die Wagfchale zu legen, damit fie nicht leide durch die Unzu⸗ 
Vänglichkeit ihres Vertreters. Whalten vom Kampfe Tonnte 
mich biefe® Bewußtſein nit, da ich von ber Ueberzeugung 
Durchörungen bin, daß das Uebergewicht der Gründe, bie für 
meine Sache fprechen, fo groß, daß die Argumentation, bie zur 
Biderlegung erforberlich, durchgaͤngig fo einfach ift, daß bie unbe 
dingteſte Ueberlegenheit jebes Gegners dadurch neutralifirt würde. 
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Um die verſchiedenen Gefihtspunfte, die Herr Dr. P. mit 
einander verwirrt, — eine Verwirrung, bie zu ben Mitteln 
gehört, durch welche Herr Dr. P. ſcheinbar zu feinen Refultaten 
zu gelangen firebt, — zu fonbern, was zur Berftänbigung 
durchaus erforberlich ift, will ich zuerſt ben bes Öffentlichen 
Intereffe, nebft dem Verhältniß zu ben ſtaatsbürgerlichen 
pflichten, dann ben ber Nationalität, und zulekt den ber 
Aufklärung in's Auge faflen. order find aber noch einige 
Bemerkungen über die Stellung der Frage nötig, bie Herr 
Dr. B. mit einer unbegreiflichen Einfeitigleit aufgefaßt bat. 





I. 
Standpunkt der Frage. 





- 


a. Rechtlicher. 

DVerzeihlich für jeden Theologen, aber durchaus unverzeihlich, 
wiſſenſchaftlich und moraliſch, für einen Schriftiteller, der einen 
Gegenſtand dieſer Art mit ber Abficht behandelt, auf die Bes 
rathungen gefeßgebenber Verſammlungen, bie in biefem Augen- 
bit in vier Deutſchen Staaten, in Baden, Kurbejfen, 
Hannover und Braunjhweig auf denjelben BHingeleitet 
find, unmittelbar einzumirfen, ift die‘ tiefe Unwiſſenheit ‚in 
welcher fih Hr. Dr. P. über den rechtlihen Zuftand der Juben 
in den verfhiebenen Deutſchen Staaten befindet, und Die ihn 
zu der Behauptung verleitet, es Täme bei ber ganzen Sache 
bloß darauf an, ben Juden zum Regieren über die Chriſten 
zu verhelfen, da ihnen alles Uebrige, das Recht, Handwerke 
und Ackerbau zu treiben (S. 109), Rechts-Beiſtände zu werden, 
(S. 90 — 91 in der Note) allenthalben zuſtände. Dieſe Un⸗ 
wiſſenheit iſt um fo unverzeiblicher, da mi Hr. Dr. 2. Bier 
gerabezu einer Lüge anflagt, ohne ſich Die geringe Mühe ge 
geben zu haben, einige fehr leichte Erfundigungen darüber ein- 
zuzieben. Es ift daher nöthig, den Zuftand der Dinge, wie 
er in verſchiedenen Deutihen Staaten noch ift, in einigen 
Zügen näher zu bezeichnen. In Hamburg, wo eine Juden⸗ 
gemeinde von gegen 10,000 Eeelen ift, Tann e8 ein Jude in 
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einem zünftigen Handwerk, wie das des Schneiders, Schufters, 
Zimmermannd, ohne Chriſt zu werben, nicht bis zum Lehr⸗ 
burſchen bringen. Eben fo if e8, mit Ausnahme einzelner 
befonberer Eonceffionen, in Hannover, in Braunfhweig, 
in Sachſen, jedoch Bier nad einem Gefeh von 1819 mit ber 
Mobifitetion, daß fie Lehrburihen und Gefellen, aber nicht 
Meitter werden Tönnen; jo war es bis vor ganz kurzem in 
Medlenburg Ferner bürfen die Juden in allen jenen 
Staaten Teinerlei Grundbeſitz haben, ohne welches Recht es ben 
Umftänden nach unmöglich ift, daß fie Landbau treiben. Die 
Gründe aber, mit welden man in biefen Staaten die Vers 
befierungen, die die Meinung aller Verſtändigen dringend 
forbert, beftreitet, find ganz genau biefelben, mit denen Herr 
Dr. P. für die Staaten, die etwas weiter fortgefthritten find, 
meitere Berbeflerungen bekämpft. Was Beſchränkungen anderer 
Art betrifft, jo bemerke ich, dak in Frankfurt a. M. die jähr- 
lien Heirathen auf eine gemiffe Zahl beichränft find, eine 
Beltimmung, von der e8 Mühe Loftet, zu glauben, daß fie 
dem Jahre 1823 ihre Entſtehung verdanke; daß auf ähnliche 
Weiſe in-Baiern die Zahl der an jedem Orte zur Anſäſſigkeit 
befugten Familien auf eine beſtimmte Zahl beſchränkt ift, mit 
dem Unterfchiede, daß die Regierung bier dazu befugt ift, über 
die Zahl hinaus zuzulaſſen, was bei nicht Handel treibenden 
oft, aber Teineöweges immer und nad einer feiten Regel ge⸗ 
ſchieht. Von der Advolatur find Juden in Hamburg, 
Mecklenburg, Sachſen durchaus ausgeſchloſſen, wovon in 
Meclenburg eine einzige Ausnahme nach jahrelangen vergeb⸗ 
lichen Bemühungen durch beſondere höchſt verbiente Begünſtigung 
gemacht worden; in Holftein und in Hannover werben fie 
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une burch eine beſondere Dispenfation vom Yuftige Miniſterium, 
die nach. Belieben ertheilt ober werjagt werben Lam, zugelaflen. 
Auch in gang Alt-Preußen Tanı Fein Jube, ohne zum 
Chriſtenthum überzutreten, als Mechts-Beiftanb fungirex, be 
bort bekannilich bie Geſchäfte der Mechts- Beiflände von ſoge⸗ 
nannten YuftizeKommiflarien verwaltet werben, die einer Au⸗ 
Kellung von ber Regierung bebürfen, dieſe aber, obgleih es ihr 
geſedlich frei fände, ben Grundſatz hat, feine Juden anzu⸗ 
ftellen. Eben fo bat in ganz Deutichland, außer in Würtem: 
berg, fein Jude, ber Beruf fühlt, fi dem akademiſchen Lehre 
fa zu widmen, Ausſicht, je ein Lehramt zu erhalten, er mag 
fi auch noch fo ſehr dazu befähigen, ja auf vielen Univerfi⸗ 
töten darf er nicht hoffen, als Privat: Docent zugelaffen zu 
werben, befonberd ſeitdem man auf mehreren bie koſtbare ehe⸗ 
mals jebem Grabuirten geftattete Lehrfreiheit, bie uns anbere 
Nationen, beſonders bie Tranzofen, lange beneidet haben, aus 
verfchiebenen Gründen überhaupt zu beichränten angefangen 
dat. — 


b. Moraliſcher Standpuntt. 


Ich babe es nicht für nöthig gehalten in meiner früheren 
Fugſchrift dergleichen Ginzelbeiten zu berühren, weil fie allbe⸗ 
kannt find, und weil id voraußfeten mußte, daß jeber rebliche 
Mann, ber über diefen Gegenftand urtbeilen wollte, ſich ihre 
fehr zugängliche Kenntnig mit leichter Mühe verfchaffen waͤrde. 
Wie ſehr erftaunt mußte ich aber fein, zu finden, daß Hr. Dr. 
P. einen Fall, in welchem ich mich felbft unter Anberen befinde, 
für eine Unmöglichkeit, und daß er es für eine Uebertreilung 
erllärt, daß Diele von uns durch die beftehenben Geſetze 
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son jeder Stellung im bürgerliden Leben, von 
äner Sphäre für Uebung und Anwerbung ihrer 
Kräfte, ausgeſchloſſen ſeien; daß wir, weil mir bie alte 
Bahn verlaftend, bei der Wahl unfres Standes ber entſchieben⸗ 
hen Neigung, bie doch wohl der Yüngling für Aninge — berm 
an welchem andern Zeichen ſollte er biefe erkennen? — zu 
halten berechtigt ift, gefolgt find, unb weil ber Schritt, ber 
uns allein mit leichter Mühe aller Unbequemlichkeiten überheben 
fönnte, mit unferen moraliſchen nicht minder, al mit unferen 
religiöſen Anfichten in Widerſpruch ftcht, uns in bie Alternative 
verieht fehen, unfer Gewijfen oder unfere bürgers 
ide Eriften; zum Opfer zu bringen Ich habe es 
beutlih genug fchon früher gejagt, und wiederhole es, baf 
jches Urtheil über Die Geſinnung ber wirklich Vebergetretenen 
nit zur Sache gehört, foubern daß es Hier lediglich auf ben 
Standpunft der nicht Uebertretenden anlommt. Es iſt je mög: 
lich, daß alle Die, die fi durch den Uebertrüt den Weg zu 
Aemtern und Würden gebahnt Haben, deren Zahl ſich in 
Breußen allein auf mehrere Hunderte beläuft, daß ſelbſt Die, 
die fih offenbar fo lange gegen jenen Schritt fträubten, bi 
fie, von nagendem Hunger ober nagendem Ehrgeiz überwältigt, 
nachgaben, gerabe im entſcheidenden Augenblid zu ihrem Gtäd 
eine Umänberung in ihren Weberzeugungen erfuhren. Aber 
aichts defto weniger bleibt eine Gefehgebung ſchimpflich und 
unfittläh,, die eine Handlung, welche nie anders, als wie bat 
Werk der reinften religidfen Weberzengung follte gedacht werben 
Banen, mit einem ewigen Verdachte befleckt, und bie ber Um 
wahrheit. und dem Leichtfimm eine gefährliche Lockung bietet, 
Glaubt Herr Dr. P., es gäbe feinen andern Zwang, alß ben, 
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welcher mit dem Xobejober Lörperlichen Qualen droht, unb das 
wäre feiner, ber durch bie Vorenthaltung jchmerzlih vermißter 
bürgerlicher Eriftenz und Ehre auf die Gemüther wirt? Iſt 
es boch der Erfahrung gemäß, daß Mander in einer Stunde 
der Begeifterung für feine Weberzeugung zu fterben vermöchte,” 
der nit im Stande wäre, ber täglich wieberfehrenden Dual 
des Bewußtſeins eineß für immer verfehlten Berufs und des 
verfagten Strebens nad der Außzeihnung nad welder zu 
ringen er bie Kraft in jich fühlt, zu wiberftiehen! Hr. Dr. P. 
mag es glauben, daß ein hoher Grab angebornen Frohſinns 
und jugendlicher Lebens: Kraft dazu gehört, um durch ein 
ſolches Bewußtſein nicht in der Blüte der Jahre geiftig nieber- 
gebrüdt zu werben! 

Der Berfaffer wendet (S. 115) gegen dieſe Anficht von 
ber moraliſchen Seite der Sade ein, daß fie auf dem Mißver⸗ 
ftändnig berube, wie wenn die Taufe zu irgend einer Kirchen: 
meinung, und nit rein zum Chrijtentbum überhaupt 
einweihe. Aber dieſes Chriftentbum überhaupt ober 
Urchriſtenthum Hat doch auch wohl feine beftimmte veligidje 
Ueberzeugung, mit welcher ein jelbitjtändiger, erwachſener 
Mann, der zu ihm übertritt, nicht fpielen darf, ſondern fie 
haben, und im innerjten Grunde jeines Herzend davon durch⸗ 
brungen fein muß. Zu dieſer Ueberzeugung nun, jo wie zu 
den Lehren aller beftehenden chriſtlichen Confeſſionen ohne 
Ausnahme ſcheint mir nad) der beiten Kenntniß, die ich mir 
vom Chriſtenthum duch Lejen im neuen Teftament und in 
manchen tbeologifhen Schriften zu verfchaffen gefucht, ver 
Glaube daran, daß Jeſus Ehriftus Gottes Sohn,” und 


” Dieles fcheint auch die Anſicht bes Herrn Dr. P. zu fein, da ex 
ja ©. 51 Zofeph den Pflegevater Chriſti nennt. 
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zwar nit bloß in dem figürlihen Sim, wie biefer Ausdruck 
in den orientaliſchen Sprachen wohl vorlommt, fei, und daß 
durch iin — d. 5. nicht bloß durch feine Lehren, fondern auch 
durch feine Menjchwerbung, feine Leiven und feine Auferftehung 
— die Menjchheit von ihren Sünden erlöft fei, weſentlich zu 
gehören. Es ift jehr wohl möglih, daß ich Hier in einem 
großen Irrthum befangen bin; ich weiß nicht einmal genau, 
und es geht mich auch wenig an, in wie fern Hr. Dr. P. 
darin mit mir übereinftimmt; aber das weiß ich gewiß, und 
bes muß Hr. Dr. ®., der ja einen großen Theil feines Lebens 
auf tbeologifche Streitigkeiten verwandt hat noch viel beſſer 
willen, daß ein fehr großer Theil feiner Glaubens⸗, beſonders 
jäner Standes - Genofjen, dieſe Meinung theilt, die ſich daher 
natürlich anders Glaubenden mittheilen muß. Aber auch ber 
Uebertritt zum Chriſtenthum feiner moralifhen Natur wegen 
erjorvert bei einem gemwifjenhaften Manne mehr als die bloße 
Anerkennung, daß die chriſtliche Moral an fih gut und ſchön 
lei; er erfordert meines Bedünkens mindeſtens die Ueberzeugung, 
daß fie hoch über allen übrigen moralifchen Lehren ftehe, wie 
das Göttliche Über dem Menfhlihen: zu dieſer Ueberzeugung 
find aber Viele von uns bei einer ganz unparteiifchen Betrach⸗ 
tung nit gelangt. Ich babe einmal kurz nacheinander bie 
Berg: Predigt und das Handbuh des Epiktet gelefen, und 
ih muß geitehen, daß das letztere einen viel tieferen Eindrud 
auf mich gemacht, meine Stimmung in höheren Grade geftärkt 
und erhoben bat. Auch bin ih der Meinung, daß viele 
moraliſche Lehren enthaltende Stellen des alten Teftaments, ja 
jelbit manche in dem verjchrieenen Talmud und in rabbinijchen 
Schriften den trefflichiten Stellen des neuen Teftamentd an 
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die Seite zu feben find. Aus biefen Gründen mürbe ich es 
and von dieſer Seite bei meinen jetigen Ueberzengungen für 
anreblih halten, ein Chriſt zu werben, und wenn id barum 
in meinen bürgerliden Rechten geichmälert bin, fo möchte ich 
wiſſen, was in aller Welt es anbereß if, als meine lieber: 
zeugung, wegen welcher mid der Staat ausſchließt? Diele 
Bemerkungen mögen genügen, um meinen Stanbpunft zu 
rechtfertigen: redliche Männer mögen urtheiln! Nur bas 
bemerke ich noch, dag in dieſem Punkte bie öffentlihe Meinung 
ganz auf meiner Seite ift; daß fie allgemein ben Uebergetretenen, 
der feinem Uebertritt Vortheile verdankt — was unter zehn 
Fällen in neunen der Fall iſt — ſelbſt ohne viele Prüfung 
feiner Ueberzeugung und daher vielleiht oft mit Unrecht in 
Verdacht hat, während fie Den achtet, ber biefen Vortheilen 
entfagt, um feinem Glauben treu zu bleiben. * 

* „‚Miüflen wir nicht Alle — fagt ber Freiherr v. Cotta in ber 
Witrtembergifhen Stände» Berfammlung — ben Siraefiten achten, ber, 
„treu und aus Veberzeugung am Glauben feiner Bäter hangend, ben- 
„ſelben wegen ſchnöden Gewinns nicht verläßt; müffen wir bagegeu ben - 
„nicht verachten, der denſelben zeitlicher Vortheile wegen gegen den chriſt⸗ 
„lichen wechſelt? Dieſem, ben wir verachten, können wir aber bie 
„Rechte nicht verfagen, bie wir Jenem, ben wir adten und ſchätzen 
„miüffen, verweigern wollten, während er doch ſchon längft alle 
„Laften und Pflichten des Würtembergifchen Untertbanen tragen unb er 
„füllen muß?" Man vergleide die Verhandlungen in der Kammer ber 
Übgeorbneten bes Königreichs Wuürtemberg liber ben f. Geſetzes⸗Vorſchlag 


bie öffentlichen Verhältniſſe der Ifraeliten betreffend. (Mus den Allgem. 
polit. Annalen XKVIL Bb. 2. Heft beſonders abgebrudt) S. 58. 
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DI. 
Deffentlihes Intereffe, 





Ih komme nunmehr zur Sache fell. Herr Dr. P. hat 
bie ganze Frage auf die Zulaſſung zu Aemtern beſchränkt, und 
fe fo außgebrüdt, ob Chriften von Juden regiert 
werden ſollen? Daß die Frage in vielen Deutſchen Staaten 
eine ganz andere ift, Yabe ich bemerkt, will fie aber jebt aus 
dem Standpunkte des Herrn Dr. P. betrachten. Vorher aber 
muß ih ben lügenbaften Vorwurf ablehnen, als hätte ich über * 
den eigentlichen höchſten und letzten Zweck unjerer Beftrebungen 
ein Unges Stillſchweigen beobadtet. Ich babe mich feltener 
des Ausbruds „Emaneipation“ als des Deutſchen aller Welt 
verftändlicden „bürgerlihe Gleichſtellung“ bedient; beſonders 
berum, weil ich glaube, daß es Zeit ift, Dinge, die in Deutſch⸗ 
knb immer mehr heimiſch werben, mit Deutfhen Namen zu 
bezeichnen. Bolllommen Har ift aber für eben, ber nur bie 
md da einmal eine Zeitung zu leſen pflegt, auch der Sinn, 
den der heutige Sprachgebrauch jenem fremben Ausdruck giebt; . 
Icdermann meiß, daß darunter in Beziehung auf bie Juben 
sicht etwas unbeſtinunt fabelhaftes ber Erfahrung unbelanntes, 
ſondern der Zufand volllommener rechtlicher Gleichheit zu ver: 
Reben if, wie wir ihn m Frankreich, Holland, Belgien 
u m Württemberg (und zwar bier an Bebingungen ge 
Inhpft, Die dem Brineip ber vollen rechtlichen Gleichheit ber 
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Eonfeffionen feinen Abbruch thun) vor unferen Augen beftehen 
fehen. Wan muß in der That für Schulfnaben ober Pebanten, 
nicht für Leben und Anwendung zu fchreiben gewohnt fein, 
wenn man Crörterungen biefer Art mit grammatiſchen Ab⸗ 
leitungen des Wortes „emancipiren” von mancipium beginnt. 


1. 
Zulaffung zu Aemtern. 


Durch einen plumpen Kunftgriff bat Herr Dr. B. jene 
Frage fo geftellt, daß der Pöbel unter feinen Lefern, auf welchen 
zu wirken einer feiner Zwecke zu fein jcheint, da er ja ganz 
offen S. 17 und 129 mit Pöbel-Reaktionen droht, glauben 
muß, e8 handle fih darum, bie Juden mit einem Male in 
Maffe, und zwar Hauſirer, Schaderer alle miteinander zu 
Staatöregierern zu maden; denn auf ein foldes Verfahren 
einzig und allein paflen alle feine Argumente Cs ift 
ein Leichtes, alle feine berfprie nacheinander in's Harite 
Licht zu ſetzen. 

Herr Dr. P. giebt zu, daß Zube, ohne zum Chriftenthum 
als Religion (feine Theorie vom Uebertritt zum Chriftentgum 
als Nationalfache Habe ich weiter unten zu beleuchten) überzus 
treten, durch Losfagung von allen den Borurtdeilen und Eigen⸗ 
thümlichkeiten, die feiner ebenfalls weiter unten zu beleuchtenden 
Meinung nad ihrer Aufnahme im Wege ftehen, fi) der Auf: 
nahme würdig machen könnten. Daß diefe Losfagung nicht in 
Maffe geichehen könne, verfteht fih nah ben Geſetzen jeder 
menſchlichen Entwidelung von felbft; es Tann auch, wenn man 
von dem durchaus unbeftreitbaren Grundfab ausgeht, daß bie 
Juden in Allem, was den Staat angeht, eben nichts gemein: 
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ſenes haben follen, unmöglich gefordert werben. Wie ver: 
träge es ſich auch mit den erften Grunbfähen ber Gerechtigkeit, 
daß ber Eine um ber Fehler und der Vorurtbeile des Anderen 
wilen leiden follte?* Nun aber fchließen alle die Geſetz⸗ 
gebungen, um deren Aufrehthaltung ober LUmgeftaltung es fi 
handelt, die Juden nicht unter gewiſſen Bedingungen aus, und 
laſen fie unter ben entgegengeleßten zu, fondern fie ſchließen 
fie unbedingt aus, wenn fie nicht Ehriften werden. Alle Be 
bingungen aber, die _erforberlich find, damit irgend ein Indivi⸗ 
dunm die Pflichten, die ein Amt ihm auferlegt, erfüllen, bamit 
er dad Vertrauen, das ihm zur Amtsführung Noth, thut, be 
fipen koönne, verftehen ſich in jedem geſetzlich geordneten Staate 
von ſelbſt; auch würde fein Jude, der Hoffnung hätte, Durch 
eine veränderte Geſetzgebung eine öffentliche Stellung im Staate 
zu erlangen, wenn es nicht ala überflüffig erfchiene, etwas 
bagegen haben, daß diefe Bebingungen ausdrücklich feftgeftellt 
werben. Daß ein Amt, welches eine fechstägige Arbeit erfor- 
dert, Dem nicht gegeben werben Tann, ber, fei ed aus Träg- 
beit, aus Körperjchwäche, oder wegen feiner religiöfen Meinung 
on einem biefer Tage fich nicht zur Arbeit verftehen kann; daß 
en Bahlcollegium einen Deputirten nicht wählen darf, der bed 
öffentlichen Vertrauens aus irgend einem Grunde entbehrt; daß 
eine Regierung, die im mindeften auf Ehre hält, einen Wucherer 
niht zum Richter, einen Mann, dem die Achtung feiner Mit- 

° Treffenb fagte dariiber ber Minifter des Innern in der Würtem⸗ 
bergiichen Kammer: „Freilich giebt man nur den fleißigen Schitlern 
‚Prämien (um mich bes Beiſpiels eines ehrenwerthen Mitgliebs dieſer 
„Kammer zu bebienen) aber in feiner Schule wartet man mit ber Prä- 


‚mienvertbeilung, bis alle Schüler fehlerfrei find." M. f. bie ange 
führten Berhanblungen &. 69. 
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Bürger fehlt, nicht zum Wennten wählen wird: das alles wer: 
ſteht fi) fo ganz und gar von felbft, daß eine Eieiehgebung 
ſich lacherlich machen wärbe, wenn fie es ausbrädiidh ausfpräce. 
Hast fie es aber für möthig, fo thue fie ed; Fein Jude wich 
etwaß dagegen einzumenben haben. Jeber, ber die Verhäftuifie, 
anf welche es bier ankemmt, tm Leben beobachtet, und fig 
nicht in feinem Stubirzimmer eine Borkellung davon ‚ufammee 
geträumt bat, hat Die Iteberzengung, baf ein Jude, die Geleh 
gebung möge noch jo liberal fein, das Vertrauen der Regierung 
wie des Volles in höherem Grabe verdienen, und, was nod 
mehr fagen will, Befipen mäffe, ums ſich auf eine Stellung tm 
öffentlichen Leben Hoffnung machen zu Bönwen*; daß es alfo 
von biefer Seite gerabe, bie Herr Dr. P. für die einzige Seite 
ber Sache Halt, nicht die Reichiten, ſoudern bie Beften, Sichtung 
wertheften und Geachtetften find, bie eine Ausichliegung einzig 
mb allein trifft, welche ben Uebrigen volllemmen gleichgültig 
fein Tann. 

Cs ſcheint unglaublih, daß ein Mam won Ehre Diefes 
fonnenflare Argument dadurch zu entträften glauben kann, Def 
er anführt, wie Hr. Dr. B. (©. 17) thut, es fei nicht bloß 
das Vertrauen, das die Wablen made, ſondern Giuflsch bes 
Geldes und ähnliches. Es ift befamt, daß ein folder Grund 
im Englifgen Unterhaufe geltend gemadyt morben; aber max 


* Nicht weil er kein Vertrauen erweden zu können meinte, wie 
Ser Dr. 9. &. 18 fagt, bat Spinoza die Profefſur in Helbelberg 
zurückgewieſen — und fo tief, um das meinen zu können, bat Gpimoze 
die Chriſten feiner Zeit nicht verachtet — ſondern weil man feine phile⸗ 
ſophiſche Lehrfreiheit, werın auch mit ber zarteften Schonung, doch buch 
eine leiſe Anbetung beſchränken zu wollen ſchien; wie es allbelanıt mub 
2.4. in einem Aufſatz über Spinoza in Herbers Abeaſſea zu leſen if. 
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wer au ehrlich und verfländig genug, ben einygen Sinn 
beökiben, die Küuftichleit ber Parlamentß⸗Sitze, dieſen Schaub 
fed der Engliſchen Stantüverfaflung, ben zu vertilgen England 
jest alle feine Kräfte aufbietet, offen auszuführen. Wo aber 
werben in Deutſchland Sitze in bem geiehgebenden Verſamm 
Immgen verſchachert? Wo wird gemehert mit Aemiern und 
Ehrenitelen? Sole Grünke anführen heißt Deutiglanas 
Fürften und ihhre Räthe für Schelme, feine Gemeinden für um- 
mändige Thoren erlären. Wenn es biefe Furcht if, bie Euch 
beßinımt, bei ber Ausihließung zu verharren, dann fürmahr 
het Herr Dr. P. recht, wenn er meint, daß fie un nicht zur 
Umehre gereicht; aber Euch wird fie zur ewigen, zur unami- 
Bidlihen Schande gereichen: beun bie Furcht vor bes eignen 
Gäichtigteit, das offene Bekenntniß, daß Ihr unfähig, mithin 
moürbig feld, Eure Vertreter und Beamte zu mählen, gehörte 
zu den Grundlagen Eurer Gefehgebung. \ 

Roh Barer tritt der innere Widerſpruch, das Kügenhafte 
in der Argumentation des Berfaflers von einer anbeten Seite 
fervor. Einer feiner Hauptgründe gegen die Zulaffung ber - 
Juden zu öffentlichen Aemtern ift der Unwille, den diefelbe 
heim Volle errogen würbe: ja er treibt es ©. 17 bis zu der 
wahnfinnigen Borausfiht, daß fie ein umaufbaltiamer Aufruf 
zu Mord und Vertreibung gegen bie Juden werben würde! 
Und doch fuͤrchtet er auf derſelben ©. 17, daß basfelbe Volk, 
des fo eben durch bie ihm geftattete Befugniß, Inden zu feinen 
Sertretern und Beamten zu wählen, in blinde Wuth verſetzt 
worden, von eben diefer Befugniß einem ihm felbit nachtheiligen 
Gebrauch zu machen fich verleiten laſſe! Zeigt nicht Der, ber 
AG zweier folder einander vernichtenden Argumente zugleich 
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bedient, deutlich genug, daß er an der inneren Wahrheit feiner 
Sache felbft verzweifelt, und zu ben Künften ber Lüge feine 
Zuflucht genommen? Sole Argumentationen mwürben mir, 
da Herr Dr. B. ein Ehrift if, Hriftliche zu nennen berechtigt 
fein, wenn wir roh genug wären, um biefe8 Wort in dem 
Sinne gebrauchen zu wollen, wie ber Pöbel und Hr. Dr. P. 
das Wort „jünifh“ fo gerne zu gebrauchen pflegen. Es ift 
zu hoffen, baß jeber ehrliche Badiſche Landmann, deſſen ein- 
facher Sinn nit durch Spitzfindigkeiten verwirrt ift, dieſe ein- 
fache Sade richtiger auffaffen wird; er wird zu feiner Regie 
rung das Zutrauen haben, daß fie ihm Feinen feines Vertrauens 
unwürbigen Beamten von irgend einer Konfeffion aufbringen 
wird; er wird es nicht für eine Kränkung feiner Nechte halten, 
wenn man ihm die Befugniß giebt, einen Juden zu feinem 
Vertreter oder Gemeindebeamten zu wählen; bei der Wahl felbit 
aber wird er den nad feiner Meinung Tüchtigſten, den feines 
Vertrauens MWürbigften wählen: wenn man gleih für das 
nächſte Jahrzehend wohl annehmen muß, daß er im Fall der 
Konkurrenz bei gleiher Tüchtigkeit den Juden nicht wählen 
wird. 

Unbegreiflich ift e8 enblih, wie ein Dann, der auf Er- 
fahrung Anſpruch macht, bei einer fo ganz praktiſchen Trage 
die aller Welt vorliegende von Niemanden in Zweifel gezogene 
Erfahrung größerer und kleinerer Staaten überjehen Tonnte. 
Frankreich und bie Niederlande haben feit 40, Würtemberg bat 
feit 3 Jahren die Juden in ihren Staaten für zuläffig zu 
allen Aemtern und Würden erflärt, ohne andere Bedingungen, 
als die fih nah der Natur der Sache von felbft verftehen, 
Und in allen jenen Ländern wird über die Folgen jener Zu- 
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laſſung auch nicht die alermindefte Klage geführt. In Frank 
ri gaben vor Kurzem bie Berhandlungen der Kammer über 
vie Befolbung der jübiihen Geiftlicden Veranlaffung, die Ber: 
hältniffe der Juben von allen Seiten zu beleuchten; und, während 
üb auch nicht eine einzige Stimme erhob, um etwas, was 
aner Klage ähnlich jähe, vorzubringen, vereinigten ſich alle, 
um die ſegensreichſten Wirkungen ber volliten bürgerlichen Gleich⸗ 
fellung zu bezeugen. So fagte der Minifter Merilhou in 
ver Rebe, mit welder er den Entwurf der Paird: Kammer 
überreite: „dans les fonctions publiques, ol ils ont die 
‚appeles, sous les drapeaux de nos phalanges immortelles, 
„dans les lettres, les arts, les sciences, l’industrie ils ont 
‚en un quart de sidele donne parmi nous le plus noble 
„dementi aux calomnies de leurs adversaires.“ Auch bie 
Benigen, die aus Gründen ganz anderer Art gegen das Geſetz 
iprahen®, — ſelbſt der Ginzige unter jo Vielen, der unter 
algemeinem Widerſpruch die Meinung äußerte, daß noch nicht 
alle Spuren von den üblen Folgen des früheren bürgerlichen 
Mipverhältnifies verwifht fein — ſuchten vor allem den 
Schein, daß ſie der bürgerlichen Gleichheit entgegen ſeien, wie 
etwas Gehäſſiges und Unwürdiges von ſich abzuwenden. Und 
wo find denn in Würtemberg die ſchrecklichen Folgen der 
Zuläjfigleit der Juden zu allen Arten öffentlicher Aemter ficht: 
bar? Hat dort der Volksunwille die Juden gemorbet und ver⸗ 
trieben? Hört man davon, daß die Juden fi) dort für Gelb 
Aemter erſchleichen, und zum Schaden ihrer Untergehenen ver 
walten? Die erfte — ich weiß nicht, ob bis jebt Die einzige — 

* Die Minorität bei der Abſtimmung war in ber Deputirtenlammer 


ven 71 gegen 212. 
Nieffer’s fümmtlihe Werke 2. Band. 8 
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Anwendung, bie die Regierung von der ihr zugeftandenen 
Befugniß machte, war bie, daß fie den in ber juriſtiſchen 
Siteratur rühmlich befannten Herrn Dr. Maier als Profeflor 
der Rechte nah Tübingen berief. Dieier Mann hatte vor 
dem neuen Geſetz, obgleih er unter den Mürtembergifchen 
Auriften feines Alters am meiften Ruf hatte, nicht einmal zur 
Advokatur gelangen können, wäre alfo ohne dasjelbe nie im 
Stande geweſen, von feinen trefflihen Kräften zum Nuten 
feiner Mitbürger Gebrauch zu machen. — Webrigens find auch 
in mehreren anderen Deutſchen Staaten, in Preußen, Baiern, 
Heffen:Darmftadt die Juden zu Gemeinde-Aemtern, die 
das Bertrauen ber Betbeiligten bejegt, Tängft wählbar. In 
allen diefen Staaten haben einzelne Gemeinden davon Gebraud 
gemacht, und nirgends ift eine üble Folge davon bemerkbar. 
Diefe unbeftreitbare Erfahrung aller der Staaten, die den 
Schritt, welden Hr. Dr. P. feinen Landsleuten abräth, zum 
Theil unter viel ungünftigeren Umständen gethan haben, da 
wo fie Bingehören, mit Stillſchweigen zu übergeben, ift ge 
wiſſenlos; lächerlich iſt es, wenn ber Verf. diefer Einwendung 
an einer Stelle, wo von etwas ganz anderem die Rebe ijt 
(S. 143) in einer Note erwähnt, und fie durch die Bemer: 
fungen befeitigen will, daß in Norb: Amerika eine Deffent: 
lichkeit herrſche, die noch nicht Furopäifch geworben, und baf 
auch dort und in Holland die Erempel felten jeien, daß Juden 
in öffentliche Aemter kommen. Was den erften Punkt betrifft, 
fo fehlt in Deutſchland die nöthige Deffentlichfeit, damit fid 
eine Meinung über Beamte und ihre Verwaltung bilden und 
ausſprechen Fönne, hoffentlich nirgends; jedenfalls wird fie nicht 
lange mehr fehlen, am wenigſten in Baden nad den neueften 
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Röndifhen Verhandlungen über Prekfreiheit, die in ganz Deutfch- 
land wiederhallten. In Beziehung auf den zweiten Punkt {ft 
8 unbegreiflih, wie Hr. Dr. P. die geringe Anzahl von Be 
amten für fich geltend machen Tann, da er ja gerabe von 
ihtem Zumehmen, von dem Mißbrauch ber Freiheit bie größte 
Gefahr fürchtet! Mebrigens ift in Frankreich und Holland 
vie Anzahl der Staatödiener gerade, wie es ſich erwarten läßt, 
mweber fehr bedeutend, noch ſehr geringe, ſondern ziemlich vers 
hältnigmäßig.. In Frankreich find u. A. zwei Generale 
mofaiihen Glaubens und eine beträchtlihe Anzahl von Be 
amten. In Holland war der berühmte Meyer lange 
Fröfident eines Tribunals; der befannte Affur befleibete eine 
der erſten Stellen im Juſtiz-Miniſterium, und bat befanntlich 
nad dem interimiftiiden Rüdtritt van Mannen's im vorigen 
Jahre eine Furze Zeit an deſſen Spike geftanden. 


2. 
Erfüllung der Bürgerpflidten. 


So wie es fih von jelbjt verftebt, daß die Zulaffung zu 
einem beftimmten Amt in jedem Stante, in welchem nur von 
gefeplicher Ordnung die Rede ift, an die unerläßliche Bebingung 
der Erfüllung der mit diefem Amte verfnüpften Pflichten ge 
bunden ift, fo verfteht es fih auch von felhft, daß die Er: 
füllung aller allgemeinen Bürgerpflichten an die Erhaltung bes 
Bürgerrechts unerläßlich geknüpft if. Ich Habe fchon früher 
behauptet und behaupte noch jebt, daß die Juden in den 
Deutfhen Bundes-Staaten alle allgemeinen Bir 
ger: Pflichten bereits erfüllen und erfüllen müffen, 


und die Beleuchtung der einzigen Einwendung, bie Hr. Dr. P. 
8% 
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nach vielen und weitläufigen Phrafen, S. 105 — 6, dagegen 
wirllich vorzubringen verfucht, ift am beiten bazu geeignet, um 
jeden Lefer zu überzeugen, daß es damit feine volle Richtigkeit 
bet. Ich weiß es fehr wohl, daß es außer ben peluniären 
Verpflichtungen gegen den Staat noch eine andere unendlich 
bebeutenbere unb höhere Bürgerpflicht, die der Vertheidigung 
des Vaterlandes, die Kriegs: Ffliht giebt. IH weiß aber 
auch, und alle Welt wei es, daß in den Deutihen Bunbes- 
Staaten die Juden feit langer Zeit, und zwar in Baden 
minbeftens feit 1808 Kriegädienfte leiften und zu leiften ge- 
balten find.” Herm Dr. P. Tann das auch unmöglid unbe: 
taunt fein, obgleich er es ignorirt, und fi im Gebiet Allge- 
meiner Doraußfehungen hält; aber er wendet ein, fie würben 
am Sabbath Feine Kriegsdienfte thun und anftatt deſſen Anbere 
bezahlen, um fih für fie tobtjchlagen zu laſſen. Nun möchte 
ih wiſſen, ob Hr. Dr. P. in allem Ernſte meint, daß in ben 
Armen Napoleon’s, in den Ruſſiſchen ober Deutfchen 
Armeen die Juden, wenn eine Schlacht am Eonnabend geliefert 
wurde, für Geld Urlaub erhalten haben? Ich babe die fefte 
Ueberzeugung, daB das nie und nirgends geſchehen 
it, unb weber Hr. Dr. P., noch fonit Jemand hat je den 
Chatten eines Beleges dafür angeführt. Sollte eö aber 
tegendwo geicheben, jo wäre es dem Grundſatz, den alle 
eisilifirten Staaten annehmen, dag Niemand feine Religions: 
Meinung, um fih einer beftimmten allgemeinen Pflicht zu 

® Gerade darum, weil in dieſer Beziehung und in anderen bie 
Loge der Yuben, was ihr paifives Verhältniß gegen ben Etaat, was ihre 
Pfüihten betrifft, eine ganz andere geworben, ift es ſelbſt vom Stand» 
punkt des hiſtoriſchen Rechts aus falfch, tie Legalität ber Foridauer ihrer 
alten Beichräutungen rechtſertigen zu wollen. 
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entziehen, anführen dürfe, abfolut zuwider; fo wäre «8 et 
heilloſer ſchmaͤhlicher Unfug, der ben Vorfchriften des alten 
Teftament?, des Talmuds und der Rabbinen* nidt 
minder als den Regeln eined georbneten Staatslebens entgegen 
if: ein Unfug, deffen Befeitigung die unendlich größere Mehr⸗ 
zahl der Juden eifrig herbeiwünſchen würde, und ber auch ohne 
olle Rüdfiht darauf fofort befeitigt werben müßte, nicht aber 
sehnihet, um ale Ausfchliegungs: Grund gegen Die, bie ihre 
Mlicten gegen ben Staat in jeder Beziehung zu erfüllen fi 
bereit erklären, geltend gemacht zu werben. 

So wie aber, mo es fih um eine Pflicht gegen den Staat 
handelt, feine von der inbivibuellen religidfen Meberzeugung abs 
geleitete Entſchuldigung zuzulaffen ift, eben fo ift es außerhalb 
vieler Sphäre nach den anerfannteften Grumbfähen nicht bie 
Sache des Staats, fih um bie Privat: Thätigfeit der Bürger 
an einem ober dem anderen Tage zu befümmern. Da der 
Stat Niemanben beshalb in Anfpruch nimmt, daß er alle 
ichs Tage in ber Woche keinerlei Arbeit verriätet, voraus 
geſedt, daß er fie dem Staate nicht zu leiſten hat, fo fehe ich 
mt, mit welchem Recht er gegen das Feiern an einem dieſer 

® Belege baflir, ba bie Feier bes Sabbaths nad ben Vorſchriften 
ver fchteren ber Pflicht ber Baterlanbs » Bertheibigung nachſtehen muß, 
finden fi a. U. bei Dohm, Über bie bürgerliche Berbeiferung 
ber Juden, ©. 144 in ber Rote, und in bem Charakter bes 
Indentbums von 3. Wolf und G. Salomon, te Waflage. 
deipꝛig, 1817. S. 42-50. Daß es fih hiemit praktiſch und theoretiſch 
io verhält, if fo alfbefannt, daß es faft unglaublich ſcheint, wie es Einem, 
ber and) nur bie geringfte Kenntni von ben Berhältnifſen ber Juden 
sch zu verſchaffen bemüht war, unbelannt fein Eünne, und daß es mir, 
ich geſtehe es, hier ſehr ſchwer wird, an bie Neblichkeit der Anführungen 
des Seren Dr. P. zu glauben, ba ich eine zu gute Meinung von feinen 
Kenntniffen babe. Man vergleihe auch den Anbang. 
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Tage Einwendungen machen will, da es lediglich des Einzelnen 
Sache ift, zu fehen, wie er babei zurecht kommen Tann. 


3. 
Bürgerlide Befhäftigung der Juden. 


Fin dritter Punkt, den Hr. Dr. PB. vom Stanbpunft bes 
öffentlichen Intereſſe aus gegen bie Juden geltend madht, ift 
die bürgerliche Beihäftigung Vieler von ihnen, der Handel, und 
die Art, wie fie ihn treiben. Diefer Gegenftanb führt, von 
feinem reiten Stanbpunkte, von einfachen, den allgemeinen 
Nutzen im Auge habenden ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen 
aus betrachtet, zu den allereinfachiten legißlativen Refultaten, 
wirb aber leider oft verwirrt durch das Einmiſchen frembartiger 
veligiöfer (oder, wie Hr. Dr. P. fie genannt haben will, 
nationaler) Beziehungen, woran fich denn vielfadh eine Tenbenz 
anfhließt, die das Intereſſe der Wenigen, die Vortheil davon 
hoffen, vie Juden von der Konkurrenz ausgeſchloſſen zu balten*, 
auf Koſten des Nutzens ber Geſammtheit ber Konfumenten, 
die von jeder Konkurrenz, da fie unbebingt frei zu wählen 
befugt find, Vortheil ziehen, geltend zu machen und biefe ihre 
Abſicht unter allerhand Vorfpiegelungen zu verhüllen ſucht. Um 
zu ber rechten Anſicht zu gelangen, ziehe man vor Allem nicht 
Theologen, Philoſophen und Belletriften, die mit den erften 
Srundfähen des Handels und der Handels: Gefebgebung unbe: 


* Eine Schilderung biefer Tendenz, fo grell, daß ih fie, wenigſtens 
was ben ebrenwerthen Stand ber Univerfitäts - Lehrer betrifft, ungern 
nnterfchreiben möchte, findet fih in ber Heinen Schrift, von welcher 
Sr. Dr. P. feinen Ausgangepanli nimmt: Ein Wort über bie 
Emancipation der Belenuer des moſaiſchen Blaubens in 
Baden von einem Krifliden Badenfer 1831, &. 26. 
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fannt find, — ſolche find es in der Regel, die bie ökonomiſche 
Gefährlichkeit ber Juden behaupten — fondern praftifche und 
theoretiihe Kenner ftatiftifcher und ſtaats⸗dkonomiſcher Ders 
hälmiffie zu Ratte Man ftelle 3. B. den Darftellungen bes 
Hm. Dr. P. das treffliche Kapitel des trefflihen Rudhardt 
über die Juben in beflen Bairiſcher Statiftif gegenüber; man 
wäge ſowohl Autorität als innere Wahrheit ab und enticheibe! 

Folgende Bemerkungen mögen jebem reblich Denfenden und 
Beobachtenden Veranlaflung geben, weiter über die Sache nad: 
wbenten, das Wahre vom Falſchen zu jonbern, unb das 
Refultat für die Gefebgebung, auf das es hier ankommt, zu 
gewinnen. 

Im Mittelalter und in Deutſchland noch bis vor etwa 
MD 58,30 Jahren waren die Juden eine Handels-Kaſte, in 
welher fi diefes einzige Geſchäft vom Vater auf den Sohn 
forterbte. Die Gründe diefer Erſcheinung find nicht fchwer 
aufzufinden, und dürfen in der That nicht in einer bejonberen 
Neigung gefucht werden, wenn man bebentt, daß bis dahin 
bie rechtliche Lage der Juden in ganz Deutfhland und fait in 
ganz Europa diejenige war, die fie in ben oben angeführten 
Nord⸗Deutſchen Staaten noch ift: daß ihnen auf dem Lande 
jeder Grundbefib, in den Städten jeder Zugang zu zünftigen 
Gewerben verfperrt war; dab fie auf einen feften Wohnſitz 
felten rechnen durften, der Handel allein aber einen foldden 
entbehren Tann; dag man fie endlich zum Kriegäbienft in der 
Regel nicht verpflichtete. Auch war e8 in einer Zeit, wo bie 
ganze Geſellſchaft in jchroif won einander getrennte Stände 
und Kaften getheilt war, ganz in der Drbnung, daß auch ber 
Handel jeine Kafte hatte. Dazu kam das unfelige totale 
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Zinsverbot des Tanoniichen Rechts, welches Zins: Gelcgäfte weit 
Solchen, die nad damaliger Weile gegen dieſes Verbot, welches 
halb für ein weltliches, halb für ein geiſtliched genommen 
wurde, privilegirt waren, notwendig und doch gehäſſig madhte ; 
fo wie der Umſtand, daß in jener Zeit, in welcher die Mittel 
des Verbindung zwiſchen den verichtebenen Ländern fpärlih und 
ſchwierig waren, da8 ben Juden durch die Berfolgungen, denen 
fie preißgegeben waren, auigenöthigte Wanderleben ihnen im 
Handel Vortheile, beſonders Durch weite Handels⸗Verbindungen, 
gewährte. Der einzige Erwerbzweig, ber ihnen außer bem 
Handel offen ftand, war bie ausübende Arzneilunde, und biefe 
ift immer von Einzelnen mit Eifer und Auszeichnung betrieben 
worden. Wan würbe fehr irren, wenn man glaubte, daß biefes 
Berhältnig nad) .ven damaligen Zeitumftänben für ein ſchädliches 
gehalten worden, unb bag man fich damals der Juden aus 
Gründen der Staats-Klug heit zu entiehigen gejucht Hätte, 
Man braucht nur u. U. die geſchichtliche Darſtellung in ber 
angeführten Schrift von Dohm ©. 65—86 zu Iefen, um fkdh 
zu überzeugen, daß «8 vielmehr für ein Brivilegtum angefehen 
wurde, Juden balten zu bürfen, um welchet zwiſchen bem 
Kaiſer und den Ständen des Reichs geftritten wurde. Die 
Geſchichte der Juden im Mittelalter zeigt den fortwäßrenber 
Kampf der von einer fanatifchen Geiftlichleit angeregten Pobel⸗ 
wuth mit der Beionmenbeit der Regierungen, bie ie Juben 
micht aus Menſchlichkeit, ſondern tbeils bes eignen, theils bes 
Öffentlichen Bortheils wegen beichägten. 

Aber Gottlob! alle dieſe Verhältniſſe Haben ſich burch bie 
Fortſchritte der Sivitifation durchaus umgeſtaltet! Alles Kaſten⸗ 
weſen iſt bis auf wenige Spuren verſchwunden; ſo haben auch 
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bie Iuben aufgehört, eine handelnde Kafte zu fein, ba mo bie 
Gelchgebung ihnen andere Erwerbzweige eröffnet hat. Das 
taeniſche Zinsverbot hat einer verftänbigeren Geiehadiuntg 
Bar gemacht, fo daß es jener verberblicden Privilegien wicht 
mehr bedarf; bei der allgemeinen Leichtigkeit ber Verbindungen 
Recht den Juden keinerlei befenberer Vorteil mehr zu Gebote: 
jo daß nach dem lirfheile von Sachkennern, da wo ihnen feine 
andere Erwerbsquellen eröffnet werben, eine unnatürliche Ber: 
armung, Wie, auf einen gewiſſen Punkt gefleigert, deim Stante 
ſehr Yäftig werben würbe, die unaußbleiblidhe Folge fein muß. 

Herr Dr. P. behauptet aber, die Juden hätten non den 
ihnen dargebotenen Erwerbsquellen nirgends Gebrauch gemaqht; 
er Behauptet das an vielen Stellen feiner Schrift, ohne aber 
auh nurden Schatten eines Beleges dafür anzu: 
führen. Ich kann aber zum Beweife bes Gegentheils unbe⸗ 
ſtreitbare Falta anführen. In Preußen iſt es aller Welt 
belannt, daß die Inden feit dem Geſetz von 1812 zum größeren 
Deile Ackerbau und Sandwerte treiben; die Belege dazu werben 
von Preufifchen Behörden leicht zn erhalten fein. Ein anderer 
Beleg von einem Staate, der ebenfalls erft feit 1813 Yen 
Inden Gewerbefreißeit geftmttet hat, von Baiern, firbet fich 
in der Schrift von Srafer: Das Judenthum und feine 
Reform, Baireuth, 1828, einer Schrift, deren Verfaffer 
Vrigens von &mlichen Grundfähen, wie Sr. Dr. B. ausgeht, 
ader doch beſſeren Willen, und wenigſtens von dem ftattfätichen 
Berhältni ber Inden einige Kenntniß hat. Es werden hier 
S. 192—95 in Bezug auf die zahlreichen Juden im Ober⸗ 
mainkreiſe nad amtlichen Berichten folgende Falta angegeben: 
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„Man Tann annehmen, bag nun bie gefanmte männliche 

„Jugend, mit Ausnahme weniger Individuen, welche ihren ge- 
„brechlichen eltern zur Unterftügung im Handel, ohne große 
„Härte, belafien werben mußten, der Erlernung ber Künfte, 
„Wiſſenſchaften, der Gewerbe und des Aderbaues obliegt. Bor 
„neben Jahren? wurden fchon über 300 jüdiſche Lehrjungen 
„und über 50 Gefellen im Obermainfreis gezäblt. Im Ober: 
„mainkreis giebt es nicht allein jüdiſche Mebger, Tuchmacher 
„und Schneider, fondern auch Weber, Strumpfwürker, Yärber, 
„Buchbinder, Glaſer, Kirſchner, Seifenfieder, Lebküchner, Por: 
„zellainmaler, Uhrmacher, Kammacher, Lohnrößler. Während 
„vor Eintritt jenes Edikts beinahe alle” Juden, welche im 
„Obermainkreis gegen 1400 Familien zählen, vom Schacher 
„lebten, bat ſich ihre Zahl bereits nad und nach bis auf un: 
„gefähr 280 gemindert.“ 
RFEauch in Würtemberg ift ſchon vor bem neuen Geſetze 
von 1828, nad dem Zeugniffe des Minifters des Inneren und 
anberer höherer Beamten”** in diefer Beziehung geihehen, was 
ohne das erft durch dieſes Geſetz geitattete Ueberſiedlungsrecht 
geſchehen konnte. 

Jeder billige Menſch wird zugeſtehen, daß ſolche Reſultate 
einer z. B. in Baiern erſt 15jährigen Umgeſtaltung, wenn 
auch von redlichen Bemühungen der Behorden unterſtützt, nach 
der Angewoͤhnung vieler Jahrhunderte Achtung und Anerkennung 
verbienen, und daß ſolchen augenfcheinlichen Erfahrungen gegen: 
über die unüberwinblihe Abneigung der Juden gegen jeden 
Erwerb außer dem Handel als Fabel und Lüge ericheint, felbft 


* Alfo höchſtens 8 Jahre nad dem Edikt von 1813. 
*0 M. |. bie Verhandlungen ©. 50 und an anberen Orten. 
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wenn an anberen Orten, wozu übrigens Herr Dr. P., wie 
geſagt, Yeinerlei Belege angeführt bat, die Reſultate viel weniger 
gäuftig fein follten. 

Her laͤcherlich ift «8, wenn man den richtigen Satz, baß 
es unferen Verhältniſſen höchſt unangemefien unb in manden 
Beiehungen fhäblich fein würbe, wenn die Juden in ber ihnen 
ehemals aufgenöthigten Stellung einer Handelskaſte, da wo 
ihnen andere Ermerböquellen eröffnet werben, verbarren wollten, 
fo dreht, als wenn der Handel berjenigen Juden, Die einen 
gefeslih Jedem erlaubten Handel — denn für 
den unerlaubten find Strafgejete dba, die auf 
Inden, wie auf Ehriften anwendbar find — treiben, 
etwas befonberes und befonbers fchähliches ſei. Herr Dr. P. 
ſpricht Hier von Dingen, von denen er einmal von ferne bat 
reden hören, ohne einen beutlichen Begriff damit zu verbinden. 
Er weiß offenbar nicht, wonon er fpricht, wenn er z. B. ©. 40 
daß Abſchließen von Geſchäften zwiſchen Käufern und Verkäufern, 
bes Mafiergefhäft, alB etwas verberbliches, den Juden ganz 
egenthümliches barftellt. Jeder, der den Gang Taufmännifcher 
Seihäfte in Hanbelsftädten nur wenige Augenblide beobachtet 
bet, hätte ihm fagen Tünnen, daß dort alle Handelsgeſchäfte 
durch Makler abgefchloffen werben, und daß 3. B. in Paris 
der Stand der Waaren: und Wechfelmakler (courtiers de com- 
merce, agens de change) ein fehr geachteter iſt. 

Hear Dr. P. ſpricht auch fehr viel vom „Shader“, 
und definirt ihn ©. 47 als einen „wegen eines‘ unbeſtimmten 
wucherlichen Gewinns mit jebem fchnell zu erhaſchenden Ge 
„genftanbe getriebenen Zwiſchenhandel“. Ich will e8 praftifchen 
Staatömännern überlaſſen, zu entſcheiden, ob dieſer Begriff bie 
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ndthige Beſtimmtheit Hat, um zur Grundlage eines Geſches 
zu dienen. Aber vor Allem if bier die einfache Frage zu 
ftellen, bie allein zu einem Reſultate führen kann, unb ber 
weile Herr Dr. P. nirgends eine rechte Auskunft giebt, und 
dadurch die Sache in ein vermirrendes Helldunkel bringt: ift 
die Hier bezeichnete Art des Handels, für Iuben 
und Ehriften, erlaubt oder verboten? Denn a8 
mu vorandgefeht werben, daß die Geſetzgebung keines civili- 
fIrten” Staates mehr den erfteren etwas erlaubt, was fie ben 
zweiten verbietet: und follte fo etwas noch irgendwo eriftixen, 
fd wäre es bie Aufgabe ber Geſetzgebung, dergleichen Unkraut 
fofort mit der Wurzel auszureißen. — ft fie nun erlaubt, 
und Halten Die, bie fie treiben, fi in den Graͤnzen des ge 
ſetzlich erlaubten, fo tft es Unfinn, es gegen fle geltend zu 
machen, daß fle fich eines ihnen geſetzlich freiftchenben Erwerbs 
bedienen. Iſt fie aber verboten, wie es allenthalben ber Wucher, 
wie es in manden Ländern, für Juden und Chriſten, ber 
Haufirhandel ift, fo daß Diejenigen, die fie treiben, fich ber 
Uebertretung eines Geſetzes ſchuldig machen, nun fo beftrafe 
man fie dafür mit der gefehlihen Strafe, lafle aber ihr Ber: 
gehen Die nit entgelten, die nichts gemein bamit haben. 
Laubelt in der Anwendung ber beftehenden Geſetze, Nachläffig⸗ 
keit der Richter und Beamten und daraus hervorgehende Strafe 
loſigkeit der wirklichen Uebertreter wird doch wohl eine Geſetz⸗ 
gebung, die auf Ehre Hält, nicht als einen legislativen Grund 
geltend machen wollen? Und wo eine ſolche Lauheit und Nach⸗ 
läffigfeit gegen gewiſſe Vergehungen ſtattfindet, wird fle ba 

* Ein Staat, in dem ſich dergleichen fände, müßte fofort aus ber 
ethe ber civiliſtrten geftridien werben. 
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nicht mindeitend auf gleiche Weife gegen Chriſten wie gegen 
Auben geübt? Iſt nicht, wo jüdiſcher Wucher ftraflos ift, mit 
dem qhriſtlichen bafielbe ber Fall? 

Die Beitunmung aber, wie meit bie Gefeßgebung in bie 
Sphäre des Handels eingreifen, waß fie verbieten und was fie 
geitatten Tolle, Hat die Theorie . der Hanbelsgefekgebung * obne 
Beziehung auf den Unterſchied zwilhen Juden und Chriſten, 
ESchutz⸗· und Staatsbürgern, Autochthonen und Eingebürgerten 


* Ganz fo verhält es fich auch mit Dem Handel mit Stantepapieren, 
defien Herr Dr. P. S. 65 erwähnt. So lange bie Regierungen auf 
dem Finanzſyſtem beharren, durch Abfchliegung von Anleihen unter dem 
Reminalwerth, die Hoffnung des Gewinns am Kapital ale Euppiement 
des Zinsfußes zum gewähren; fo lange man überhaupt dem Staatskredit 
keine ſolidere Grundlage zu geben vermag, bie dem Schwanfen ber 
kurſe ein Ende macht: fo lange wirb jener Handel feine jetzige Geſtalt 
behalten; und es ift eine plumpe Lüge, mit welcher man höchſtens 
Zummlöpfen Sand in die Augen zu fireuen hoffen kann, daß bie Juden 
jenen Handel auf eine ſchädlichere Weife betrieben, als Andere. Es if 
na höchſten Grade gewiffenlos, ſolche Behauptungen ohne Belege und 
ohne Sachlenntniß in die Welt zu jchiden. In Leipzig, wo befannt- 
ih beinahe ſämmtliche Banquiers vor einigen Jahren in Folge von 
Seisäften in Staatepapieren ihre Zahlungen einftellten, ift fein einziges 
Rbiſches Haus. In Wien und Berlin find fehr viele Staatspapier⸗ 
Sänbler von der jlibifchen zur chriſtlichen Religion tibergetreten, und es 
neh Nicmand verrüdt genug geweſen, zu behaupten, baf die Art 
ihres Geichäftebetrieb® durch das Seraustreten aus bem nationalen Zus 
ſammenhauge, wie Here Dr. P. e8 nennt, eine andere geworden. Es 
if befannt wie die Pariſer Oppofitionsjournale feit vielen Jahren gegen 
bie agiotage und ihre Begünſtigung burch das berrichende Finanzſyſtem 
eiſern. Aber nie ift es einem derſelben eingefallen, ven Juden als folhen 
einen Autbeil Daran beizumeffen, obgleich es in Paris, wie in den Deutjchen 
dandelsſtãdten Juden und Chriften find, Die das Gefchäft treiben. Noch 
bemerle ich gegen bie witzige Antithefe auf S. 17 von Verdienſten um 
den Staat und um die Staatspapiere, daß unter Verbieuften um bie 
Etantspapiere Nicmand, der weiß, wovon er fpricht, etwas anderes ver- 
ſtehen kann, als Verbienfte um Hebung des Etaatscrebits, und ba biefe 
alerdiugs bei dem herrſchenden Creditfyſtem Berbienfte um den Staat find. 
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frember Abkunft zn enticheiben, und es ift finnlos und finnver: 
wirrend, fie mit der Zulaffung der Juden zu Öffentlichen Aentern 
ober zum Staatsblirgerrecht in Verbindung zu bringen. Es ift 
um fo mehr nötbig, fie nad) einfachen Grunbfäten, ohne Bei: 
mifhung frembartiger Elemente zu beurtheilen, da befanntlich 
mebrere der grünblichften Kenner der Verbältniffe des National- 
wohlftandeß eine von ber gewöhnlichen fehr abweichende Anjicht 
darüber haben. Gerade jener viel verfchrieene wandernde Handel 
mit den allergeringfügigften Gegenftänben, ber ja Denen, bie 
ihn treiben, eine fo kümmerliche Exiſtenz gewährt, daß fie ihn 
gerne mit einer anderen Erwerbsart vertaufhen, wenn fie 
fönnen, tft in neuerer Zeit von gewichtigen Stimmen 3. B. von 
Rudhardt in feiner Statiftif von Baiern, von mehreren ber 
kenntnißreichſten Abgeorbneten in der Würtembergifchen Kammer, 
für etwas höchſt unfhäbliches, fogar auf feine Weiſe für die 
Käufer auf dem Lande, denen er alle ihre Bebürfnifie in mög: 
lichſt Meinen Dofen mögliäft nahe bringt, fehr nützliches erklärt, 
e8 ift von vielen Sachkennern behauptet worben, daß die Ein- 
wendungen, bie man gegen dieſen Betrieb vorbringt, nicht, wie 
man vorgiebt, auf dem allgemeinen Intereſſe der Konſumenten, 
der Käufer, fonbern vielmehr auf dem Privatinterefie des an- 
gefefjenen ftäbtifhen Krämers beruhen, der das Privilegium 
baben will, den Bauern, die zu ihm kommen müſſen, nad Be 
Tieben die Preife zu beftimmen. Eine genauere Erörterung 
dieſes Gegenftandes, deſſen Beurtheilung vermidelter dadurch 
wird, daß allerhings der ftäbtifche Krämer feine Abgabenpflichtig- 
feit zu feinem Vortheil gegen den Haufirer geitend machen Tann, 
gehört nicht hieher. Darauf aber ift es wichtig, aufmerkſam 
zu maden, daß unter den Klagen, die man bie und ba über 
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vie Eimwirfung der Juden auf den Handel Hört, faft nie eine 
it, die von dem „Interefle der Käufer ausgeht, fondern daß 
man immer nur andere Verkäufer über die Konkurrenz ber 
Nuden Magen hört, daß fie fich mit einem geringeren Gewinn 
begnügten, daher die Preife herunterbrädten, u. w. bgl. m. 
Daß aber diefe Folgen ber Konkurrenz das Wohl bes Ganzen 
mehr fördern, als beeinträchtigen, liegt am Tage. Es ift aud 
in der That nicht abzufehen, wie bei ganz freier Konkurrenz, 
bei der volllommnen Unabhängigkeit des Käufers vom Verkäufer, 
wie fie beimm Waarenhandel durchweg ftattfindet, irgend ein 
dauernder Nachtheil für den Käufer, der ja nicht wieder von 
Dem kaufen würbe, der ihn einmal betrogen bätte, entftehen 
fit. Der Kanzler von Autentieth bat ben einfachen 
Gedanken, auf den bier alles ankommt, nicht minder mahr als 
geiftreich außgebrüdt, als er eine Rebe in der Würtembergijchen 
Kammer mit den jcherzhaften Worten ſchloß: „er felbit babe 
„ihon mehrere Male in einer jo gefährlichen Lage gefchwebt, 
„vo ein Jude ihn gefragt babe „„nichts zu handeln?““ aber 
„mit der einfachen Antwort nein war die ganze Gefahr ver- 
‚ſchwunden.“ 

Von der anderen Seite machen die Gegner der bürgerlichen 
Gleichſtellung der Juden, beſonders in den Ländern, wo es 
ſich noch um Gewerbefreibeit handelt, gar fein Geheimniß 
darans, daß fie die ausſchließenden Gefebe ala ein Mittel der 
Semmung der Konkurrenz betrachten!“ Es ift eine traurige, 

*Ich habe ſchon früher den Würtembergiſchen Apotheker angeführt, 
der den Juden vor allem unterſagt wiffen wollte, Apotheler zu werben. 
Mit fiegenber Kraft ift jener Charakter ber Oppofition überhaupt von 


dem Minifter des Innern in ber Würtembergijchen Kammer bezeichnet 
worden. Man vergleiche die angeführten Verhandlungen S. 45—46. 
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m Deutſchland allein heimiſche Erſcheinung, daß bei ber Be 
urtheilung einer Frage, die bie ebelfte Freiheit, die böchften 
meraliihen Interefien der Menfchheit angeht, jo erbärmlice 
Rädfihten einzumwirten im Stande find. Nie bat ein Dritte, 
nie bat ein Franzoſe es gewagt, im einer ſolchen Sache ſolche 
Argumente geltend zu machen: unb fürwahr nie würbe es ein 
Deutfher gewagt haben, wenn Deutichland eine Gefek- 
gebung hättel Nur in den engen Kreilen der allerfleinften 
Staaten haben ſolche Rüdfichten je auch nur einen Augenblick 
das liebergewicht gewinnen lönnen. 

Die wahre Aufgabe für die Geſetzgebung ift nach allem 
dem eine ſehr einfache. Cie verbiete unbebingt das, was fie 
als ſchädlich erkannt bat, und forge, daß bie erefutive Gewalt 
über bie Aufrehthaltung ihrer Verbote wache. Hält fie einen 
beftimmten Erwerbzweig, ohne daß fie ihn verbieten zu Tönen 
meint, für unverträglih mit den höheren Befugniffen bes 
Bürgerrechte, jo Inüpfe fie die Ausjchliegung an biefen Erwerb⸗ 
zweig, wie es bie -Würtembergiiche Geſeßgebung gethan bat. * 
In Teinem Falle aber laſſe fie einen Zuſtand ber Dinge beftchen, 
der, felbjt wenn die Vorausfegungen des Hrn. Dr. P. fo richtig 
wären, als fie falſch find, doch, anftatt dem Nebel abzu: 
helfen, nicht etwa nur den Unfhulbigen mit dem 
Schuldigen, jondern den Unihuldigen ganz allein 
beftrafen würde. Denn Demienigen, ber fi bem Handel 
mit Leib und Eeele hingegeben bat, wirb das Fortbeſtehen ber 
0. G8 if bier zu bemerken, daß das Ausſchließen ber Schacher 
Treibenben von ben Rechten bes neuen Geſetzes in Würtemberg feine 
veele Beheutung nur in ber Beziehung auf das Ueberſiedlungs⸗ Recht 


bat; wo es fih bloß um Zulaſſung zu Aemtern baubelt, wäre eine 
ſolche ausbrüdliche Ausſchließung lächerlich. 
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lisherigen Geſetze wenig Kummer mahen; Dem wirb wenig 
veran liegen, ob ‘Der, ber fi den Wiflenfchaften gewibmet, 
der fi daB Vertrauen feiner Mitbürger erworben hat, zu 
einer würdigen Stellung gelangen Tann; dieſer Letztere allein, 
der allein, den ein höheres Streben bejeelt, der dem Staate 
mit allen feinen Kräften angehören und nüglih fein kann umb 
wi, wird fi) dadurch beengt und gefränft fühlen. 





II, 
Nationalität 





Das zweite Moment, dad Hr. Dr. P. gegen und geltenb 
macht, jein eigentliche Haupt: und Grund: Argument, an 
welches alle übrigen Schmähungen als angemefjene Verzierungen 
angefügt find, ift das der Fremdheit, der verſchiedenen Natio⸗ 
nalität. Ich babe an einem anderen Orte diefen Einwurf, ber 
mir von einem Recenſenten meiner früheren Schrift gemadt 
worden war, von der rechtlichen und gefchichtlihen Seite zu 
widerlegen, und durch eine einfache Darftellung zu zeigen ge: 
juht, wie e8 von Anfang an immer die Religion allein geweſen, 
io wie fie e8 noch ift, die die ausſchließenden Geſetze motivirt 
und die Juden dadurch in eine gefonderte ifolirte Stellung 
gezwungen hat. Da jener Auffat wenig befannt worben, fo 
laſſe ih die Hierher gehörigen Stellen bier folgen. 

Ich ſehe in der Frage ber bürgerlichen Gleichftellung ber 
Juden keine anbere, als eine Trage ber religiöfen Freiheit, 
deren einfacher Ausdruck der ift, ob e8 dem Staat, ob es ber 


Religion heutzutage frommt, daß das äußere Belenntuig eines 
Ries fämmilige Werke. 2 Yan. 
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beftimmten Glaubens — denn mehr kann nur Gott fordern, 
ber die Herzen prüft — vor anderen privilegirt fei. 

„Der Beurtbeiler aber will in den Juden nicht bloß An- 
dersglaubende, er will Fremde in ihnen fehen. Er wird es 
mir und weinen Glaubensgenoſſen nicht verargen, wenn wir 
uns gegen biefe Anfiht mit allen Kräften fträuben, bie uns 
zur Verzweiflung bringen würbe, wenn etwas Wahres an ihr 
wäre. Wenn uns Einer ungläubig nennt, und von Gott 
verftoßen, jo jagen wir ihm, daß wir einen Gott glauben, 
der feines jeiner Kinber verftößt; wenn aber der Deutſche uns 
Deutfhe fremb nennen dürfte, jo wären wir ohne Seimath 
und ohne Vaterland. 

„Bas den juriftiihen Standpunkt der Gegenwart betrifft, 
fo fällt das ganze Gebäude durch die eine Bemerkung zu: 
fammen, daß bie Geſetze aller civilifirten Staaten bem im 
Inlande geborenen und herangewachſenen Sohn des Eingewan⸗ 
derten, der auf keine andere Heimath Anſpruch hat, einen 
erworbenen Anſpruch auf das Vürgerrecht zuſprechen, ohne alle 
Rüdficht darauf, unter welchen Bebingungen ber Vater auf: 
genommen. Die pofitive Begründung, das Fundament ihrer 
Anfprüche fteht alfo für bie eingeborenen Juden unerjchütteslich 
feft, und es ift nur das Geſetz der religidjien Ausjchließung, 
das man ihnen entgegenftellen kann. Daß das wirklich ber 
rechtliche Stand ber Dinge ift, tritt deutlich genug darin hervor, 
dag Fein Staat dem zum Chriftenthum übergetretenen Juben 
das volle Bürgerrecht verweigert, und, jo wenig hie und da 
die öffentliche Meinung dem Uebertritt günftig fein mag, fo 
fann und darf und wirb ihnen ein folder Anſpruch nie und 
nirgenb beftritten werben. Es ift aljo Mar genug, daß es das 
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Bekenntniß umd nicht die Abkunft, daß es eine religiöfe, nicht 
eme nationale Berfchtebenheit ift, die die Ausſchließung rechtlich 
begründet: es könnte mithin zu einer Verwirrung des rechten 
Stanbpunktes führen, wenn man die eine ber anderen unterfchöbe. 

„Auch die Art, wie der Beurtheiler feine Anficht hiſtoriſch 
begründet, möchte nicht haltbar fein. Allerdings waren bie 
Juden einft eine Nation; aber fie find als folche feit zwei 
Iahrtaufenden untergegangen, fo wie die meilten anderen 
Nationen, deren Ablömmlinge die heutigen Europätihen Staaten 
bevöltern. Bon da an lebten viele Juden in allen Provinzen 
des Römijchen Reichs zerſtreut in demſelben rechtlichen Zuftanbe, 
wie die übrigen Bewohner der von den Römern unterjochten 
Provinzen, hatten aljo nad der Gleichſtellung der Peregrinen 
gleihe Rechte mit den Römifchen Bürgern. Ihr Glaube war 
bier fein Hinderniß: denn, wenn aud das Römiſche Geſetz auf 
Reinheit des Römifhen Kultus hielt, fo ift es befannt, daß 
ver Römifhe Grunbfag in und außerhalb Rom den Nicht: 
Römern die Ausübung jedes anderen Kultus geftaitete, unb 
darin keinen Grund zur Ausſchließung vom Bürgerrechte ſah. 
Bei der in Folge eined Aufftandes gegen die Romiſche Herr: 
ichaft erfolgten Zerftörung Jeruſalems wurde freilich eine Ans 
zahl Kriegs: Gefangeher als SHaven abgeführt; aber daB. 
Berhältnig der bei weitem größeren Menge wurbe dadurch nicht 
beeinträchtigt; fie lebten nach wie vor als freie Unterthanen bes 
Romiſchen Reichs, wie alle anderen Provinzialen, deren Haupt⸗ 
ftäbte auch meiſt von Römiſchen Eroberern zerſtört, und von 
deren Landsleuten auch viele Romiſche Kriegs: Gefangene ge 
worden waren. Erſt viertehalb Hundert Jahre nach der Zer⸗ 
fiörung Jeruſalems, etwa ein Jahrhundert, nachdem das 

9* 
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Chriſtenthum Staats- Religion des Römifchen Reichs geworben 
war, nehmen die außfchließenben Geſetze gegen die Juden, aber 
nicht etwa als gegen eine Nation, ſondern als gegen eine Sekte 
gerichtet, deren. Glaube dem Chriſtenthum, das über die Götter 
des Heidenthums einen fo leichten Sieg erfodhten hatte, Stand 
hielt, ihren Anfang. ‘Der Titel im Cod. Just., ber biefe Ge 
feße enthält, beißt de Judaeis et coelicolis; der im Cod. 
Theod. de Judaeis, coelicolis et Samaritanis. Man fieht, 
daß die Juden bier nicht mit anderen unterjochten Völkern, 
fonbern mit anderen Selten zufammengeftellt werben. Die 
Ausübung der eignen Religion wird in dieſen Geſetzen mannich- 
fa gehemmt, der Webertritt zur chriftlichen Hingegen — und 
zwar nad ber L. 28. Cod. Theod. 1, c.* auf eine alles 
menſchliche Gefühl empörende Weife — belohnt. Nur bie 
Religion, die als der innere Gehalt aus der zerichlagenen Form 
der Nationalität hervorgegangen war, war e3 fortan, bie ben 
Juden eine befondere Eriftenz gab, fie allein bat allen Unter: 
brüdungen und Verfolgungen berfelben ihre Entſtehung ge: 
geben. Die Juben, die im 16. Jahrhundert nah Holland und 
Deutfchland kamen, mußten Spanien und Portugal’ meiden, 
weil fie den Glauben ber Väter nicht hatten abſchwören wollen, 
gerade fo wie 100° Jahre fpäter die Franzöſiſchen Hugenotten 
vermöge des Widerrufs des Edikts von Nantes ihr Vaterland 


* Es if bier vorgeichrieben, daß, wenn ein zur chriſtlichen Religion 
Übergegangener Sohn gegen feinen in ber jübifchen zurldgebliebenen 
Bater ein Berbrechen begeht, wegen beflen ihn ber Vater nach allgemeinen 
Borfchriften enterben könnte, der Sohn freilich mit ber geſetzlichen Strafe 
zu belegen fei: aber enterben ſoll ihn der Bater body nicht können „ut 
hoo saltem in honorem religionis electae meruisse videatur.“ M. |. 


bei Dohm in der angeführten Schrift, S. 48. Note *. 
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serlafien mußten. Die legten wurben, obgleich fremb, von ben 
Glaubensverwanbten bereitwillig aufgenommen; bie erften wur: 
ben mit Scheu der. verhaßten Religion wegen empfangen, und 
wurden nur aus Ruckſicht auf die Vortheile, die fie durch ihre 
Verbindungen dem Handel brachten, zugelaffen.“ - 

Aber Hr. Dr. P. dat die Sache viel weiter getrieben, als 
der menſchlicher gefinnte und Tundigere Beurtheiler, dem ich 
damals antwortete; es ift daher noch eine Reihe anbermeitiger 
Bemerkungen nöthig: 

1. Sehr richtig ift es, daß Keiner Bürger in zweien 
Staaten fein Tann, und zwar nicht bloß nicht Staatsbürger, 
fondern auch nicht Schub: ober Ortsbürger. Denn Niemand 
tann feine Bürgerpflichten gegen zwei Staaten erfüllen; Nie 
mand kann einer zwiefachen Obrigkeit gehorchen; Niemand Tann 
sor Allem ein zwiefaches Vaterland vertheidigen. Aber wo if 
denn der andere Staat, gegen den wir Pflichten zu erfüllen 
haben? Wo ift die andere Obrigkeit, die ihre Befehle” ven 
Befehlen unferer gefehlichen Obrigleit an bie Seite zu ftellen 
wagte? Wo ift das andere Vaterland, das und zur Der 
theibigung ruft? 

2. Uns vorzubalten, daß unfere Väter vor Jahrhunderten 
oder vor Jahrtauſenden eingewandert find, ift fo unmenſchlich, 
als es unfinnig ift. Wir find nit eingewandert, wir find 
eingeboren, und, weil wir es ſind, haben wir keinen An⸗ 
ſpruch anderswo auf eine Heimath; wir find entweder Deutſche 
oder wir ſind heimathlos. Oder will man im Ernſte die 
urſprünglich fremde Abkunft gegen uns geltend machen? Will 
man civiliſirte Staaten auf das barbariſche Princip der Auto⸗ 
qthonenſchaft zurückführen ? Dieſe Fragen bebürfen keiner Antwort 
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3, Aber unbegreiflih ift &&, wie Hr. Dr. P. den poſttiven 
Standpunkt der Frage, nit nur bad, was fein follte, 
fonbern bad, was vor aller Augen ift, anf eine unerhörte 
Weiſe verkennen konnte. Wo in den politiſch civilifirten Staaten 
Europa's ift das Verhältniß der Juden ein ſolches, daß ſich 
Ungehörige einer fremben Nation in demſelben Verhältniß be⸗ 
finden Könnten? Wo ift es nach ben ausdrücklichen Worten fo 
wie nad dem Sinn des Geſetes etwas Anderes, als bie 
Religion, und fie allein, auf welcher die ausſchließenden Gejehe 
beruhen? Weiß Hr. Dr. P. nicht, dag in England die ganze 
Frage ber Emancipation ber Juben ſich um bie Beibehaltung 
sber Mobifitation ber Eidesformel „bei dem wahren Glauben 
eines Chriſten“ breht?? Weiß er nicht, daß in ben größeren 


* Das ift fo ſehr ber Fall, daß Herr Robert Brant im An- 
fange der vorigen Sitzung auf die Aufforderung , die Bill für bie Yuben 
wieber einzubringen, erwieberte, er werbe es thun, falle nicht bie dahin 
Die DIE des Harn WByun, die Abſchaffung gewiffer Eide betreffend, 
von beiden Häufern genehmigt worben: ale woburd jener Begenfland 
von ſelbſt feine Erledigung erhalten würbe. Ich kann nicht umbin, bei 
biefer Gelegenheit eine Bemerkung über ein Baar frühere Auffäge im 
Sophronizon zu machen, (ber letzte, Philantropos unterzeichnet, ſteht 
im 1. Heft des 183. Bandes, S. 120—23, den früheren hab’ ich nicht 
zur Sand) werin bie Engliſche Frage ans demſelben Gefigtepunkte, aus 
welchem Sr. Dr. P. die Deutkhe betrachtet, aufgefefit war. Die Falſchheit 
jener Auffaffung geht bie zur höchſien Evidenz ans den vorjährigen 
Berhandlungen ungeachtet ihres ungünftigen Refnltats hervor. Die 
Sippefition, an welcher bie Bill fiheiterte, war bie bes Miniiertums; 
anf bie Argumente des Sir Mobert Peel, ber das Minifterinm ver⸗ 
trat, fommt baber alles an. Gein einziges Argument war nun aber, 
Daß bie vorgefihlagene Reuerung feine burdans nothbwendige 
und daher unzuläffig fe. Diefes Argument barf aus biefem 
Munde nit befremben. Bee gehört einer Meinung an, bie bie 
Freiheit nicht liebt, die fh aber von ber ber Ultra-tories Englands 
unb ber Ultra⸗ Neyaliſten Frankreicht baburch uuterkheibet, ba fie bie 
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Deutſchen Staaten, in Preußen, in Baiern, fd wie in 
ver Mebrzahl der Heineren die Juden längft Staatsbürger 
and daher in vielen zu Magiftraten wählbar find: ein Recht, 
dad nur Solchen, bie der Nation und bem Staate ganz und 
gar angehören, zufteht? Weiß er nicht, daß in allen dieſen 
Staaten die Religion ausnahmsmeife in einzelnen Beziehungen 
asihlieft, keineswegs aber das Berbältnik des jüdiſchen Bürgers 
zum Staate zu einem folhen macht, in welchem auch ein Halb 
freiheit, ba, wo fie bie Gewalt auf ihrer Seite has, zu rechter Zeit ale 


eine Nothwendigleit anzuerfennen meiß; es war baber fehr natltrlich, 


deß er, nachdem er die Tatholiihe Emancipation, deren Ynterlaflung 
Gefahr drohte, durchgeſetzt hatte, fi ber ber Juden, die aus bemfelben 
Srincip folgte, aber au nur Sache des Princips war, twiberfehte. 
Aber Sir Robert Beel if ein fireng reblicher, wahrbafter Mann; 
daram hielt er es für feine Pflicht, aufs nachdrücklichſte auszuſprechen, 
daß nur das Halten an bem beftehenden Geſetze, nicht eine Unfähigfeit 
irgend einer Art von Seite ber Inden feine Meinung beflimme Man 
war alſo ſehr weit entfernt, wie ber Sophronizon anticipirt hat, daß 
man e8 thun werbe, ben Petitioniften (die Juden hatten übrigens 
nicht petittoniet) berb bie Wahrheit zu jagen. Hr. Dr. P. nennt 
(6.143 in der Rote) die Maßregel eine aus Sachunkenntniß ultraliberale. 
Afo waren jene 168 Stimmen der Minorität, db. b. ungefähr Alles, 
was jenes Unterhans an Intelligenz und Unabhängigkeit zugleich enthielt, 
uſtraſiberal und ohne Sachlenntnif! Beide Franzofiſche Kammern beftänben 
demnach bis an bie Aufßerfie Rechte hinein aus Ultraliberalen: benn es 
ft fein einziges unter ihren Mitgliedern, das gegen bie vollfte bitrgerliche 
Gleichheit der Juden etwas einzuwenden hätte, obgleich bie Franzöfiſchen 
Inden in allen den Beziehungen, bie Hr. Dr. P. für unüberfleigfiche 
Hinderniffe hält, den Deutſchen ganz gleich flehen. Daß bie Srant'iche 


Motion bei dem nächften Parlament durchgehen wird, kann nicht be 


goäifch werben, wenn man bebenft, daß bie Meinung, bie bamals in 
der Oppofition 168 Stimmen gegen 228 aufbrachte, jet bie ber Re 


gierung iſt; daß jene Meinung überhaupt ſchon in bem letzten Unterhaufe -, 


H 8 60 Stimmen mehr zählte, und daß das Minifterium bei. bei 
nenen Wahlen mindeſtens noch einmal fo viel gewinnen muß, um vin 
ber Reform durchzudringen; daß endlich das ſchmähliche rotten borougbs· 
Argument mit der Reform wegfällt. 
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ober ganz Fremder fi befinden könnte? Doch — vielleicht 
weiß er das alles wirklich nicht. Aber mie es in feiner nächften 
Umgebung, wie e8 in Baden, bem Lande feines Iangjährigen 
Aufenthalts, das er vor Schaben zu wahren fo eifrig bemüht 
it, flieht, das mußte er wijfen, und Unwiſſenheit märe 
bier fo ftrafbar, wie abſichtliches Verſchweigen. Er mußte 
wiffen, was Jedermann in Baden weiß, daß fomohl Das 
Schutz⸗,, als bad DOrts:Bürgerredht, dad Staat: 
Bürgerreht voraußfegt, daß die Juden in Baden indge- 
fammt längft Staats:Bürger und in ber Regel Orts: 
Bürger find, bag der Unterfhieb zwilden Orts: und 
Shug:Bürgern fih nur auf das Verhältniß zur Gemeinde, 
nicht zum Staate, bezieht, daß alfo bie Grund⸗-Unterſcheidung 
zwiſchen Schub: und Staats-Bürgerrecht, auf bie fein 
ganzes Buch bafirt ift, in Beziehung auf Baden fo gut, wie 
z. B. auf Preußen und Baiern — überhaupt auf alle 
Staaten, deren Gefehgebung über die Verbältniffe der Juden 
das Wert des 19. Jahrhunderts ift — nit den minbeften 
Sinn mehr bat; er mußte wiffen, daß die Juden in 
Baden zu ben Wählern in ben Primär:Verfammlungen gehören, 
dag fie zu MWahlmännern gewählt werben können und Häufig 
gewählt werben, und daß das alles Rechte find, die den Gliedern 
einer andern Nation nie unb nimmer zugeftanden werben Tönnen ; 
er mußte wiffen, daß alle Beihränkungen der Juden in 
Baden einzig auf dem legalen Grunde beruhen, daß bie 
Berfaflungs - Urkunde die chriftliche Religion als erforderliche 
Eigenfhaft für den Deputirten feſtgeſetzt, und daß fie die Be 
kenner der drei chriftlichen Confeflionen, ohne ber Stuben zu 
srwähnen, auf gleiche Weife zuläffig zu allen Aemtern und 
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Würden erflärt bat. lnfinnig wäre es aber, zu behaupten, 
daß zu irgend einer Funktion im Staate ein höherer Grab von 
Rationalität gehöre, ala zu der des Wählers und Wahl: 
mannes; denn daß die Vollsvertretung aus der reinen unge 
trübten Duelle des National: Bewußtfeins und des National: 
Snterefieß hervorgehe, ift die Bebingung ihres Lebens. x 
4. Das Problem alfo, mit deflen Löfung auf dem Papiere 
fi Hr. Dr. P., wenn e8 ihm Vergnügen macht, gern weiter 
beihäftigen möge, ift im Leben längſt gelöft,* und bie vor: 
liegende Frage ift nicht fo zu ftellen, ob die Gefehgebung wohl 
daran thun werde, die Juden als der Nation des Staates 
(nad) dem Ausdruck des Hrn. Dr. P.) angehörig, anzueriennen, 
iondern ob fie wohl daran getban babe, und ob fie die 
aus biefer Anerkennung in einfacher Konſequenz 
notbwendig hervorgehenden Folgen in Wirkſamkeit 
treten laffen folle Diefe Frage ift num zu erörtern. 
Bas Hr. Dr. P. für feine Anſicht anführt, Läuft alles darauf 
hinaus, daß die Juden nah eigenen Geſetzen Ieben. 
Um bier Har zu fehen, ift nichts erforberlih, als daß man 
ſolche Geſetze, welche bürgerliche Gegenftände betreffen, von 
folden trenne, bie von Denen, die fie balten, als aus ber 
Refigion einzig und allein hervorgehend, betrachtet werben. 
Rah eignen Sefehen über Heiratben,** Ehefheibungen 


* Die Staaten, in benen die Yuben wirklich noch nicht Staats⸗ 
bürger find, find gerabe bie oben genannten, in benen ihnen anch bie 
Gewerbefreiheit fehlt. Da nun in biefen ber Thatbeftand ein ganz anderer 
in, al® der, von welhem Hr. Dr. P. ausgeht, ba bier noch das fehlt, 
was er ſelbſt eingeräumt haben will, und allenthalben eingeräumt glanbt, 
ſo paßt fein Raifonnement auf keinen einzigen Staat. 

“. (4 verfteht fi, daß, jo weit die Ehe nach ben Geſetzen bes 
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Erbſchaften, Kontrafte und ähnliche Verhältniſſe leben 
die Juden ſicherlich nicht in dem zwanzigſten, eigne Gerichte 
zur Entſcheidung nach dieſen Geſetzen haben ſie nicht in dem 
funfzigſten Thelle von Deutſchland mehr.* Wo dergleichen 
noch eriftirt, wird fein kümmerliches Daſein nur durch Die un⸗ 
verzeihliche Trãgheit einer Geſetzgebung gefriſtet, die den alten 
Wuft anzurühren ſich ſcheuen muß, um nicht an bie Forderungen 
des Rechts und der Staatsklugheit, rücfichtlih der Juden 
überhaupt, gemahnt zu werden. Allenthalben aber wirb bie 
Geſammtheit der Juden mit Freuden alles dahin Gehörige auf: 
geben, wenn man ihnen nur ein befchränftes Bürgerrecht, ge 
ſchweige denn, wenn man ihnen bie volle rechtliche Gleichheit 
dafür geftatte. Aber in den Staaten, wo die Juden 
Bürger find, dürften folde Eigenheiten ohnehin auf eine 
Meife geduldet werben, ba fie der Stellung des Bürgers 
durchaus wiberfprechen; Die allgemeine Erfahrung zeigt aber 
and, daß Die Juden ihrer Aufhebung nie unb nirgends 
Schwierigkeiten in ben Weg legen. 

5. Aber es giebt eine ganz andere Art von Beftimmungen, 
die auch den Namen von Gefeben führen — insbefonbere bie 
über die Befchneidung, den Sabbath und die Speifenerbote — 
auf ähnliche Weife, mie die Tatholifchen Beftimmungen über bie 
Faſten Paftengefege genannt werben. Diefe Beitimmungen 
werben von ben Juden insgefammt als von der Religion auß- 
gehend, betrachtet: denn felbft Diejenigen, — deren Anzahl 
Siaales eine refigidfe Handlung if, fie nad) ben Vorſchriften ber Religion 
ber Kontrahirenden vollzogen werben muß. 

* Webrigens waren biefe Gerichte, wo fie beftanben, aus dem 


Gefichtspunkte von Kompromißgerihten zu betrachten, ungefähr fo tote 
Die audientia episcoporum filr Civilſachen nah Juſtinianiſchem Hecht. 
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aller Orten ſehr beträchtlich iſt, — bie davon abweichen, gehen 
habei von der Anficht aus, daß ihre Religion anf einer höheren 
Gutwidielungsftufe biefer Aeußerlichleiten entbehren Tönne, nicht 
eber, daß biefelben vom Anfang an mit ber Religion in feiner 
Beziehung geftanden. Hr. Dr. P. nun Hält das für einen 
Grundirrthum, und ift der Meinung, daß jene Geſetze ſchon 
bei Mofes etwas rein politifches, ein Ausfluß rein nationaler 
Gelehgebung, die der Religion ganz fremb war, geweſen feien. 
Bir wollen das einmal zugeben: worauf beruht denn nun 
umfer Irrthum? doc darauf, daß wir Verpflichtungen, bie es 
nicht find, für Religionspflichten halten, nicht darauf, daß wir 
fie üben, nachdem wir fie für der Religion fremd, für ber 
politiichen Geſetzgebung angehörig, erkannt haben. Hr. Dr. P. 
begeht Bier den fonderbaren ‘Fehler, daß er uns unveriserft feine 
‚richtigere“ Anſicht unterfchiebt, während er uns doch fo fehr 
wegen unferer traurigen Begriffsverwirrung bebauert. Daß 
wir* jene Geſetze beobachten, weil wir fie, der Anſicht bes Hrn. 
Dr. P. entgegen, für religidfe** Halten, nicht aber, wie Hr. 
Dr. ®. die Sache drebt, „weil wir uns durch unfere Religion 
„verpflichtet glauben, eine befonbere Nation zu bleiben”, gebt 

® IS fage bier wir — ohne Rüdfiht darauf, daß, wie gelagt, 
Biele von uns nach ihrer religiäfen Uebergengung ſich der Beobachtung 
vieler Geſetze Überhoben glauben — weil dieſe Verſchiedenheit gang und 
gar in das Gebiet der religidfen Meinung gehört, unb es ben Lelteren 
nie eingefallen ift, ba fie durch bie Nichtbeobachtung jener Geſetze dem 
&taste um ein Haar breit näher treten. 

” In Beziehnng auf bie Beſchneidung ift es merkwürdig, daß 
. Dr. P. ſelbſt nicht umbin kann, (&. 14 und 26) einzugefteben, daß 
fe in ihrem Urſprunge bei Abraham eine rein refigiöfe Bedentung 
gehabt habe. Für eine angeblide Metamorphofe aber, vermöge bereit 
dieſe Ceremonie gerade jet von ben Juden ale ein NRationalabzeichen 
betrachtet werben To, hat er nit ben allerminbeften Beleg beigebracht. 
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* 
auf’8 tlarſte daraus hervor, daß wir und insgeſammt in allen 
den Beziehungen, die wir als dem bürgerlichen Geſetz angehörend 
betrachten, für verpflichtet halten, ben Gefeben des Landes un- 
bedingt zu gehorchen, während Keiner von uns fich verpflichtet 
glaubt, von jenen anderen Gefegen im Allgemeinen um bes 
Staates willen abzumeichen. 

Damit e8 aber nicht ſcheine, als fei jene ber bes Hrn. 
Dr. P. entgegengefebte Anſicht etwas fo ganz leeres aus ber 
Luft gegriffenes, daß ber Verdacht entftehen müßte, als biene 
fie zur Verhüllung einer nationalen Tendenz, fo will ich ver: 
fucgen, den Grund derſelben kurz darzulegen, wobei ich aber 
meine Lefer zu erwägen bitte, daß ich Kein Theologe bin, daß 
mir nur die allgemeine Kenntniß meiner Religion und ihrer 
Geſchichte, wie fie bei jedem Laien anzutreffen iſt, zu Gebote 
ſteht, und daß es mir auch in dieſem Augenblick an Zeit fehlt, 
um die erforderlichen Belege zu ſammeln. 

Der geſchichtliche Standpunkt, der dahin führt, den Gere 
monialgeſetzen eine politiide Natur unterzulegen, ift ber, daß 
Mofes fi der Lehre Abrahams von dem Einen Gotte, 
der Himmel und Erde gefchaffen, als Mittel bedient babe, um 
einen Staat zu bilden, um feiner politiihen Gefebgebung im 
Ganzen und im Einzelnen Autorität zu verichaffen, gerabe fo, 
wie in Rom und in den Griedifchen Nepubliten die Religion 
der Priefter und Auguren ben Staatözwmeden diente. Das 
letzte einzige Ziel, dad Moſes vor Augen batte, war demnach 
die Gründung eines Staates; alle feine Geſetze waren auf einen 
politifhen Zweck berechnet; die Religion war ihm, waß man 
heutzutage in Franfreih un moyen de gouvernement, une 
theorie du droit divin pour soutenir la legitimit€ nennen 


141 


würde; der angebliche religidfe Sinn und göttliche Urfprung 
iäner Geſetze war ein gar feiner Kunftgriff, um ihnen bei 
einem rohen Volke Autorität zu verfchaffen; feine ganze gött: 
ihe Gefeßgebung ein Muger Mechanismus, fein Einer ewiger 
Gott der deus ex machina deflelben, und er ber fchlaue 
Maſchinenmeiſter, der das Schiff des Staates fo auf die befte 
Reife Ienfen zu können meinte. Gegen dieſe Anficht von ber 
Sache, bie ich kritiſch nicht zu beftreiten vermag, wird e8 mir 
erlaubt fein, einzuwenden, daß es von biefem Standbpunft aus 
eine leere Redensart ijt, die fünf Bücher Moſis ein Religions: 
buch zu nennen, mehr, als 3. B. die Römiſche Gefchichte bes 
Titus Livius, in welcher auch mancherlei von Weiffagungen, 
Prieftern und Auguren zu lefen if. Mofes aber, wenn man 
jene Beftrebungen als einzig auf die Gründung eines Staates 
gerichtet betrachtet, den Geſetzgebern Roms und Griechenlands 
an bie Seite zu ftellen, erſcheint als eine leere Höflichkeit, wenn 
man bedenft, Daß der von ihm unter den allerungünftigen Um: 
Händen gegründete Staat, von Anfang an von inneren und 
äureren Kämpfen zerrifien, nie einen dauernden Ruhepunkt, 
no weniger einen dauernden Glanzpunkt gehabt bat,* der 
dazu berechtigte, den Jüdiſchen Sthat als Staat Rom ober 
Athen oder einer der Monarchieen Afiens an die Seite zu 
iegen. Und diefe winzige politiiche Eriftenz follte das höchſte 
Ziel gemeien fein, das der gottbegeifterte Geſetzgeber durch 
zwedloſe Irrfahrten zu erreichen firebte? Um fein Voll zu 
Groberen zu erziehen, hätte er ihm Ceremonialgejebe gegeben, 
vie für äußere Tchätigfeit fo mannichfach hemmend erfcheinen ? 


— — — 


*Man vergleiche die Darſtellung von Herder in feinen Ieen 
mr Pphiloſophie der Geſchichte. 
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Man muß geitehen, das Mittel wäre fonderbar gewählt gemeien. 
Rom, daB die Welt erobert bat, hatte ganz andere Gefeke. 
Und jenes kümmerliche national-politiihe Daſein follte es fein, 
das die Gräber aller Völker der alten Welt überbauert, das 
über die Schlünde der Zeiten, in welden die Niefennationen 
des Alterthums begraben find, hinweggeſetzt hat? ft es wirk⸗ 
lich unter diefen Umftänden fo unnatürlich, und gehört wirklich 
das, was Hr. Dr. P. eine „rabbinifche Logik” nennt, dazu, 
um ben Geiſt der moſaiſchen Geſetzgebung im entgegengefehten 
Sinn aufzufafien? Nicht die Religion, fo benlen wir, war 
dem Mojes ein Mittel, den Staat zu regieren, fonbern ber 
Staat, das nationale Leben war ihm die nach der beſchränkten 
Weiſe des Alterthums nöthige Form, um den Glauben an den 
Einen Gott zu befefligen und zu verbreiten; wie Abraham 
feine Yamilie, jo hat Mofes fein Volt dem Einen Gotte ger 
weiht; nicht um fein Voll als Nation von anderen 
Nationen abgelonbert zu erhalten, am menigften, um es ge 
waltfam herrſchend über Andere zu machen, bat er das Gere: 
monialgefeb gegeben; fondern um die Belenner bes Einen 
Gottes von ben Götzendienern, die fie umgaben, zu fondern, 
noch mehr aber damit ihr ganzes Leben mit allen feinen Trieben 
und Bebürfnifien, mit al feinen Schmerzen und Freuden von 
dem Gedanken an Gott durchdrungen werde. Nur fo ift das 
fonft unauflösliche Räthſel des 2000jährigen Fortlebens ber 
Juden, die ala Nation fo Klein und ſchwach und leicht zu bes 
fiegen waren, zu erflären, und, von biefem Gefichtspunft aus 
betrachtet, gewinnt manche leicht zu befpöttelnde Ceite bes 
religiöfen Lebens der Juden eine ernftere Bedeutung. Ob zu 
diefem Zwecke noch heute, ob ſchon nach den Lehren ber jpäteren 
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Tropheten die Erfüllung des Geremonialgefejet das einzige 
der das rechte Mittel fei, ob das Bewußtſein den Gedanken an 
Gott ohne fortdauernde äußere Erinnerungszeichen mit gleicher 
Innigkeit feſtzuhalten im Stande, ift eine Frage, die Religion 
und Philoſophie zu beantworten haben, und über deren Be 
autwortung die Meinungen unter uns ſehr verjchieden find. 
Hier war nur die Anficht zu rechtfertigen, in welcher wir Alle 
übereinftimmen, daß die Ceremonialgeſetze für Geſetze religiöfer, 
nicht politiicher Natur zu halten feien. 

6. Alles, wad in der Schrift des Hrn. Dr. P. und in 
ähnlichen über den Meifiasbegriff als Hinberung ber nationalen 
Rereinigung gejagt wird, widerlegt fi ganz allein ſchon da⸗ 
duch, daß jelbit die Lehren der Rabbinen es verbieten, bie 
Hoffnung auf den Meffias mit dem praftifchen Leben in irgend 
eine Verbindung zu bringen, etwas dafür zu unternehmen, in 
feinen Bünjchen und Handlungen darnach zu ftreben, ober darauf 
zu rechnen. Bon diefer nicht praftifchen Natur des Meſſias⸗ 
glaubens find felbit die gewöhnlichiten Borftellungen der Juden 
jo durchdrungen, daß ein altes bekanntes Jüdiſches Sprüchwort 
ſagt: „wer auf die Erlöſung baut, der geht zu Grunde.“ 

Uebrigens iſt es durchaus falſch, und, wer nur die mindeſte 
Kenntniß von älterer und neuerer Jüdiſcher Literatur hat, kann 
unmöglih der Meinung jein, dag der Meijiasglaube durch⸗ 
gängig in jener eng nationalen Beziehung aufgefaßt worden. 
68 enthält darüber das bereits angeführte Bud „Charakter 
bes Judenthums“ ©. 118 —122 die Belege aus dem 
Talmud und dem Maimonides im Urtert mit Ueberſetzung. 

Daß übrigens der Meflinsglaube ſich der nationalen Be: 
gränzung, die bis auf einen gewiſſen Grad* ihm in ben 

® Der Zweck ber Erlöfung ift bei den Propheten allenthalben das 
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Weiffagungen der Propheten allerdings eigen ift, ganz und gar 
entfleiden Tönne und müfle, ohne daburd feinen religidfen In⸗ 
haft, die Hofinung auf ein allgemeines Reich der Wahrheit und 
des Friedens, auf einen Zuftand, in welchem das Aufbören des 
Uebels und der Sünde auf der ganzen (Erde nicht nur möglich, 
fondern wirflih geworben ift, aufzugeben, erſcheint als etwas 
fehr einfaches, wenn man bedenkt, daß alle jene jchroffe nationale 
Begränzung im Altertfum überhaupt nicht eine willfürliche, der 
vorausgehenden Idee der Menichheit aus freier Wahl entgegen- 
feßte, jonbern eine nothmenbige ift, über welche jede Nation 
des Alterthums, die Griechiſche und Römifche, wie die Jübifche, 
fo wie über ihren Horizont nicht hinausgehen Tonnte, bie ſich 
mithin burch einen gewonnenen weiteren Gefichtsfreis von felbft 
aufbebt. 
7. Hr. Dr. P. ſpricht an vielen Stellen von einer Los—⸗ 
ſagung von jener Nationalität, die die Juden zur Gleichftellung 
befähigen würde. Verfteht er darunter die Erflärung, baß fie 
alle bürgerlichen Pflichten erfüllen wollen, was fie längft 
müffen; daß fie den Geſetzen des Staats gehorchen und 
darnach leben wollen, was fie längſt thun; daß fie fi 
von feinem anderen Erwerb: Zweig ernähren, als von einem, 
der jedem . Staatsbürger erlaubt ift, was fie ohnehin nidt 
dürfen; daß fie fi als dem Staate, in welchem, als ber 
Nation, unter welcher fie leben, angehörend betrachten: fo 
werben fie eine ſolche Erklärung insgefammt von ganzem Herzen 


Heil der ganzen Welt, das Jüudiſche Bolt und ein König aus bem 
Haufe Davib find ihnen nur die Mittel, beren fi bie Borfehung zu 
diefem Zwecke bebient; bie Erlöfung fol nicht für, aber burch bie 
Juden kommen. 
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wis von ganzer Seele geben." Sellten unter Taufenben Einige 
jet, die fie verweigerten, und es verzögen, einen: nicht exiſttrenden 
Staat und einer ‚nicht erifiirenden Ratlon anzugshören, fo 
mödrte es raͤthlich ſein, dieſelben unter polizeiliche Aufficht zu 
ülen — nicht der Gefahrlichteit ihrer Anſicht wegen, ſondern 
weil eine ſtarke Vermutung für Verrücktheit vorhanden wäre, 

8. Eine ſchändliche Verläumdung, bei deren Er 
währung fich alle meine Gefühle empören, der ich feine, als 
die der Brunnen: Vergiftungen bes Mittelalters an die Seite 
zu fielen weiß, enthält die Behauptung, bie Hr. Dr. P. Seite 
6—7 mb 10—11, und an anderen Orten vordringt, und auf 
welcher feime ganze Anficht von ber Sache bafirt ift, daß bie 
Reicheren und Gebildeteren ımter den Juden die Aermeren und 
Ungebildeteren abftchtlich in der National⸗Abſonderung zu er: 
halten fuchten, um fich ihrer Abhängigkeit zu bevienen. Leben, 
Hauben und Ehre will ich ihm Preis geben, wenn es ihm 
gelingt, die Wahrheit dieſes furchtbaren Vorwurfs zu bemeilen,- 
und fo die Schmach einer gemiflenlofen Verläumdung von ſich 
abzuwenden. Vorläufig iſt Hier nichts zu widerlegen, da Herr 
Dr. 2. für diefe jchauberhafte Beſchuldigung auch wicht den 
Schatten eines Beleges angeführt bat. Aber Jever, der daB 
Leben und Treiben in den jübilchen Gemeinden, beſonders in 
den größeren, in welchen es allein möglich iſt, daß von den 
Reiheren für die Bildung der ärmeren Klafien, ohne Unter: 
firkung der Regierung, etwas durchgreifendes gefchehe, beobachtet 
bat, der weiß es, daß Jene feit einer Reihe von Jahren 
Ale, was in ihren Kräften fteht, aufbieten, um die Bildung 





ug Bine folche Erklärung iR in Feankreich im Jahre 1806 verlangt 
werben; ich habe bie Reſultate in einem: Anhange beigefilgt. 
Richer6 fämmtlihe Werke. 2. Band. 10 
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und Erziehung ber Lehteren zu verbeffern; der weiß es, daß 
e8 ihnen in größeren Städten, 3. B. in Hamburg* und 
Frankfurt a. M. fo wie in manden kleineren, feit längerer 
Zeit gelungen ift, ohne daß die Regierungen das Mindeſte 
dafür gethan, ober auch nur Notiz davon genommen hätten, 
Armenfchulen zu gründen, die, nad dem Urtbeile aller Derer, 
die fie kennen, den hriftlihen durchaus an bie Seite geſetzt zu 
werben verdienen; der weiß e8, daß nit nur in Preußen 
und Baiern und anderen Staaten, wo es ungeachtet ber ge 
feglichen Gewerbe:Freibeit oft noch Schwierigfeiten bat, jübifche 
Lehrlinge und Gefellen bei chriſtlichen Meiftern unterzubringen, 
allenthalben Vereine zur Verbreitung nüßlicher Gewerbe unter 
den Siraeliten eriftiren, welche für ihren Zweck auf's ange 
firengteite thätig find, fondern felbft in foldden Etaaten, wo 
der Zugang zu zünftigen Gewerben ben Juben noch geſetzlich 
verfperri ift;** der weiß vor Allem, daß Diejenigen unter 
. * In 8. 4 ber Geſetze für bie Praelitifhe Freiſchule zu Hamburg 
beißt es: „Ganz befonders aber foll bei ben Freiſchülern auch dahin 
„gewirkt werben, daß ber größte Theil derielben gern und willig, ja 
„borzugemeife, fich zu einem Handwerke beftimmen laſſe, und licher durch 
„körperliche Anftrengung, ale durch Kleinhandel und Trödel, fein küuftiges 
„Fortlommen ſuche.“ Leider lonnte dieſer Zwed bis jetzt nicht erreicht 
werben, ba bie zur Zeit der Gründung der Schule, im Jahre 1815, 
allgemein verbreitete Hoffnung, daß ben Juden in Hamburg ber Zu- 
gang zu ben Handwerken geöffnet werben wiirde, noch nicht in Erfilliung 
gegangen. 

“. Ya Hamburg bat ein folder Berein vergeblich jahrelange 
Berhanblungen vor ber höchſten Behörde gegen bas löbliche Schufteramt 
gepflogen, um es bahin zu bringen, daß ein geborener Krlippel, ber 
fih nicht andere, wie durch eine ſitzende Lebensart, ernähren konnte, ale 
Geſelle bei einem Schufter arbeiten dürfe! Sollte Herr Dr. B. auch kiefe 
Ungabe für eine Uebertreibung halten, fo bin ich zur Mittheilung der 
* betreffenden Altenſtücke erbötig, jo wie ich mich überhaupt hiermit bereit 
erlläre, für jede in biefer Schrift enibaltene Behauptung authentifche 
Belege beizubringen. 
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den Reicheren und Gebilbetern, die &goiften genug find, um 
zur ihren Vortheil und ihre Bequemlichkeit zu Rathe zu ziehen, 
gar nichts eiligered zu thun haben, als fih von allen ben 
lätigen Beziehungen zu ihrer Gemeinde durch den Wechſel der 
Religion loszumachen, und fie mit den Ehren und | Bortheilen 
zu vertaujchen, die fie von einem ſolchen Wechſel zu erwarten 
haben. Glaubt Ihr aber — ich richte dieſe Frage an Jeden, 
ver für die Auffaffung menſchlicher Verhältniſſe ein menjchliches 
Herz bat —, daß der Sinn jener Armen und Gebrüdten 
dadurch geläutert und geftärkt, daß das Gemüth der Gebeugten 
baburch erhoben werben wird, wenn fie ſehen, wie Die, bie 
ih in ihrer Mitte auögezeichnet, die fi) die Achtung ihrer 
chriſtlichen Mitbürger errungen haben, auf die fie mit Hoffnung 
und Vertrauen bliden, von denen fie Vertretung gegen unge: 
rehten Drud und gegen ungerechten Haß erwarten, ſich von 
ihnen losreißen, nicht etwa, weil fie von den Wahrheiten ber 
Sriftlihen Religion ergriffen find, fondern eben nur, um nichts 
mehr mit ihnen zu jchaffen zu Haben? Oder glaubt Ihr, daß 
jene Ungebilbeteren ſich dadurch leichter bewogen fühlen werben, 
des, wad Hr. Dr. P. das Nationale nennt, abzuftreifen, wenn 
ſie fehen, daß Die, denen dieſes Abſtreifen gelungen ift, mit 
der Religion, die Jenen heilig ift, ein leichtfinniges Cpiel 
treiben? Iſt e8 nicht klar, daß eben durch dieſes Ausſcheiden 
die Hortichritte in der Bildung der Maſſe auf die nachtheiligfte 
Weiſe gehemmt werben müſſen? Gerade darum, weil bie Juden 
für innere Verbeſſerungen an Schulen und Gottesvienft mehr 
und früher, als die Regierungen, gewirkt haben, befonders 
aber weil diefe Verbeflerungen, wenn die Negierungen fich der: 
ſelben auch viel thätiger, als es leider bisher gejchehen, ans 
10* 
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nähmen, doch immer hauptſächlich aus ihren eigenen Bemühungen 
hervorgehen müßten, müßte es eine Regierung, ber wirfli Das 
Wohl der Maſſe der jübifchen Unterthanen am Herzen Tiegt, 
mit Bebauern jehen, daß durch das egoiſtiſche Ausicheiden der 
Reicheren — denn es iſt nun einmal heut zu Tage umgelehrt, 
wie zu den Zeiten der Gvangeliften, bei den Reichen mehr 
Empfänglichteit für dad Evangelium zu finden, als bei den 
Armen — und vor Allem der Gebildeteren, die Kräfte, die für 
das geiftige Fortichreiten ihrer Gemeinde wirken, hinſchwinden, 
und fo zuletzt Alles in Verfall gerathe: ein Grfolg, der nur 
durd die fortdauernde Selbitverläugnung Jener oder durch 
bürgerliche Gleichftellung vermieden werben kann. Wenn Hr. 
Dr. P. das Gefühl, das einem ſolchen Erfolge mit Schauder 
entgegen fieht, wenn er ein Streben, das für die geijtige Ent: 
widelung, fo wie für die bürgerliche Anerfennung Derer, mit 
denen wir durch die Bande der religiöfen Gemeinfchaft verknüpft 
find, Alles aufzubieten bereit ift, ein „nationales“ bezeichnet 
und als folches verwirft, fo wird uns das keinesweges beftimmen, 
jened Gefühl und jenes Streben zu verläugnen; vielmehr wer: 
den wir fie immer für menihlid und pflichtgemäß halten, ja, 
wir find überzeugt, daß “Der, dem: fie fremd find, ohne Sinn 
für alles Gemeinfame, mithin auch ein ſchlechter Bürger feines 
Vaterlandes fein müßte. Das Lieblings: Argument des Hrn. 
Dr. ®., daß e8 doch immer nur einige Reichere und Vornehmere 
wären, bie durch die Smancipation gewinnen würben, giebt 
ganz das berüchtigte Argument der Söldner der abfoluten Ge: 
walt gegen freie DBerfafjungen wieder, „daß das Volk boch 
nichts davon habe,” und beruht auf berjelben gemeinen Anficht, 
bie nur die den Einzelnen gewordene Auszeichnung, nicht das 
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Bewußtſein der Kreiheit, des Rechts und der Menfchenwürbe, daB - 
vie Maflen durchdringt, zu erfennen vermag." Nicht den Preis 
hat daB Geſes dem Einzelnen zu ertheilen: den fell fich Jeder 
erringen durch DBerdienft und Mühe; aber. die Schranken ſoll 
das Geſetß Allen oööffnen; mag dann Jeder nach ſeinen Kräften 
thätig ſein, das Ziel zu erreichen! Ein ſchwer zu erringender 
Sieg erhebt den Sinn und ſpannt die Kräfte der Kämpfenden; 
ber verſagte Kampf aber erniedrigt den Siun und macht bie 
Kräfte erfchlaften. Am finnlojeiten aber ift jenes Argument ba, 
wo es gerade dem Einzelnen fo überaus leicht gemadt wird, 
für feine Perſon das erjehnte Ziel zu erreichen. 

9. Dieſe Betradhtung führt mich auf den eigentlichen 
Eendepunft der ganzen Theorie des Hrn. Dr. P., ohne welchen 
nie in allen ihren Theilen tiber den Haufen fällt, nämlich 
varauf, daß er den Webertritt zum ChrijtentHum zu einer (und 
wear im Grunde zu der einzigen) Garantie Deutfcher Natio: 
walität, alſo ans einem religidjen zu einem politifchen Alte 
macht. Es ift unbegreiflih, wie ein Mann, der fein Leben 
lang die Trennung von weltlichen und kirchlichen Dingen ver: 
treten bat, auf dieſen Abweg gerathen, wie er jenes inhältreiche 
Vort: „Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was 


*Auf gleiche Weiſe ſieht Hr. Dr. P. (S. 6) bie Folgen ber 
Emancipation der Irländiſchen Katholiken einzig darin, daß einige Reichere 
Stellen im Parlament und Staats⸗Aemter erhalten haben, und 
läjt es unbeachtet, daß mindeſtens fünf Sechétheile der Nation erſt für 
zuläſſig dazu erklärt worden, und daß erſt ſo die Repräſentation 
Klands aus einer illuſoriſchen zu einer wahrhaften geworden. Kein 
vernünftiger Menſch bat geglaubt, daß alle Wunden, die bie Ungerechtig⸗ 
kit Gnglanbs bem armen Irland feit Jahrhunderten geſchlagen, dadurch 
in einem Augenblick geheilt werben wilrben; aber jeber Parteiloje war 
übergeugt, dag damit ber Anfang gemacht werben müſſe. 
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Sottes iſt,“ fo ganz vergefien konnte. Wie? ber Uebertritt 
zum Chriftentfum fol nicht die Anerkennung feiner Lehren, 
feiner Heiligkeit, feines göttlichen Urfprungs, fondern den Wunſch 
* bebeuten, den anderen Bürgern an Rechten gleich zu fein? 
Sole Winbungen und Wendungen glaube id mit Recht fchon 
früher mit dem Namen , Jeſuitismus der Aufflärung“ bezeichnet 
zu haben. Nur eine tiefe Verachtung der Religion kann fie 
zum Zeichen für etwas außer ihr liegendes, für etwas Anderes, 
als fie ſelbſt ift, herabmürbigen wollen. Nur ein hoher Grab 
von Geringfhäkung gegen den Staat kann als Gewähr bafür, 
dag man ihm angehöre, nicht die Erfüllung der Pflichten, nicht 
den Gehorfam gegen die Gefehe, bie ber Bürger ihm ſchuldig, 
fondern einen At verlangen, der einer ganz anderen Sphäre 
angehört und angehören muß. Die Religion hat ihren Glauben, 
der Staat bat feine Geſetze; das Belenntniß be Glaubens 
führt zur Neligion; der Gehorfam gegen die Gefete macht zum 
Bürger des Staated; die Verwirrung beider aber führt zur 
Verfennung beider, zum Leichtfinn und zur Lüge.“ Was 
würde Hr. Dr. P. dazu fagen, wenn man in einem Fatholifchen 
Staate die Ausſchließung der Proteftanten damit rechtfertigen 
wollte, daß man verlange, fie follten durch den Uebertritt zum 
Katholicismus ſich „der Nation des Staates“, die aus Katho⸗ 
liken beſtehe, anſchließen? Würde er richt ein gewaltiges Ge: 
ſchrei erheben über Intoleranz, über Vermengung von Staats⸗ 
und Kirchengemalt?** Hält er aber feiner Kirche, weil fie ihm 
Es in ein feltfamer Wiberiprud, dah Hr. Dr. P. es mir zum 
bitteren Borwurf macht, daß ich ben Webertritt VBieler anderen Motiven 
als wahrer religiöfer Ueberzeugung zufchriebe, und nun boch ſolche anbere 


Motive rechtfertigt und volllommen gelten Täßt. 
“ (8 ift dieſes feineswegs eine bloße Vorausſetzung. Es ift befannt, 
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einmal als die beſſere erfcheint, Alles erlaubt, fo vergeſſe er 
nicht, daß jebe anbere zu derſelben Meinung von fich berechtigt ift. 

Hr. Dr. P. würde jehr irren, wenn er mwähnte, daß bie 
Vollsmeinung, bie ja bei ber Beurtbeilung der Nationalität . 
bie lebte Inſtanz ift, bier auf feiner Seite ift; es ift feinem 
Zweifel unterworfen, daß der einfache moralifhe Sinn ber 
Belenner beider Refigionen, der die Sachen für bas, was fie 
find, zu nehmen gewohnt ift, dieſer Anficht der Sache wider: 
ſtrebt. Man fammle die Stimmen der Vorurtheilsvollften felbft 
in den verichiebenen Staaten darüber, ob der Stand der Geſetz⸗ 
gedung von biefer Eeite, die ihnen nur zu felten Mar gemacht 
wird, ihre Billigung babe, ob fie Den, der, um der Erlangung 
des vollen Bürgerreht3 willen, um ſich der Nation anzufchließen, 
sum Chriſtenthum übertritt, als moraliſch und national ihnen 
näher getreten betrachten, wie den Zurüdgebliebenen, der lieber 
aller Ehren und Vortheile entbehrt, als er um äußerer Zwecke 
millen einen anberen Glauben annimmt: man wirb fehr bald 
finden, daß das, der Theorie von der Nationalifirung zum 
Teob, nicht der Fall if. Es wäre mithin die unerläßliche 
pflicht einer jeden gejebgebenden Verſammlung, welche bie 
Fortdauer der ausfchließenden Gefebe, nicht von dem Gedanken, 
ver fie gefchaffen, daß ein beftimmter* Glaube zum vollen 
daß man in Frankreich, fo lange man Borwänbe zur Berfolgung ber 
Hugenotten fuchte, ihre Iſolirung, ihre Trennung von ber Maſſe ber 
Nation gegen fie geltend machte, und noch vor einigen Jahren las ich 
in ber Mindener Eos einen Aufſatz, in welchem bewieſen werben follte, 
daß man in ber Bartolomäusnacht bie Broteftanten nicht als Ungläubige, 
fondern als Antinationale todtgefchlagen habe! \ 

* Man vergißt es gar zu oft, daß es ja auch in Deutſchland gar 


nit lange ber ift, daß die verſchiedenen chriſtlichen Eonfelfionen einander 
ſelbſt, gerade fo wie jetst die Juden ,"ausichloffen. 
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Yürgerseht erforderlich fei, fonbern non dem Gelichtepunkte her 
Nationalität aubgehend, beichlöfle, eß zur Beruhigung ber Mer 
wiffen ausbrädlih auszuſprechen, deß fie den Uebertritt zum 
Chriſtenthum für eine politifde Handlung, für einen Alt ber 
Nationalifirung anfehe; e8 wäre ihre Pfliht, — damit 
Jeder wife, woran er fih au halten babe, und ber wahre 
Sinn ber Sache mahrhaft .auögeiprampen werde, — den (Beifl- 
len ihres Landes, wenn fie es vermag, außbrärfi zu bes 
fehlen, — das Gewiſſen aller Redlichen unter denſelhen würbe ſich 
Dagegen fträuben, — Juden auf bie außbrüdlihe Erklärung, 
bag fie dadurch nur zur Notion des Landes über- 
gehen wollten, in den Schooß der riftlichen Kirche auf- 
zunehmen, und es von den Kanzeln zu verfünben, daß bie 
Taufe außer ber Bebentung, daß fie zum Glauben au ben Er: 
löfer und feine Lehre einweihe, noch eine zweite bappn ganz 
getrennte Bebeutung, die eineg Naturaliſations⸗Aktes, habe. 
10. Es giebt nur eine Taufe, hie zur Nationalität ein 
meiste: das iſt bie Taufe bes Bluts in dem gemeinfamen 
Kampf für Freiheit und Vaterland: „Ahr Blut bat fih wit 
bem unjrigen auf den Schlachtfeldern permiſcht“, da wer das 
Machtwort, womit man in den Franzoſiſchen Kammern die letzten 
ohnmädtigen Regungen von Unduldſamkeit und Abneigung zu 
Boden flug. Auch die Deutſchen Juden haben fi biefen 
vollgültigen Anſpruch auf Nationalität vollgültig ermorben. Die 
Yuben find in Deutſchland allenthalben Triegspflichtig ; fie waren 
es allentbalben vor ben Befreiungsfriegen. Es haben in diefen 
Kriegen Juden als Freiwillige fowohl, wie als Ariegäpflichtige, 
in verhältnigmäßiger Anzahl, in den Reiben ver Deutſchen 
gefämpft; e8 Hat fih in den Heeren verfchiedener Staaten eine 
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at mubeträchliche Anzahl darch perſonliche Huszeigmung 
Gesellen erworben. Es ift ein notoriſches Faktum, ve 
48. in Preußen im Laufe bed Krieges mehrere ſolche Fülle 
usgelommen, daß man hingegen feit ber Zeit des Friedens Teine 
(le Usancements mehr Hat Statt finden Infien, vielmehr ven 
Men in ber Armee bie Taufe als eine unerläßliche Bedingung 
Mer Beförberung vorgeſchrieben worben:* ein unabmweislicher 
daeg für die doppelte Wahrheit, daß fich Juden im Kriege 
fir dab Deutſche Baterlanb wirklich ausgezeidmet haben, unb 
‚ beh fie nur dur wirffiche Auszeichnung Beförderung zu ers 
beiten im Stande find. Und gerade bie geſetzliche Mög: 
Khleit des Avancements ift es, von ber die Gelee 
mehrerer Deuticher Staaten, 3. B. Badens, die Juden aus- 
ſchliehen, und dieſe Ausfchließung ift gerade einer von den 
Turkten, auf deren Aufhebung das Beftreben nach bürgerlicher 
Geichſtellung am entichievenften gerichtet it. Man bat es 
nirgends verfhmäht, auf den zu Ehren der im Befreiunge: 
Kriege gefallenen Krieger errichteten Denkmälern die Namen 
der Juden neben bie der Chriften zu jeben;** man würde es 
abermals nicht verfchmähen, wenn das Deutfche Vaterland feine 
Sihne wieder zu ben Waffen riefe! Aber den Lohn ber Ehre 





* 34 bitte, dieſes Faktum und ähnliche au bie Frage, bie Hr. 
De. P. ©. 97 fellt, zu halten, „ob es denn feit vielen Jahren irgend 
«ÜR Beipiel gebe, daß eine ber fanktienirten Kirchen Juden durch 
„Bertheile zu Brofelgten zu machen verſucht habe ?“ 

” Mit Schaubern, erzählte mir ein Freund, babe er in Lübeck in 
ber Marienkirche Namen von Juden unter ben Namen ber Gefallenen 
icſen. Diefe Stabt bat nämlich nach bem Befreiungskriege bie Juden, 
De zur Zeit ber Franzöſiſchen Occupation in bie Stabt gezogen waren, 
wiber angetrieben; jene Unglucklichen hatten alſo das Ungläd und bie 
qeq iprer Blaubensgenofien und Argehorigen mit ihrem Blute erlanft. 
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für die Tapferkeit feiner Söhne, wenn fie nicht chriftlichen 
Staubens find, Hat das Vaterland vieler Orten nicht zu ertheilen! 
Die Waiſen der Gefallenen Haben nicht den Troft, daß ihr 
Bater für das Vaterland, dem fie im vollen Einne des Wortes 
als gleich berechtigte Bürger angehören, fein Leben hingegeben! 
Der letzte Seufzer der Sterbenben wird nit durch den Ge 
danken erbeitert, daß ihre Waiſen Kinder des Vaterlandes find, 
das ihnen ben Vater geraubt; er kann ihnen nur ein GStief: 
vaterlanb Hinterlafien, das fie, mo es ihre Rechte gilt, als 
Fremde betrachten möchte! Das iſt das geltende Recht, das find , 
die Gefeße, die man vor Eurem Gewiſſen, Deutiche Gefebgeber, 
durch künſtliche Phrafen rechtfertigen will. Fragt Fuer Ge: 
willen: es wird Euch antworten! 


-- MW. 
Aufklärung. 





Es bleibt noch ein dritter Geſichtspunkt, der der Auf: 
klärung zu betrachten übrig. Die Befolgung und Webung 
aller jener Vorfhriften und Ceremonien, an die fich ein großer 
Theil der Juden aus religiöfer Ueberzeugung gebunden glaubt, 
fönnen von einem gemiflen Standpunfte der Kritik aus alt 
Reiultate von Borurtheilen betradhtet werden, unb biefen 
Standpuntt will Hr. Dr. PB. mit einigen Anderen* fo weit 


* Hierher gebört die oben angeführte Schrift von Graſer unb 
insbefonbere die Thoorie du Judaisme von Chiarimi. 
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geltend machen, daß fie daB Ablegen jener Vorurtheile zur 
Bedingung der vollen Aufnahme in den Staatsverband gemacht 
wiffen wollen. | 

Ich glaube nicht, daß ich mich bei einem gewiſſenhaften 
Leſer meiner früheren Schrift gegen bie Vorwürfe, bie mir 
fr. Dr. ®. madt, der Aufklärung “abholb zu fein, meine 
Glaubendgenofien durch fanatiſche Rathſchläge beftimmen zu 
mollen, auf bem Roheren zu beharren u. f. w., ernftlih zu 
vertheidigen brauche, um fo weniger, da diefer Vorwurf, fonder: 
har genug, felbit bei Hrn. Dr. P. mit dem. anderen paralkel 
läuft, daß ih den Moſaismus als reinen Deismus darftelle. 
Aber ih babe immer geglaubt, und glaube noch, daß es der 
Bahrheit unmürdig ift, mit anderen Waffen, als mit denen der 
freiheit, zu kämpfen; daß Die der Aufklärung einen fchlechten 
Dienft erweifen, die ihr, wie man in früheren Nahrhunderten 
es für ben Glauben that, an dem Staatsgeſetze eine Stüke 
geben möchten; die ihr pſeudo⸗rationales Pfaffenthum, mit gleicher 
Gewalt ausgerüftet, an die Stelle der Dogmatif, die fie ihr 
Leben fang befämpft haben, ſetzen möchten; die fi) des Pro: 
teftantismus als. Aushängefchild für ihre Unduldſamkeit bedienen ; 
bie an die Stelle der Intoleranz einer-Kirche, die da fagt „außer 
mir ift Fein Heil“ die viel ſchlimmere Intoleranz einer 
anderen feßen möchten, die da jagen fol „außer mir if 
fein Menfhenverftand“. 

Es kommt bier auf bie Beantwortung der doppelten Yrage 
an, ob der beftehenden Gefeßgebung der Sinn, daß 
fie Die Juden wegen ihrer religidfen Vorurtbeile 
ausfhlöffe, untergelegt werden kann, und ob eine 
ſolche Geſetzgebung an fih und nad den vordan: 
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denen VBerhältniffen möglih und geredt wäre? 
Folgende Betrachtungen mögen jebem benfenden Mann bie 
Materialien zur eigenen Beurtheilung an die Hand geben. 

1. Wahrbaft komiſch erjcheint jene Beziehung, bie man 
den ausfchließenden Geſetzen geben will, wenn man die wirfliche 
Veſchaffenheit jener Geſetze in ben verjchiebenen Staaten in's 
Auge fat. In ganz Deutſchland kann ein Jude Arzt werben, 
und man trägt nirgends Bedenken, ihm Leben und Geſundheit, 
die Behandlung geiftig, wie förperli Kranker anzuvertrauen: 
Bingegen kann ein Jude in mehreren Staaten nicht Schneider 
‚oder Schuſter, Hauöbefiper oder Nahtwächter jein. Der Srof- 
handel, da er nicht zünftig ift, it den Juden allenthalben ohne 
Beſchränkung gejtattet; hingegen find fie an manchen Orten 
von vielen Zweigen des regelmäßigen Detailhandels, welche 
zünftig find, ausgeſchloſſen. In Frankfurt a. M. find bie 
Juden zu jeder Privatthötigkeit, auch zur Advokatur, befugt: 
aber das Heirathen iſt nur 15 Paaren jährlich erlaubt. In 
Baiern übt ein reicher in ben Adelſtand erhobener jübilcher 
Banquier auf feinen Gütern Patrimonialrehte aus; hingegen 
dürfen die Juden feine Bierbrauereien haben, und ic weiß 
einen Fall, daß ein wackerer, mit ben beiten Zeugniſſen ver: 
febener, der nieberen Chirurgie befliflener Jude, mehrere Jahre 
lang vergeblich die Erlaubniß zur Nieberlafiung nadjfuchte, weil 
an feinem Orte die Zahl der zuläffigen Stabliffements voll mar. 
Un vielen Orten üben einzelne wenige fehr reiche Juden einen 
mittelbaren Einfluß auf öffentliche Verbältniffe aus, den ihnen 
bie ausſchließenden Geſetze nicht im mindeften zu ſchmälern im 
Stande find, während gerade Die, die fi durch Auszeichnung, 
Tüchtigkeit, durch perfönliches Verdienſt und nützliche Thätigkeit 
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ın irgend einer Sphäre Vertrauen erworben haben, durch jene 
Siehe gehemmt werben, it nun, frage ich, zum Schneiberr 
und Schuſterhandwerk eine höhere Aufflärung erforberlich, als 
wur außübenden Arzneitunde? zum Detailhandel, als zum Groß 
handel ? zum Bierbrauen und zur nieveren Chirurgie, ald zur 
Ernennung eine Patrimonialrichtere? Erfordert in Frankfurt 
a. M. das Heirathen eine bejondere Aufflärung? Iſt jener, 
vurh fein perfönliches Verdienſt, durch feine Wahl bebingte 
Einfluß auf Öffentliche Verhältnifle weniger dem Mißbrauch 
ausgejeßt, alö der, für deſſen Nützlichkeit, Verdienſt, Vertrauen, 
Mahl der Regierung oder der Nation Bürgſchaft leiſten? Es 
bedarf nur eines flüchtigen Blides auf diefe Seite der Sache, 
um fi) zu überzeugen, daß es ein finnlojes Beginnen ift, 
Gefepe, die der Fanatismus geſchaffen, die ber Zunftgeiſt auf 
recht erhäit, im Namen der Aufklärung, das Werk ber Finſter⸗ 
nik und der Beichränttheit im Namen der Vernunft in An: 
m nehmen zu wollen. 

2. Hier ift nun aber bejonders der Punkt in Erwägung 
‚u sehen, auf den ich im Verlaufe dieſer Schrift jchon einige 
Male bingewiejen, daß über jene „Vorurtheile“ die Meinungen 
unter den Juden jehr getheilt find, daß jehr Viele jih von 
jenen Seremonien losſagen zu dürfen glauben, und zwar einzig 
und allein nach ihrer religiöfen Ueberzeugung, nicht weil fie dem 
Staate daburch irgend näher zu treten meinen; mit dem beut: 
hen Gewußtfein vielmehr, daß fie in diefer Beziehung um 
feinen Schritt weiter kommen würden, daß ihre Gegner, bie fo 
eben ihren Aberglauben ihrer Aufnahme als ein unüberfteigliches 
Hinderniß entgegengefebt, fofort dad Blatt wenden und ihnen 
ihren Unglauben vorrüden würden. Dennoch erforberte bie 
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Gerechtigkeit durchaus, daß, wenn e8 wirflih jene Vorurteile 
find, und nicht der Mangel an chriſtlichem Glauben, bie bie 
Ausſchließung der Juden motiviren ſollen, die Geſetzgebung die 
Gleichſtellung an die Bedingung der Ablegung jener Vorurtheile, 
der Nichtbeobachtung jener Ceremonien von Seiten der Einzelnen 
knüpfe, und nicht die Aufgeklärten mit der Aufnahme warten 
laſſe, bis ber letzte Jude das lebte Vorurtheil abgelegt Bat. 
Das iſt nun aber ein Plan, deſſen Unhaltbarkeit und Unaus⸗ 
führbarkeit ſo ſehr in die Augen fällt, der dem moraliſchen 
Gefühle Aller, die für Freiheit nur den mindeſten Sinn haben, 
ſo ganz und gar widerſtrebt, mit dem es auch Denen, die ſich 
ſtellen, als ſei es nur der Mangel an Aufflärung, den fie an 
den Juden rügen, jo wenig Ernſt ift, daß nod nie eine Geſetz⸗ 
gebung einen Berfuh der Art gemadt bat und jchwerlich je 
einer gemacht werden wird. Um nun aber dieſer einzig konſe⸗ 
quenten Folge feiner Theorie zu entgehen, weiß Hr. Dr. P. 
auch nur wieder zu jenem alten elenden Kunftgriffe feine Zus 
fluht zu nehmen. Während er dad Ceremonialgeſetz, die natio- 
nale Auslegung des Meſſiasglaubens u. ſ. mw. als unüberfteig- 
liche Hinderniffe der bürgerlichen Gleichſtellung darftellt, fertigt 
er Die, die an dem Allen nicht Halten, die als das MWejentliche 
des Mofaismus feine Lehre von Gott, ald dem Schöpfer und 
Erbalter der Welt, betrachten, als „Leichtfinnige“ ober (3. B. 
S. 10) ala „Indifferentiften” ab, die fih der Beobadtung 
„jener Gelege mehr ſophiſtiſch als gemwifienhaft entziehen.“ Es 
fteht ihm in der That fehr jchlecht an, Jenen ihren Indifferen⸗ 
tismus vorzumerjen, nachdem er den Uebertritt zum Chriſtenthum 
ohne rechten chriftlihen Glauben, der doch auf's glimpflichfte 
beurtbeilt, als das non plus ultra des Indifferentismus erjcheint, 
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al eine politifche Handlung gerechtfertigt hat. Aber was in 
aller Melt berechtigt ihn zu ſolcher Abfertigung? Hält er Feine 
andere Auffärung für möglich, als die von ihm audgegangene 
und durch Polizeis Verfügungen einzuführende? Meint er, daß 
jene Losſagung, bie, ala nicht ber minbefte Bortheil damit 
vernüpft war, als fie nur Sache ber Ueberzeugung mar und 
fein Eonnte, leihtfinnig und ſophiſtiſch geweſen fein fol, baburch, 
dag man fie zur Bedingung des vollen Bürgerrechts machte, 
eine ernfte und gewilenhafte werden würde? Wenn er uns 
einwendet, daß der mofaiihe Glaube geichichtlich das nicht ift, 
wofür wir ihn halten, und daß wir daher bei dieſer Anjicht 
aufhören müßten, Juden zu fein — eine Frage, die mit ber 
ſtaatsrechtlichen durchaus nichts zu thun hat, und über melde 
ih baher meine Meinung an einem anderen Orte zu rechtfertigen 
juden werde — jo möchte ich ihn fragen, ob denn dad, was 
ihm einzig wahres Chriſtenthum ift, die Verehrung Gottes 
durh wahre Nechtichaffenheit, den geichichtlihen Inhalt des 
Chriſtenthunis, wie es feit 1800 Jahren gelehrt und geübt 
worden, ausmacht; und ob er ſich deshalb verpflichtet erachtet, 
aus feiner Kirche herauszutreten, ober auch nur fein Lehramt 
aufzugeben, weil eine große Anzahl, vielleicht die Mehrzahl 
jiner Glaubensgenoſſen, weil der Reformator, nad dem fid 
fine Kirche nennt, ‚weil die Bücher, die als die ſymboliſchen 
Büder feiner Kirche doch wenigftens von Vielen betrachtet 
werden, unter dem Chriftentbum etwas anderes verftehen? Was 
würde Hr. Dr. ®. dazu fagen, wenn man gegen ihn unb gegen 
jinen Glauben auf die Weiſe zu Felbe ziehen wollte, daß man 
ihm erft das, was er den „Obſkurantismus“ oder „Miüfticie- 
amd“ feiner theologiichen Gegner nennt, als die Schuld bes 
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Ghriſtenthums vorrüdte, und ihn dann, weit er baven abweicht 
als einen Leichtfinnigen unb Indifferentiſten behanbeite. 

3. Bedeutender noch, als dieſe Momente, ift der Punkt 
Daß es nad dem Wege, ben bie Geſetzgebung bis jeht einge 
flogen, nah den Grumbfägen, die fie bis jest allenthalben be: 
folgt hat, als die größte Ungerechtigkeit, ja als eine Unmödg- 
lichkeit erfheint, daß fie den vom Hrn. Dr. P. ihr vorgezeichneten, 
Meg einfchlage: eine Wahrheit, die, wenn man in’ @inzelne 
geht, fih bis zur höchften Evidenz beweiſen läßt. 

Die Hauptpuntte, an deren Abfhaffung von Seiten ber 
Sefammtheit der Juden Hr. Dr. P. die Möglichkeit der 
Ertheilung des Bürgerrecht3 Inüpft, find die Beſchneidung und 
die Rabbinen fammt ihren Lehren. 

Was die Beichneidung betrifft, fo ift es aller Welt bekannt, 
daß dieſe bis jeßt in allen Teeutichen Staaten als ein geſetzliches 
Erforderniß für Kinder, die in der mofatfchen Religion erzogen 
werden follten, betradjtet, und daR bavon noch nirgends, fo 
viel menigftens bis jebt öffentlich bekannt, eine Ausnahme 
geftattet worden, obgleih an manden Orten jübiihe Familien⸗ 
väter Verſuche der Art gemacht haben. Hr. Dr. P. Hilft fi) 
bier mit einer ihm ganz eigenthümlichen Art de Ignorirens 
des Allerbekannteſten; er meint, konſequentere Grundſätze hätten 
wohl ſolche Beſtimmungen, vor allem in Proteſtantiſchen Staaten, 
ſtillſchweigend aufgehoben; er hat freilich ſogar in feiner 
Nähe von einem Falle reden hören, daß ein jüdiſcher Familien⸗ 
vater zur Beichneldung feines Stägigen Knäbchens gezwungen 
worben; er benugt auch bie Gelegenheit, um auf bie Rabbiner, 
die die Behörde zu einer ſolchen Ungerechtigkeit — wahrſcheinlich 
mit bewafineter Gewalt — zu zwingen vermögen, zu ſchimpfen; 
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ober er iſt nicht im Fall, ob die Sache Faktum jet, unterfuchen 
zu können ober zu wollen. Ich geftehe, daB biejes „nicht. 
unterfuchen wollen“ von Dingen, die jo ganz und gar zur 
Zache gehören, mich im höchſten Grade befrembet, und daß mir 
jenes Ignoriren mit der Art und Weije, wie gewiflenhafte Männer 
enfte Dinge, bei denen es auf eine bedeutende praktiſche Frage 
anlommt, zu behandeln gewohnt find, ſcharf zu contraftiren jcheint. 
Jenes geſetzliche Erforderniß der Beſchneidung ift übrigens 
eine natürliche Folge davon, daß die Geſetze, ſo lange wichtige 
bürgerliche Inſtitute, insbeſondere der Eid, in naher Beziehung 
;u den beionderen Religionen ftehen, daB Bekenntniß einer be 
timmten Religion fordern müjien, baß fie biejes nothwendig 
an einem bejtimmten Faktum erkennen müjfen, und dag als 
an jolhes Factum nun einmal die Beſchneidung in Bezizhung 
auf die mofaifche Religion von der Gejeßgebung, vielleicht mit 
Unreht, aufgefapt worden. Daß ein Geſetz diefem Zmange 
an Ende machen könne, daran ijt nicht zu zweifeln, und ein 
jolches Geſetz wird von vielen Juden eifrig herbeigewünſcht; 
hingegen zweifle ich jehr daran, daß fonftitutionelle Regierungen 
nd ermächtigt halten werden, den Stand der Dinge ohne ein 
Geſetz, dur eine bloße Belehrung, wie Hr. Dr. P. 
vorihlägt, dabın abzuändern. Es bedarf ülrigens für jeden 
vernünftigen Menſchen kaum ber Erwähnung, daß ein joldhes 
Geieh das gänzlihe Unterbleiben, nicht bloß das Per- 
ihieben der Beichneidung gejtatten müffe; denn das lehtere für 
Kinder zu geitatten, und dann den Erwachſenen zur Beſchneidung 
oder zur Taufe zu zwingen — bis zu einer ſolchen Barbarei, (auf 
die übrigens der Aufjaß im Sophronizon, Bd. 13, Heft 1, €. 


118—120 Binaus zu wollen, und die überhaupt das non plus 
Bier fümmtige Werke. 2. Ban). 11 
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ultra jener par force Aufffärer zu fein fcheint) wird fich hoffent⸗ 
lich die Geſetzgebung feines civilifirten Staates vergefien.* Aber 
ein ſolches Geſetz, welches die Unterlaffung ber Beichneibung ge: 
ftattet, genügt bem Hru. Dr. P. noch bei weitem nicht; er will, 
daß man das wirkliche Unterlaffen ala unerläßliche Bedingung 
der Erlangung des vollen Bürgerrechts feſtſetze. Ich bemerke 
bier zuerft, daß ein totales DVerbieten — fo weit wagt Hr. 
Dr. ®. feine Grundſätze nicht zu treiben — viel gerechter und 
menſchlicher ſein würde: denn es wäre eine unerbörte Unge: 
rechtigkeit, e8 in das Belieben ber Eltern zu ftellen, ihre Kinder 
zur Erlangung bes vollen Bürgerrechts unfähig zu machen. 
Aber Hält Hr. Dr. P. die Gefehgeber ſämmtlicher Deutfcher 
Staaten wirklich für fo verrüdt, daß fie bis auf ben heutigen 
Tag ein Nationalabzeichen, welches ein Staat nie und nimmer 
bei feinen Angehörigen von irgend einer Klaffe dulden darf und 
wird, als eine veligiöfe Ceremonie hätten fordern follen? 
Oder hält er fie für fo entblößt von allem Gefühle für Hecht 
und Billigkeit, daß fie, weil er jenes Zeichen für der Auf: 
Märung zumiber laufenb hält, weil er die Muge Entdeckung 
gemacht zu haben wähnt, daß es eigentlich Fein veligiöfes, 
fondern ein nationales Zeichen fei, mit einem Male das, was 
noch geftern eine geſetzliche Nothwendigkeit war, heute für eine 
mit dem vollen Bürgerrechte umverträglihe Handlung, daß fie 
einen At, der jeiner religiöfen Natur wegen gefordert, zu bem 
von dieſem Geſichtspunkte aus vielleicht viele Eltern, die ihn 


« Wie wenig jenes gewaltfame Aufflären Sache ber Givilifation 
ift, geht Har darans hervor, daß nirgends ein Verſuch gemacht worden, 
auf die Abſchaffung der Beſchneidung mit Hülfe der Staatogewalt zu 
wirken — als in Rußland. 
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and eigner Meberzeugung unterlaffen baben würben, gendtbigt 
worden, mit einem Male durch einen Machtſpruch für ein uns 
überfeigliche® Hinderniß der bürgerlichen Bereinigung erflären 
werden? Solchen ſchändlichen Despotismus haben ſich Deutiche 
Sefehgeber nie und nirgends zu Schulden kommen laflen: wir 
find daher von biefer Seite jehr frei von aller Beforgniß. 

4. Das zweite, was Hr. Dr. ®. vor allem befeitigt haben 
il, find die Rabbinen und ihre Lehren. Auch bier ift e8 nun 
an leichtes, zu zeigen, wie bie Regierungen der verfchiebenen 
Deutihen Staaten eine gerade der des Hrn. Dr. P. entgegen: 
geiepte Richtung, oft felbft bei dem entfchiebeniten Wiberftreben 
von Seiten der Juden, verfolgt haben; fo daß, da Gefchehenes 
nicht ungefchehen zu machen, es eine abjolute Unmöglichkeit ift, 
daß fie ohne den höchſten Grab von Willfür und Ungerechtigkeit 
af die Anfihten des Hrn. Dr. P. eingeben; daß fie auch nicht 
vie mindefte Neigung verjpüren werben, es zu thun, falls Hr. 
Dr. P. nicht ihre Anfichten ſammt und fonders, wie durch 
anen Zauberichlag, umzuwandeln vermögen follte. 

68 ſei mir erlaubt, ehe ich zu den Deutſchen Staaten 
übergehe, das Beifpiel Frankreich anzuführen. Diefer Staat 
hat vor Kurzem durch ein Geſetz die Beſoldung ber Rabbinen 
ans der Staats: Kaffe verfügt. Es ift diefes ohne irgend eine 
pofittve Verpflichtung geichehen, da auch die neue Eharte nur 
den chriſtlichen Gonfeffionen die Beſoldung ihrer Geiftlichen 
garantirt hatte; es ift, da bie Summe ſehr unbedeutend war, 
und auch ohne ein bejonderes Gejeh im Budget aufgebracht 
werben Tonnte, einzig und allein des Prinzips wegen auf biefe 
Beife geſchehen. Hr. Dr. P. meint nun freilich, die Kammern 


und die Regierung, die den Entwurf befanntlich vorgelegt bat, 
11* 
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hätten daran jehr Unrecht gethan; und es ift bier nicht ber 
Ort, darüber zu ſtreiten.“ Aber ic) möchte doch fragen, ob 
die Geſetzgeber Frankreichs fo fehr in den erften Elementen ber 
Geſetzgebung zurüd find, ob uns Frankreich überhaupt — id 
will nit fagen an Aufflärung, aber — an Nationalität 
fo unendlich weit nachſteht, daß Das, was bort auf das aller: 
entichiedenfte begünfltigt wird, bei uns als ein unüberfteigliches' 
Hinberniß der nationalen Vereinigung betrachtet werben müßte? 

Doch Hr. Dr. P. wirb das Beiſpiel eines katholiſchen 
Staates ſchwerlich gelten laſſen; ich will daher eiligſt zu dem 
erſten proteſtantiſchen Staate Deutſchlands, zu Preußen, über⸗ 
gehen. Hr. Dr. P. bat auch davon gehört, daß bie „myſtiſche 
Partei” in dieſem Staate ſich bemüht habe, Verordnungen zu 
erwirten, um bie Juden ‚in das DVeraltete zurüdzubrängen; er 
weiß aber nicht, ob jene Partei ihren Zweck erreicht hat, ob 
jene Verorbnungen wirklich erlaflen mworben. Die Stärke bes 
Hm. Dr. P. im Nicht-Wiſſen ift wahrhaft bewundernswerth. 
Jeder, der ſich nur ein wenig um die Angelegenheiten der 


* Gine Oppoſition in ähnlichem Sinne war bie bes Grafen Verhnel 
in ber Pair -KRammer, ber aber au, wie alle anderen Opponenten, 
damit anfing, gegen ben Berbacht zu Froteftiren, ale fei er ber vollfien 
vechtlichen Gleichheit entgegen. Seine Anfiht wurde von bem Grafen 
Portalis mit triftigen Gründen und ausgezeichneter Sachlenntniß in einer 
ichr leſenswerthen Rebe widerlegt. — Sehr originell ift bie Anficht bes 
Hrn. Dr. P. (S. 144), nach welcher die Bewilligung, bie das Geſetz auf's 
ausbrüdlichfte den Rabbinen zugelagt, doch, nach confequenten Grund⸗ 
fägen, nur auf bas Schulweſen verwandt werden müfle Sr. Dr. P. 
ſcheint über Geſetzes⸗Ansolegung jo feine ganz eigenen Anfichten zu haben. 
Da er von meinen juriftiihen Kenntniffen eine zu fchlechte Meinung bat, 
ala daß ich es wagen dürfte, ihm eine Berichtigung ber Art anzubieten, 
fo möge er ſich diefelbe von dem erften beften Stubenten ber Hechte, der 
bei dem Herrn ©. R. Thibaut in Heidelberg etwa bie erften 12 
Banbekten- Borkefnngen gehört hat, ansbitten. 
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Juden bekümmert bat, ohne darum auch nur eine Zeile darüber 
fhreiben zu wollen, weiß, daß e8 den Juden in Berlin vor 
8 Jahren durch eine Kabinet3:Orbre unterfagt worden, irgenb 
eine Veränderung mit der alt berfömmlichen Weiſe ihres Gottes- 
dienſtes vorzunehmen, in&befonbere Gebete, Gefänge und Vor⸗ 
träge in Deutſcher Sprache einzuführen; daß in Folge biefer 
KabinetssOrbre das Gotteshaus, in welchem ein anfehnlicher 
Theil der Gemeinde feit einiger Zeit ſich zu einem ſolchen 
Gotteßbienfte verfammelt hatte, zum ſchmerzlichſten Erſtaunen 
ber Lehteren von Seiten ber Obrigkeit gefchlofien worden; daß 
über bie Vollziehung jene® Befehls auch an anderen Orten in 
Preußen, wo es Noth that, gemacht worden. Mir ift,z. B. 
der Fall bekannt, daß eine MWeftphälifhe Gemeinde, bie einen 
geordneten Religions-Unterricht mit einer Art von Confirmation 
einführen wollte, auf jene Kabinets⸗-Ordre hingewieſen worben. 
Run mißbilligt Hr. Dr. P. freilich das Alles; glaubt er aber 
buch feine Mißbilligung Thatfachen aus der Natur der Dinge 
verbannen zu Eönnen? Geſetzt auch, daß feine Mikbilligung 
bie Preußifche Regierung bewege, von ihrer Tendenz abzulaſſen, 
und fortan Neuerungen zu gejtatten, glaubt ev, daß man nun 
mit einem Male Das, was man gewaliſam aufrecht erhalten, 
nachdem man doch die Juden längft als Staatsbürger anerkannt 
hatte, ald ein unüberfteigliches Hinderniß ber vollen bürgerlichen 
Gleichſtellung anfehen werde? Hält er es für gerecht, daß man 
es thue? WIN er die faltifhe, in Beziehung auf Lehrämter 
fogar offenbar illegale Ausichliefung der Juden von jeber An: 
ftellung in Breußen aud bamit rechtfertigen, daß bie Juben . 
fi durch das Haften an alten und rohen Vorurtbeilen, von 
denen fie hie väterliche Liebe aufgeflärter chriftlicher Staaten fo 
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gern befreien möchte, ber vollen Gleichſtellung unwürbig machen 7 
Der Grundfehler in den Anſichten des Hrn. Dr. P. liegt bier 
wie anber&iun, barin, daß er feine Meinung nicht nur für bie 
einzig vernünftige, — was man höchſtens Dunkel nennen Tönnte, 
— fonbern auch für die einzig vorhandene, bie entgegengefehten 
aber mit allen daraus bervorgegangenen Thatfahen als gar 
nicht eriftivend betrachtet, auch wo es auf bie faktifhen Vor⸗ 
außfeßungen, von denen die Gejebgebung auögehen muß, an: 
tommt: ein Gemüthszuftand, dem nit unähnlih, ben ber 
Sprachgebrauch mit dem Ausbrud „fire Ideen“ bezeichnet. 

Ich gehe zu einem anderen Staat über, deſſen Regierung 
abermgß8 eine Tatholifche ift, zu Baiern, Wenn Hr. Dr. P. 
niht auch dort mit ben Verhältniffen, auf bie ed ankommt, 
vollfommen unbelannt wäre, fo hätte er unmöglid die Scham- 
Tofigkeit haben können, uns zum Belege für feine Behauptungen 
das unglückliche Behr'ſche Lehrbuch in einem langen Anbange 
(S. 129 — 143) vorzurüden. Jedermann, der die Gefchichte 
diefeß traurigen Produkts kennt, weiß, daß baflelbe auf das 
Betreiben der Regierung, nach bem Sinn des damaligen Präfi⸗ 
benten der Sektiow des Cultus und Unterrichts im Miniſterium 
des Innern verfertigt worden, und zwar fo abgefaßt werben 
mußte, daß es die Billigung ber orthodoxen Nabbinen im 
Lande erhalten könne; daß die Regierung ſich fogar einbilbete, 
auch auf ihre Weiſe etwas für die Aufklärung der Juden zu 
thun, wenn fie Alles, was bie Juden je geglaubt unb geübt 
hätten, in ein Kompendium faffen und in ba8 beliebte Frag⸗ 
und Antwort: Spiel bringen Tieße; daß die Megierung biefes 
Lehrbuch in den jübifchen Schulen durch dringende Empfehlung, 
und, falls nicht jebe einzelne Schule fofort ein anderes vorzu⸗ 
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fhlagen wiſſe, fogar befehlsweiſe einzuführen verſucht hat; daß 
fi) aber alsbald nad) feiner Erſcheinung faft in allen Bairifchen 
Zuben: Gemeinden die entihiebenften Stimmen gegen die Ber: 
worrenheit und den Obflurantismus jenes Buchs erhoben; daß 
faft alle Schulen das Johlſon'ſche Lebrbud, das Hr. Dr. P. 
am Ende feiner Schrift empfiehlt, an deſſen Stelle vorgeſchlagen 
und eingeführt haben; daß fomit durch die aufgeflärtere Ge⸗ 
finnung der Juden die Einführung jenes Buchs, die die Regierung 
beabfidhtigte, Hintertrieben worben : lauter Fakta, über bie e8 
an Ort und Stelle ein leichtes ift, Erkundigungen einzuziehen. 
Nun frage ich jeden vernünftigen Menfchen, ob wir bie Schuld 
einer befangenen Minorität, die nur durch die Unterftübung ber 
Regierung ein Webergewicht zu erhalten im Stande war, unb 
von ber wir, fobald ihr jene Unterftüßung entzogen wird, aud 
nicht in ber allerentfernteften Beziehung abhängen, tragen follen ?* 
Kennt Hr. Dr. P. in den verfchiebenen Kirchen feiner Religion 
nichts von Dem, was er eine „zelotifhe Partei” nennt, die 
allen Neuerungen abbolb ift? Ober ift ihr Einfluß aller Orten 
fo unmerflih geringe? — Nun mißbilligt Hr. Dr. P. freilich 
das Alles: aber glaubt er bier wieber, daß feine Mikbilligung 
eine Regierung berechtige, nicht nur jener Meinung ihre Pro⸗ 
teltion zu entziehen, — das wirb hoffentlich balb aller Orten 
geiheben, — fondern auch mit einem Male die Miene anzu: 
nehmen, als hätte fie alles Möglihe für die Aufklärung ber 
balsftarrigen Juden gethan, fo daß fie diefe Aufflärung ale 

* m der zahlreihfien Füdiihen Gemeinde Balern’s, in Fürth , 
iR kürzlich biefelbe Meinungs⸗Verſchiedenheit bei Gelegenheit ber Aufnahme 
eines jungen aufgeflärten, allgemein geachteten Mannes zum Rabbiner, 


bervorgetreten; bie Regierung war and bier fo weile, ſich zuletzt ber 
Mojorität anzufhließen, und ex wurde aufgenommen. 
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Bebingung der bürgerlichen Gleichſtellung aufitellen dürfte? Hr. 
Dr. P. vergißt,. daß er es leider nit ift, ber aller Orten 
regiert und befiehlt, fonbern, daß es eben jene Regierungen 
find, die feine Borfchläge in’ Werk feten jollen, und bie bie 
ausſchließenden Geſetze nicht in feinem, fondern in ihrem ganz 
entgegengefegten Einn auffaſſen und anwenden. 

Doch alle diefe Verhältniffe haben dem Hrn. Dr. P. fern 
gelegen, und er bat fi nicht darum befümmert, woran auch 
nicht gelegen wäre, wenn er fich es nicht hätte einfallen laſſen, 
ein Buch darüber zu ſchreiben. Aber in Baden — da weiß 
er Beſcheid, da Tennt er den Stand der Dinge ganz genau. 
Es findet fid ©. 11—12 über Baden folgende Notiz: 

„Daß man zum Beifpiele der Badiſchen Staats-Regierung 
„die Rabbinate wie Neligionslehrer: Stellen, und gleichſam 
„als jübifch = Firchliche Dekanate vorgeſtellt hat, dies fällt auf die 
„theologiſchen Rathgeber, welche ſich nicht ſachkundiger machten, — 
„kann und darf aber nicht dazu dienen, daß der Judenſchaft im 
„Lande die koſtſpieligen und ſtaatswidrigen Rabbinate aufge⸗ 

„bürdet bleiben.“ 

Was den Tadel ſelbſt betrifft, ſo möchte er vielleicht von 
einer Seite nicht ganz unbegründet ſein. Es ſcheint wirklich, 
als hielten die Regierungen mehrerer Süddeutſcher Staaten das 
Rabbinenweſen gegen den Wunſch eines großen Theiles der 
Juden aufrecht; es ſcheint, als erhielten jene moderniſirten, von 
der Regierung angeſtellten Rabbinen hier und da gerade ſo viel 
Bildung, als einſt dazu nöthig war, um einen Franziskaner⸗ 
Mönch zu einem Jeſuiten umzubilden: doch darf ich hier, da 
ih als Laie urtheile, auch meine Sachkenntniß bier nicht viel⸗ 
ſeitig genug iſt, auf meine Anſicht keinen Werth legen. Aber 
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fol die Babifche Regierung eine Einrichtung der fie ihre jehige 
Geftalt gegeben, bie fie anerkannt, georimet und unterſtützt hat, 
mit emem Male für ſtaatswidrig erflären? Mag fie von 
einer einfeitigen theologifchen Anficht ausgegangen fein: fo toll, 
baß fie Die Lehrer frember Gefege, die den Geſehen des Staats 
wiberfireiten, angeftellt bat, ift fie ficherlich nicht geweien. Ich 
wieberhole die Frage, auf die Bier Alles ankommt: foll bie 
Sefehgebung Das, was fie felbft begünftigt und aufrecht er: 
halten, nunmehr als ein Hinberniß ber bürgerlichen Gleichſtellung 
geltend machen? ſoll fie Die, bie ihr Gehorfam ſchuldig ftub, 
die Schuld ihrer eignen Sünden tragen laflen? 

Zu dem Allen kommt aber nod die augenfdeinlihe Er: 
fahrung, daß die Juden gerade an den Orten, mo fidh bie 
Regierungen nit im Allermindeften um ihre Religions - Ange: 
legenbeiten befümmert haben, viel, fehr viel weiter fortgefchritten 
find. Es Bat fih zuerft im Sabre 1817 in Hamburg,” wo 
die Regierung dieſen Gegenftand mit ber höchſten Weisheit 
behandelt bat, — keinerlei Unfrieden duldend, aber die freie 
Anorönung ihres Gottesdienites den Anhängern ber verfchiebenen 
Meinungen überlaffend, — ein Gottesbienft mit Deutichen Ge: 
fängen, Gebeten und religiöfen Vorträgen gebildet, der allen 
jenen Yorberungen der Aufflärung nach dem Urtheile Aller, bie 
ihn kennen, volllommen entipriht, und zu welchem fi cin 
großer Theil der Gemeinde bält. Bon Hamburg aus bat 

* Man muß blind fein, um fi einzubilben, daß bie Juden durch 
Aufklärung, durch verbefferte Schulen und Gottesbienft in ihren recht⸗ 
lien Berbältniffen weiter lommen, daß es in ber That diefe Ber- 
befferungen find, die man ihnen zur Bedingung macht, wenn man fleht, 


daß fie gerade ba, wo in biefer Beziehung, einzig durch ihre eigne An- 
Axengung, am Meiften geichehen ift, rechtlich am meiften zurüd find. 
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fi dieſe Reform nah Berlin und Leipzig, und hätte fih 
von Berlin aus über ganz Preußen und weiter verbreitet, 
wenn nicht die Preußiſche Regierung dur ihr gewaltfames 
Einfgreiten jene Verbreitung verhindert hätte. Auch in Frank⸗ 
furt a. M. befteht feit mehreren Jahren eine ähnliche gotteß- 
dienftlihe Anftalt unter der Leitung trefflicher Lehrer. Hr. 
Dr. ®. Bat die Herren Salomon, Soblfon und Auer: 
bad als Neligionslehrer, die im Sinne ber Aufflärung wirken, 
angeführt; es ift außer ihnen noch eine zehn Mal fo große 
Anzahl Anderer zu nennen, die in gleihem Sinne und mit 
gleicher QTüchtigleit wirken. Auch Herr Rehfuß in Heidel: 
berg, deſſen Hr. Dr. P. lobend erwähnt, ift gewiß ein wackerer 
Mann; aber ever, ber mehr als eine jüdiſche Gemeinde aus 
der Erfahrung kennt, weiß es, unb ich bin erbötig, es durch 
Zeugniffe, Schulſchriften und Belege aller Art zu beweifen, daß 
e8 fehr wenigen irgend anſehnlichen Gemeinden an Lehrern von 
mindeftens gleicher Tüchtigkeit fehlt. 

Es ift mithin alles Das, was Hr. Dr. P. über den ge 
waltigen Einfluß der Rabbinen und über die Abhängigkeit ber 
Juden von benfelben fabelt, von Anfang bis zu Ende aus ber 
Luft gegriffen. Die Nabbinen haben durch ihren eigenen Eins 
flug, wo die Regierung nicht ihre Anfichten theilte und gemalte 
fanı geltend machte, einen großen Theil ber Juden nicht daran 
verhindert, einen Gottesbienft nach Grundſätzen, den ihrigen 
entgegengefeßt, zu gründen; fie haben einen fehr großen Theil 
der Gemeinde, und zwar Arme fo gut wie Reihe, nirgends 
daran gehindert, ſich nad ihrer religiöfen Ueberzeugung von 
dem Ceremonial⸗Geſetze, ganz ober theilmweife, Ioszufagen; Die: 
jenigen, bie ihren Lehren angehören, thun e8 aus einer durch⸗ 
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aus freien unb unabhängigen, gewiſſenhaften religiöfen Webers 
zeugung. Ich glaube mit Zuverficht behaupten zu können, — 
und ih weiß, daß Männer von einer ber des Hrn. Dr. P. 
entgegengefebten religiöfen Meinung, diefe Behauptung nicht als 
ein Lob für uns werden gelten laſſen, — daß die Belenner 
feiner chriftlihen Confeffion von der Meinung ihrer orthoboren 
Geiftliden fo durchaus in jeber Beziehung unabhängig find, 
wie wir von ber der Unfrigen; daß fi die alferunbebingtefte 
Meinungs=BVerjchiebenheit in Religionsſachen nirgends mit fo 
ungebunbener Freiheit äußert, wie unter uns, "wo Gottlob! 
feinerlei äußere Gewalt den Lehren und Borfchriften der Religion 
zur Seile ſteht; daß jene geheiligte Sprech: Freiheit, die Hr. 
Dr. ®. Seite 31 mit vollem Recht als einen wefentlihen Zug 
des Mofaismus bezeichnet, unter una im vollften Maße Statt 
findet; daß jede freiefte Entwidelung, jebe freiefte Kritik in 
unferem inneren religiöfen Leben auch nicht die allerminbefte 
Beſchränkung findet. Ich bitte den Hrn. Dr. P. mir zu fagen, 
ob ic) mich in meiner früheren Schrift geſcheut babe, über irgend 
einen Gegenftand, der der Religion angehört, fehr unummunben 
meine antirabbinifche Meinung zu fagen; ob ich irgendwo irgend 
einen Glaubenspunkt aus Scheu vor den Rabbinen ober aus 
irgend einer Menſchenfurcht fo fchlau umgangen bin, wie er 
©. 54 die Lehre von der „Auferftehung umgeht? * 

5. Jene der Abſicht des Hrn. Dr. P. durchaus wider⸗ 





*Dieſe charakteriſtiſche Stelle lautet folgendermaßen: „und dann — 

„ber nur als (mittelbare? oder unmittelbare ?) Gotteswirkung erklärbare 

„Erfolg, daß die grauſamſte Bosheit und Gewalt doch dieſen Jeſus⸗Meſftaß 

„nicht für immer tobt zu machen vermocht hatte.“ Man ſieht, mit 

welcher bewunderuswürdigen Feinheit e8 Hr. Dr. P. hier ungewiß läßt, 
ob Chriſtus wirffih auferfianden, ober nur ſcheintodt geweſen. 
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ſprechende Stellung aber, bie bie meiſten Regierungen ben 
religiöfen Anftituten der Juben gegenüber angenommen haben, 
bat ihren Grund in einer tief wurzelnden Verfchiebenheit der 
Anfiht darüber, mie weit bergebracdhter Glaube und Kultus 
überhaupt ber Kritit und der Aufflärung weichen follen, eine 
Verſchiedenheit, die ganz allein ſchon die praftifche Möglichkeit 
ber Ausführung ber Abfichten des Hrn. Dr. PB. aufhebt. Ich 
rede bier nicht von den verächtlichen Menſchen, die fich ber 
Religion, wie der Aufklärung, offenbar als Vorwands gegen 
die Juden bebienen, und dieſes deutlich dadurch an ben Tag 
legen, daß fie fich entgegengefehter Argumente zu gleicher Zeit 
bedienen; fonbern von der zahlreichen Menge rebliher Männer 
unter ben Chriften, die das Halten an den alten Vorichriften 
für eine religiöfe Nothwendigkeit bei den Juden halten, unb 
e8 offen fagen, daß fle Diejenigen, die diefem Syſtem anhängen, 
lieber aufnehmen würben, als Die, bie davon abweichen. Ich 
billige dieſe Anſicht nicht; Hr. Dr. P. auch nicht; aber Hr. 
Dr. P. mag mißbilligen, ſo viel, ſo laut und ſo entſchieden 
er will, ſo wird er ſie dadurch nicht aus der Natur der Dinge 
verſchwinden machen; fo wird er es nicht hindern, daß fie an 
vielen Orten, bei manchen Regierungen, mehr Einfluß als die 
feinige habe. Will Hr. Dr. P. nun, daß au, wo biefe An: 
fit vorherrſchend ift, bie außfchließenden Gefebe, ber Bor: 
urtheile ber Juden wegen, fortbauern follen? Soll mar auch 
da, wo man von Aufgeflärten in feinem Sinne, getauft ober 
nicht getauft, gar nichts willen will, den Mangel einer folchen 
Aufflärung zum Ausſchließungs⸗Grund mahen? Daß biefer 
Fall Teine bloße Hypotheſe ift, zeigt das Beifpiel „eines großen 
Deutihen Broteftantifhen Staats,“ ſowie mander ein: 
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zelne, ſehr bezeihnende Zug. So Hat z. ©. Herr Tholnd 
vor einigen Jahren eine Reihe von Stellen aus bem Buche 
Sobar, Hebräiſch mit deutſcher Ueberjegung, herausgegeben, 
damit die Juden fih daran erbauen und zum Chriftenthbum 
vorbereiten follen: ‚Stellen, die Hr. Dr. P. unftreitig zu dem 
tollſten Zeuge zählt, das je im Kopfe eines Rabbinen geipuft 
bat. Was joll nun, wenn bie religiöfe Erziehung der Juden, 
wie 8 Hr. Dr. P. will, in die Hände der Regierung ge 
fonımen, aus den Juden in den Ländern werben, wo bie 
Meinung des Herm Tholud mehr Einfluß hat, wie die des 
Hrn. Dr. B.? Es wäre des praltifchen Erfolges wegen viel: 
leicht zu wünſchen, daß ſich die verſchiedenen Geſetzgebungen 
Deutſchlands wirklich einmal damit beſchäftigten, feftzuitellen, 
was denn bie Juden, um volllommene Bürger zu fein, glauben, 
und mas fie nicht glauben jollen: es würde eine jo bunte 
Mannicifaltigleit der Spfteme, eine fo unbeſchreibliche Ver: 
wirrung berausfommen, daß man balb einjehen würde, man 
müfle allerdings die Yrage, was die Juden glauben, wie es alle 
verftändige Geſetzgebungen, und zuleßt auch nach vielem leeren 
Hin: und Her⸗Reden die Würtembergiiche, gethan haben, ganz 
bei Seite laflen, minbeftens jo lange, bis man ſelbſt zu einer 
größeren Gewißheit-und Einheit der Ueberzeugungen in Glaubens: 
ſachen gelangt ift. 

6. Denn e& berubet jenes ganze Treiben überhaupt auf 
einer unverzeiblicden Ungerechtigkeit, gegen die fich jebes menſch⸗ 
lihe Gefühl auflehnen muß. Habt Ihr denn, Lönnten wir 
unjere Gegner, denen unfere Aufflärıng fo jehr am Herzen 
Tiegt, fragen, oder hat Eure Kirche ſchon ihren Glauben der 
Kritik des Verftandes unterworfen, und fi von ihr vorjchreiben 
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faften, was fie nicht glauben ımb nicht üben dürfe? Gelb Ahr 
gefonnen, Euch der Feuerprobe ber richtenden Vernunft in allen 
Städen zu unterwerfen? Es kann euch nicht entgangen fein, 
daß die Religions⸗Kritik nicht allein an unjerm — nennt ihn 
Glauben oder Aberglauben, gleichviel — fondern auch an Eurem 
ihre Schärfe und ihren Spott geübt hat. Die beiligften 
Myfterien Eurer Religion, fo wie ihre beiligften Handlungen, 
die Zeugung Eures Erlöjers fo wie der Genuß des, Abendmahls 
im Einne der meiften Eurer Konfeilionen vermögen jene Kritif 
nicht auszuhalten, und doch haltet Ihr fie Heilig, und feid nicht 
gefonnen, fie darum aufzugeben. Wollt Ihr uns allein ienen 
Richterſprüchen der Kritik unbedingt unterwerfen? Fühlt Ihr 
nicht, wie thöricht es tft, in den eigenen Weberzeugungen be⸗ 
fangen, auch nicht die Möglichkeit einer Kritik zu ahnen, und 
fie jo freigebig an den Ueberzeugungen Anderer zu verſchwenden ?* 
Ihr, die Ihr die Myfterien des eigenen Glaubens hoch und 
heilig haltet, bedenkt, daß Ihr eine Art der Beurtbeilung kaum 
auf den Wege freier Unterjuchung bulden würdet, die man 
ung nicht nur auf diefem Wege, auf weldhem wir gerne Jedem 
begegnen, jondern durch den ſchonungsloſeſten Spott und. als 
Bebingung der Zulaffung zum vollen Bürgerrecht, alfo durch 
äußere Gewalt, aufbringen will. Ihr aber, die Ihr nicht 
mehr an jene Myfterien Baltet, die Ihr das Chriſtenthum nach 


* Am ergößlihften ift in dieſer Beziehung bie Naivetät bes Abbe 
Chiarint in dem oben angeführten Bud. Er rechnet unter einer 
Reife von Nummern den verfchiebenen Aberglauben und bie verfchiebenen 
Albernbeiten des Talmuds und ber Juden ber: unter einer biefer 
Nummern kommt denn aud ver, daß fie nicht an die Erzeugung Chriſti 
durch den heiligen Geiſt, an die unbefledte Empfängnig Maria's ı. |. w. 
glauben. 


175 


Eurer gewifienhaften Weberzeugung in einem anderen Sinne 
quffaflet, begebet nicht das ſeltſame Unrecht, Euer verflächtigtes 
Chriftenthum, das fürwahr nicht das des Staates, nicht das⸗ 
jenige ift, das von den Kanzeln und Vehrftühlen gelehrt wird, 
den allerkrafieften Formen des Judenthums, denen bod von 
uns leinerlei äußere Gewalt und Autorität zuerkannt wird, 
gegenüber zu ftellen. Giebt es denn unter Euch in Euren 
verſchiedenen Konfeflionen Nichts, was, wenn wirklich Dogmen 
nod im Stande wären, bie Gemüther zu trennen, Euch aus 
einander halten würbe? Hat etwa der Katholicismus als folcher 
der Lehre von feinem ausjchließenden Anſpruch auf Seligteit, 
“ von der ewigen Verdammniß aller außer dem Schoofe der 
Kirche Verftorbenen ausbrüdlich entjagt? Hat man eine jolche 
Entſagung irgend für nöthig gehalten, als man den Katholiken 
in proteftantijchen Staaten die volle bürgerliche Gleichheit ge⸗ 
ftattete ? Welche Sonderung ift aber fchroffer, als diefe? Welche 
Ausfchliegung muß, jo lange fie in den Gemüthern Macht hat, 
die Menfchen feindlicher einander gegenüber ftellen? Welche 
Glaubens:Trennung fann noch Macht haben, wenn biefe ihre 
Macht verloren? Es fteht ung kein Urtbeil darüber zu, in wie 
fern die verſchiedenen orthodoxen Proteftantiicden Lehren von 
einer jolhen Ausſchließung, anderen hriftlichen Konfeflionen 
gegenüber, frei find; daß die Lehren Luther's und Kalvin’s 
ſelbſt — der Holzſtoß des Servetus mag für den letzteren 
zeugen! — es nicht ſind, kann wohl keinem Zweifel unter⸗ 
liegen. Hr. Dr. P. wird hier vielleicht ſagen: „was gehen 
uns die Lehren Luther's und Kalvin's an? wir haben 
von ihnen nichts gelernt, als das Proteſtiren, und ihre Lehren 
haben wir nicht zu vertreten.“ Gut; aber was geben uns 
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benn die Lehren bed Talmubs und ber Nabbinen an? Nennen 
wir und etwa nad ihnen? Ober haben Hr. Dr. P. und bie 
mit ihm gleich Denkenden jeiner Kirche etwa den Lehren Luther's 
öffentlich und feierlich entjagt, wie wir jenen Lehren entjagen 
ſollen? 

Ihr Alle aber, die Ihr nun einmal kein anderes Juden⸗ 
thum kennen wollet, als das, was Euch Eiſenmeng er kennen 
gelehrt Hat, übt doch wenigſtens nicht die ſchreiende Ungerechtig⸗ 
feit, diefem Judenthum in feiner ftarren Abgefchloffenbeit das 
fröhlicy bewegliche Leben des Augenblicks mit allen feinen Blüthen 
der Bilbung und ber Freiheit, mit all feinem Lichte des Wiſſens 
und der Menfchlichkeit, entgegenzuftellen. Bedenkt, unter welchen 
Verhaͤltniſſen, unter welchen Gegenſätzen es jene Geftalt ans 
‚genommen, bie dem von einem töbtlichen Feinde gezeichneten 
Zertbilde zu Grunde liegt. Ihr ſchmähet bie Lehre von einem 
auserwählten Volke, daB Gott feiner beionderen Liebe würbige, 
nicht allein um es irbiich glüdlih zu machen, — durch zwei⸗ 
taufendjährige Leiden verfolgt man fein irbiihes Süd, — 
fonbern, weil er es zur Verbreitung feiner Lehre einft aus⸗ 
eriehen. Ihr möget Recht Haben: könnt Ahr aber die Lehre 
von den auserwählten Seelen, von der ausſchließenden Gnade 
Gottes, die die Seligkeit nah Willkür dem Einen gewährt, 
dem Andern verfagt, auh aus der Geſchichte verbannen? 
hr verdammt ein Syften, das den Menſchen durch eine ein 
jeitige Borftellung von der Gottheit ifolirt, und ihn entwöhnt, 
alle Menichen ohne Unterſchied des Glaubens mit gleicher Liebe 
zu umfaflen; wir verbammen es mit Euch; aber könnt ihr alle 
die Ströme bes menſchlichen Blutes, alle die Scheiterhaufen, 
koͤnnt Ihr die beraubten und ermwürgten, die durch Sclavens 
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Arbeit langſam zu Tode gemarterten Geſchlechter Süd⸗Amerika's 
aus ber Geichichte ftreihen, die davon zeugen, daß die Lehre, 
der Ungläubige babe fein Recht auf Leben, Freiheit und Eigens 
thum, als eine chriftliche gelehrt worben? Ihr zündet die 
Fackeln Hiftorifcher Unterfuhung an, um berauszubringen, ob 
einmal in finfteren Zeiten ein finfterer Nabbi gelehrt, dag man 
dem anders Glaubenben weniger Treue und Glauben fchulbig 
fei, als den Glaubensverwandten: feht Ihr den Scheiterhaufen 
nicht durch die Nacht der Geſchichte Teuchten, der e8 mit Flammen: 
zügen niebergejchrieben, „daß dem Ketzer nicht Wort zu halten?“ 
Seht Ahr den Faiferliden Echußbrief nicht zerrifien da Tiegen, 
das Wort und die Ehre des erften Herrn in der Ebriftenheit 
in den Etaub getreten, „weil dem Ketzer nit Wort zu halten ?* 
Sch bitte Euch, brechet bie Rechnung ab mit der Vergangendeit; 
öffnet die Gräber nicht, Taflet die Tobten ruhen: fie. würden 
fürchterlich gegen Euch zeugen! 


Menden wir den Blid ab von biefen traurigen Bilbern! 
Wir haben nicht den Etreit auf dieſes Gebiet hinüber geführt, 
und wir bofien, daß man uns nicht wieder nöthigen wird, es 
zu betreten. Wenden wir ben Blick einem ſchöneren Schau: 
fpiel zu! Ta, wo die Gränzmarken ber neuen Geſchichte ftehen, 
da bricht die Morgenröthe einer neuen Civilifation, eines neuen 
Lebens an. Das wiederbelebte Alterifum ift, richtend und 
verföhnend, wie ein verflärter Geift, zwifchen bie kämpfende, 
zerriffene Menſchheit getreten; bie Offenbarung einer neuen 
Melt hat den Gefichtöfreis ber Menſchheit erweitert, und ber 
verfolgten Freiheit einen Zufluchtsort gewährt, ein muthiger 


Deutſcher hat gegen bie Knechtſchaft der Gemüther proteftirt, 
Nicfier’s ſammiliche Werte 2. Band. +12 
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und her freiheit ber Geiſter die Bahn gebrochen; ein neu ent- 
deqtes MWeltfoftem Hat dem Wiſſen einen neuen Schwung ge: 
geben. Dem neuen Leben, das unfer Jahrhundert und das 
vorige auß biefen Keimen aufblühen fah, gehörten auch wir mit 
allen Wurzeln und Kräften unferes Dajeins an. Wollt Ihr 
diefeß anderthalb Jahrtauſende nach chriſtlicher Zeitrehnung im 
Schooß der Guropäifchen Menfhheit aufgeblühte Leben ein 
Hriftliches nennen, fo iſt es gewiß ein kindliches frommes 
Gefühl, das Euch beftimmt, alles Gute für Eure Religion in 
Anſpruch zu nehmen; aber mißbraucht jene Bezeichnung nicht, 
um eine ungerechte Ausichliefung damit zu begründen; bem 
Reich der neuen Civilifation gehören wir ganz fo an, wie Ihr. 
Spinoza und Mendelsfohn* gehören dem Judenthume 
in demſelben Einne, wie Eure größten und großen Männer 
dem Chriſtenthume, an. Freilich haben jene den beften Theil 
ihrer Bildung nicht aus dem Talmud, aber biefe haben bie 
ihrige eben fo wenig auß den Kirchenvätern und ben Berathungen 
der Koncilien geſchöpft. — Wollt Ihr Euch aber wahrhaft 
überzeugen, wie viele Qumanität jest unter und zu finden ift, 
fo laßt vor Allem ab von der kindiſchen Weife, die Befleren 
und Gebilbeteren unter Euch den Schlechteren und Roheren 
unter uns gegenüber zu ftellen; laßt ab von ber läppiichen 
Ausflucht, die fo ſehr gewöhnlich ift, Diejenigen unter uns, bie 
Euch Achtung abgezwungen haben, gleihfem zu den Eurigen 
zu zählen. Es ift wahr, Ihr feip weniger dabei betheiligt, als 
wir, daß Abneigung und Vorurtheil ein Ende nehmen: denn 


* Giner ber erften Deutſchen Hiftorifer* bat von Mendeleſohn 
gefagt, daß er ben Juden nie vwerläugnen konnte; er hätte hinzuſetzen 
follen, daß er ihn auch nie verläugnen wollte. 

2 Gölofier In feiner Geſchichte des achtzehaten Jahrhunderts. 9. 
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Ihr feib bie Stärferen; aber wenn Ahr auf Menſchlichkeit An⸗ 
ſpruch mad, fo ift e8 au eure Pflicht, etwas dazu beizutragen, 
mb Alles, was wir in Anſpruch nehmen, ift Gerechtigfeit und 
Unbefangenheit des Urtheils. Ihr meint, daß die Roberen 
unter und nicht liebreich gegen Euch gefinnt feien. Keiner, der 
die Maſſe der Juden unbefangen beobachtet, wird ein anderes 
Sefühl der Abneigung bei ihnen finden, als jene Scheu, bie 
die natürliche Folge der Unterdrüdung und des ſteten Bewußt⸗ 
jeins ift, fich einer übelmollenden unendlih überlegenen Mehr: 
heit gegenüber zu befinden. Aber ih frage Euch: ift denn 
Euer Röbel fo Tiebreih gegen uns gefinnt? Ober ift e8 etwu 
nur Euer Pöbel, der uns gehäffig begegnet? Meint Ahr Das, 
o dann left, ich bitte Euch, leſt diefen Paulus, und feet, 
wie jeder Gedanke, jedes Gefühl, jeber Ausprud von Haß und 
- Bosheit gefchwängerf iſt; leſt ihn mit feinen „Nationalen“, 
jeiner „Judenſchaft“, feinen „unferen Leuten“, feinem „ben 
Egyptern abgenommenen Gold und Eilber”; leſt auch bie 
Produkte feiner Geiſtes-Verwandten, und danr fragt Eu, ob 
da Liebe zu ärndten, mo Haß, Eintracht, wo Zwietracht gefäet 
worden? Mollet Ihr aber wirflih, daß wir in voller, wahr: 
haft menjchlicher Nereinigung mit Euch leben, und ift e8 nicht 
der teuflifchite Hohn, den der Starke je mit dem Schwachen 
getrieben, daß Ihr von und verlangt, daß wir eine Vereinigung 
in's Wert jeben follen, bie Ihr allein verwirklichen Fünnt und - 
nicht verwirklichen wollt, jo legt Ihr mindeftens das Gehäflige 
ab, das uns ſchon die gemohnte Ausdrucks-Weiſe Vieler unter 
Euch entgegen ſtellt. Nennt Ahr nit jüdiſch mehr das 
traurige Erzeugniß der Schmach und der Unterbrüdung, die 


Ever ruhmloſer Uebermuth uns aufgebürbet: nenmen wir dent 
12° 
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chriſtlich das Meich ber Hexen⸗Prozeſſe, der Scheiterhaufen 
und aller jener Gräuel, denen unfere Vorfahren oft genug im 
Namen des Chriſtenthums preisgegeben worden? Soll ber 
Unterdrüdte dem Unterbrüder Alles verzeihen, fo rücke dieſer 
jenem doch nicht immer und ewig bie bäßlihen Epuren ber 
Tefleln, mit denen er ihn gebunden, bie unter der Laſt, bie 
er ihm aufgebürbet, niebergebeugte Etellung vor. Vor Allem 
aber bindet dur Geſetze, die feinen Einn mehr haben, ber 
großen Anzahl Derer unter und nit die Hände, die Euch 
gleich find in Allem, nur in ihren Rechten nicht, die fih Euch 
gleich fühlen an Kraft, an Muth und an Freiheitsſinn; Die 
Ihr ſelbſt Euch gleich erfennet in allen menfchlichen freien 
Berbältniffen; die nichts von Euch trennt, als die ſchroffe Scheibe: 
. wand der bürgerlichen Einrichtungen; verhindert Euch felbft 
nicht, ihnen die Stellung unter Euch anzumweijen, deren Ihr fie _ 
würbig erachtet, ganz jo würdig, vielleicht würdiger, als wären 
fie zu Eurer Kirche übergetreten. Nicht die Reichen unter uns, 
wie man Euch durch elende Verbrehungen glauben machen 
will, find es, — denn von allen Interefien ijt das bes Reich: 
thums das einzige, das burd die beftehenben Geſetze nicht ver: 
legt wirb und bei der bürgerlihen Erhebung nicht betheiligt 
if, — fondern es ift Miles, was an Xhätigfeit, Fähigkeit, 
Muth und Kraft unter uns ift, das nach freiheit ringt, und 
in biefem Ringen fiegen muß oder zu Grunde gehen. Darum 
verargt ed und nicht, wenn wir mit Ernſt und Entſchiedenheit, 
und nicht in dem Tone von Bettlern fordern; bedenkt, daß es 
ein geiftige® Gut mehr ift, als ein irbifches, um das wir 
kämpfen; bedenkt, daß wir mit dem Bewußtſein fordern, daß 
wir das erjehnte Gut ber bürgerlichen Freiheit leicht ge: 
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winnen fönnten, wenn wir bie freiheit der Ueberzeugung 
bafür Hingeben wollten: daß wir und Euch gleich ftellen Tönnten 
durch eine Handlung, bie, Andere mögen noch fo verfchieben 
barüber denken, uns nad unferer Gefinnung für uns als 
eine unmürbige erfcheinen muß. 

Ihr werdet Euch nicht irre machen laffen durch den auf 
einem Wortipiele beruhenden Gemeinplag, daß Der fein Recht 
geltend machen könne, der das geltende biftorifhe Recht, 
gegen ſich Habe; daß er höchſtens auf Milde, auf Gnade An- 
fprud Babe. Es ift nit fo gar lange ber, daß die abfolute 
Gewalt, die Leibeigenfhaft und fehr viele Vorrechte des Standes 
und ber Geburt, von denen‘ fi) die Bölfer jet befreiet haben, 
vieler Orten noch geltendes Recht waren, und es bat fürmahr 
nit an Sophiſten gefehlt, die fie vertheibigten. War es etwa 
nur Gnade, oder war es nichts als die blinde Gewalt der 
Unterbrüdten, das Recht des Stärferen, nicht ein ewige ums 
verjährbares Recht der Freiheit, das jenes geltende Unrecht 
vom Throne gejtürzt ? 

Am allermenigften aber wird in Deutſchen Gemüthern bie 
fümmerliche Unterſcheidung zwifhen Menfchen: und Bürger: 
Rechten Eingang finden, bie von dem Axiom ausgeht, „baß 
„der Menſch fein Necht erhalte, wenn er, fo fern er Andere 
„nicht beſchädigt, nicht beſchädigt wirb.“* O über bie mürbige 
Anficht von der menfchlihen Natur, bie das Necht des Menſchen 
auf eine Behandlung beſchränkt, ungefähr, wie man fie einem 
nügliden Hausthiere widerfahren läßt. Die Anerkennung bes 
Menſchen im Staate ala Menſch ift feine Anerkennung als 
Bürger, der Anfpruh des Menfhen an den Staat, dem er 
 # Dr. Paulus, 817. 
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angehört, ift fein. Anfpruh auf Bürgerrecht. Dem Stante 
aber. gehört Der an, ber in ihm geboren ift, nicht ihn aus 
freier Wahl zu feinem Aufenthalte erforen bat, der feinen 
Geſetzen gehorchen muß, feine Pflichten gegen ihn erfüllen 
muß, in mit feinem Blute vertheidigen muß, der fo wenig 
in ber geiftigen Welt des Rechts als ein Fremder betrachtet 
merhen, als. er in ber Welt des Raumes einen boppelten 
Raum einnehmen kann. Wer unter biefen Vorausſetzungen das 
Meppt des Bürgers. nicht erhält, dem wird das Recht des 
Menfchen entzogen. „Der Menfch.fol fein Recht erhalten, 
„wenn er, fo fern er Andere nicht beſchädigt, nicht beſchädigt 
„niadi" Ein Herz, dem nur ein. Pulsſchlag je für Freiheit 
und Menſchenwürde geſchlagen, hätte eher zu fchlagen aufgehört, 
ehe. e8 eingm folhen Gedanken Raum gegeben. Cine Hand, 
die. nur einmal mit wahrem Eifer für Necht und für Ehre die 
Teher geführt, hätte eher bie Feder für immer mweggemorfen, 
ebe fie fo. etwas niedergeſchrieben. — D über Euch Thoren, 
bie Ihr e8 dem Menfhenrechte entgegen bieltet, daß Einer 
für Alle Sefege mache, daß die Geburt allein ftatt des. Ver- 
dienſtes Anfpruch auf höhere Ehre und Auszeichnung im Staate 
gehe; bie Ihr jede Zurücſſetzung der Geburt wie bed Glaubens 
megen für dem Menſchenrechte wiberftreitend anſahet; bie 
Ihr bie, uglifte Gleichheit aller Staats Angehörigen vor dem 
Sefepr, als ein Exforbernig des Menfhenrehts betrachtet! 
Auf, welchen Abweg feib Ahr gerathen! Kommet und böret, 
Ahr, Seifter Waſhington's, Franklin's und Thomas 
Payne's! Kommet Ihr unfterblihen Weifen alle jenes Kon⸗ 
grefles, die Ihr zuerit der aufhorchenden Menjchheit die himm⸗ 
liſche Botichaft von den Rechten der Menfchen verkündet habt ! 
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Eonmmet und lernet auch Ihr, Geiſter Mirabeau's, Bailri’d 
md Condorcet's! Kommet Ihr Weiſen Ale ber konſtituiren⸗ 
ven Verfammlung, die Ihr die Erklärung ber Menſchenrechte 
it ehernem Griffel an die Spike Eurer Gefebgebung‘ ge 
ſchrieben! Ihr, die Ihr Alle ohne Ausnahme’ piefefben 
Rehte auf für die Juden unter Euren Mitbürgern 
als Menſchenrechte in Anfprud nahmet! laſſet Euch 
belehren, daß es „nichts als eine ſonderbare Begriffsverwirrung, 
„eine rabbiniſche, unwiſſenſchaftlich verworrene Ungewohnheit, 
geordnet zu denken, ober eine unbeſchreiblich Fee Anmaßung“ 
war, bie Euch verleitete, fo mancherlei Rechte für Eure Mit: 
menſchen als Menſchenrechte in Anfpruh zu nehmen. 
Hättet Ihr Euch bei Hrn. Dr. P. Raths erholen Fönnen, Ihr 
wäret belehrt worden, „baß der Menſch fein Necht erhält, wenn 
er, fo fern er ‚Andere nicht befchäbigt, nicht beichädigt wirb;“ 
und Ihr hättet Euch gar viele Mühe und viele Kämpfe er: 
Iparen Fönnen! 

Daß wir aber die Freiheit anders auffaflen, daß wir nad 
ber Erlangung einer böberen Freiheit auf einem anderen Wege, 
als ber ift, den man uns zeigt, mit allen Kräften ringen unb 
ftreben, und bis zum lebten Lebenshauch zu ringen und zu 
ftreben entichlofien find, Das ift e8, glauben wir, was uns 
würdig mat, Deutfche zu fein und zu beißen. Die kräftigen 
Hänge Deutfher Sprache, die Gefänge Deutſcher Dichter 
baben in unferer Bruft das heilige Feuer ber Freiheit entzündet 
und genährt; der Hauch ber Freiheit, ber über bie Deutſchen 
Gauen 309, bat unfere ſchlummernden Freiheits⸗ Hoffnungen 
gemwedt, und mande frohe Ausſicht ift ihnen fchon feitben ge- 
worden. Bir wollen dem Deutfchen Vaterlande angehören; 
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wir werben ihm aller Orten angehören. Es kann unb darf 

unb mag von und Alles fordern, was es von feinen Bürgern 

zu forbern berechtigt it; willig werben wir ihm Alles opfern 
— nr Glauben und Treue, Wahrheit und Ehre nicht; denn 

Deutihlands Helden und Deutſchlands Weile baben 

uns nicht gelehrt, daß man durch ſolche Opfer ein Deutſcher 
wirb! " 


Anhang. 


Im Jahre 1806 berief Napoleon eine zahlreiche, zum‘ 
Theil aus Rabbinen beitehende Berfammlung von Deputirten 
der Juden des Kaiferreih3 zufammen, und legte ihnen eine 
‚ Reihe von Fragen vor, die dahin zielten, Erklärungen über ihr 
Verhaͤltniß zum Staat, zu feinen Bürgern und zu feinen Ger 
jegen von ihnen zu erhalten. Die bebeutenbften unter ben 
Tragen und Antworten, welche letzteren fpäter durch eine Ber: 
famımlung von Schriftgelehrten (Sanhebrin) beftätigt und 
in Befchlüffe verıwanbelt worden, die für die Juden die Kraft 
religiöfer Gebote Haben, find folgende. Sie finden ſich Deutich 
abgedruckt in ben Gefammelten Attenftüden und 
öffentlihen Verhandlungen über die Verbefferung 
der Juden in Frankreich, herausgegeben von Alexander 
Bran, erfier Banb, Hamburg, bei X. Bran, 1807. Seite 
148-160. 169-183. 

Dritte Frage. 

Können fih eine Jübin mit einem Chriften: 
und eine Ehriftin mit einem Juden verbeirathen? 
ober will das Geſetz, baß die Juden nur unter 
einander heirathen? 
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Antwort. 

Das Geſetz fagt nicht, daß eine Jüdin fi nicht mit 
einem Chriften, noch eine Ehriftin mit einem Juden verheirathen 
bürfe; e3 fagt auch nicht, daß die Juden nur unter fich hei⸗ 
ratben müßten. 

Das elek verbietet namentlih nur die Heirathen mit 
ben fieben canaanitiihen Völkern, mit Amon, Moab und den 
Aegyptern. 

Das Verbot in Anſehung der ſieben Völker iſt unbedingt; 
dad mit Amon und Moab beſchränkt ſich nach mehreren Tal: 
mubiften auf bie Männer dieſer beiden Nationen und nicht auf 
bie Frauen, man glaubt fogar, daß biefe die jüdiſche Religion 
angenommen haben mußten; was bie Aegypter anbelannt, fo 
erſtreckt ſich das Verbot bis auf die dritte Generation. 

Das Verbot iſt nur auf abgoͤttiſche Völker anwendbar; 
der Talmud erklärt förmlich, daß die neuen Völfer nicht als 
folche zu betrachten find, denn wie wir, beten fie ben Gott des 
Himmels und ber Erde an. 

Auch haben in verichiedenen Epochen Heirathen zwiſchen 
Inden und Ehriften in Frankreich, Spanien und Deutſchlanb 
ftatt gehabt. Ste wurden nacheinander gebulbet und verboten, 
von ben fFürften, in deren Länbern die Juden gelebt haben: 
aber man kann wicht verhehlen, ha bie Meinung ber Rabbinen 
gegen ſolche Verbindungen ift. Denn wenn gleidy das Moſaiſche 
Geſetz es den Juden nicht unterfagt Yat, mit Belennern fremden 
Glaubens ſich zu verheirathen, fo hat doch, da nach” den Talmub 
zur Eingehung der Ehe religlöfe Cetemonien — Kiduſchin 
genannt — erforberfi: find, nady der Lehre der Mabbinen, jebe 
Ehe nur in fo fern kirchliche Gültigkeit, als jene Gebräuche 
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beobachtet worden. Diefes aber Tonnte nicht ftatt: finden, wenn 
ein ober der anbere Theil, die Heiligkeit biefer Hanblungen nicht 
ansrlannte, und in ſolchem Falle würben bie Ehegatten ſich 
tremmen. dürfen ohne einer fürmlichen Chefcgeidung zu  bebärfer, 
ihre. Heirath wäre bürgerlid gültig, aber ohne Kraft nach ben 
Geſetzen der Kirche, 

Dieſes ift im allgemeinen die Meinung. ber Rabbinen in 
der Berfammlung, welche fo wenig geneigt jein würden, bie‘ 
She einer Chriftin mit einem Juden, ober einer Jũbin mit 
einem Ghriften einzufegnen, als die Tatholifchen Prieiter zu 
ſolchen Berbindungen mitwirken möchten. 

Indeſſen find die Rabbiner darin einverſtanden, daß bet 
Tube, welder eine Ehriftin heirathet, deßhalb nicht minder in 
den Augen feiner Glaubensgenoſſen Jude bleibt, als wenn er 
eine blos bürgerliche Ehe mit einer Jüdin gefchloffen hätte. 

Ehen jo erflärt das Sanhedrin fpäter, daß die Ehen 
zwiſchen Ifraeliten und Chriften, welche den Beieten des Civil: 
Goder gemäß vollzogen find, bürgerlich verpflichtend: und gültig 
find, obwohl fie nicht fähig find, mit den veligiöfen Yormen 
bekleidet zu werben. * 

Vierte Frage. 

Werden die Franzofen von den Juden für 

Fremde oder für Brüder gehalten? 
Antwort, 

In den Augen der Juden find die Franzofen ihre Brüber, 
keineswegs aber Fremde. 

= DM. |. das Protokoll über die Sitzungen des großeni 
Sanhedrins in Paris, im Anhang zu dem angeführten Bud, ©. 58. 
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Diefer Gefihtspunft, aus welchem wir bie Franzoſen bes 
trachten, ift dem Geiſte der Moſaiſchen Geſetze durchaus gemäß. 
’ Schon zu der Zeit, ba bie “Yfraeliten ein felhitftänbiges 
Bolt ausmachten, ſchrieb ihnen die Religion vor, bie Fremden 
als Brüder anzufehen, und mit einer mahrhaft rührenden 
Sorgfalt empfiehlt ihr Gefebgeber Liebe für die Fremden: 
„Gedenket,“ fagt erihnen, „vaß au ihr in Hegypten 
fremd gemwefen.” 

Mofes empfiehlt Achtung und MWohlmollen gegen Fremde, 
nicht fowohl als eine Ermahnung zur Beobachtung gefelliger 
Moral, denn als eine von Gott ſelbſt auferlegte Pfliht. „So 
ihr die Saat von euren Feldern ärntet,” Iauten feine 
Worte, „Tehret nicht zurück die Halme zu fuden, 
welche vergeffen fein möhten, laffet fie für den 
Armen, den Fremdling und bie Wittwe; ihr follet 
ben Fremden niht mißhandeln, ibm fein Unrecht 
zufügen; liebes ihn, gebet ibm Speife und Klei— 
dung in feiner Noth; Ih bin der Ewige euer 
Gott, der Emige Tiebet den Fremdling.““ 

Zu dem Wohlmwollen gegen Fremde fügt Moſes noch bie 
allgemeine Menfchenliebe: „Liebe deinen Nächſten wie 
dich ſelber.“ In gleihen Ausbrüden fpriht aud David: 
„Der Herr unfer Gott ift voller Güte, über alle 
feine Geſchöpfe erftredt ſich feine Barmberzig: 
keit;“ auch der Talmub befennt dieſe Lehre, 

Die fo die Noachiden beobachten, wie auch fonft ihre 
Meinungen fein mögen, fagt ein Talmubift, follen mir lieben 
mie unfere Brüder, wir müſſen ihre Kranken befuchen, ihre 

*Buch Mofie V. 22. 1, 29. II 22, 28. 
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Zobten begraben, ihre Armen unterftügen wie die Sfraelitifchen; 
es gibt endlich Feine Pflicht der Menichlichleit, der fih eim 
ächter Iſraelit gegen den Beobachter der Noachiden entziehen 
bürfte, unb worin beftehen bieje Gebote? Die Wbgötterei 
meiden, Gott nit läftern, nicht ehebrechen, jeinen Nächften 
nicht töbten noch verwunden, mweber jtehlen noch betrügen, nur 
das Fleiſch von geichlachteten Thieren efien, endlich Gerechtigkeit 
üben. Co machen e3 uns denn alle unfere Grundſätze zur 
Pflicht, die Franzoſen als unfere Brüder zu lieben. Ein Heibe 
batte den Rabbi Hillel über die jüdiſche Religion befragt, 
und verlangte in wenigen Worten zu willen, worin fie beftänbe. 
Hillel antwortete: „Thue niht deinem Nächſten mas 
bu nit willft daß bir geſchehe.“ „Diefes iſt,“ fagte 
er, „bie Religion, das Uebrige folgt aus dieſem Satze.“ — 
Fine auf ſolchen Gründen beruhende Religion, die den Fremden 
zu lieben, und die Pflichten gefelliger Tugend zu erfüllen ge: 
bietet, verlangt aus noch weit ftärferen Gründen brüberliche 
Sefinnungen ihrer Belenner gegen Mitbürger. 

Und wie Tönnten fie fie unter einem anderen Geſichtspunkt 
betrachten, da fie denſelben Boden bewohnen, von berielben 
Obrigkeit, durch diejelben Geſetze beherricht und geſchützt werben, 
diejelben Rechte genießen und gleiche Nflichten haben. Auch 
giebt es zwiſchen dem Juden und dem Chriſten noch ein Band, 
durch welches die religiöſe Trennung ganz und gar gehoben 
wird; dieſes ift bie Grfenntlichfeit, welche ſchon bie gewöhnliche 
Toleranz hervorgebracht, die Wohlthaten ber Regierung in ben 
legten achtzehn Jahren aber zu einem Grab von Energie er: 
hoben haben, durch den unfer Edidjal mit dem allgemeinen 
Berhängnifje Frankreichs unzertrennli verbunden ift. 
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Werdings ift Frankreich unfer Vaterland, die Yranzofen 
birfen wir ald Brüder anfehen, und dba dieſer rühmliche Name 
und ehrt, bürgt ev und zugleich dafür, daß wir ‚nie aufhören 
werden jeiner würdig zu fein. 


Fünfte Frage. 
Wie haben fie ſich in jedem diefer Fälle nad 
ber VBorfchrift des Geſetzes gegen die Franzofen, 
welhe nit ihres Glaubens jind, zu verhalten? 


> Antwort. 

Tiefe Verhältniffe find durchgängig gleih denen eine 
Juden zum andern; wir gejtatten feine andere Verſchiedenheit 
ala die, fo in der verjchiedenen Weile der Gotteöverehrung 
beitehet. 

In der Erörterung der vorigen Frage ift gezeigt worden, 
welches die Grunbjäge find, die das Geſetz Mofis, der Talmud 
und dad Herkommen uns über das Detragen gegen fremde 
Glaubensverwandte aufftelen; da nun bie Juden jebt Feine 
Nation bilden; da fie vielmehr in Frankreich den Vortheil ge: 
nießen, ber großen Nation einverleibt zu fein — welches fie 
ald eine bürgerliche Erlöjung betrachten — jo ift eB durchaus 
unmöglich, daß das Verfahren des Juben gegen Franzoſen nach 
ber verfehiebenen Religion verfchieben jei. 

Sechste Frage, 

Wird Sranfreih von den dort gebornen und 
rechtlich als Franzöſiſche Bürger angefehenen 
Juden als ihr Vaterland betrachtet; find fie zur 
Vertbeidigung bes Landes verbunden? 
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Antwort. 

Menihen, die ein Vaterland erwählt Haben, bie ſeit 
mehreren Sahrhunderten darin leben; und jelbft unter ber 
Herrſchaft ihre bürgerliche Eriftenz beſchränkender Geſetze, ſolche 
Zuneigung für dieſes Land fühlten, daß ſie lieber auf den Ge: 
nuß gewöhnlicher Rechte Berzicht leiften, als daraus weichen 
wollten — diefe können fih in Frankreich wohl nur als 
Franzofen betrachten, und die Verbindlichkeit, dad Baterland zu 
vertheibigen, ift ihnen eine jo ehrenvolle als koſtbare Pflicht. 

Jeremias, Kap. 29, empfiehlt den Juden, Babylon als 
ihr Baterland anzufehen, wenn fie gleich nur fiebenzig Jahre 
bort bleiben follten, er ermahnet fie, bie Felder urbar zu 
machen, Häufer zu bauen, Früchte zu fäen; unb fo vielen Ein- 
gang fand biefe Lehre, dag nad Esdras Erzählung (Cap. 2.), 
ala Cyrus ihnen erlaubte, nad Jerufalem zurüd zu kehren, um 
den zweiten Tempel aufzuridhten, nur 42,360 aus Babylon 
zogen, und in biefer Zahl nur Leute aus ber bürftigen Claſſe 
waren, da alle Reihen zu Babylon verblieben. 

Die Baterlandöliebe ift unter den Juden ein fo natür: 
liches, lebendiges und ihrem religiöfen Glauben fo angemeflenes 
Gefühl, daß ein franzöfifcher Jude fih in England, felbft in 
den Verbältniffen mit andern Juden, als fremb betrachtet, und 
ein gleiches würde bei engliſchen Juden in Frankreich eintreten. 

So weit beftimmt fie biefes Gefühl, daß man in ben 
legten Kriegen öfter franzöfiiche Juden gegen Juben aus feind: 
lichen Ländern mit Erbitterung bat fechten geſehen. 

Mehrere haben ſich mit rühmlichen Narben bedeckt, unb 
anhere haben auf dem Felde der Ehre das Lob der Tapferkeit 
erhalten. 


192 


Achte Frage. 

Melde Gerichtsbarkeit in Polizei-Sachen 
ftebet den Rabbinen unter den Juden zu; und 
welche Polizei-Gewalt in Rechtsſtreitigkeiten? 

Antwort. 

Den Rabbinen ſtehet gar feine Gerichtsbarkeit in Polizei⸗ 
Sachen unter den Juben- zu. 

Die Qualification von Rabbinen findet fi nirgenbs in 
dem mofaifhen Geſetz; auch fand fie zur Zeit des erfien 
Tempels nicht Statt, und nur erft gegen das Ende bes zweiten 
geſchiehet ihrer Erwähnung; in jenen Zeiten wurben bie Juden 
durh bie Sanhedrin oder Tribunäle regiert. 

68 gab ein hohes Tribunal, genannt die großen San: 
bebrin, welches zu Jeruſalem feinen Sitz hatte und aus ein 
und fiebenzig Nichtern befand. Es gab Nieder-Gerichte, aus 
drei Richtern, für Civil: und Polizei-Sachen, und ein anderes 
von drei und zwanzig Richtern, für wichtigere Angelegenheiten, 
welches jeinen Ei in dem Hauptort jeder Provinz hatte und 
dem man den Namen Feine Sanbedrin beilegte.e Nur 
erft in der Miſchna und in dem Talmud findet man zum 
Gritenmal die Benennung Rabbi, als Bezeihnung eines 
Schriftgelehrten; und es war gewöhnlich die Öffentliche Stimme, 
die jemandem nah dem Ruf feiner Gelehrfamfeit den Titel 
Rabbi gab. 

Nachdem die Yiraeliten gänzlich zerftreut worden waren, 
bildeten fie kleine Gemeinden an den Orten, mo e8 ihnen er⸗ 
laubt warb, in gewiſſer Anzahl zufammen zu wohnen. Da 
gab es denn zuweilen einen Rabbi und zwei andere Schrift⸗ 
gelehrte, die unter dem Namen Beth⸗Din, das heißt Rechts⸗ 
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Haus, Proseffe entſchieden. Der Rabbi hatte bie Funkklon einet 
Präfidenten und bie zwei andern waren bie Richter ober Veiſitzer 

Die Vorrechte, die Eriftenz biefer Tribunäle, Bingen immer, 
biB auf unſere Zeit, vom dem Wlillen der Regierungen, unter 
denen die Juden gelebt Haben, ab, und veränderten ſich nad 
dem Grabe ber Duldung, die ihnen zu Theil warb. 

Seit ber Revolution gibt es in Frankreich und in dem 
Königreidy Italten keine ſolche Eribimäle von Rabbinen mer; 
die Juden, die nun Buͤrger geworden find, Baben fich in allem 
nad den Gefeten des Staates gerichtet; auch beſchrünken ſich 
die Vorrechte ver Rabbinen, da wo melde find, auf dns 
Rrebigen der Moral in ven Tempeln, das Einſegnen der Ehen 
und Entſcheidungen in Eheſcheidungs⸗Angelegenheiten. An Orten, 
wo Fein Rabbi ift, kann jeder in der Religion unterrichtete 
Jude, ohne allen Beiftand eine® Rabbis, eine Ehe einfegnen, 
welches ohne Zweifel nachtheilig fein Tann, und wovon bie 
Folgen dadurch verhindert werden müßten, daß man das durch 
den Beihluß der Conſuln den Rabbinen auferlegte Verbot, auch 
auf andre Perjonen ausdehnt, die zur Cinfegnung einer Che 
gebraucht werden könnten. Was die Polizei-Gewalt in Rechts: 
ftreitigfeiten anbetrifft, ba fie keine konſtituirte geiftliche Hierarchie, 
feine Eubordination in religiöfen Funktionen haben, fo ſtehet 
ihnen dieſe gar nicht zu. 

Zehnte Frage. 

Giebt es Gewerbe, weldhe den Juben von dem 

Gejete unterfagt wären? 
Antwort. 
Es giebt deren Feines; im Gegentbeil der Talmud, 


(Kidufhin Cap. 1.) erfärt förmlich, daß jeber Vater, der 
Riefjer'® fämmilie Werte. 2. Band. 13 
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feinem Kinde nicht ein Handwerk lernen läßt, e8 zu dem Leben 
eines Mäubers erziehe. 


Diele ift das Rejultat der Erklärungen, welche im Jahre 
1806 im Namen der ſämmtlichen franzöſiſchen Juden gegeben 
worden, und die Geſchichte zeugt von der Aufrichtigkeit biefer 
Erklärungen. Die Deutigen Juden find unftreitig jekt an 
Bildung viel weiter vorgefchritten, als es damals ihre Frans 
zöfffhen Glaubensgenoflen waren: minbeften® zählen fie eine 
weit größere Anzahl von Namen, die fih in Wiflenfchaft, 
Kunft und Literatur ausgezeichnet haben. Jene Erklärungen 
find fie, dem deutichen Baterlande gegenüber, indgefammt von 
ganzem Herzen und von ganzer Seele zu unterfchreiben bereit. 
Möge das Deutihe Vaterland fie entgegen nehmen und Ge 
. rechtigfeit üben ! 


Kritifhe Beleuchtung. 


ber 


in den Jahren 1831 und 1832 in Dentidhland vorgelommenen 


fländifden Verhandlungen 


über bie 


Emanripation der Iuden. 


1833. 


13* 





Vous voulez &tre libres et vous ne sauriez pas #tre justes ? 
Sieyes. 





’ Berrede. 


Mir ihesgeben Hier dem Publikum eine Reihe von Auf- 
fügen, die, zuerſt ftüdweile in einem periodiſchen Blatte 
erſchienen, der Beſprechung der Ereigniffe der Gegenwart 
gewivmet und unter ihrem lebhaften Eindrucke gejchrieben 
worden. Wir wänfchen, daß fie auch in biefer veränderten 
Form aus demfelben Geſichtspunkte betrachtet werden mögen. 
Der Gegenftand, den wir behandeln, ift in dem Gebiete der 
Begriffs-Erörterungen als erſchöpft anzujehen, und er war 
es ſchon, ehe der Verfafier. dieſer Aufſätze ihm feine geringen 
Kräfte zu widmen begann. Dem prüfenden Berftande fcheinen 
Die Begebniffe und die Beitrebungen in der Geſchichte und 
im Leben fich zu wiederholen, weil fie fich leicht auf diejelben 
einfahen Grundſätze und Grunvverhältniffe zurüdführen 
laſſen; dem theilnehmenden Gemüth aber find fie ewig nen: 
dern jeve neue Hoffnung nimmt eine neue Theilnahme, jeder 
neue Schmerz ein neues Mitgefühl, jede neue Kränkung 
einen neuen gereöäten Unmillen in Anfprud. Gleich wie bei 
ver Einfachheit der Grundformen und Yarben, auf welche 
Formen: and Yarbenlehre alle Geftaltungen gurüdmfähren 
wifien, der lebendige Ausdruck des menschlichen Antliges ein 
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unendlih mannichfaltiger ft, jo ift bei der erhabenen Ein- 
fachheit der Grundgedanken, die alle politiichen und jocialen 
Beftrebungen leiten, das Schaufpiel des lebendigen Kampfes 
nah Freiheit ringender Kräfte ftet3 ein neues, neue Theil: 
nahme in Anſpruch nehmendes. Dieje Theilnahme hat der 
politiſche Schriftfteller zu gewinnen und zu erhöhen weniger 
durch leigne neue Ideen, als dadurch, daß er von jenem 
Kampfe felber in feiner geiftigen Bedeutung, in feiner innigen 
Verwandtſchaft zu dem gefammten Leben des Jahrhunderts, 
mit der frohen Siegeshoffnnng für die Zukunft, wie fie in 
der Bruft aller Beileren lebt, mit der berben Klage hin- 
fterbender Kräfte, die unter der drüdenden Laft veralteter 
Amftitutionen erliegen, ein treues Bild giebt. So vermögen, 
nachdem der Streit über Grundſätze erihöpft fcheint, die 
Leiden, Beitrebungen und Hoffnungen der Lebenden nocd ein 
rege, warmes Mitgefühl zu ermweden. Unter diefen Um⸗ 
ftänden trägt aber das Wort leicht das fcharfe Gepräge des 
Augenblids, in dem es geſprochen mworden, und ericheint 
nur, in Beziehung zu diefem gedacht, ala ein volllommen 
paſſendes. Der Verfaffer erlaubt ſich daher, den Leſer 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die folgenden Aufläge 
nicht in der neueften Zeit und auf ein Mal geichrieben wor: 
den, fonbern daß fie vom April an bis in den December 
des vorigen Jahres mit vielen Unterbrechungen und unter 
ben verſchiedenartigſten augenblidlihen Eindrüden allmählich 
entftanben find. Die Gegenftänbe, die fie behandeln, gehören 
indeffen noch ganz und: gar ber Gegenwart an, indem fie 
ſämmtlich noch ihrer Erledigung entgegenfehen. In Baden 
ift die Verſammlung von Sfraeliten von ber Regierung ver: 
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anftaltet, von ihren Refultaten ift aber noch nicht? befannt 
worden. Sn Baiern ift man, fidheren Vernehmens nad, 
im Minifterium des Innern mit den Vorbereitungen zu 
einem Geſetzentwurfe beſchäftigt, welcher der Ständeverſamm⸗ 
lung bei ihrer Zuſammenkunft im nächſten Jahre vorgelegt 
werben fol. In Hannover haben ſeither mehrere Er: 
oͤrterungen über dieſen Gegenſtand in der Ständeverſammlung 
Statt gefunden, die mit dem Geſuche Jan die Regierung um 
Beichleunigung des vorzulegenden Gejetentwurfs endeten. 
Sm Kurheſſen, wo die gerechteften Hoffnungen am ficherften 
begründet waren, und durch die Verzögerung ihrer Erfüllung 
am bitterften getäufcht worden, fteht die Sache noch fo, wie 
wir. fie im dem legten bier mitzutheilenden Aufſatz verlaflen 
baben ; die alerhöchfte Sanktion ift bis jeßt noch nicht erfolgt; 
doch wankt unſer Vertrauen demungeachtet nicht, da bier ein 
Rückſchritt auf eine rechtliche und ehrenvolle Weife unmög- 
lich ifl. 


Betrachtungen 
fiber bie 


Berbandluugen der . zweiten Qummer des Grsßherzegthums 
Baden über Die Emencipation der Juden. 


Man vergleihe Landtag sblatt: Mittbeilungen aus ben Berbanblungen 
ber Stände des Großberzogthums Baben im Jahre 1831. Karlsruhe, 
bei Gross. 2. Nr. 50 vom 10. Ami S. 293— 2%. Nr. 51 vom 
dl. Sumi S. 297 — 00. Nr. 54 vom 14. Juni S. 313 — 320. 
Nr. 55 vom 15. Juni S. 321 — 324. 


Es if eine lange Zeit in Deutfchland verftrihen, mo ber 
Freiheit und dem natürkichen Rechte der Kampf mit dem Be 
ſtehenden auf dem Gebiete der Geſetzgebung verfagt warb, wo 
jenen ihre guten Träftigen Gründe wenig balfen, weil die 
geltenden Geſetze, ſorgſam verſchanzt hinter ficheren Mauern, 
die Herausforderung, fi zu rechtfertigen, nicht aunahmen, über 
Die Zumuthung ſpottend, um das zu ftreiten, in deſſen ruhigem 
Beſitze fie fih befanden. Stand es doch in ihrer Macht, gegen 
alled gute Kriegsrecht jelbft dem Herolde der ewigen Wahrheit, 
der mit der jehmetternden Trompete jene Herausforderung ver: 
fündete, der freien Prefie den Mund zu fchließen und fie ge 
fangen zu nehmen, wenn ihre Stimme zu laut und ihre Mahnung 
ga dringend wurde! Damals ſtand es ſchlimm, ſehr ſchlimm 
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um unfere Sache. Was helfen bie eindringlichften Beweiſe 
für die Gerechtigkeit einer Forderung da, wo man, ohne fie 
widerlegen zu wollen, oder fi) dadurch irre machen zu laſſen, 
an dem Befigftande fefthält, und ein Unrecht, das Jahrhunderte 
lang geberriht, für gleichbedeutend mit Gerechtigfeit nimmt? 
Wir vermodten es nicht, jene Wälle, hinter denen die Geſetz⸗ 
gebung fich verwahrt hielt, zu erftürmen, und fie zu zwingen, 
in offnem Felde Rede zu ftehen, und einer befleren Geftaltung 
der Dinge zu weichen, wenn ihre Verwerflichleit erwielen worden. 
Aber der fortichreitende Gang der Ereigniſſe, der Eiutritt einer 
neuen Sntwidlungs-Periode in dem Leben der meijten Deutfchen 

Staaten haben Das bewirkt, was wir nicht zu bewirken im 
Etande waren. Der blinden vernunftiofen Gemalt des Be: 
ftehenden hat fi} eine andere in ihrer ſchrankenloſen Wirkſamkeit 
nicht minder blinde und vernunftlofe Gewalt, die der Bewegung 
durch die Uebermacht der Mehrzahl, drohend entgegengeftellt. 
Um dem furdtbaren Stoß diefer beiden Gewalten zu begegnen, 
mar nur der eine Ausweg der: Verföhnung möglid, dag man 
die Entſcheidung den Ausfprüchen der Vermmft, den Grunb- 
fäben der Gerechtigkeit, wie ſie tief in die Eeele des? Menfchen 
gegraben find, um die Normen des äußeren Rechts zu ichaffen, 
anheim ftellte. Seitdem bat eine Reihe fruchtbarer, auf einen 
praktiſchen Zweck, auf die Umgeſtaltung mangelhafter Verhältniſſe 
abzielender öffentlicher Erörterungen über bie wichtigſten Momente 
des Staatslebens, über Preßfreibeit, über mehr oder minder 
ausgedehnte Volksvertretung, über die gleiche Vertheilung 
der Rechte und der Laften im Staate Statt gefunden, und bie 
mancipation ber Juden Hat allenthalben_ unter ben 
Segenftänden, die zur Verhandlung tamen I die gebührende 
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Stelle eingenommen. Das erfte Ergebniß war verſchieden im 
den verſchiedenen Staaten. In Baiern, wo bie Sade fünf 
Monate fpäter, ala in Baden, zur Berathung kam, find bie 
Grundſätze des Lichtes und der Freiheit wohl gerüftet in bie 
geöffneten Schranken getreten; aber es fand fich Fein Gegner 
ein, fie zu bekämpfen; der Sieg warb ihnen ohne Widerftand 
zu Theil, und die Debatten waren für fie einem einftimmigen 
Triumpbgejange gleih. Anders in Baden. Hier bat das 
Borurtheil feine lebten Kräfte zum lebten Kampfe angeipannt; 
es iſt ihm freilich nicht gelungen, die Befeitigung der von den 
Juden des Landes geftellten Bitte um Gmancipation zu be: 
wirken, aber doch die Erfüllung binauszufchieben, unbeftimmte 
Bedingungen zu ftelen und die legte Entſcheidung von dem 
Refultate weiterer Unterfuhungen abhängig zu mahen. Wir 
find meit entfernt, diefen Stand der Dinge an fich für einen 
ungünftigen zu halten; denn nad unferer Ueberzeugung ift unfere 
Sache gewonnen, wenn fie. dem Ergebniß freier Forſchungen 
nad Dem, was recht und was vernünftig ift, anheim geftellt 
wird; nur muß dieſe Forfhung eine unbefangene, vorurtbeils- 
freie fein. Um unfern Leſern fofort den Standpunkt zu bezeichnen, 
von weldem die folgenden Unterfuhungen ausgehen müſſen, 
Beben wir den Beſchluß der zweiten Kammer, der die Debatte 
beendigte, hervor. Er lautete: 
„Daß die Regierung gebeten werden möge, 
eine Berfammlung von Abgeordneten der 
Ifraeliten des Landes zu veranlafien, und 
ihr diejenigen Borlagen zu madhen, welde 
die Regierung felbft für zweckmäßig findet, 
und die der weiteren Civilifation der Juden 
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und ihrer Bleihftellung mit ben Ehrifken 
entgegenftehbenben Hinderntffe nah Thun: 
lichkeit zu befeitigen.” 

Dian fieht, daß diefer Beſchluß auf die definitive Gleich⸗ 
ſtellimg abzielt, da er die ihr entgegenftehenben Hinderniſſe be⸗ 
feitigt Haben will; aber er will fie von inneren Veränderungen, 
deren näherer Charakter wir aus den Debatten zu ertennen 
Haben, abhängig maden. Die hohe Wichtigkeit dieſer Stellung 
der Sade wird Allen einleuhten. Bei der großen und in 
anderen Punkten fo wohl uerbienten Autorität. der Badiſchen 
Kammer wäre e8 möglich, daß ihrem Beifpiele in der Behandlung 
der Sade andere Staaten folgten, wenn glei$ Baiern einem 
anderen, direfteren, nad) unferer Meinung einzig richtigen Weg 
eingeichlagen. Jedenfalls deutet alle? darauf Hin, daß bie im 
jenem Antrage ausgebrüdten Cchmierigleiten die legten fein 
werben, die die Emancipation der Juden in einem konſtitirtionellen 
Staate Deutfhlands finden wird; «8 ift daher von unbevechen- 
barem Werthe, daß fie auf die rechte Weife bebanbelt und gelöft 
werden. Was kann, was barf ber Staat von den Imben als 
Preis für bie ihnen zu gemwährende Rechts⸗Gleichheit ferbern ? 
Weide Forderungen beruhen auf richtigen Grunbfägen und 
müßten gewährt werben, wenn fie es anders in der That nod 
nicht wären? Welche beruhen auf faktifchen Irrthümern, Mike 
verſtändniſſen des Voruriheils und falfden Begriffen, unb 
müſſen zurückgewieſen werden, wenn nicht dem augenblicklichen 
Vortheile Einzelner die heiligſten Grundfätze der Freiheit zum 
Opfer gebracht werden ſollen, wenn nicht für einen ſcheinbaren 
Gewinn der Sieg ber guten Sache preisgegeben werben ſoll? 
Noch nie und nirgends ift ber Beantwortung dieſer Fragen eine 
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fe: entſchedende Eimwirkung geftattet worben: Alles, was Bisher 
übe bie Sache gefptocen worden, war wergebend, wenn es 
dt geliugt, eine volllonnen genügenke, für. uber und: Chriſten 
gleich übergengenbe Lheng jener wichtigen Fragen zu finben. 
Der Berfaffer fühlt ſehr wohl, daß er allein. diefer Arbeit nicht 
gemachten if; er rechnet darauf, daß andere flinunfähigere 
Männer ihre Anficgten über diefen Gegenftanb der Deffentlichkeit 
übergeben werben. Er wirb ihn nad ſeiner innigſten Ueber 
zengung und nad; feinen beten Kräften behandeln, und bie 
Aufmertfamteit auf alle die einzelnen Punkte, auf die es Dabei 
andommt, zu enden ſuchen. Er ninmt die Nachficht jeiner 
Lefer in Anſpruch, wenn er in diefer, einem jehr ernften un⸗ 
mittelbar praftiihen Zweck gewibmeten ausführlichen Arbeit 
ihnen nicht immer eine angenehme Unterhaltung follte gewähren 
Fonnen, wenn er fi in die Nothwendigkeit verſetzt ſehen Tollte, 
Vielen Belanntes und oft Gelagtes, wo möglich in beutlicherer 
dorm, in eindringlicheren Wörtern zu wiederholen, da wo That⸗ 
fachen zeigen, daß es noch immer nicht genug verftanden und 
beßerzigt morben. \ 

Zum genaueren Verftändnig des Folgenden ift e8 erforderlich, 
den Zuftand der Babifchen Gefebgebung über die Juden, die 
Beſchränkungen, die dort noch der Abhülfe bebürfen, in's Auge 
zw faflen. Baden gehört zu den Staaten, mo bereits die 
Geſetzgebung des 19ten Jahrhunderts auf die bürgerlichen Ver: 
häktnifje der Juden eingewirkt. Durch) die Edikte des Großherzogs 
Karl Friedrich von den Jahren 1808 und 1809 ift den 
Suben dad Staatsbürgerrecht verliehen, und fie find den chrift- 
lien Bürgern nur in folgenden, freilih fehr wejentlichen 
Punkten nachgeſetzt. Die Verfaffungs- Urkunde ſchließt fie von 
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— — 
dem Zutritt zur Stände-Berjammlung aus, indem fie die chriſt⸗ 
liche Religion bier als Bedingung vorſchreibt. Weniger ba 
Geſetz, das eine milbere Auslegung zuläßt, als bie Praris ſchloß 
fie bis jest von Militär: und Eivil: Staatsbienften aus. Ste 
find enblih zur Nieberlafiung in folcden Gemeinden, wo biß 
jetzt noch feine Juden wohnen, ohne die befondere Bewilligung 
der Gemeinde nit ermächtigt, und bie Ertheilung bes Orts⸗ 
bürgerredht8 an einem anberen Orte, ald mo es durch Geburt 
erworben, ift dem Regenten vorbehalten. Andere gefetliche Bes 
ſchränkungen giebt e8 in Baben nicht. Petitionen, von den Juden 
in verjchievenen "Gegenden des Landes, wegen ber Aufhebung 
biefer Beſchränkungen und völliger Gleichſtellung mit den Rechten. 
der Chriften an die Regierung und an die Kammern gerichtet, 
haben zu den vorliegenden Verhandlungen und dem oben mits 
getheilten Beſchluß Beranlaflung gegeben. 

Werfen wir nuu einen Blid auf ben allgemeinen Gang 
der Debatten, aus deren „Inhalt wir ja die muthmaßlihe Bes 
ſchaffenheit der Vorlagen zu entnehmen haben, welche bie Regierung 
nah dem Wunſche der Kammer der zu veranftaltenben Vers 
fammlung der Juden zu maden bat. Die Kommiffion, der 
die Berichterjtattung über die betreffenden Petitionen oblag, 
tonnte fih über die Anträge nicht vereinigen, und kam baber 
überein, daß die Majorität und die Minorität befondere Berichte 
abitatten follten. Den Beriht der Majorität der Kommiflion, 
der — Dank fei e8 bem guten Geniuß ‘der Verfammlung, den 
verftändigen Worten mehrerer Rebner, und dem freien würdigen 
Geifte, der jebe öffentliche Verhandlung belebt! — bei ber Abs 
ftimmung faft gar feine Stimme für fih Hatte, und nur noch 
bie Bebeutung eines hiſtoriſchen Dokuments hat, können wir 





207 


nicht beſſer charakterifiven, als dadurch, daß er bie befannten 
Ideen des Herrn Dr. Paulus über die Juden auf's genauefte 
wiebergibt. Aber freilich! fo fern, wie jener Schriftteller, konnte 
fih die Kommiſſion einer geſetzgebenden Verſammlung nicht von 
aller Wirklichkeit, von dem Standpunkte. des poſitiven Rechts 
felbft Halten, und der Bericht bietet daher einen merfwürbigen 
Widerſpruch dar zwilchen einem Irrthume, der jenem Buche 
entnommen, und einer Wahrheit, die fih ben Berfaffern von 
einer andern Seite ber aufgedrungen. Herr Dr. Paulus 
macht die Juden zu Fremdlingen, ift aber fonfequent genug, 
zu ignoriren, daß fie in Baden oder fonft irgendwo in Deutſch⸗ 
land Staatsbürger find; denn er dachte richtig genug, 
um einzufehen, daß der Begriff des Fremdlings und der 
be8 Staatsbürger in unvereinbarem Widerſpruche ftehen, 
wenn er e8 auch nicht begriff, daß auch die Vereinigung bes 
Fremdlings und des Eingebornen, der ohne andere 
Heimath ift, an demfelben Individuum nicht minder einen Un⸗ 
finn als eine Barbarei ausdrüdt. Er. war daher fo jchlau, 
bie ganze Trage auf einen Gegenjab zwiſchen Schutzbürg er⸗ 
recht und Staatsbürgerreht zu ftellen, der freilich im 
diefem Sinne nirgend3 eriftirt, der ihm aber doch die bequemfte 
Gelegenheit gab, der felbitgeichaffenen Welt juriftifcher Begriffe 
die eigenen Raifonnement3 nach Belieben anzupafien. Nicht fo 
bie Verfaſſer jenes Berihte. Sie geben freilid fo weit mit 
ihrem Gewährsmanne Hand in Hand, daß fie die Juden fo 
lange als Fremdlinge anerkannt wiſſen mollen, bis fie zehn 
Sabre lang die Beſchneidung, die Speilegejeke, die eier des 
fiebenten Wochentage8 aufgegeben haben. Aber der unerbitt- 
liche Buchſtabe der Geſetze zwingt fie, in der Entfernung weniger 
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Zeilen anzuerlennen, daß bie Juden feit 3808, ohne daß ihnen: 
eine jener Bebingungen gemadjt werben, m Baben Staats 
bürger find, umb e8 kommt ihnen nit in den Sin, darauf 
anzutragen, daß man ben Juden ihre Staatsbürgerrechte 
neömen jollte; fie erfennen fie vielmehr ausdrücklich an; bie 
Inben jollen alſo Fremdlinge und Staatsbürger zugleich 
ſein. Es iſt ein im höchften Grade beklagenswerthes Schau⸗ 
ſpiel, wie Befangenheit und Uebereilung, verbunden mit einem 
blinden Nachſprechen frender Anſichten, Geſetzgeber zu einer 
fo verderblichen Verwirrung der Begriffe, die das Grundverhältuiß 
einer Anzahl von 18000 Bürgern zum Staate zu erichättern 
drohte, verleiten konnten. Ich babe bie Theorie von ber Fremde 
heit ver Juden an andern Orten von der Seite der Geſchichte 
und des Begriffs zu prüfen verfucht, unb werde wohl nod 
öfter darauf zurlidzufommen genöthigt fein; hier habe ich es, 
Geſetzgebern gegenüber, mit der praftifchen Seite der Sache zu 
thun. Iſt jenen großen Patrioten der gewaltige Unterichieb 
zwifhen dem Bürger und dem Fremden etwas fo Gering: 
fügiges, daß fe fo tänbelnd darüber hinweg hüpfen, um bie 
nenefte Spikfindigfeit eines Schriftitellers mit den beftebenden 
Geſetzen in Einklang zu bringen? Kann der Geſetzgeber Den als 
Gremdling betradten, dem er alle Pflichten des Bürgers 
ohne Ausnahme, auch bie gewichtigſte, die der Vertheibigung 
des Vaterlandes, aufbürbet? den, welchen fein anderer Staat 
aufnimmt, ohne daß der eigene ihn aus dem heimathlichen 
Derbande entläßt, und dem biefer die Entlaffung verfagen darf 
und wird, bi8 er allen Pflihten des Bürgers Genüge ge 
leiſtet? Kann ber Geſetzgeber allen dieſen bebeutiamen realen 
Momenten des Bürgertfums im Ernfte den religidfen Glauben 
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der Juden „an die Gottheit als ideales politiihes Oberhaupt 
bes idealen Staates" entgegenitellen wollen, um ihre Fremd⸗ 
beit daraus zu demonftriren? Wenn meine Stimme zu ſchwach 
ift, um die angefehenen Verfaſſer jenes Berichts — Herr von 
Rotted war unter ihnen — vor das Strafgericht der öffent: 
lichen Meinung zu ziehen, jo mögen fie fich jene Fragen vor 
Sott und vor ihrem Gewillen beantworten! — 

Da die bekannte Schrift de Herrn Dr. Paulus auf dieſen 
Theil der Verhandlungen einen ſo bedeutenden Einfluß geübt, 
ſo kann ich nicht umhin, über den Fortgang oder beſſer über 
den Stillſtand der durch ihn angeregten Kontroverſe hier einige 
Worte zu ſagen. Sobald jene Schrift erſchien, haben zuerſt 
bie allgemein geachteten Herren Doktoren Heß und Creizenach 
in Frankfurt a. M., etwas fpäter bat der Verfaſſer dieſes Auf: 
ſatzes in einer eigenen Flugſchrift die in derſelben enthaltenen 
irrigen Argumente nicht nur, ſondern ganz befonder® die un- 
zäbligen faljchen Angaben, deren fie fi als Baumaterialien zur 
Aufführung ihres Gebäudes bedient, nachzuweiſen gefucht. Herr 
Dr. Baulus. bat e8 aber nicht der Mühe werth gehalten, auf 
dieje Vertheidigungsſchriften irgend etwas zu erwiebern; er hät 
weber irgend eine der angefochtenen Behauptungen widerrufen, 
noch die verlangten Beweiſe dafür geliefert. Anftatt deſſen bat 
er lediglich, gleihfam um Doch das Iehte Wort zu behalten, auf 
ein Baar Seiten des Sophronizon die Grund«Behauptungen 
feiner früheren Schrift in der Yorm von Ariomen wieberholt. 
Es möchte ſchwer fallen, dieſes Verfahren mit ber nöthigen Ge 
wiſſe nhaftigkeit des Menfchen und bed Gelehrten vereinbar zu 
finden. Daß Herr Dr. Baulus mid feiner Antwort gewürdigt, 


ließe ſich allenfalls noch erklären. Vielleicht war ihm meine 
Kiefjer'6 fänmilihe Werke. 2. Baub. 14 
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Berföntichleit zu unbedentend, um einen Streit mit mir fortzu: 
feßen, ben er freilih durch einen weitläufigen, höchſt bitteren 
Angriff auf eine früher von mir verfaßte Schrift begonnen. 
Bieleiht fand er den Ton meiner Schrift zu Heftig, zu wenig 
gemäßigt: ein Vorwurf, der mir ſchon bei verfchlevenen Belegen: 
beiten von verfchievenen Redenſenten gemacht worden, durch den 
ich mich bis jebt aber noch wenig habe irre machen laſſen. Das ift 
genau das alte Lieb, das von jeher Alle, bie fich der Unterdrückten 
angenommen, unter biefen auch alle jübifche Schriftfteller, die ihre 
Glaubensgenoſſen gegen mannichfache Kränfungen vertreten haben, 
haben anhören müflen. Wir follen höflich und demüthig gegen 
den traffeflen Uebermuth und die rückſichtsloſeſten Schmähungen 
unferer Gegner fein; wir follen, wie ber arme Hamlet, mit 
ftumpfen Rappieren gegen ihre fcharfen, vergifteten Waffen 
fümpfen, und fie find über alle Maßen erftaunt, wenn einmal 
Einer von ung, die tödtliche Wunde vielleicht ſchon im Herzen 
tragend, gleich jenem unglüdlihen Königsfohne, fi der Waffe 
des Gegners bedient, und gegen ihn die unerwartete Schärfe 
kehrt. „Trennt fie, fie find zu hitzig,“ ruft dann, wie ber 
tuckiſche König in der Tragödie, der erfchrodene Kritiker aus, 
der bis dahin ruhig und vergnüglih dem Kampffpiele zugefehen. 
— Aber warum bat Herr Dr. Paulus auf die in ruhigerem’ 
Tone gehaltenen Bemerkungen der Herren Doktoren Creizenach 
und Heß, die älter, baber leidenſchaftsloſer, auch wohl be 
fonnener find, als ich, nichts erwiebert? warum bat er nit 
minbeften® biejenigen faktiſchen Irrthümer zurückgenommen, die 
ihm bei der mindeſten näheren Betrachtung ſelbſt als ſolche er⸗ 
ſchienen ſein müffen? So ſteht es mit der Behauptung ber 
literariſchen Würde eines Buches, das auf die vorliegenden 
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Berhandlungen einen unverfennbaren Cinfluß geübt, und in 
welchem allein vielleicht die Veranlaſſung zu fuchen fein möchte, 
dag man in Baden einen Ummeg eingefchlagen, der früher in 
Mürtemberg, ipäter in Baiern ebenfalls in Vorſchlag 
gebracht, im beiden Ländern aber als überflüſſig, unnütz nnd 
mit den Grundſätzen einer liberalen Geſetzgebung unverträglid 
verworfen worden. 

Wir kehren zu den Debatten zurüd. Cine Humanere Anficht 
leitete die Minorität der Kommilfion, aus deren Antrage mit 
einigen Mobififationen der Schlußantrag der Kammer hervor: 
gegangen. Jener Antrag der Minorität Iautete (S. 294): 
„Daß das Gleichſtellungsgeſuch der Iſraeliten vorerft noch vers 
tagt, inzwijchen aber durch Zuſammenberufung einer Iſraelitiſchen 
Synode zu dem angeführten Zweck und auf legislativem und 
abminiftrativem Wege ſowohl die ſittliche als die politiſche Ent⸗ 
wickelung der Iſraeliten befördert, und ſodann in gleichem 
Schritt mit dieſem Voranrücken ihnen allmälig die Rechte ge⸗ 
geben werden möchten, welche ſie zur Zeit noch entbehren.“ 

Durch jene vorläufige Maßregel follen nach der Anſicht 
der Minorität der Kommiſſion alle Einwendungen gegen die 
Emancipation der Juden beſeitigt werden, die ſie ihrer eignen 
Meinung nach nicht gerade als richtig anerkennt, aber doch zu 
ſehr verbreitet findet, als daß man ſie unbeachtet laſſen könnte. 
Jene Einwendungen ſind es mithin, welche die Regierung bei 
den Vorlagen zu Grunde legen wird, die ſie der Verſammlung 
der Badiſchen Iſraeliten zu machen hat, welche nach dem 
Schlußantrage an die Stelle der Synode treten wird. Jene 
Einwendungen haben wir daher ganz beſonders zu beachten, 


und ſie müſſen als Ausgangspunkte bei der folgenden Prüfung 
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dienen, bei welcher wir bie verfchiedenen in der Diskuſſion zum 
Vorſchein gekommenen Meinungen an ihrer Stelle einer befon- 
deren Berüdfichtigung zu unterwerfen haben. Wir werben uns 
bei jedem Punkte der Erörterung zunädft an die Stelle ber 
Badiſchen Juden zu fehen fuchen und und fragen, was wir 
auf die verfchtedenen möglicher Weile an fie zu richtenden 
Fragen und Borfchläge erwiedern würden, demnächft werben wir 
aber diefelben Gegenftände aus einem freieren allgemeineren - 
Etandpunfte zu behandeln bemüht fein. Um eine leichtere 
Meberfiht zu gewinnen, wollen wir jene Einwendungen nad) 
ihren verfchiedenen Geſichtspunkten fondern, und zuerft Diejenigen 
behandeln, welche die moralifhen Lehren der Juben, dann 
die, welde die Ceremonial-Geſetze und die Anfichten, 
worauf fih ihre Beobachtung gründet, zulett diejenigen, welche 
ihren bürgerlihen Erwerb betreffen. 


I. 


Was den erften Punkt, die moraliſchen Kehren, be: 
- trifft, fo Hoffe ih, daß Feine ſchwache Rückſicht die Repräfen- 
tanten der Badiſchen Juden abhalten wird, bier das Berfahren 
unferer Gegner mit dem ftrafendem Ernſte zu bezeichnen, ben 
e8 verdient, und der ber einzig angemeflene Ton der Erwiederung 
gegen elende Verläumdungen ift, die TQTaufend und abermal 
Taufend Mal mit der größten Grünblichfeit und Befonnenheit 
zurüdgemiejen find, an deren Wahrheit felbft Diejenigen nicht 
glauben, die fich ihrer bedienen, und die fie doch in der Reihe 
ihrer Argumente regelmäßig auftreten laflen, als wäre es ihnen 
um den Beweis zu thun, daß e8 nicht die Wahrheit ift, für 
die fie ftreiten, und daß es ihnen gleichgültig, mit welchen 
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Waffen fie vermunden. Es ift eine freche Lüge, daß irgendwo 
unter und im Namen der Religion eine Moral gelehrt wird, 
die zwiſchen Pflichten der Neblichkeit gegen Glaubensgenoſſen 
und Andersglaubende unterfcheide, die den Wucher und bie 
Uebervortheilung ber Chriften erlaube, bie den Aderbau und 
die Viehzucht mit Verahtung belege,* und mas des Unfinns 
mehr if. Wenn Ihr Schulen oder gottesdienftlihe Häufer 
Tennt, in benen folde Schändlichfeiten gelehrt, wenn hr 
Lehrer Tennt, durch welche ſolche frevelnde Tollheiten im Namen 
der Religion verbreitet werden, fo bezeichnet uns jene Schulen, 
nennt uns jene Lehrer, damit die Schulen gefchloffen, die 
Lehrer ala Gottesläfterer dem Abſcheu ber Menſchheit und ihrer 
Glaubensgenoſſen, und als Verderber der Jugend der ftrengen 
Strafe der Gefebe überliefert werden! Seid Ihr aber bazu 
nit im Stande, wie Ihr es nie waret und nie fein werdet, 
fo bedenkt, daß unerwieſene Verläumdungen auf das Haupt 
Derer zurüdfallen, von denen fie außgegangen! Diefe Auf- 


* Wie oft, wie unenblih oft ift es gefagt worben, baß ber 
Talmub gerade in biefem Punkte völlig entgegengelettte Grundſätze 
enthält; daß ſich in ihm folgende Vorfchriften befinden: „Jeder Ifraelit 
iſt verbunden, irgenb ein Handwerk oder eine Kunft zu erlernen.” „Wer 
feinen Sohn fein Handwerk lernen läßt, erzieht ihn gleihfam zum 
Räuber.” „Lobenswerth ift ein Handwerk; e8 ehrt den Meiſter.“ „Man 
verlaufe ben Ader nit, um fih ein Haus, das Haus nit, um fi 
Dafür beweglihe Güter und Waaren zum SHanbeltreiben anzuſchaffen; 
wohl aber verlaufe man bie beweglichen Güter und fchaffe ſich Aecker 
an.” „DZiehe bein Getraide felbft und Taufe es nicht, wenn es bir aud 
eben fo theuer zu fliehen kommt; benn in felbfigegogener Frucht ſteckt 
mehr Gegen." Demungeachtet findet ſich unter ben betreffenden Einwen⸗ 
Dingen aud bie, „daß ber Talmud den Aderbau und bie Viehzucht 
mit Beratung belege.“ Wie veräctlich erfcheint eine Geſetzgebung, bie 
erwielene Irrtblimer zu ihren Entiheidungsgründen zählt! 
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forberung follte billig das legte Wort fein, das irgend einer 
unferer Glaubensgenoffen an eine Erwiederung auf Behauptungen 
verſchwendete, bie von jedem Ehrenmanne mehr wie tückiſche Be⸗ 
leidigungen gerät, als wie anflagende Behauptungen widerlegt 
werben follten. 

Aus diefen Gründen wirb es feiner meiner Lefer miß- 
billigen, wenn ich nit von Neuem in daB vollkommen erſchöpfte 
Gebiet der genügendften und überzeugenditen bierher gehörigen 
Rechtfertigungen eingebe. Wenn die Badiſchen Juden Materialien 
ähnlicher Art bebürfen, fo werben fle fie in einer reichhaltigen 
Literatur zur Genüge finden, in welcher höchſtens die Auswahl 
ſchwer werben möchte.“ Aber eine beveutenbere, umfafjenbere 
Aufgabe, als jene leichte Apologie, ſcheint mir bier zur Löfung 
vorzuliegen. Wie erflären wir uns jene ftarren Vorurtheile, 
bie feinen Gründen, keiner Erfahrung, feiner befferen Erkennt⸗ 
nig weichen wollen, wie deuten wir uns bie bartnädige Wieder: 
fehr jener gefpenftergleichen Geftalten, jener Ausgeburten finfterer 
Naht, die noch immer nicht ſchwinden wollen vor bem hellen 
Lichte be8 Tages? Die Vorurtheile der Menſchen find Krank: 


* Außer ben wichtigen Verhandlungen bes Barifer Sanhedrin 
.vergleihe man n. A. folgende Schriften: Jeschurun, oder unparteiiſche 
Beleuchtung ber bem Zudenthum theuerbings gemachten Vorwilrfe in 
Briefen von A. Wolfsfohn. Breslau, 1804. Charakter des Juden⸗ 
thums von I. Wolf und ©. Salomon. Reipzig, 1817. Fragmente 
aus dem Talmıb und ben Nabbinen, von Jacob Weil. 2 The. 
Frankfurt am Main, 1809 und 1811. Die neueſten paſſenden kurzeren 
Zuſammenſtellungen findet man in den Anmerkungen zu dem Geſuch 
ber Belenner des jübiſchen Glaubens im Herzogthum Braunſchweig, 
S. 53—62; fo wie in ber fo eben erſchienenen Schrift: Ueber bie Rage 
ber Juden nach gemelnem beutfchen Rechte, mit befonderer Berückſichtigung 
des Königreichs Hannover, von Mori Cohen, Doktor ber Rechte und 
Abvokaten. Bannover, 1832. 8. 69—79. 
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beiten der menſchlichen Seele; Gründe allein vermögen nicht, 
fie zu heilen; denn uur bie geſunde Seele ift der vollen Wirk 
ſamkeit vernünftiger Gründe zugänglid. Um für die Wieberher- 
fiellung dieſer Geſundheit thätig zu fein, müſſen wir bie Quelle 
der Krankheit zu erkennen ſuchen, und zu dieſer Erkenntniß 
wünfht der Verfaſſer durch die folgenden Bemerkungen einen 
Beitrag zu liefern. 

Jede pofitive Religion ſchreibt fih das wahrbaftefte Ber 
mwußtjein von den Beziehungen der Menfchheit zur Gottheit, bie 
einzig richtige Borftellung von dem Dajein des göttlichen Weſens 
und dem Wirken der Vorfehung zu. Nur eine höhere Bildung 
ift im Stande, ben eigenen Glaubensideen gegenüber, bie relative 
ober abſolute Wahrheit der Lehren einer anderen Religion zu 
würbigen, ihr einen jelbitftändigen Werth zuzuerkennen; dem 
roberen Menfchen gilt die Lehre eines andern Glaubens, ohne 
daß ihm eine Prüfung au nur möglich wäre, ſchlechthin fün 
Züge, feine Entjtehung für das Wert des Irrthumes, — wenn 
ihm dieſe Annahme nicht nach der Gejchichte des eigenen Glaubens 
unmöglih ift — feine Yortdauer für das Werk der Thorbeit, 
Eo lange diefe Anmaßung eines ausſchließend befleren Wiſſens 
fi ftrenge auf den Kreis offenbarter religiöfer Wahrbeiten 
beſchränkt, fo lange die befondere Religion ihren Vorzug nur 
in ber durch die unverbiente Gnade der Borfehung ihr. ver: 
Tiehenen reineren oder früheren Erfenntniß des göttlichen Dafeins 
fiebt, fo. lange mirb jene Ueberzeugung von dem höchſten Werthe 
ber eigenen Religion der Menſchenliebe keinen Abbruch thun, 
und, wenn auch dem Hochmuthe, doch nicht dem Halle. Bor 
ſchub leiſten. Geſellt fi ihr aber die Anfiht zu, daß fie, 
einem Verdienſte gleich, auf Belohnung Anipruch babe, Ichreibt 
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fie fih gar ausſchließend alle Seligfeit des Tünftigen Lebens zu, 
trägt fie, vom Stolze geblendet, bie Sonderungen und Unvoll: 
kommenheiten bes irbifchen Dafein® in eine höhere Welt hinüber, 
fo verträgt fie fich nicht mehr mit einem menſchlichen gerechten 
Sinn gegen Anberßglaubenbe, und giebt den gehäffigen Leiden: 
ſchaften der menfchlihen Natur unfeblbare Nahrung. Wenn 
fie aber gar die Wahrheiten, in deren ausſchließendem Beſitze 
fie fih wähnt, weit über das Gebiet der offenbarten Religion 
Hinaustreibt, wenn fie die höchfte Sittlihfeit und die höchſte 
Liebe und Alles, was die Würde und den Reichthum ber 
menſchlichen Natur ausmacht, als ihr ausjchliegenbes Eigenthum 
betrachtet, wenn fie allein aus dem Füllhorne ihres Glaubens 
Menſchenwerth, wie Seligfeit, zu fpenden mwähnt, dann muß 
jene Ueberzeugung von ber Trefflichkeit der eigenen Religion 
nothwendig eine inhumane Gefinnung gegen Andersglaubende, 
bann muß fie Haß und Verachtung und Verfolgung erzeugen, 
und die Geſchichte Hat diefe Nothwendigkeit mit blutigen Zügen 
niebergefchrieben.. Daß das Chriftentbum, wie e8 in der 
Geſchichte erfheint, — und darauf allein, nicht auf feine 
urfprünglie Tendenz, kann es bier anfommen, — jene Grunb- 
füge der Ausfchliegung gegen Nicht: Chriften in allen ihren Rich⸗ 
tungen auf'8 äußerfte getrieben, wer wollte das leugnen, wer 
wollte dazu erft genauere Belege forden? Auf bem Boden 
folder Grundſätze, auf dem bintgebüngten Boden des Fanatis⸗ 
muß, des Blinden Haſſes gegen Andersglaubende find jene 
Borurtheile gegen die Moralität bes Judenthums emporgefproffen 
und haben reichlich gewuchert, mit denen man jebt, ihres Ur⸗ 
ſprungs vergeffend, auf eine ſchamloſe Weife prunft. Wie 
fonnte man da unparteiifch prüfen, mo man vor aller Prüfung, 
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vor aller Kenntniß das Verdammungs⸗Urtheil geſprochen hatte? 
Wie Tonnte man benen eine reine Sittlichfeit zutrauen, bie ber 
"Urguell aller Gerechtigkeit ausgefchloffen batte von dem Reiche 
feiner Gnade? Wie konnte man dem Eide Derer trauen, deren 
Anbetung dem Vater ein Gräuel war, weil fie an ben Sohn 
nicht glaubten? Wie Tonnte man ein liebendes Gemüth bei 
Denen anerkennen, denen die Liebe Gottes, die fih in dem 
Opfer des Sohnes kund gegeben, ſich nicht offenbart Hatte? 
Derfelbe wahnfinnige Fanatismus, der bie Mähren von ben 
vergifteten Brunnen, durchſtochenen blutenden Hoftien und ähn⸗ 
liche erfunden hat, hat den Wahn von der geringeren Moralität 
ber jüdiſchen Religionslehre erzeugt, und die Zeit iſt nicht mehr 
fern, wo man ben Glauben an diefe beiden Dinge in eine 
Kategorie ſetzen wird. 

Wie ift es aber zu erflären, daß Manche, in deren Ge 
müthern ber Yanatismus, der die Anerkennung menfchlicher 
Wuürde und reiner Sittlichleit bei den Belennern eines anderen 
Glaubens unmögfih macht, erlofchen, ſich noch nicht von allen 
Borurtheilen Tosgefagt, die er erzeugt? Die Antwort ift Teicht 
gegeben. Das eben ift ja das Wefen ber Vorurtheile, wodurch 
fie fih von wahrhaften Urtheilen ber menſchlichen Vernunft 
unterfheiben, daß ſich die Serle der Quelle ihrer Erkenntniß 
Dabei nicht bemußt ift, und, wie ein Franfhaftes Sinnedorgan, 
das Erzeugniß des eigenen abnormen Zuſtandes auf die Außen⸗ 
welt überträgt. Der vom Wahnfinn Geheilte erinnert ſich nicht 
der Zeit, da er geraft, nicht ber wilden Thaten, die er ohne 
Bewußtſein verübt; feine Umgebungen aber ſcheuen fich, fie ihm 
in's Gebädhtniß zu rufen, aus Furcht vor dem Nüdfalle So 
wird er bie Zerftörungen, die er in ber Unbändigfeit der Naferei 
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angerichtet, anderen außer ibm liegenden verberblichen Kräften, 
vielleicht mird er fie dem friehlichen Genoſſen feiner Zelle zu⸗ 
ſchreiben, der ihn in ber Krankheit gewartet. Hat er dieſen 
mißhandelt ober blutrünftig geichlagen, jo wirb er feine Narhen 
einer natürlichen Mißgeſtalt fchulb geben, und fich beflagen über 
ben haͤßlichen Unblid. Die wenigen dunkeln Erinnerungen aber, 
bie ihm aus der Zeit des Wahnſinns geblieben, wird er auf 
bie Wirflichleit übertragen, und fie mit biefer zu feltfamen 
abentheuerlihen Bildern vermifchen. Nicht anders geht es einer 
Geſanuntheit von Menſchen, wenn fie allmählig geheilt werben 
von dem Fanatismus, der Jahrhunderte Yang bie Freiheit ihres 
Urtheils gefangen genommen. Sie finden in ihrem Gemüthe 
Meinungen vor, beren Quelle fie nicht Tennen, die fie als 
Wahrheiten fefthalten, weil fie nicht begreifen Können, mie ſolche 
Irrthümer in ihrer Seele Eingang gefunden. Sie fehen in 
dem moralifhen Verhältnig zu den Bekennern eines anberen 
Glaubens eine traurige Zerrifienheit, eine beklagenswerthe Lieb⸗ 
Iofigfeit und, uneingeben? der eignen ungeheuren Schuld, wälzen 
fle.die ganze Schuld der Trennung ihren ohnmächtigen Gegnern 
zu. Sie finden in den Staatögefehen Ausfchließungen auf bie 
Religion gegründet, die nah ihren Anfichten freilich keinen 
Unterfhieb in den Rechten begründen follte; aber fie find einmal 
an jene Beſchränkungen Anderer gewöhnt; fie finden fie, vielleicht 
in. einer ober der anderen Beziehung bequem; fie mühen fi. 
daher vergebens ab, für jene Geſetze eine. andere Grundlage, 
a8, die religiöje Unduldſamkeit, die fie erzeugt, zu gewinnen, 
und. ihre Meinungen von Nedt und Freiheit felbft verwirren 
ſich auı Ende in dieſem finnlofer Streben. 
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Wenn der hier bezeichnete Charakter ber heutigen Var⸗ 
urtheile mancher Chriſten gegen hie Juden wicht ber wahre 
wäre, wenn bie Fortdauer jener Vorurtheile wicht auf einem 
Verkennen ihres Urfprungs, auf einem Vergeſſen ber Gefinnung, 
in ber fie entiprofien, berubte, würde man mit ben Argumenten 
gegen und aufzutreten wagen, bie noch immer voranſtehen in 
ber Schlachtordnung, in welcher man gegen und zu Selbe zieht? 
Der Talmud, und immer wieder der Talmud! Diefe vor 
anderthalb Jahrtauſenden geſchloſſene Sammlung fol in ein- 
zeinen Stellen Lehren enthalten, bie Haß und Verachtung 
Anberöglaubender lehren. Sit denn der Talmud allein übrig 
geblieben in ber großen Sündfluth, die in Eurem Gedächtniß 
alle übrigen Erinnerungen aus ber Geſchichte der Religionen 
weggeſchwemmt? Oder ſchließet Ihr ihn allein aus von der 
allgemeinen Amneftie, die Ihr allen anderen Erzeugniſſen bes 
Fanatismus bewilligt habt? Wenn Ihr Eure Religion, deren 
Haß Geſchlechter erwürgt und Jahrhunderte mit Blut über⸗ 
ſchwemmt hat, eine Religion der Liebe nennt und leicht hin⸗ 
weggeht über jene Gräuel, als über unbedeutende Auswüchſe, 
über das Erzeugniß menfhliher Zuſätze zu der bimmlifchen 
Lehre, erröthet Ihr nicht, einem anderen Glauben, deflen Be⸗ 
fenner Jahrhunderte hindurch die hülflofen Opfer jener Wuth 
waren, vorzumerfen, daß er einjt anbere Lehren ala bie ber 
allgemeinen Dienfchenliche, gelehrt? Wenn in einzelnen Gebeten, 
bie viel fpäter ald der Talmud, die eben in ben Zeiten ber 
gräßlichiten Verfolgung entſtanden find, bie göttliche Gerechtigkeit 
um Erlöfung aus den Hänben ber Feinde, um bie Beftrafung der 
Peiniger angefleht wird, wer mag ſich darüber wundern? Wohl 
iſt es fchön und edel, feine Feinde zu lieben; aber ift der Haß der 
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Feinde ftrafbarer, als die Verfolgung Unſchuldiger ihres Glaubens 
wegen? War das Chriftenthum immer fo milbe gegen feine 
Derfolger? Hat es nie die Rache des Himmels auf fie herab: 
gerufen? Haben fi) Väter der Kirche nicht geweidet an ben 
Tobesqualen folder Romiſchen Kaifer, die harte Beſchlüſſe 
gegen die Chriften erlaffen, weil fie barin die Strafgerichte des 
Himmels erfannten? — ine mildere Gefinnung hat den Haß 
verbrängt; einer reineren Religiofität, die mit den Grundſätzen 
der Menfchenliebe in innigem Einklange fteht, ift der Fanatismus 
von einer wie von der andern Seite gewichen; in Deutfd: 
land, wie in anberen civilifirten Staaten, haft Keiner ben 
Anbern mehr ber Religion wegen. Aber mit welchem Rechte 
fordert Ihr denn von uns, einft ben Opfern bes Haſſes, ftärfere 
Garantieen gegen feine Fortdauer, als Ihr, einft feine Priefter, 
fie gewährt? Warum follen wir, einzelner Härten megen, bie 
Geſchichte von zwei Jahrtaufenden unferes Glaubens verläugnen 
und verdammen — das bieße e8, den Talmud und bie rabbi- 
nifhen Schriften, wie Einige wollen, durch einen Geſammtbeſchluß 
verwerfen — da Ahr doch von dem Erfcheinen Eures Glaubens 
an das Heil der Welt datirt, unbelünmert um die Graufam: 
feiten und um bie unmenfchliden Lehren, zu denen er bie 
Beranlaffung geworden? Was für eine andere wahrhafte 
Garantie Könnt Ihr fordern, als die am beftimmteften vom 
Pariſer Sanhedrin, aber fomohl früher als fpäter tauſend 
Mal in verfchiedenen Formen gegebenen Erflärungen, daß nichts 
von allen den inhumanen Lehren, die Ihr uns aufbürbet, in 
unferer Religion gegründet it? Was für andere Garantieen 
hättet Ihr denn zu bieten, wenn man, auf das Recht des 
Stärkeren geftübt, ähnliche bon Euch forderte? Könntet Ihr 
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die Vorwürfe des Hafles gegen Andersglaubende etwa befler 
als wir auß der Geſchichte widerlegen? Was für andere 
Sarantieen hätte ‘denn der Katholif dafür zu bieten, dag er - 
nit glaubt, daß der Pabft vom Eide entbinden dürfe, daß 
den Keber nit Wort zu halten jei? Und der Einfluß dieſer 
Lehren ift doch fürwahr in helleren und tieferen Zügen in der 
Geſchichte zu Iefen, al3 die ohnmächtigen Vorurtbeile des Talmuds 
und einzelner Rabbinen! 

Vielleicht gelingt es mir durch einzelne Beifpiele, die Selbft- 
täufhung, in welder fi) unfere Gegner bier befinden, ihnen 
in ein volllommen Mares Licht zu eben, was freilih nur Denen 
ein fo ſchwieriges, fo weitläufiger Erörterungen bebürftiges Unter: 
nehmen feinen Tann, die den zähen Widerftand eingewurzelter 
Irrthümer aus ber Erfahrung kennen. Ein intereſſantes Beiſpiel 
gewähren die Anſichten über die Sicherheit des Eides der Juden. 
Fragen wir nach der Quelle des durch das ganze Mittelalter 
hindurch gehenden Mißtrauens der Chriſten gegen den Eid der 
Juden, das alle die ſeltſamen Vorſchriften erzeugt, die hie und 
da in Deutſchland noch die Geſetzgebung verunſtalten, ſo finden 
wir ſie in der einfachen Grundanſicht, daß Dem, der nicht den 
rechten Glauben habe, nicht den rechten Gott auf die rechte 
Weiſe anbete, auch der Eid nicht heilig fein Fönne. Hätte 
die eigene blinde Befangenheit einen einzigen vorurtheilsfreien 
Bid in ein fremdes Religions⸗Syſtem vergönnt, jo hätte man 
fi überzeugen müflen, daß die Heiligkeit bes Eides in feiner 
Religion tiefer wurzelt, daß die Furcht vor der Strafe des Gottes, 
der den Meineid rät, und jelbft den wahrhaften Eid, eigen- 
nüßiger Intereflen wegen geleiftet, nicht liebt, in den Gemüthern 
der Belenner Teiner anderen Religion eine größere Macht bat, 
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als in denen der ihrem Glauben ergebenen Juden. Aber zu 
einem ſolchen freien Blick konnte man ſich nicht erheben. Weil 
man den ganzen Glauben der Juden nach der Erſcheinung des 
Erlöſers für ein bloßes Werk der leidigen Halsſtarrigkeit des 
böſen Geiſtes, weil man ihre Gottesverehrung für Oottesläfterung 
hielt, umgab man ihre Cibesfeiftung mit allerhand ſeltſamen 
ſpukhaften Formen, weniger wie eine Anrufung bes höchſten 
Weſens, als mie eine Teufelsbeſchwörung geftaltet. Kine 
Generation, die freieren Anfichten Hulbigt, findet eine ſolche 
Gefebgebung vor; aber, nicht geneigt, fie dem Aberglauben ber 
eigenen Vorfahren zuzufchreiben, fchöpft fie daraus ein un 
gerechtes Mißtrauen gegen die moraliſche Bürgichaft des 
Fides Derer, die man durch folche beleibigende Vorſichtsmaß⸗ 
regeln zu feſſeln nötbig erachtete. Und doch wird ein folches 
Miptrauen nah dem Urtheile aller Unbefangenen durch bie 
allgemeine Frfahrung aufs entſchiedenſte widerlegt. „Die be> 
fondere Unzuverläffigleit gerade des Judeneibes,” fagt Hugo, 
Lehrbuh des Naturrehts, A. Ausgabe, ©. 498, Note 3, 
„Teint auf einem Vorurtheile zu beruhen. Mir find ein Paar 
„Fälle aus Akten bekannt, wo ein Jude fieber einen nit un⸗ 
„beträchtlichen Nachtbeil leiden, als einen Gib ſchwören wollte,“ 
„Beilpiele genug kommen vor,“ beißt e8 in den Anmerkungen 
zu dem Geſuch ber Braunfchweiger Juben, ©. 97, „daß ber 
„Iſraelit, feinem Ehrgefühle mehr als feinem pefuniären Intereſſe 
„folgend, ide verweigert ober zurüdichiebt, die er mit dem 
„reinften Gewiſſen ableiften könnie; und nicht felten benutzt ein 
„niedrigdenkender Chrift diefe Erfahrung zu proceſſualiſchen 
„Spefulationen.” So wirkt eine Gefebgebung, die mit ben 
een ihrer Zeit nicht im Einklange ift, auf die Anfichten und 
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auf die Moralität Derer, die ihrer Herrfchaft unterworfen find! 
SoH ich Bier auch noch Das anführen, daß man in nenerer Zeit 
ſich nicht geidheut bat, unter den Gründen, waruin Ein Jude 
fein Richteramt verwalten könne, auch den anzugeben, daß zu 
beforgen wäre, der chriftliche Untertban würde den Eid weniger 
Heilig halten, den er vor dem andersglaubenden Richter leiftet?* 
So nimmt man den jchweriten Vorwurf, den man feit Jahr: 
hunderten ohne allen Grund, aber mit befto fchonungsloferer 
Bitterfeit, den Juden gemacht hat, den Vorwurf, daß fie beim 
Eide einen Unterſchied machen nach der Religion Defien, dem 
er geleiftet wird — allerdings ein ſchweres Verbrechen, wenn 
e8 begründet wäre — diefen Vorwurf nimmb man getroft 
wie eine leichte Laft auf die eignen Schultern, ohne zu bedenken, 
wie man die eigne Religion dabei Herunterfegt. Und nun 
ſollen wir unjere religiöfen Anfichten läutern, um uns der 
vollen bürgerlichen Gleichſtellung würdig zu machen! Die An- 
ſichten der Ehriften aber find weit über alle Läuterung erbaben. 

Ein ähnliches Nefultat gewährt die Beleuchtung des Vor: 
wurfs der lieblojen Gefinnung der Juden gegen ihre chriftlichen 
Mitbürger, der in den Verhandlungen an mehreren Orten zum 
Vorſchein kommt. O! möchte doch ein unparteiifcher Genius 
vom Himmel herablommen, und darüber richten, auf welder 
Seite die Lieblofigkeit zu allen Zeiten größer geweien, und es 
noch jest iſt! Denn auf die Stimme ber Geſchichte achtet 
man ja nicht und verfennt ihre Ausfprüde, wenn Vortheile 
umb Uebermeith den Blick umnebeln!. Wollte Gott, die Babifchen 
und andere Dentfche Juden fänden in ihren fänmtlichen Bes 
rührungen mit ihren chriſtlichen Mitbürgern feine größere Ab: 

* Man vergleiche das angeflihtte Geſuch. S. B— 9. 
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neigung und Geringſchätzung vor, als fie felbft gegen die letzteren 
empfinden! Ich weiß nicht, ob es mehr zum Spotte reizen 
oder eine tiefe Wehmuth erregen follte, wenn auf ein langes 
Regifter von Schmähungen, wie fie nur ber giftigfte Haß ein⸗ 
geben Kann, am Ende, wie es gewöhnlich gejchieht, der Vorwurf 
folgt, das Judenthum nähre eine liebloſe Gefinnung gegen 
Anberöglaubende. Diefe Menfchen find an ben Judenhaß fo 
gewöhnt, daß fie fich feiner gar nicht mehr bewußt find; er ift 
ihnen wie die Atmofphäre, in der fie leben; fie wiffen gar nicht, 
wie man anders gefinnt fein könne. Gott fei es gedankt, daß 
diefer Gemüthszuſtand mächtig abnimmt, daß e8 immer mehr 
und mehr anesfannt wird, was in der Bairifhen Kammer 
allgemein anerfannt worden, daß es dem Chriſtenthume und 
feinen Belennern obliegt, die Wunden zu Beilen, bie ihr Haß 
den Juden gefchlagen, und baß bier von ihrer Seite unendlich 
viel mehr, als von der unjrigen wieder gut zu machen ift! 
Nah S. 317 des Landtagsblattes bat freilich in der Badiſchen 
Kammer der Abg. Welder geäußert, „wenn von Beleidigungen, 
„von Wegwerfung und Beratung geiprochen mwerbe, fo gelte 
„dies in Feiner Hinficht von Chriſten gegen den Juden, wohl 
„aber umgekehrt.“ Es koſtet Mühe, zu glauben, daß Das im 
Ernſte gefagt worben ift. Hat etwa ber chriftliche Pöbel in 
Mannheim, um meine Beilyiele in Baden zu wählen, im 
September 1830 den Juden aus befonderer Hochachtung 
die Fenſtern eingeworfen, oder in Karlsruhe, wie bie 
Zeitungen melbeten, Einzelne auf Öffentlicher Straße zu miß- 
handeln verfucht? Ober find bergleihen Dinge nach den An: 
ſichten des Herrn Abg. Welder feine Beleidigungen ? — Baflen 
wir einmal die einzelnen Punkte in's Auge, die man gewöhnlich 
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als Belege einer inhumanen Geſinnang ber Juden gegen bie 
EHriffen anführt, und eben wir, was ihmen äühnliches gegen 
berzuftellen wäre. Manche Juden follen mit der Benennung 
Gojim, womit das alte Teftament alle Nichte Juden bezeichnet, 
eimen verächtlichen Nebenbegriff verbinden. Gefeht es wäre 
‚etwas am ber Sache, was gewiß nicht nachzuweiſen tft: Eimmt 
Ihr 88 läugnen, daß nie auf einen andern Namen jo viel 
Schmarch und fo viel Hak gehäuft worden, als die Härte unb 
bie Unbilligkeit der Chriften feit Sahrhunderten auf den Namen 
Hude gehäuft? Am jeltfamften Mingt der Vorwurf, ber wieber 
Bolt in den Verhandlungen den Juden gemadt wird, daß fie 
die Ehriften als Fremdlinge betrachten. Belanntlih proteftiven 
Die Juden ihrerſeits, fo entſchieden fle Fönnen, gegen eine ſolche 
Anſicht der Sache, während von chriſtlichen Gelehrten von Zeit 
zu Zeit Bücher geſchrieben werden, um den Chriſten zu be⸗ 
weiſen, daß fie die Juden als Fremdlinge zu betrachten haben. 
Der Irrthum iſt aber doch wohl von der einen Seite 
gerade ſo groß wie von der anderen. Und doch ſind wir die 
Irrenden und Ihr die Weiſen! Geſetzt aber, jene Verkehrtheit 
der Begriffe fände wirklich bei den Thoren anf beiden Seiten 
Stett: von mwelder Seite wäre er gehäfliger, von der Seite 
der Unſrigen, bie fih damit in felbflzeritörendem Wahnfinn 
den eigenen Anſpruch auf ein Vaterland raubten, oder von 
Eurer Seite, die Ihr, felbft. in ruhigem unbeftrittenen Beſitze, 
uns damit zur ewigen Fremdheit und Heimathloſigkeit ver- 
dammt? Und doch find wir ed, die da baflen: Ihr feib bie 
Liebe ſelbſt! 

Wir haben bisher gezeigt, wie die moralifche Verurtheilung, 


die von den Belemnern einer Religion über die Grundſätze einer 
Nieffer’s ſaͤmmtliche Werke. 2. Band. 15 
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anderen außgefprochen wird, auf dem tief wurzelnden unbewußten 
Vorurtheile für die ausſchließliche XTrefflichleit des eigenen 
Glaubens, nicht auf wahrhafter parteilofer Würdigung der 
fremden Lehren beruht: denn zu einer ſolchen Würdigung hat 
fi Dis jetzt Feine Religion, am wenigſten bat ſich dazu daß 
Chriftenthum erheben Fönnen, das feit Jahrtaufenden mehr als 
irgend ein anderer Glaube daran gemöhnt iſt, alle Seligfeit 
und allen Menſchenwerth für fi) allein in Anfpruch zu nehmen. 
Eine Gelebgebung, auf melde ſolche Verurtheilungen Einfluß 
baben, beruht mithin auf dem Grunde des Vorurtbeils, ber 
Befangenbeit, des Fanatismus. An diefes Refultat ſchließt fich 
auf'3 engjte ein anderer Grundſatz an, den wir ald da8 Grund⸗ 
thema der folgenden Unterſuchung, als den Satz, den wir nad 
allen Seiten bin zu beleuchten und zu bemweilen haben, voraus: 
ſchicken, nämlich folgender: 

Alle Ausſchließungen ohne Ausnahme, die die 
Geſetze über die Bekenner einer Religion ver— 
hängen, beruhen ihrem hiſtoriſchen und logiſchen 
Grunde nad lediglih auf der Meinung, daß der 
Glaube an den pofitiven Inhalt des hberrfhenden 
Glaubens zur Ausübung des vorentbhaltenen 
Rechts erforderlich fei; jeder Verfud, fie ander: 
weitig zu begründen, iſt der Geſchichte, der Wahr: 
beit, der Vernunft, der Redlichkeit zumider. 

Wenn es gelänge, die Wahrheit dieſes Sabes auf eine 
für Alle überzeugende Weife darzuthun, jo könnten wir da8 
Ziel der vorliegenden Unterfuchung als erreicht betrachten: denn 
eben jener einzigen Grundlage, auf welcher jene Geſetze feftftehen 
önnen, tft in den Verhandlungen kaum eine Erwähnung ges 
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ſchehen: fo allgemein ift das Bewußtſein, dag ein dem Glauben 
verliehenes Privilegium der Würde ber Religion wie bem Geiſte 
unſerer Zeit entgegen iſt. Von allen Rednern hat nur ein 
einziger, der Abg. Rindeſchwender den chriſtlich religiöſen 
Standpunkt gegen die Juden geltend gemacht, und geradezu 
behauptet, die Juden könnten darum nicht volle Bürgerrechte 
erhalten, weil das Chriſtenthum die Ausſchließung Anders: 
glaubender verlange. So fehr diefe Anfiht den Grundfähen 
göttlider Gerechtigkeit und menfhliher Würde und freiheit 
widerſpricht, meil fie heilige Ueberzeugungen mit irdiſchen 
Interefien verknüpft, fo hat fie doch Iogifchen Zuſammenhang 
und biftorifche Wahrheit, und ift gefährlich und durch Gründe 
nicht zu überwinden, fo lange fie in den Seelen Macht hat, 
und nad dem Zuftande der Ueberzeugungen Macht haben Tann. 
Aber es ift eben unmöglih, daß fie dieſe Macht in unferen 
Tagen bei der taufenbfachen Divergenz der Meinungen Derer, 
die fi der Form nach zu einer Religion befennen, üben Tonne, 
und daß fie mehr als ein leeres Wort fei. Welches Ehriften- 
thum ift e8 denn, das die Grundlage des europäifchen Staaten: 
ſyſtems bilden Toll? das des Myſtikers, des fogenannten Ortho: 
doren ober Supranaturaliften, oder das des Rationaliften ? Iſt 
zwiſchen dem Glauben deſſen, der das Weſen der chriſtlichen 
Religion in der Erlöſung der Menſchen von ihren Sünden 
durch den Tod des Heilandes, in dem heiligen Geheimniß der 
Dreieinigkeit, in dem durch den Genuß der Sakramente zu er: 
werbenden Antheil an der ewigen Seligkeit ſieht, und zwiſchen 
dem Glauben jenes anderen, der den Inhalt ſeiner Religion 
lediglich in den Grundſätzen der Moral findet, die auch in 
anderen Religionen enthalten find — iſt zwiichen dem Glauben 
15* 
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bicher Beiben nicht in Wahrheit ein größerer Abſtand, als 
zwiſchen den Ueberzeugengen deB letzieren umb besen bei Juben, 
ber in denſelben Seunbfähen auch das Weſen feiner Religion 
erdennt, wie ja ſchon der Rabbi Hillel im Talmud fagt: 
„Tue nit deinem Nächften, mas du nicht willft, das dir ge⸗ 
„ſchehe: dieſes iſt bie Religion, alles übrige folgt aus biefem 
„Seche.“ Ich frage nit, mit weichem Rechte — denn von 
einem Rechte dann bier nicht die Rebe fein — aber in welchem 
Sinne ſchließt Ihr den Lesteren aus, während Ihr den Erſteren, 
wenn er gleich fich offen zu den Grundſätzen des Deismus 
bekennte, weder ausſchließen wollet noch Fönmet? Und wie ver- 
trägt ſich denn jene innige Einheit des religiöſen Lebens, bie 
die Grundlage des Staatslebens bilden ſoll, mit der Verſchieden⸗ 
beit der Glaubenslehren der chriftlihen Religions = Parteien ? 
Herr Rindefhmender wird vielleiht antworten‘, dieſe Ver- 
ſchiedenheit fei nicht fo groß, daß fie jene innige Einheit ftören 
Fönnte. Es tft aber ſchwer einzufehen, wie ein fchrofferer Ab- 
fand zwiſchen mehreren Konfeſſionen Statt finden Tann, als 
wenn die als orthodor anerkannte Lehre der einen die Belenner 
der andern ber ewigen Verdammniß Preis gibt. Diefer Gegen: 
fa ift viel flärfer, alß er zwifchen dem Judenthum und einer 
anderen Religion je Statt finden Tann, das Judenthum kennt 
kein Dogma der Ausfchliefung von ber göttlichen Gnabe bes 
Glaubens wegen; der Talmub und die Rabbinen erflären aus: 
drücklich, dag die Rechtichaffenen aller Religionen Antheil am 
ewigen 2eben haben. Ober fließt Herr Rindeſchwender 
die Lehren ber chriſtlichen Kirchen von feinem Europätfchen 
Staats: Chriftentfum gänzlih aus, und verfteht darunter nur 
die Gefammtheit der fuhjectiven Anſichten über das Chriften- 
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Mum, wie fle fi in den Seelen feiner Betenmer gebilbei haben 9 
Dann wäre ber Stant aufs tieffte zu bebauern, der feine Kraft 
uns einer Einheit fchöpfen wollte, die auf einer leeren Fiktion 
berußt, da ihr weder bie innige Uebereinftimmung Aller in 
einer unerfchütterlich fefthehenden und aid wahr anerkannten 
Lehre, noch die hohe Einheit wenſchlicher Geſittung zu Grunde 
Kegt, auf welche die freie und ungehemmte Ausbildung aller 
menfchlichen Anlagen die Menichen unfehlbar binführt. Aber 
auch bei dieſem einzigen Mebner, ber ein fanatiihes Prineip 
offen und unummunden vertreten bat, zeigt ſich eine ſeltſame 
Verwirrung der Begriffe in den Verhältniß feiner Anfichten 
zu feiner Abitimmung. Nachdem er nämlich auseinander geiekt, 
wie nur Chriften in einem chriſtlichen Staate voller politiicden 
Rechte theilhaftig werben Können, votirt ev — fr die Anträge 
der Majorität der Kommiffion. Diefe Anträge wollen ja aber 
den Juden bie völlige Gleichheit der Rechte geftatten, wenn fie 
nur die Veſchneſdung und die Speifegefege abſchaffen und den 
Sabbath nit aus religiöfen, fondern aus weltlichen Gründen 
am Sonntage, als an dem allgemein üblichen Rubetage, feiern. 
Wird man für Herrn Rindefhmwender durch folge Ab 
fhaffungen ein Ehrift? ft fein Chriſtenthum etwas negatives, 
zu dem man ohne Glauben, ohne Weihe, durch bloßes Ablaflen 
von den eigenen religidfen Gebräuchen gelangt? Ober war er 
main genug, dur feine Abſtimmung ertennen zu geben, Daß 
er in jenen Anträgen nur eine des Charakters von Geſetzgebern 
hochſt ummürbige Hinterlift ſehe, welche die Bewilligung ven 
Borberimgen, die fie, um nicht unliberal zu erſcheinen, nicht 
abzmeifen wagt, an Bedingungen Müpft, beren Erfüllung fie 
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im Voraus als unmöglich erfannt bat? Kine dritte Deutung 
jener Abftimmung möchte ſchwer zu finden fein. 

Außer diefen einen Redner hat fein anderer auf dem 
Prinzip der Ausfchliefung im Namen des Chriſtenthums be⸗ 
barrt; alle die vorläufigen Einwendungen, die man gegen bie 
volle Sleihftellung der Juden machte, wurden, der Form nach 
wenigftens, auf andere Grundlagen gebaut, und wir haben die 
Schwierigkeiten, die noch zu überwinden find, auf anderen 
Wegen zu fuchen. Das edle Gut der Freiheit, dad wir erobern 
wollen, wird, wie eine gefangene Schönheit in den Zauber: 
mährchen, von eiferfüchtigen Hütern aller Art, mannichfach an 
Seftalt und Farbe, wie an Waffen, im feften Zauberfchloß 
bewadht. Der gemaltige Rieſe des Fanatismus liegt zu Boben 
geftredt an der Schwelle, gefeffelt durch die Macht der Vernunft 
unb ber Menſchlichkeit. Uber zwerghafte Spufgeftalten eng= 
berziger Vorurtbeile, geführlih durch ihre SKleinheit, wibrig 
durch ihre Häßlichkeit, verfperren uns die inneren Zugänge und 
erichweren uns den Sieg. Wir wollen fie feſt und jcharf in’ 
Auge fafien, und fie bannen im Namen bes Rechtes unb ber 
Wahrheit: laßt uns fehen, ob fie Stand halten! 


1. 


Wir kommen nunmehr auf die von den Ceremonialge⸗ 
fegen ber Juden bergenommenen Einwendungen, die dazu geführt 
baben, eine Reform berfelben zu einer Vorbedingung der voll- 
fommenen Gleichftellung machen zu wollen. Der Gedanke einer 
folhen Vorbedingung ift in ben Anträgen der Majorität ber 
Kommiffion ausdrücklich ausgeſprochen; und in ber Forderung 
beftimmter Konzeffionen ausgeführt. In dem Antrag ber 
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Minorität ded Ausſchuſſes, fo wie in dem der zweiten Kammer 
felbft, ift er weniger beftimmt außgebrüdt; doch liegt er ber 
„Beleitigung der entgegenftehenden Hinderniſſe“ gemwiflermaßen 
zum Grunde, und ba er in den Debatten jelbft eine Hauptrolle 
fpielt, jo wird er wahrfcheinlich in den von der Regierung den 
Juden des Landes zu machenden Vorlagen eine Stelle finden. 
Es ift alfo höchſt wichtig, zu einem klaren Refultat über einen 
Punkt zu fommen, der, äußerſt einfach, wenn man von einem 
einfachen großen Prinzip ausgeht, fih, jo wie man darüber 
binausgebt, in unauflöglihe Schwierigkeiten zu verwideln droht. 

Wir wollen mit biefem einzig beilbringenden Prinzip, das 
allein die Geſetzgebung in der ihr gebührenden hohen Sphäre 
zu erhalten vermag, wo fie, erhaben über dem Gewirre ftreitender 
Meinungen, Allen gleiche Gebote verfündet, von Allen gleichen 
Gehorfam fordert, unfere: Erörterung beginnen. Diefes Prinzip 
beruht auf der Unverlelichkeit, auf der Heiligkeit des Geſetzes; 
e8 fhhreibt vor, daß die vom Geſetze vorgezeihneten 
Pflihten von Allen auf gleihe Weiſe erfüllt 
werden, dab gleihe Strafen und Nachtheile Alle, 
bie e8 an jener Erfüllung fehlen lafien, treffen 
follen, ohne daß dabei die Berufung auf eine 
individuelle religiöfe Meinung :einen Entſchul— 
bigungsgrund abgeben könnte. Diefen Grundſatz haben 
die Gefeßgebungen aller politiſch civilifirten Staaten, theils 
ſtillſchweigend, theils ausbrüdfih angenommen; er gilt in 
Amerila, in Frankreich, in Holland; von den Deutichen 
Berfaffungs-Urkunden hat ihn unter anderen die des Großherzog: 
thums Heffen:Darmftadt und neuerdings die bes. Kur: 
fürftenthums Heffen ausdrücklich ausgeſprochen. Es ift diefer 
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Grundfatz in Deutihland, und namentlich in Baben auf 
die Juden in allen Punkten, wo es nur die Erfüllung 
von Pflichten gegen den Staat ohne irgend eine 
Beziehung auf die Ertheilung eines Rechts galt, 
angewandt worben, uud biefe Anwendung Hat nirgends in ber 
veligidfen Unficht der Juden die mindeſte Schwierigkeit gefunden ; 
die letztere ftimmt Bier ihrem innerften Weſen nach mit den Tears 
derungen ber Bernunft vollfommen überein. In keiner Religion 
iſt die Heiligkeit des bürgerlichen Geſetzes fo tief begründet, als 
in der moſaiſchen; andere Religionen Haben die Macht, bie 
über dem Geſetze fteht, das Judenthum hat das Gefeg einer 
göttlichen Quelle zugefgrieben. Daß ’die Heiligkeit bes Geſetzes 
nach den religisien Anfichten der Juden keineswegs bloß den 
Geſeten des judiſchen Staates eignet, fondern daß dieſelbe 
fromme Verehrung, den Geſetzen jedes Staates, dem fie ange⸗ 
hören, gebüßrt, das ift an vielen Orten, unter anderen in den 
Verhandlungen des Barifer Sanhedrin auf's überzeugenbfie 
nachgewielen worden. Daß die Beobachtung der Ceremonial⸗ 
Vorſchriften der Erfüllung einer durch das Geſetz vorgefchriebenen 
Bricht nachſtehen müfle, ift eine Folge biefer Anfiht und ein 
durch alle Jahrhunderte hindurch von den frömmſten Schrift⸗ 
gelehrten, von dem gewichtigſten Autoritäten anerkannter Grumbs 
ſas. Alle Rabbiner, die bis auf bie neneſte Zeit herab ihre 
Meinung darüber zu äußern veranlaft wurden, haben z. ©. 
einftimunig daB Waflentragen am Sabbath, fowohl tm Felde 
als im Dienſte der Bürgerbewaffnung, für erlaubt ertlärt, 
Es eriftirt nirgends zu Gunften der Juden eine Exemtion vom 
einer Pflicht gegen den Staat aus Rüdficht auf ihre Gevemamials 
Gelege, und es wird nirgends eine foldde Eremtion von ihnen 
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in Anſpruch genommen. Wo bie Juben von irgend einer 
Pflicht noch erimirt find, wie z. B. in Hannover vom 
Kriegsdienſte, da ift es nicht mit ihrem Willen, nicht zufolge 
ihrer Anfichten der Tell; es geſchieht vielmehr ungeachtet ihrer 
ausdrũcllichen Proteftation lediglich aus dem Grunde, weil eine 
folde Befreiung in dem alt hergebrachten Syitem ber Geſetz⸗ 
gebung mit den Beſchränkungen, Die die Juden noch drücken, 
zaſanmenhängt, und weil man bie Summe ihrer Pflichten 
billiger Weiſe nicht ohne eine entiprechende Erweiterung ihrer 
Rechte vergrößern kaun; die Befreiung wird wegfallen, jobald 
die rechiliche Lage der Juden überhaupt, wie es nun ja auch 
in Hannover endlich zu hoffen ift, umgeftaltet werden wird. 
Det fi das Alles fo verhält, ift unendlich oft ſchon gefagt 
und bewieſen worden, und bennoch ift e8 in den vorliegenden 
Verhandumgen vielfach verfamt und mannichfache Mißgriffe 
find durch dieſes Verkennen veranlaßt worden. Kein Wunder) 
Herr Dr. Paulus bette ja eben behauptet, Die Juden pflegten 
im Striege am Sonnabend andere Lente gegen Bezahlung an 
ihret Stelle todtſchlagen zu laſſen! — Es wird der Verſamm⸗ 
lung der Badiſchen Juden ein Leichtes fein, bier Alles wieder 
in das rechte Geleife zu bringen. Diefes wird am einfachften 
dadurch geſchehen, daß fie den Wunich ausſprechen, daR has 
Geſet, das ihnen die Gleichheit er Rechte mit ihren chriſtlichen 
Mitbärgern verleihen wird, die ausbrüdliche Beſtimmung ent: 
halten möge, daß keinerlei Eremtion aus Rückſicht anf religiöfe 
Vorſchriften für die Juden Statt finden, daß jebe Verſäumniß 
ohne linterfchieb mit der gefelichen Ahndung belegt werden folle. 

Aber mit biefer einzigen Beſtimmung ift auch die ganze 
Aufgabe, die fich Die Gefehgebung in diefer Beziehung zu machen 
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bat, erſchöpft; jeder Schritt, den fie Darüber hinaus thun wollte, 
würde fie in das Gebiet des Ungerehten und des Abfurben 
führen. Diefe Behauptung zu erweilen und ihre Wahrheit, 
wo möglih, Allen einleuchtend zu machen, dahin wünfcht der 
Verfaſſer durch die folgenden Erörterungen zu gelangen. 

Tie Gefeßgebung bat die Rechte und die Pflichten der 
ihr Untergebenen zu beftimmen; fie kann daher nur ſolche An- 
orbnungen treffen, al8 beren Refultate ſich beftimmte Rechte 
des Staates an feine Untergebenen und bie biefen Rechten ent= 
fprechenben Pflichten der Letzteren, ober wechleljeitige Rechte und 
Pflichten der Bürger unter einander ergeben. Beftimmungen, 
bei denen ein folches Refultat unmöglich ift, liegen, wenn fie 
auch an fich wünſchenswerth wären, außer dem Gebiete ber 
Geſetzgebung. Eie muß ferner für die Befolgung ihrer Gebote 
und Verbote, die für Alle auf gleiche Weife gelten müflen, jeben 
Einzelnen ihrer Untergebenen insbeſondere in Anſpruch nehmen, 
ihn für bie ihm zur Laft fallende Uebertretung verantwortlich 
maden und mit Strafen bebroben; fie darf nicht den Einen 
. für die Verſäumniß des Andern mit Nachtheilen belegen. Aus 
diefem zwiefachen Grunbe ift es ſchon an ſich abfolut unmöglich, 
daß fie eine gemeinjame Reform ber religiöfen Anficht ber 
Juden, ein gemeinfames Ablaſſen jelbft von bem aller- 
geringfügigften Gebrauh, da wo diefer nit wirtlid 
mit einer für Alle gültigen Vorſchrift Tollidirt, 
zur Bebingung der Ertheilung allen Juden vorenthaltener 
Rechte mache. Bei der Echärfe und der Allen einleuchtenben 
Klarheit des oben angeführten Prinzips kann bie Gränze zwiſchen 
ben gerechten unb ungerechten Forderungen hier im Einzelnen 
wie im Ganzen von jedem Kinde gezogen werben. Der Staat 
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kann die Juden verpflichten, am fiebenten Wochentage ganz 
wie an jedem anderen jebe Art von militärif hen Dienften zu 
verrichten, fo wie jebe Zörperliche Arbeit, die etwa in befonberen 
Fallen der Staat ober die Gemeinde von dem Bürger fordern 
Eönnte; er Könnte fie auch verpflichten, vor Gericht zu erſcheinen, 
wenn fie nicht den Schaden ber DVerfäumniß tragen wollen; 
aber er kann und barf fie nicht verpflichten, in ihren Privat⸗ 
Seichäften am Sonnabend zu arbeiten: denn er würde dadurch 
auf eine rein bespotifche Weife für fie eine Verpflichtung fchaffen, 
bie für feinen anderen Bürger vorhanden ift, deren Erfüllung 
übrigens nicht erzwungen, aljo auch nicht gefetlich vorgefchrieben 
werben kann. Die Juden müffen, wenn fie al3 Eolbaten 
dienen, bie gleiche Koft mit ihren Kameraden theilen, injofern 
durch ein anderes Verfahren der Dienft gehindert werben 
würde; wa3 fie aber im gewöhnlichen Leben efjen ober nicht 
efien, — wie der Staat davon Notiz nehmen will, ift nicht 
einzufehen, wenn er nicht etwa jeden Juden, ber die vollen 
Nechte des Bürgers in Anfprud nimmt, anhalten will, zu, be 
flimmten Zeiten vor einer bazu amtlich beftellten Behörde durch 
eine vorgefchriebene Quantität vom moſaiſchen Geſetz verbotener 
Speiſen feine ffortdauernde Aufflärung zu beurfunden. Man 
fage nicht, daß ich die Eache lächerlich darſtelle; fie erjcheint 
lacherlich, weil fie lächerlich if. — Eben fo ift es ganz in ber 
Ordnung, daß die Frage der Zuläfligfeit der Beſchneidung nad 
den Grimdfähen der Gefunbheit3-Polizei in zweifelhaften Fällen 
der Entſcheidung einer Mebicinal-Behörbe überlaffen werde; und 
zwar müßte biefes, falls e8 aus Gründen der Erfahrung noth⸗ 
wenbig erachtet wurde, fofort geichehen, wie es im biefem Falle 
längft Bätte geſchehen follen, da die Sache mit der bürgerlichen 
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Lage ber Inden durchaus nichts zu thun hat. Hingegen liegi es 
den Juden nicht ob, um zu den ihnen fehlenden Resten 
zu gelangen, von ber Beichneibung abzulaflen, weil e8 einem 
Gelehrten in den Sinn gefommen tft, uns eine nationale Deutung 
jener Ceremonie von feiner Erfindung aufzubringen, welcher wir 
Alle, vom Grften bis zum Lebten, entſchieden widerfpredhen. 
Die bier aufgeftellte Sonderung ſcheint mir bie Frage des 
Rechts, die eigentliche wahrbhafte Aufgabe der Geſedgebung voll 
kommen zu erföpfen, aber es find noch tiefere Blicke in dad 
Sachverhältniß nöthig, wie es lebendig vor unferen Augen liegt. 
Wäre die religiöfe Abfiht, aus welcher das gewiſſenhafte Feſt⸗ 
balten an ben als dem bürgerlichen Leben wiberftrebenb mes 
gefochtenen . Ceremonien hervorgeht, bei allen Juden ohne Unter⸗ 
ſchied dieſelbe, ſo wäre die Sache fehr einfah; es märbe dann 
Niemand an Konzeffionen denen; die Gefepgebung würde fich ents 
weder entſchieden mit dem oben erörterten Prinzip au) in Baben 
begrrügen müflen, mie fle es in Amerifa, in Frankreich, 
tn Holland u f. w. gethan, und die Juben emancipiten; 
oder fie würde auf Bedingungen beftehen, an deren Bewilligung 
Keiner unter den Yuben dächte, und die Emancipation würde 
unterbleiben. Die Umftände find aber anders, und bie Lage 
der Sache daher viel verwickelter. Es iſt eine weißer wegs 
zuläugnende noch zu überfehende Erfcheinung, daß unter ben 
Juden, um deren volle Gleichftellung es ſich bentzutage in 
Pontreten Fällen handelt, eine große Anzahl von ſolchen tft, Die 
nach ihrer individnellen Weberzeugung auf jene angefochtenen 
Geremonten keinen Werth legen, und fich, fo weit fie von außen, 
d. 5. von Selten des Staateß, (denn im Innern dennen wie 
nichts, was auch nur ben Schein einer Gewalt in religiähen 
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Dingen hätte) nit daran verhindert werben, davon iosgeſagt 
heben, ohne zu glauben, daß fie dazu einer anderen 
Autorität bedürften, oder eine andere anerfennen 
müßten, alö die ihrer. Vernunft unb ihres Ge: 
wiſſens. Es ift gewiß, daß bei vielen Juden jelbft ber 
Bewilligung der Forderungen, die non der Majorität des 
Ausſchuſſes in Vorſchlag gebracht, von der Kammer aber als 
unbillig verworfen worden find, ihre individuelle religiöfe Au⸗ 
Adht nicht im Wege fiehen würde. Es giebt Juden, die bie 
Speifegefebe nicht beobachten, denen der Sabbath Fein Hinderniß 
bei ihren bürgerlichen Beichäftigungen ift, die ihre Kinder nicht 
beſchneiden laſſen würden, wenn fie Durch dieſe Unterlafjung 
nicht mehr verhindert würben, fie in den Grundſätzen der reinen 
moſaiſchen Religion erziehen zu laſſen. Dieſes Ablaſſen von 
dem Ceremonialgeſetz erſcheint Einigen als eine totale Abweichung 
von dem Wege der geofisnbarten Religion ober der Religion über: 
haupt, Anderen als ein bloßes Verwerfen unmejentlicher ver: 
gängliher Formen, woburd das Wefen der Religion um jo 
reiner glänzt. Wir fühlen uns nicht berufen, über den Werth 
biefer entgegengefegten Meinungen zu richten; ber Abftand 
zwiſchen beiben iſt nicht größer, als er heutzutage bei der vor: 
berrichenden freien Entwidelung fubjeltiver Religiong-Meinungen 
auch zwiſchen den Bekennern anderer Konfeſſionen, oft ſelbſt in 
weſentlicherer Richtung, Statt findet. Unter dieſen Umſtänden 
wäre es möglich, daß Einige von Denen, bie gegen jene Formen 
gleichgültig find, auf den Gedanken fümen, es fei doch das Ge 
tatbenfte, der gefebgebenden Gewalt Das, was fie, gleichviel ob 
mit Recht ober mit Unrecht, verlange, da fie doch einmal die 
Macht in Händen habe, zu bewilligen, um ihr den Vorwand 
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zur weiteren Rechts-Entziehung zu benehmen; weil e8 ja doch 
hart fei, daß fie, Die mit jenen Bewilligungen gar feine Ueber: 
zeugung zum Opfer brächten, gar nichts verfpräden, was fie 
nicht Tängft leifteten, der Meinung Anderer wegen noch länger 
leiden follten. Manche werden vielleicht wähnen, es bebürfe nur 
einer Trennung der Anhänger ber verfhievenen Meinungen von 
einander, um für die fogenannte aufgeflärte Partei volle 
Bürgerrechte zu erlangen, und werben daher auf eine folde 
Trennung binarbeiten. Andere Wohlmollendere werben ſich ab: 
mühen, auch den Andersdenkenden einige, wenn auch geringere 
Konzeflionen abzugewinnen: eine Mühe, die, fobalb bürgerliche 
Intereſſen in’ Spiel gebracht werben, an einem gerechten Wider 
ftande unfehlbar fcheitern wird. Unter diefen Umftänben ift es 
unerläßlih, daß mir neben der Trage, ob die Forderung einer 
Reform als Vorbedingung der vollen Gleichſtellung gereht 
ift, auch die beantworten, ob es Eluge ob es ausführbar, 
ob e3 einer guten Sache würdig ift, eine folche Forderung 
zu bemwilligen. Wir müffen uns alfo zuvörberft darüber Rechen⸗ 
ihaft geben, ob jene Forderung auf einer Maren, richtigen An⸗ 
fiht berubt, mit welcher eine definitive Verftänbigung allein 
möglich ift; mit anderen Worten, ob Diejenigen, deren Willen 
wir und zu unterwerfen geneigt fein können, auch wirklich wiſſen, 
mas fie von uns mollen. 

Finiges Licht möchte Hier der Umftanb geben, daß gerabe 
biefelben Männer, die die angegebenen Gebräuche für ein großeß 
Uebel, für ein ſchweres Hinderniß der bürgerlichen Vereinigung 
gehalten wiſſen wollen, jenes individuelle auf dem Grunde vers 
nünftiger Weberzeugung beruhende Losfagen von berfelben nicht 
nur durchaus in Anfchlag bringen, ſondern felbft erhebliche 
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Einwendungen dagegen vorbringen. So wird unter anderem 
auf S. 298 der Debatten, um zu zeigen, baß ein Jude bei 
dem beſtehenden Zuſtand der Dinge nicht Beamter werben könne, 
gefagt: „Entweder müile er feinen Sabbath halten, und dann 
„Ichließe er fich felbft vom Amt aus, oder wenn er ihn nicht 
„halte, jo habe er den Stab ſelbſt über fich gebroden: Jude 
„wolle er fein, und halte eines der noch beſtehen— 
„ven Geſetze feines Glaubens nicht“ Diefe Worte 
fcheinen mir den Grundirrthum, auf welchen fich die ganze An⸗ 
ſicht ſtützt, am ſchärfſten zu bezeichnen. 

Diejenigen, die fo reden, find offenbar, wahrſcheinlich durch 
den uneigentlich auf Religions⸗Vorſchriften übertragenen Ausdruck 
„Geſetz“ verleitet, in einer eigenen Begriffsverwirrung, fo wie 
in einer irrigen PVorftellung von unferer Religions Berfafjung, 
wenn ich mich jo ausdrüden darf, befangen. In bürgerlichen 
Dingen freilich, da giebt es eine äußere Autorität, die das Ge: 
ſetz macht und die e3 aufhebt; und dieſem Gefeke find Alle 
Gehorſam Ihuldig, ohne daß eine Berufung auf das eigene 
Urtbeil, auf das eigene Gewiſſen dabei etwas bedeutete; es kommt 
bier einzig und allein auf die That, nicht im minbeften auf 
Anfiht und Ueberzeugung an. Wer dem Gelege, von feiner 
Berwerflichkeit überzeugt, nur pünktlich Gehorſam leiftet, thut 
vollkommen feinen Willen, und wird von ihm als ein guter 
Bürger geachtet. Gerade der umgelehrte Fall findet bei religiöfen 
Borfchriften Statt. Hier ift, das Gewiffen des Einzelnen feine 
erfte und letzte, feine einzige Inſtanz; bier ift die That ohne 
Ueberzeugung nichts; Bier kann daher bie erftere fo wenig wie 
bie letztere Durch ein Zwangsgeſeß, welches das eigene Urtheil 
außfchlöffe, bewirkt werben. Bei ber Vermengung geiftiger 
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Macht mit irhiiher Gewalt, wie fie durch Jahrhunderte hinderch 
in den Staats-Religionen geherrſcht hat, iſt freilich biefer Gegen- 
fat oft gemug verloren gegangen, unb die Verwirrung biefer 
beiden Gebiete jcheint in vielen Köpfen fo tiefe Wurzeln ge 
ſchlagen zu haben, daß fie fih gar nicht davon Ioßmachen 
konnen; es iſt aber fehr hart, wenn aucd hier wieber wir gerabe 
darunter leiden ſollen; denn bei uns ftebt gewiß den Vorſchriften 
ber Religion teinerlei. Gewalt zur Seite, die über ihre Bes. 
obachtung wachen könnte; und wir wiünſchen uns dazu Glück, 
da eine folhe Gewalt ben Grundſätzen einer wahren freien 
Gotteßverehrung durchaus wiberfpridt. 

Es iſt freilih eine auf beſtimmten Grundſätzen eimer 
pofitiven Religion gegründete Autorität denkbar, die auf Das 
Gewiſſen ihrer Belenner Cinfluß üben könnte in ber Art, daß 
fie fi durch ihren Ausſpruch von der Erfüllung einer religiöſen 
Pflicht dispenſirt glaubten. Eine ſolche Autorität müßte aber 
neben der Macht zu löſen auch die Macht zu binden beſitzen: 
denn das religiöſe Gewiſſen läßt nicht mit ſich ſpielen, und 
nimmt wur von derjenigen Macht einen. Erlaß an ‚von de es 
auch ernen Befehl annehmen würde. Eine ſolche Autorität kann 
ferner nur ba Einfluß üben, mo e8 fid) um einzelne Auslegungen 
und Cremtionen innnerhalb des gegebenen Syftend, auf daB 
fi ihr Gewicht im Ganzen ſtützt, nicht aber, mo e8 fi ,um 
das Syſtem ſelbſt Handelt. Das religiöfe Gewicht, daB eine 
unter ben Juden berrichende Anſicht in gewiſſen Beziehungen 
einer zahlreichen VBerfammlung von Schriftgelehrten beilegt, tan 
mithen da auf feine Weile in Anſpruch genommen werben, 
wo non ber religiöfen Bebeutung des gefammten moſaiſchen 
Ceremonial⸗Geſetzes, von beflen Abfchaffung aus rein rationalen 
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Gründen, oder aus Gründen der Zweckmäßigkeit die Rede 
iſt. Die hier zu beantwortende Frage iſt keine andere, als die, 
ob Vorſchriften, die „Jedem, der an den göttlichen Urſprung ber 
Bibel glaubt, als göttliche Geſetze erſcheinen müſſen, für Die, 
denen fie gegeben, ohne von einer gleich göttlichen Autorität 
aufgehoben zu fein, binde.id zu fein aufhören können, ober nicht? 
ie, fie hängt — verbehlen wir e8 und nit — mit der Auf: 
faffung des Begriffs des göttlihen Urfprungs der biblifchen 
Säriften zufammen. Wenn wir nun gleich die menichliche 
Vernunft für durchaus kompetent halten, um diefe ragen zu 
unterfuchen, fo kann doch nur fein Gewiflen unb feine religiöfe 
ebergeugung bier für jeden Einzelnen enticheiden. Keine Synode 
von Rabbinen, Teine Verſammlung gebilbeter fraeliten, keine 
noch fo überlegene Majorität könnte bier den Ausipruch des 
Gewiſſens erfegen oder au nur ihm zu Hülfe fommen. Eine 
vernünftige auf Gründen beruhende leberzeugung wird 
beburh um fein Haar breit vernünftiger, daß fie von Mehreren, 
bie fie längft Hegen, zugleich ausgeſprochen wird. Wer aber, 
‚um in religiöfen Tingen feiner Weberzeugung zu folgen, einer 
religiöfen Autorität bedarf, weil er der Vernunft allein nicht 
geboren zu bürfen glaubt, Der wird dieſe Autorität nicht 
darin finden, daß Andere ans gleihen Gründen mit 
feiner Meinung üibereinftimmen, Der wird die Vernunft Anderer 
nicht bloß darum, weil fie die Vernunft Anderer ift, über feine 
eigene jeben. Hätte unter bundert nur Einer eine freiere 
eberzeugung, fo würbe er ganz mit demſelben Nedte 
nach diefer Ueberzeugung handeln und der Beobachtung ber 
Ceremonial⸗Geſetze entiagen, als wenn bie übrigen neun und 
neunzig feine Meinung theilten, io wie im umgekehrten Fall 
tiefſer· fämmtlihe Werke. 2, Band, 16 
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ein Eingiger unter Hundert, ber fid zu der firengexen Meinung 
belennte, in der abweichenden Anficht ber neun und neungig 
feinen Grund finden würbe, ber feinigen nicht zu folgen. Es 
tft ein abfurbes Unternehmen, ven Autoritäts⸗Glauben zu Hälfe 
zu rufen, um Anſichten zu verbseiten, beren Gewicht lediglich 
auf ihrer Vernänftigleit berußen fol. Wenn neun und breißig 
gebildete Jfraeliten-Berfammlumgen in neun und dreißig Deutfchen 
Staaten erflärten, daß ihre reſpektiven Mitglieber die einen biefe, 
die anderen jene Geremonie für überflüflig halten, fo würde 
dadurch in dem wahren inneren Stand der Dinge nicht das 
Mindeſte verändert werben; Jeder würbe nachher Daſſelbe thun 
und laſſen, was er vorher getban und gelafien. Diejes Ver⸗ 
paltniß würde duch dadurch nicht anders werben, daß man bie 
Berfammlung aus Abgeorbneten, von den Juden gewählt, be 
ftehen ließe. Ich babe feinen Begriff von einem Mandat, ver: 
möge befien ic Jemanden beauftrage, über meine religiäfen 
Meinungen und bie daraus folgenben Pflichten feine Stimme 
abzugeben unb eine Entſcheidung darüber durch Stimmenmehr: 
beit fällen zu helfen. Keiner von ung wirb wohl geneigt fein, 
der vollen inbivibuellen Freiheit der Anfiht und ber Hanblungs- 
weiſe, bie wir in Allem, was religiöje Ceremonien betrifft, in 
Anſpruch zu nehmen gewohnt find, zu entfagen, und fidh den 
Beſchlüſſen irgend einer Majorität barin gu unterwerfen; Keiner 
wird fi durch ſolche Beſchlüſſe gebunden erachten; mithin 
wird auch Keiner Hoffentlich fo thöricht fein, fih dadurch ent⸗ 
bunden zu wähnen. Ih möchte doch willen, was fih denn 
» eigentlich bie Herren, die jene fogenannten Geleke durchaus burch 
eine fogenannte äußere Autorität abgeſchafft haben wollen, bei der 
Sache denken. Gefegt nun, die Majorität einer ſolchen Synode, 
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Berfauunlung ober 'wie man fie nennen will, erflärt, dieſe ober 
jene Vorſchrift Tönme nicht aufgehoben werben: mollte man etwa 
dann die Minorität, die anberer Meinung tft, verpflichtet er⸗ 
arten, dieſe Vorſchrift wie ein wirkliches Geſeß fernerhin zu 
befolgen? Wollte man Das, fo würbe man ben Badiſchen 
Juben, „um fie” — wie es in ben Debatten hieß — „aus 
bem religidfen Drud, unter dem fie ſchmachten, zu befreien,“ 
eine Gewalt aufbringen, vor melder fie biß jet nie eine Vor⸗ 
ftellung gehabt haben. Denkt man aber dabei, wie es wohl 
bie Meiften benten, daß die Anderen doch ja nachher thun unb 
laſſen fönnen, was fie wollen, fo erfcheint e8 als eine leere, 
einer ernften Sache unmwürbigen Spielerei, eine Autorität an⸗ 
zurufen, beren man fich allenfalls bebienen würbe, wenn ihr 
Ausſpruch der eigenen Meinung entipräche, dabei aber im Voraus 
entſchloſſen ift, Feine Nüdfiht auf fie zu nehmen, wenn ihre 
Entſcheidung anders ausfällt. 

Das bisher Gefagte wird auch zur Würbigung ber Be 
Sauptung hinreichend fein, daß der Staat einem Juden fein 
Amt anvertrauen könne, deſſen getreue Vollziehung bie Ueber: 
tretung eines jener fogenannten beftehenden Geſetze erforhere, 
wenn auch biejer feiner religiöfen Ueberzeugung nach jene Ueber: 
tretung für volllommen erlaubt Halte. Aber eine Bemerkung 
ſcheint mir noch yon Wichtigkeit, um den Geift und die Konfequenz 
bes Syſtems zu erfenuen, das fich uns bier entgegenftellt. Ich 
habe hie und ha die Auficht ausfprechen gehört, dak die Deut ſche 
Geſeßgebung in biefer Beziehung mit größerer Schonung gegen . 
Has religiöfe Gewiſſen ihrer Untergebenen zu Werke gehe, wie 
hie anderer Stauden, z. B. Frankreichs, und daß jene Be 
deacttiten eben darin ihre Duelle fünben, Da in Deatfgfanh 
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ſelbſt da, wo ſich die vielleicht frivole Meinung bes Einzelnen 
über eine religiöfe Vorſchrift Hinausfegen wollte, noch eine zarte 
Nüdfiht auf die Neligion genommen werde, die man bort, wo 
das Geſetz den Glauben weniger achte und beachte, ganz außer 
Augen fehe. Wenn biefer vorgebliden Gewiſſensſchonung ein 
Fünkchen Redlichkeit und Aufrihtigfeit zu Grunde ‚läge, fo 
möchte ich wiffen, warum in aller Welt denn von den Schwierig- 
feiten, bie unfere Gebräuche der Erfüllung irgend einer Pflicht 
in den Weg legen follen, immer nur ba bie Mebe ift, wo 
eine ſolche Pfliht mit einem Rechte, das uns vor- 
enthalten werden foll, in Verbindung ftebt, nie 
aber da, wo es ſich gerade um eine reine bloße Ber: 
pflidtung handelt? Keim Deutſcher Staat bat Skrupel 
darüber empfunden, den Juden die Militärpflicht aufzulegen; 
feiner bat dazu eine vorläufige Reform nöthig erachtet; alle 
haben das bloße einfache Faltum, daß die Juden gegen bie 
Uebernahme jener Pflicht nichts einwendeten, für durchaus ge- 
nigend gehalten. Eben fo wenig ift es je einem Staate in 
den Einn gefommen, daran zu zweifeln, ob er daß freimillige 
Anerbieten einzelner Juden zum Kriegäbienfte auch annehmen 
koͤnne, obgleich jeme doch fich durch ein folche® Anerbieten frei: 
willig in den Fall feken, fih über den Sabbath, die Speife: 
verbote, furz über ben größeren Theil jener „beſtehenden Geſetze“ 
auf ein Mal hinausſetzen zu müffen. Woher denn nun mit einem 
Male dieſe übergroße Delifateffe, wo e8 fih um Uebernahme 
eine® Amtes handelt? ft doch die Pflicht, die übernommen 
wird, in beiden Fällen im Verhältniß zum Geremonial:Gefeße 
diefelbe! Daß der Jude am Sabbath die Waffen führe, daß 
er als gemeiner Solbat alle Verrichtungen übe, die einem folchen 
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obliegen, baß er fi unter anderem todtſchlagen laſſe, barüber 
macht fi weder ber Staat, noch das zartefte Gewiflen eines 
Geſetzgebers die mindeſten Skrupel. Aber den Offiziersdegen 
am Sabbath zu führen — das ift eine Sünde; dazu ben 
Juden zu veranlafien, wenn er auch noch fo bereit dazu, wenn 
er auch deflen noch fo würdig wäre, das ift ein Schritt, dem 
ein belifates Gewiſſen widerſtrebt. Schmach und Schande über 
den freden Betrug, ber mit falfhem Gewicht auf offenem 
Markte wägt, und mit zwiefahen Maaße unfere Rechte und 
unfere Pflihten mißt! 

Faflen wir das bisher Erwiefene in wenige Süßen zu: 
ſammen. Bellimmungen, deren Befolgung nicht auf einer ge- 
ſetzlichen Nothwenbigfeit, ſondern auf der freien religiöfen 
Meinung der Einzelnen beruht, können nicht wirkſam durch 
Beichlüffe, denen weder eine gejebliche noch eine religiöfe Autorität 
beimohnt, aufgehoben werben; eine folche Aufhebung würde 
nichts bedeuten, fie würde nicht mehr als eine leere Rebensart, 
eine hohle Spiegelfechterei fein, durch welche in der Sache jelbft 
nihts würde geändert werden. Das Ablaffen von einem 
religiöfen Gebrauch, das lediglich das Werk der freien Anjicht 
fein darf, welche ſich bei dem Einzelnen in Folge feiner ver: 
änderten Bildung in der einen wie in ber andern Richtung 
ändern Tann, kann unmögli in der Form einer Verpflichtung 
gegen den Staat, worauf die Geſetzgebung bauen Tönnte, über: 
‚nommen werben, ba, mo jene Gebräuche nicht wirklich mit all- 
gemeinen Gefeben kollidiren. Die Gefeßgebung muß fi darauf 
beihränten, jene Gebräuche Mm der einen wie in der anderen 
Beziehung unbeachtet zu laflen, indem fie weder &remtionen 
noch Nachtheile daran Enüpft. 
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Es iſt kaum daran zu zweifeln, daß die Badiſche Regierung 
bet näderer Betrachtung der Sache biefen Weg als den ridyligen 
erfennen, und, ba fie durch ben Schlußantrag der Kammer 
darin auf keinerlei Weife befchräntt worden, bie Vorlagen, bie 
fle der Verſammlung der fraeliten des Landes zu machen Bat, 
auf dieſe Grundlagen bauen wird. Ganz auf diefe Weiſe ift 
bie Franzoſiſche Regierung bei ber im Jahre 1806 veranftalteten 
Berfammlung Franzöfiiher Juden zu Werke gegangen.” Alle 
Fragen, die fie an die Verfammlung richtete, gingen lediglich 
darauf Hinaus, Erklärungen über das Verhältniß ber jühtfchen 
Religions⸗Grundſätze und Religions⸗Gebräuche zu ben Pflichten 
gegen den Staat zu erhalten, und, nahdem jene Er- 
Märungen nah dem Urtheile ber Regierung well: 
fommen genügend ausgefallen waren,** Heß man 
bie in denfelben enthaltenen Grundfäte durch die religiöfe 


* Man vergleiche bie Sefammelten Aktenſtücke unb öffent» 
ligen Berbandbiungen Über bie Berbefferung der Juden 
in Frankreich, Herausgegeben von Aleranber Bran. Hamburg, 
1807. €. 148—160 und ben Anhang zu meiner Bertheidigung 
ber bürgerlichen Gleichſtellung der Juden. Oben S. 186. 

“ Nicht ohne Berwunberung babe ich auf S. 299 ber Verhandlungen 
in ben Worten eines fehr ehrenwerthen Redners die Xeußerung gefunden, 
bie Rabbinen Hätten ſich bort mit Echlanheit aus ber Schlinge gezogen. 
IH kann in eine fpezielle Wiberlegung ber Behauptung nicht eingeben, 
weil keine Belege bafür angeführt find, und ich daher nicht weiß, worauf 
fie hinausgeht. Im den offiziell befannt gemachten Berdanblungen ift 
nichts, was fe rechtfertigte; bie öffentliche Meinnang Pranfreiche wiber⸗ 
ſpricht ihr. Wei jeder Gelegenheit werben bie Neinltate jener Berfammlung 
als höchſt erfreulih und befriedigend gepriefen. Dieſes war insbeſondere 
in ben befannten Debatten der beiben Kammern über die Beſolbung 
ber ifraelitifchen Geiftliden ber Kal. Am beachtenswertheſten find bie 
Aeußerungen bes Grafen Bortalis, der im Jahre 1806 als Regierungs- 
Kommifjär bei ben Debatten ber Berfanmiung präfldirt hatte. 
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Autorität eine® Sanhedrin, emer fait ausfchlickenb au 
HRabbinen beftehenden Berlammlung beiräftigen. Aber weder 
jene Berfanmlung, no diefer Sanhedrin würbe ſich 
über jenes einfah erhabene Prinzip von dev 
Unterordnung unter die Pflichten gegen ben Staat 
hinaus auch nur zu ber allergeringfägigften Reform in bem 
Eeremonial: Gefeben verftanden, ober bie Autorität dazu ame 
gemaft baden. Es ift aber aud nit das allerminbefte ber 
Art von ihnen verlangt worden; es ift in jener Zeit legise 
Intorifcher Weiöheit, wo die Aufllärung des Jahrhunderts, nm 
befümmert um die Schranten des pofitiven Rechts, alle Theile 
der Geſetzgebung zu durchdringen bemüht war, auch nicht ber 
minbefte Verſuch gemacht mworben, Die Juden durch Die Ein: 
wirkung ber Geſetzgebung zu der Beleitigung irgenb eine 
religidjen Gebrauchs zu vermögen: ein gewichtiger Beleg bafür, 
daß jenes Beginnen ein thörichtes, den Grundſätzen einer weilen 
Geſetzgebung zuwider laufendes iſt! 

Wie aber, wenn die Regierung — um alte Moͤglichkeiten 
zu erichöpfen — doch auf jenen Forderungen, wenn fie auf dem 
Bebingungen zu einer vollen Sleichitellung, deren Bermerflichkeis 
wir zu zeigen bemüht waren, beftänbe?3 Die einfache Folge dar 
son würbe nad unferer fehlen Veberzeugung die fein, baß bie 
Gleichſtellung für's erfte unterbleiben, und baf bie Geſebgebung 
Vadens Hinter der von Frankreich, Holland, Würtema 
berg, Kurheſſen und anderen vorgeihrittenen Stenten fa 
lange zurüdbleiben würbe, bis die Anfichten auch dort zu 
größerer Klarheit und Unparteilichkeit gebäehen find. Jadeß 
ber Fall wäre fo neu, fo ganz geeigmet, bie Köpfe zu nem 
wivren, daß es mir nöthig fiheint, die Felgen eines felgen 
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möglichen Berfahrens, fo wie bie jubjektiven Gründe, bie etwa 
bie Regierung dazu verleiten Fönnten, noch etwaß näher zu bes 
leuchten. : Was die folgen betrifft, jo ift fo viel gewiß, daß 
man der wahren Religiofität wie der wahren Aufklärung feinen 
empfindlicheren Schlag von Seiten des Staates beibringen, baß 
man bie lettere insbeſondere durch nicht8 den Gemüthern mehr 
verbächtigen und jomit ihre Fortſchritte hemmen könnte, als 
wenn man an bie Abichaffung religidjer Gebräuche die Ausficht 
auf zu erlangende bürgerliche Bortheile knüpfte. Die Würbigiten 
unter Denen, die jene Gebräuche Heilig halten, würben nur 
mit um fo größerer Feſtigkeit babei beharren, wenn fie durch 
ſolche Mittel davon abgebradht werben follten. Die Redlichſten 
unter den Anhängern einer anderen Meinung würben eine 
Gleichſtellung ablehnen, die Vielen als durch einen ſchmählichen 
Hanbel erfauft erfcheinen würbe, und beren fie ſich mit gutem 
Gewiſſen nicht im mindeſten würbiger erachten können, als ihre 
übrigen Glaubensgenoſſen, bie jenen Gebräuden anhängen. 
Das einzige Tonjequente gerechte Refultat jene Syſtems würde 
die Trennung ber Anhänger der verjchiebenen Meinungen unter 
ben Juden jein, bie völlige Sleichitellung Derer, die auf bie 
geitellten Bedingungen eingehen, das Zurüdlaffen der Uebrigen. 
Aber gerade biefes Reſultat, jo plaufibel e& vielleicht Einigen 
in der Entfernung fcheinen möchte, würde, wenn e8 in's Leben 
treten follte, alle Stimmen und alle Gemüther gegen ſich haben, 
- 8 würde von allen Seiten zu jeiner SHintertreibung gemirkt 
werben. Weit entfernt, ihre Gegner auf biefem Wege zu be: 
frtedigen, würde unfere Sache ihre einzigen Freunde dadurch 
verlieren. Diejenigen, die in der Smancipation der Juden eine 
Trage fehen, wobei die chriitliche Religion betheiligt iſt und 
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deshalb Bedenklichkeiten hegen, werben fich fchwerlich bei einem 
Auskunftsmittel zufrieden geben, das die Würde aller Religion 
verlegt. Daß es Denen, die aus Gründen einer ſcheinbaren 
Aufflärung den Yorderungen der Juben entgegen find, feines: 
wegs Ernft damit ift, Denjenigen unter ihnen, die allen An: 
ſprüchen genügen, auch wirflih Rechte einzuräumen, fondern 
daß fie vielmehr ein Webereinftimmen Aller mit einem Male, 
deſſen abſolute Unmöglichfeit fie jehr wohl einjehen, verlangen, 
davon kann ſich Jeder, der daran zweifelt, am leichteiten aus 
der Schrift des Herm Dr. Paulus überzeugen, der jelbit den 
Juden, die jo rein fromm und Gott ergeben, wie Abraham, 
fo weile, wie Spinoza find, freilich alle Achtung, aber feine 
Bürgerrechte zu Theil werben laffen will. Die wahren Freunde 
ber Freiheit aber, die Einzigen, auf die wir zählen können, 
werden nimmermehr mit bem rechten Eifer ein Syftem unter: 
fügen, das auf einer Ungerechtigkeit, auf einem beöpotifchen 
Kingreifen in die Sphäre der Ueberzeugungen oder folder Hand: 
lungen, die ala bloße Folge einer Ueberzeugung außer bem 
Bereiche des Geſetzes liegen, beruht. So.mwürbe jenes Rejultat 
allen Angriffen bloßgeftellt fein und keinen Vertheibiger finden. 
Wem könnte auch eine Trennung zufagen, der zufolge z. B. 
Moſes Mendelsſohn würde ausgefchlofien worden fein? 
Denn er Bat bekanntlich, feiner religiöjen Anficht folgend, alle 
jene angefochtenen Eeremonien mit der gemilfenhafteiten Strenge 
beobachtet. — Am allerbeftigften fträubt fich aber gegen bie 
Berbindung von Veränderungen in der äußeren Geftaltung ber 
Religion mit der Erlangung bürgerlicher Vortheile das religiöie 
Gefühl ſelbſt. Jede religidfe Reform muß von innen heraus 
kommen, fie muß einzig und allein aus ber Ueberzeugung ber 
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Belenner der Religion hervorgehen und es Darf Peinerlei Neben⸗ 
rücdfiht daber Statt finden. Eine Religion, bie ihre Sebruͤuche 
und Satzungen aus irgend einer äußeren Rüdfiht, mit irgend 
einer Beziehung auf bürgerlichen Vortheil, bürgerlide Rechte, 
auf die launenhafte Willkür irgend einer Gewalt reformirte, 
würde den imnerften Charakter einer Religion, ihre rein göttliche 
Beziehung verläugnen; fie würde aufhören, eine Reli= 
gion zu fein; fie mürbe felbjt der Forderung, die der Staat 
an die Religion zu maden gewohnt ift, daß fie Einfluß übe 
auf die Gewiffen ihrer Anhänger, nicht mehr entipreigen; fie 
würde feine andere Garantie geben, als bie von ber Exrhärm: 
lichkeit ihrer Belenner. Ein Verſuch der Neform, an welchem 
nur im Mindeften der Verdacht Haftete, daß Nebenabſichten, 
die mit der Reinheit des Glaubens in feiner Verbindung ftehen, 
ihm zum Grunde liegen, märbe nirgends Cingang finden unb 
feinen Urhebern bie Lerachtung ihrer Glaubensgenoſſen und aller 
Anderen, die von der Mürbe der Religion durchdrungen find, 
zuziehen. 

Wir mollen jebt die fubjectiven Gründe befeuchten, wie fle 
auß den Debatten und aus verfchiebenen bei biefer und ähnlichen 
Gelegenheiten laut gewordenen Anfichten hervorgehen, Pie bie 
Regierung veranlaffen könnten, jenen in den Schlußanträgen 
dunkel angebeuteten Irrweg zu verfolgen. 

Es gehört Hierher zumächft die Anſicht von einer vorgeblich 
nationalen Natur jener Gebräude, bie ich bereit an einem 
andern Orte* zu mwiberlegen bemüht war, und die dem Begriffe, 
der der gefunde Menfchenverftanb von jeßer von einer Nation 
und von einem nationalen db. 5. bürgerlichen, durch 

* &. meine Bertheibignng u. |. w. Oben &. 189, 
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die Gewalt der Nation mit zwingenber Kraft be- 
gabten Geſetze gehabt Hat, fe fehr mwiberftreitet, daß ich mit 
weiß, ob eine Geſetzgebung mehr zu beflagen wäre, Bie auf 
dem dünnen Gewebe trügerifder Sophismen ihren feſten Bau 
errichten, ober eine Religion, bie auf eine ihr von außen aufs 
gebrungene in dem Gemüthe feines ihrer Belenner wurzelnde 
Anfiht eine Reform begründen wollte. Welchen unverborbenen 
Derftand mollet Ihr denn überreven, Gefebe von nationalem 
Charakter in folhen Vorfchriften zu erkennen, deren Befolgung 
dei jedem Einzelnen lebiglih dem Gewiſſen und der religiöfen 
Neberzeifgung anheim geftellt ift, ohne daß irgend ein Zwang, 
ohne daß die leiſeſte Beziehung auf ein äußeres Berhältniß 
dabei Statt fände, in Vorichriften, die von ben Lehrern der 
Religion im Namen der Religion gelehrt und von ihnen auf's 
ausdrücklichſte als Pflichten gegen Gott bezeichnet unb von ben 
Pflichten gegen Menſchen unterfchieben werden? Eind die 
Katholiken eine Nation, weil fie bie Taftengefebe halten? Ober 
treten fie aus emem nationalen Bande heraus, wenn fie am 
Sreitage Fleiſch effen? Diefe Beftimmungen ber Tatholifchen 
Kirche werben von dem frommen Katholiten auf biefelbe Weile 
Beilig gehalten, wie das mofaifhe Ceremonial-Geſetz ſammt 
feinen fpäteren Auslegungen von ben Juden, die ihm anhängen; 
glaubt aber der aufgeflärte Deutfche Katholit etwa eines Ge 
fammtbeſchluffes einer Tatholifhen Nationalverfammlung feiner 
Provinz zu bebürfen, um ſich über die Beobachtung jener Bes 
ſtimmungen hinwegzuſetzen? Auf jener fchiefen Grundanſicht 
berußt aber jene Forderung einer Reform, die gleihfam auf 
fegislatigem Wege, durch Wahlen von Abgeordneten, Majoritäts- 
Deihläffe n. |. w. vor fich gehen ſoll, ihrer ganzen Natur nach, 
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und bie Babifchen Juden mögen, ehe fie darauf eingeben, bes 
denten, daß es ein gefährliches Spiel tft, die geſetzgebende 
Gewalt wie einen thörichten Despoten zu behandeln, deſſen 
Saunen man fchmeichelt, dem man; um ihn zu gewinnen, feinen 
Willen thut bei der feften Ueberzeugung, baß das, was er ver 
langt, etwas nichtiges und thörichte® iſt; fie mögen bedenken, 
daß fie Gefahr laufen, eine ernſte heilige Sache durch bie 
Aufführung des Poſſenſpiels einer religidien Reform, bie auf 
einem nicht religidjen Grunde beruht, lächerlich zu maden, und 
ihr um eine® zweideutigen Vortheild willen bie Theilnahme aller 
wahren Freunde ber Freiheit und aller wahren Verehrer 
der Religion zu entziehen. . 
Indem wir aber den nationalen Charakter jener Ge⸗ 
bräuche, jo wie alle Nationalität der Juden überhaupt aufs 
entjchiebenfte läugnen, von dem einfachen Grundgebanfen aus: 
gehend, daß eine Nation eine durch cin politifche® Band, 
durch gemeinfame Zwangsgeſetze, durch eine gemeinfame höchſte 
Gewalt verbundene Gefammtheit ift, mollen wir uns zugleich 
gegen ein eignes quid pro quo unferer Gegner verwahren, das 
den Schein auf uns werfen könnte, ald wollten wir dad Kind 
mit dem Bade verjchütten, als behaupteten und verläugneten 
wir mehr, als wir in der That behaupten und verläugnen 
wollen. Es ift nämlich einer von den ſchlauen Kunftgriffen 
Jener, der auch in ben vorliegenden Debatten häufig bemerkbar 
ift, daß fie, indem fie daB bie Juden vereinigende Band für 
ein nationales und als ſolches für der Einheit des Staatslebens 
wiberftrebend erflären, ganz unvermerkt das wirklich vorhandene 
religiöfe Band damit vermengen, unb unter dem Scheine der 
Bekämpfung eines Phantoms von nationaler Vereinigung, das 
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wir ihnen gerne preißgeben wollen, in ber That auf die Ber: 
nichtung der religiöfen Vereinigung außgehen. Allerdings giebt 
es Viele unter uns, die die firenge Beobachtung des Ceremonial⸗ 
Geſetzes als ein unerläßliches Mittel zur Erhaltung der religidfen 
Semeinihaft betrachten, welche die Juden der verfchiebenen 
Länder und Welttheile zu einer duch ihren Glauben und bie 
Weile ihrer Gottesverehrung verbundenen religiöfen Geſammtheit 
verfnüpft. Wenn man eine folhe, wie es DBiele, befonders in 
poetifcher Rebe, zu thun gewohnt find, ein Bolf, eine Nation 
nennt, jo geſchieht diefes in einem anderen, als dem gewöhnlichen, 
in einem metaphorifhen Sinn, der die Einheit des Glaubens 
in einem nahe liegenden Bilde bezeichnet, * ober die Erinnerung 
an entſchwundene Zeiten, welche zwei Jahrtauſende von ben 
unfrigen trennen, durch ben flüchtigen Klang eines Wortes in’s 
Gedächtniß ruft; Jedermann weiß, wie das zu nehmen ift, und 
nur ein alberner Wortfrämer könnte daran Anſtoß nehmen ober 
eine Theorie der National: :Abfonderung darauf bauen. Wer 
jene Anficht beftreiten wollte, müßte e8 vom Standpunfte der 
Religion aus thun, indem er ein nicht minder feftes und bauer: 
Baftes Band nachwieſe, das nur in dem Weſen der Religion 
und nit in ihren Formen beftände, vom Standpunkte bes 
Staates aus würde er e8 nimmermehr können, da der Staat, in 
beffen Tendenz e8 keineswegs Tiegt, die möglichfte Mannichfaltig- 
keit Losgeriffener individueller Religionsmeinungen bernorzurufen, 
ber vielmehr gerabe im Gegentheil im Intereſſe feiner Aufficht 
bie Erhaltung beftimmter durch anſchauliche Formen und durch 
die beftimmte Anzahl ihrer Anhänger erkennbarer objeftiver 
Un in fo nennen Taffo umb andere Dichter bie Ehriften, fo 
wie bie ihnen gegenüberfiehenden „Ungläubigen” ein Voll. 
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Religions⸗Inſtitute zu beförbern gewohnt it — ba der Staat, 
Sage ih, eine folge Einigkeit dem Princip nad ber eignen 
Einheit für wiberitrebend zu halten meber befugt noch gewillt, 
ihre Formen aber zu beftimmen nicht feine Sache iſt. Geht 
man bavon aus, die Finheit des Staatslebend und bie Einheit 
in veligiöfen Lehrſätzen und Gebräuchen, die Doch nicht verbannt 
werben kann und foll, für einander .miberftrebend zu halten, fo 
gelangt man zu dem einzig konſequenten Reſultat, nur eine 
einzige Religion im Staate für zuläffig zu achten, und fo 
fommt man in aller Aufflärung zu dem Princip einer im 
Namen des Staates geübten Inquiſition, die nad) Art Heinrich 
de3 Achten Diejenigen, bie die Suprematie des Staatäober- 
bauptes über ihr Gewiſſen nicht anerkennen, als Hochperräther 
ftraft. — Laſſen wir uns nit irre machen durch Die Doppel: 
deutigen Nebensarten vom „Zufammenhalten“ der Juden, ven 
dem engen Bande, das fie an einander knüpft und was ber: 
gleihen mehr gejagt wird. Dieſes Baud der religiäfen Der: 
einigung ift dem Staatöleben jo wenig entgegen, als es das 
Band der Familie, der Freundſchaft, des gemeinfamen Strebens 
für Wiffenfchaft und Bildung oder für wohlthätige Zwede if. 
Wohl tritt das Korporationsweſen dann feinblih dem Staate 
gegenüber, wenn es jeine Gewalt theilen und dadurch feine 
Kraft zeriplitten, wenn 3 fi trennend zwiſchen ben Bürger 
und zwiſchen Sefeh und öffentliches Wohl ſtellen will; non dem 
Allem aber will unfere Genoſſenſchaft, bie immer Eutbehrungen, 
wie Vortheile an die Tpelagfme an ihr geinäpft ſah, Richts. 
Jede wahrhaft zeligiöfe Gemeinſchaft fürbert aber has Staati- 
leben, jo wie Alles, was dem Egoismus entgegemotrft, gegen 
den die Idee des Staates allein in unleren Tagen kaum Macht 
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genng beiihen möchte. Wo iſt das Band zwiſchen ben religisjen 
Selten inniger, wo tritt ihre Sonderung bei bein freien Aus- 
drud, den jede Eigenthümlichkeit dort in Anſpruch zu nehmen 
gewohnt ift, auch äußerlich fchärfer und ungezwungener hervor, 
als in ben beiden Staaten, bie fich ber Träftigften Einheit des 
Staatölebend erfreuen, in Amerika und in England? Id 
möchte e8 mit anhören, was man in biefem Muſterlande der 
individuellen Freiheit dazu ſagen würde, wenn fo ein Monopoliſt 
Ser Freiheit oder fo ein Schulbube des Liberalismus den Vor⸗ 
ſchlag machte, die Emaneipation der Juden an Die Abichaffung 
auch nur des geringfügigiten religidfen Gebrauchs zu knüpfen; 
mit weldder Verachtung man biefen Herrn auf die, eriten Ele⸗ 
mente der Freiheitslehre verweilen würde. 

Das Verkennen der religidien Natur jenes Bandes unb 
das Unterfhieben eines nationalen Charakter Tonnte nur in 
folden SGemüthern eutitehen, denen ber eigene Glaube etwas fo 
gleichgültiges, fo fehr ein bloßes Wort, eine leere Form it, an 
die fie nichts als die gedankenloſe Gewohnheit, das gefühlloſe 
Anſchließen an das Treiben ber Mehrheit bindet, daß fie bie 
Innigkeit eines religiöfen Lebens, das Sahrtaufende lang ahne 
äußeren Stügpunlt, unter unfäglichen Drangfalen, nur buch 
Die Kraft der ihm inwohnenden göttlichen Idee getragen, fig 
erhalten, gar nicht begreifen können und daher genötbigt find, 
ihm irgend eine erfonnene Deutung untergufchieben. Hält etwa 
das Chriſtenthum, halten insbeſondere ſolche hriftliche Selten, 
die ſich unter ihren Mitbürgern in ſchwacher Minorität be⸗ 
ſinden, ihre Bekenner wicht zuſammen? Und zeigt aucht hie 
Seſchichte, daß gerade hier das Zuſammenhalten, mo es durch 
Drud verſtätkt und zur Nothwehr getrieben. worden, Ihäblie 
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Folgen für die Einheit und Kraft des Staates herbeigeführt 
bat, die bei den Juben nie zu befürchten waren? Sat nicht bie 
Verbindung diffentirender chriftliher Staatdangehörigen mit 
ihren Glaubensgenoſſen anderer Länder den Frieden der Staaten 
zerrüttet und ihre Kraft gefhwächt ? Der deutiche Proteftantismus 
bat das proteftantiihe Schweden zu Hülfe gerufen und bat, 
um die freiheit de8 Glaubens zu retten, die Macht des Deutichen 
Neiches gebrochen. Polens Diffentirende Haben den Einfluß 
der ruffifhen Herrſcherin zu ihrem Schutze angerufen, und ihr 
damit die Waffen in die Hand gegeben zur Vernichtung bes 
Paterlandes. Tauſend ähnliche Beifpiele füllen die Blätter ber 
Gefchichte. Und nun, nahdem man das Heilmittel für diefe 
töbtlichen Uebel einzig in der unbebingten Gleichſtellung ber 
ftreitenden Belenntnifje gefunden, entblöbet man ſich nit, bie 
religiöfe in jeder weltlichen Beziehung ohnmächtige Verbindung 
der Juden der verfchiebenen Länder gegen uns als Ausfchliefungs- 
Grund geltend zu machen? Freilich erfcheint das Verhäaltniß 
der Juden zu den Ehriften in der Geſchichte ganz anders, als 
das der zablreicheren chriftlichen Sekten, 3. B. der Katholiken 
und Proteftanten gegen einander; dieſe haben abwedhlelnd den 
Drud geübt und gebulbet, waren abwechſelnd Henker und Opfer ; 
die Inden aber haben nur gelitten, nur geblutet: ift es das 
etwa, was man ihnen nicht vergeben kann? Sie vermochten 
feinen Helden im Norden, keinen Despoten im Oſten, tein brei- 
fach gekröntes Haupt im Süden zu ihrem Schutze herbeizurufen: 
Gott allein und der gottgefandte Erlöfer, der fie von ihren 
Drangfalen befreien follte, waren ihre Hoffnungen. Mehrere 
Redner haben fich in den vorliegenden Debatten mit einer Ekel 
erregenden Frivolität darin gefallen, den Juden ihren bibliichen 
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Glauben an bie befondere Obhut der Gottheit, an ben ver: 
Beißenen Meffiad, als eine den Zwecken des Staates wider⸗ 
firebende Einheit unter ihnen erzeugend, vorzubalten. Wo ift 
aber eine ſolche Einheit tiefer begründet und ſchärfer aus⸗ 
gedrückt, als im Katholicismus, der alle ſeine Bekenner unter 
den Stab nicht eines unſichtbaren oder eines erhofften Ober⸗ 
hauptes, ſondern eines mächtigen, mit weltlicher Gewalt begabten 
Herrſchers vereinigt, der ſeine Macht, die Staaten zu zerrütten, 
und feine Gläubigen von den Banden der bürgerlichen Der: 
einigung loszureißen, zur Genüge in ber Geſchichte bewährt und 
nie darauf verzichtet hat. Dennod findet — freilich zum nit 
geringen Aergerniß einiger weniger proteftantijcher Fanatiker in 
England und in Deutihland — fein civilifirter Staat jet mehr 
in jenem Verhältniffe einen Grund ber Ausſchließung ber 
Katholiken von den vollen Rechten des Bürgers, aus dem ein: 
fahen Grunde, weil jene Unterordnung ihrem Weſen nad 
teligiöfer Natur, eine Angelegenheit des Gewiſſens ift, und Daher 
nur in fo fern der Gegenftand der Gejehgebung wird, als fie 
wirklich aus dem Gebiete des Glaubens berauögetreten wäre, 
und eine Uebertretung gefeblicher Pflichten erzeugt hätte. Hören 
wir indeß, mit welchem vorzüglichen Scharffinn der ſchmutzigſte 
Gegner, den die Emancipation der Juden in der Babifchen 
Kammer gefunden, der Tatholifhe Priefter und Abgeordnete 
Herr die Stellung der Juden unb ber Katholiken in dieſer 
Beziehung zum Nachtheile der Erfteren unterſcheidet. „Er er: 
„mnert an den Vorwurf“ — Heißt es ©. 322 der Debatten — 
„welchen man des Papftes wegen den Katholiten gemacht, daß 
„fie einen Staat im Staate bildeten, und bemerkt, vor dem 


„Papſte brauche man im Sabre 1831 feine große A 
Mieffer's fümmilige Werke. 2. Band. 
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„zu haben, als ob er fih ein weltliches Regiment anmaßen 
„merbe; man wiſſe ihm bie Luft dazu zu benehmen; täglich 
„aber werde von Iſraels Söhnen der Meſſias erwartet.” Die 
Logik dieſes Gegenſatzes ift wirklich bemunbernswürbig. ALS 
Garantie gegen ben Papft genügt e8, wie wir jehen, daß man 
feine Furt vor ihm zu Haben braucht, weil ihm bie Luft zum 
Megieren abgeht. Wie ift e8 denn mit dem Meſſias? Fürchtet 
der Abgeordnete Herr, der gläubige Diener der Kirche, denn 
wirfiih den Meſſias im Jahr 18317 Hat er etwa Privat: 
nachrichten über feine Ankunft, nebft einer Tonfidentiellen Mit- 
theilung darüber, daß er mehr Luft, als der Papſt, zur An- 
maßung eines weltlichen Regiments babe? Ich überlafle dem 
Lefer jede weitere Reflerion: "denn es ift bei ſolchem Unfinn 
wirklich ſchwer, den Ernft zu behaupten, der ber Beurtheilung 
legislativer Verhandlungen angemeflen if. — Ich weiß wohl, 
daß ſolche, und, wo möglich, noch jchlechtere Argumente immer 
noch gut genug find, um bie gewaltſame Unterbrüdung zu be: 
baupten, bie 1200000 Badiſche Chriſten gegen 18000 Babifche 
Juden üben: die Logik in den Ruſſiſchen Manifeften gegen 
Polen 3. B. ift wenig befler, nur etwaß feiner, und ift doch gut 
genug für ihren Zwed. Aber freilich etwas mehr Ehrgefühl 
würden ſolche Leute verrathen, wenn fie ihren böfen Willen in 
ſchweigender Abftimmung fund gäben, anftatt durch ſolche 
Argumente eine ſehr ſchlimme Meinung von ihren Berftanbes- 
fräften und doch Feine befiere von ihrem Herzen bervorzurufen. 

Wir kommen auf eine andere Art von Argumenten, mit 
welhen man in ben Debatten gegen das jüdiſche Meligions- 
Syftem, daB zu Behuf einer Verbeflerung der bürgerlichen Lage 
ber Juden reformirt werben fol, ſehr freigebig geweſen, ich 
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meine jolde, die auf die Vernunftwibrigkeit jenes Syſtems, auf 
bie Vorurtheile, den Aberglauben, die Xhorbeiten u. |. w., die 
ihm zum Grunde liegen follen, hinausgehen, Dieſes politifch: 
Eritifhe Berfahren kann nicht ernit und entſchieden genug zurüd- 
gemwiejen werden: denn fo lange man davon nicht bis auf bie 
legte Spur abläßt (wie es freilich die Geſetzgebungen aller 
cinilifirten Staaten, bis auf Baden, bereitS gethan haben,) 
ober etwa nur ſolche Leute gu Gefebgebern macht, bie jelbit gar 
feine Religion haben, und denen durch bie Erziehung keine An- 
bänglichfeit an irgend eine Religion angewöhnt ift, damit fie alle 
Religionen mit wahrhafter Unparteilichleit nach einem Maßſtabe 
der Vernunft meflen können — jo lange wird auf biejem Felde 
die Uebermacht, die bier den Kläger, den Richter und den 
Henker in eigener Sache macht, immer die erforderliche Be- 
Ihönigung für jede Art und jeben Grab der Unterbrüdung 
Anderöglaubender zu finden wiſſen. Mande werden in jener 
feinen rationalen Kritit eines fremden Glaubens vielleicht einen 
Deleg höherer Bildung finden wollen; ich kann darin ' nichts 
finden, als einen hoben Grab von Rohheit des Verftandes und 
des Herzens. Der Gebilbete erkennt die eigne Eigenthümlichkeit 
im Leben wie im Glauben; er begreift, daß fie etwas Anderes 
it, als das für Alle Nothwendige, das abjolut Wahre, das 
Bernünftige; darum weiß er auch bie frembe Cigenthümlichteit 
zu würdigen, und legt nicht einen Mapftab an fie, nad dem 
er ſelbſt nicht gemeffen fein will. Der rohe Menſch aber hält 
bie Form des eignen Seins, der eignen Gemöhnung, und fei 
fie eine nod jo befonbere, no jo individuelle, für das Ver⸗ 
nünftige, für das allgemein Nothwendige jelbit; jebes fremde 
Leben ift ihm daher fchlechthin unvernünftig und unbegreiflic); 
17* 
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er glotzt es an mit flarren Augen und offenem Munde, eB 
dumm bewunbernd, mie ein Wunder, wenn e8 glänzt und ihm 
zu imponiren vermag, Dumm verhöhnend, wenn e8 in beicheibenerer 
Form auftritt. Diefe Befangenheit bringt in ſehr verfchieben- 
artiger Beziehung laͤcherliche Erfcheinungen hervor. Man er⸗ 
zählte mir in Dänemark von einem Franzofen, der, nachdem 
man ihm mit vieler Mühe begreiflih gemacht hatte, daß 
„Waſſer“ auf Däniſch „Ban“ heiße, verwundert außrief: 
„Van! Van! Mon Dieu! Quelle langue! Van! Pourquoi ne 
„pas dire tout simplement: de l’eau?“ Diefe Naivetät kommt 
mit ber Art und Weife, wie die Belenner einer Religion die 
Formen einer anderen zu beurtheilen pflegen, ungefähr auß ber: 
jelben Quelle. Nur tritt bier eine weſentliche Berfchiedenheit 
zwifchen dem Charakter der Deutfchen und dem ber Franzofen 
und Engländer hervor. Jene Einfeitigfeit und Befangenbeit, 
die ben letzteren in nationaler Rückſicht beimohnt, ift ben 
Deutſchen viel weniger in biefer Beziehung, aber in viel Höherem 
Grabe in Beziehung auf Meinungen und Syfteme eigen. Der 
fromme Engliſche Chriſt findet e8 ganz in ber Ordnung, daß 
er auf feine ftrenge Weife den Sonntag feiert, und er weiß 
e8 ehr wohl, daß er, auch wenn er in ber Türkei Iebte, feinen 
religiöfen Ruhetag am Sonntag, und nicht zur Geſellſchaft mit 
feinen Türkiſchen Lanbsleuten am Freitag feiern würde; aber 
er ift auch weit entfernt, e8 abergläubifch zu finden, daß ber 
Jude feinen Sabbath am Sonnabend feiert, und ihm zuzumutben, 
ihn aus Aufflärung und Gefelligkeit auf den Sonntag zu ver- 
legen. Der aufgeflärte Franzöſiſche Katholif Hält es für eine 
unſchuldige Thorbeit, kein Schweinefleifh, aber für eben baflelbe, 
an Fafttagen überhaupt kein Fleiſch zu eflen; er lächelt über 
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den Glauben an ben erwarteten Mefliad, aber nicht minder 
über den Glauben an die Gottheit Ehrifti und an bie Drei- 
einigteit; er zählt bie jübifhe Bevölkerung einiger äftlichen 
Departements zu den weniger gebilveten Bewohnern Frankreichs; 
aber er febt fie an Bildung und Aufklärung immer noch über 
die fanatiſchen Katholiten des Weſtens und des Sudens. Den 
Sanatismus ber letzteren Hält er, durch Erfahrung belehrt, für 
der Ruhe des Staates gefährlich, den der Juden Hingegen für 
wenig beachtungsmerth, ganz unfhäblih und unbedenklich; in 
feinen Reiten beſchränken will er aber deshalb weber den Einen 
noch ben Anberen, fo lange fie fi innerhalb der Schranken 
der Geſetze Halten. Nur der Deutſche Ehrift übt, während er 
an ben Lehren ber eigenen Kirche, felbft, wenn er nicht mehr 
daran glaubt, mit frommer Schonung vorübergeht, eine harte, 
bittere Kritit gegen den fremden Glauben. Wir billigen bie 
erfte biefer Gewohnheiten; aber wir wollen und mit allen 
unferen Kräften der letzteren entgegenſtemmen, wenn fie zur 
Lieblofigkeit und zum Beharren im Unrecht führt, wenn fie daß 
Wert des Fanatismus im Namen der Aufflärung fortſetzen will. 
— Seit wann ift denn die menfchlicde Vernunft zu einer folchen 
Allen einleuchtenden Klarheit und objectiven Gewißheit in 
religiöfen Dingen gelangt, daß irgend eine Religion ihre Lehr: 
fäbe und Gebräuche dem kritiſchen Urtheil der Bekenner einer 
anderen unterwerfen Fönnte? Welche Religion würbe fich ein 
ſolches Verfahren gefallen laſſen, wenn aud bie hoͤchſten irdiſchen 
Bortheile auf dem Spiele fländen? Etwa das Ehriftenthum ? 
Wir können uns ja leicht baffelbe in einem ähnlichen Tall 
denken, wie es auch ſchon von Anderen, 3. B. in ber von dem 
edlen Krug berausgegebenen Schrift „die Politit der 
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EHriften und der Juden“ geſchehen iſt. Bekanntlich hat 
vor einiger Zeit der Türkiſche Sultan alle feine Unterthanen 
verfchtedener Religionen, unter ihnen aud) die hriftlichen, für 
alcih berechtigt und glei zuläfftg zu allen Aemtern und 
Wilden erffärt. Geſetzt nun, er hätte fi vorher über biefen 
Schritt mit einer Verfammlung der Weifen und Bornehmen 
feiner islamitiſchen Untertdanen berathen, — aufgeflärte und 
liberale Leute, ſehr aufgeflärt über die Vorurtheile anderer 
Religionen, dabei voll zarter Schonung für die etwaigen Anti- 
pathien ihres eignen Pöbels, fehr liberal, wo es die eigne Frei- 
heit, ja, Fühn und heldenmüthig, in Morten mindeſtens, wo es 
die Behauptung der eignen Rechte gilt, aber wohl zu unter: 
ſcheiden mifjend, mo es fid um die Freiheit Derer banbelt, die 
fie unterdrüden —; gefeßt, eine ſolche Berfammlung bätte, in 
Folge einer von einem fehr gelehrten islamitiſchen Theologen 
vorgenommenen Unterfuchung über die, chriſtlichen Glaubens⸗ 
(ehren und über die Urſachen der fatalen Abfonderung der 
Chriſten von den Türken, als Vorbebingung der Gleichftellung, 
allerhand Eonceffionen, Garantien oder Erklärungen über zweifel⸗ 
hafte Punkte der chriftlichen Dogmatif verlangt, bie ihnen in 
gewiſſem Sinne als gehäflige ober anftößige Vorurtheile er: 
fhienen, etwa die Natur des Mbenbmahls, die von ben Be: 
fennern des Chriftentfums ausſchließlich in Anfprud ge 
noınmene Seligleit und Aehnliches betreffend, was ben Hoch⸗ 
muth nährt, und leicht Anhumanität erzeugt gegen Anbers- 
glaubende: welcher Chriſt würde wohl auf ſolche Zumuthungen 
eingehen? mer würde ſich nicht dieſe zarte Beſorgniß um bie 
Aufflärung hriftlicher Religionsbegriffe auf's ernftlicfte ver: 
bitten? Oder, um den Fall mit dem unfrigen ganz auf gleiche 





263 


Linie zu ftellen, wenn man von ben Ehriften verlangte, daß fie 
ihren Sonntag auf den Freitag verlegen follten, „weil fie 
„fich dadurch ihren Mitbürgern enger anfchließen würden, und 
„weil ja doch, wenn man die Sache ohne Vorurtbeile betrachte, 
„ein Tag gerade fo gut fei, wie der anbere;" wenn fie eine 
ſolche Korberung, wie ficher anzunehmen ift, zurückgewieſen hätten, 
und man fie unter dieſem Vorwande in dem Zuftande ber 
Unterbrüdung und Zurüdjegung gelaſſen hätte, auf welder 
Seite würde dann das civilifirte Europa die Sache der Ges 
rechtigfeit und der Humanität gejucht Haben? 

Ich mag diefen Weg der Argumentation nicht fo weit 
verfolgen, wie ich ihn verfolgen Fönnte, und verfolgen würde, 
wenn ih bie rohe Sinnesart unferer Gegner beſäße. Die ge 
gebenen Andeutungen werben für jeden Verftändigen genügen, 
unb ich hoffe, daß diejenigen frommen Ehriften, bie eine achtungs⸗ 
volle Schonung nicht minder gegen fremde religiöfe Meinungen 
umb Gebräudhe zu hegen, al® für die eignen in Anfpruch zu 
nehmen gewohnt find, das Unerfreuliche, was auch die mildeſte 
Anbeutung der Art hat, einer gerechten Nothwehr gegen ein 
verãchtliches Verfahren zu Gute halten werben. Nur der aller: 
robefte Jude und auch diefer kaum würbe ſich gegen Die 
Mofterien des ChriftentHums und die darauf gegründeten 
Geremonien einen fo rüdjihtslofen Hohn, ein fo oberflächliches 
verſtand⸗ und gefühllofes Aburtheilen erlauben, wie fie jenem 
Berfahren gegen und zu Grunde liegen. Ich bin nicht gefonnen, 
berzurechnen, was die chriftliden Confeſſionen alles erft aus 
ihrer Dogmatit ftreigen müßten, ehe fie mit uns über das 
Irrationale unferer Religions: Borftellungen zu rechten anfangen 
fonnten. Ich fühle mich nicht berufen, mich mit dem flammen: 
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den Schwerbte der Vernunft vor das Paradies des Glaubens 
zu ftellen; ich vermag es nicht, Vorftellungen und ſymboliſche 
Handlungen, die feit Fahrtaufenden die Gemüther von Millionen 
zur Liebe erwärmt und zur Andacht erhoben haben, ſchlechthin 
als Narrheiten zu verurtheilen, weil fie meiner Weberzeugung 
nicht entfprecden, und würde ich durch meine Vernunft unmwiber- 
fteblih dazu gezwungen, fo würbe mich ein tiefeß Mitleid er- 
greifen über ben ungeheuren Schmerz ber Menfchheit, der fie 
getrieben, in der Narrbeit Heil und Troft zu fuchen, und ber 
Pfeil des Spottes fammt dem Mefler der Kritit würben ber 
erf&laffenden Hand des Trauernden entfallen. Ich will daher 
unfern Gegnern auf dieſem Gebiete die Ehre des Angriffe 
von nun an allein überlaffen, und mich auf einige abwehrende 
Erörterungen, insbefonbere über das angefochtene Syftem ber 
Ceremonial⸗Gefetze, beſchränken. 

Die Art, wie bie Polemik bier zu Werke geht, iſt ge 
wöhnlich die, daß fie das Materielle der einzelnen Ceremonien 
zum Gegenftand ihrer Betrachtung macht, und, wenn fie darin 
den religtöfen Inhalt nicht zu entdecken vermag, fie erft im 
Einzelnen und dann im Ganzen ſchlechthin für unzweckmäßig 
und unvernünftig erflärt. Wie Tann man Gott dadurch ver: 
ehren, fagen fie, daß man fich diefer ober jener Spetfe enthält, 
dag man gerade den fiebenten Tag der rveligiöfen Andacht und 
Erhebung mweiht? Was bat die Nahrung mit dem Glauben, bie 
Reihe der MWocentage mit der Andacht zu thun? Iſt eine 
Speife unbeiliger als die andere, der erfte Tag der Woche 
weniger Heilig als der fiebente? Aber eben dieſe Art und Weife 
der Auffaffung zeugt von einem gänzlichen Verfennen ber Natur 
religiöfer Formen; eben dieſer Art ber Kritit wirb ſich feine 
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Religion unterwerfen. Betrachtet die Gebräuche, die ſymboliſchen 
Handlungen irgend einer Religion als äußere Thatfachen, los⸗ 
geriffen von ihrer lebenbigen Bebeutung, von ihrer Wirkſamkeit 
in ben Gemüthern, von dem Gedanken, den das Bewußtfein 
Derer, bie fie üben, daran Inüpft, fo werben fie euch leer und 
nichtig erſcheinen, wie bie verworrenen Klänge einer Sprache, 
die ihr nicht verfteht. Um den Werth folder Yormen ganz zu 
erkennen, muß man fie empfunden, muß man darin gelebt haben. 
Denn fo wie e8 eine zwiefache Art giebt, wie der Leib Wärme 
empfinbet, die eine, indem er fle von einem äußeren an fi 
warmen Körper empfängt, die andere, indem er bie eigne aus 
fi ſelbſt entwidelte Lebenswärme einem an fich Talten Gegen- 
ſtande mittheilt, und fle von ihm auf fi zurückwirken läßt, fo 
kann auch die empfindenbe Seele nicht nur aus dem ihr gleich⸗ 
artigen geiftigen Elemente, fonbern aud aus dem bebeutung3: 
Iofen Stoffe der Sinnenwelt, nachdem fie ihn mit dem eignen 
Hauche belebt, wiederum Leben und Nahrung ziehen. Gleichwie 
fie aus dem gleihgültigen Chaos ber Töne fi die Sprade 
geſchaffen, ein Organ, nicht minder geiftig, als bie Welt ber 
Gedanken, die es Fund giebt, feelenlos nur dem, ber fie nicht 
verfteht, ganz Leben und Empfindung dem Verftehenden: fo bat 
fie der Religion aus dem rohen Stoffe der Körpermelt, ben fie 
fi dienſtbar gemadt, ein Gewand und ein Organ gebildet, 
das jeder ihrer Empfindungen Form und Ausdrud und Mit- 
theifbarfeit verleiht. Gleich wie der bloße Klang bed Wortes 
nichts bedeutet, und erft durch die MWürbe der Bezeichnung bes 
Gedankens, die ihm die Seele aus freier Wahl ertbeilt, Werth 
unb Leben erhält, fo Tann das religtöfe Symbol auch etwas ala 
äußere Thatſache gleichgültiges fein, das feine Bebeutung erft 
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durch den Gebanfen erhält, den der Glaube baran gefräpft. 
Darum müßt ihr aud das jüdiſche Syſtem gottesbienftlicger 
Verrihtungen und Entfagungen, verbunden mit feinen Segens« 
formeln und Gebeten, als ein lebendiges Ganze in feiner vollen 
Wirkſamkeit auf innig religiöfe Gemüther betrachtet haßen, um 
e8 zu begreifen: auf ſolche Gemüther, die, aud bei bober 
Bildung und bellen freien Religions-Begriffen, darin leben wie 
in einer warmen Atmofphäre des Glaubens und der Andacht, 
die die Seele um fi der geſchaffen, der fie Geift und Liebe 
eingebaut, um fie von ihr zurüd zu empfangen, von ber fie 
in jeber Empfindung, jeder Thätigleit des Lebens begleitet wird, 
in die fig ſich Halt, um vor dem erfältenden Einfluß der Lebens 
forgen und ber Rebenslüfte geſchirmt zu fein. Ihr müßt feben, 
wie jene Syftem für jeden religiöfen Gedanken eine That bat, 
die Ihn feſthält, für jede That einen Gedanken, ber fie erhebt, 
für jeden Genuß einen Segen, für jede Freude ein Gebet, für 
jeben Schmerz einen Troft, einen Dank jelbft; ihr nrüßt ben 
Vater fehen, der bei der Leiche des Sohneß den Schmerz über: 
windet und mit feftem Muthe den gerechten Richter fegnet, und 
ihr werdet jene kenntnißloſe Kritik nicht minder albern alß 
herzlos finden. — Wem bei jenen ſchwach entworfenen Zügen 
auch nur ein verehrtes, erhabenes, heiliges Bild, wie dem Ver⸗ 
faffer diefer Zeilen, vor Augen ſchwebt, der wirb feine Ent: 
rüftung über jene engherzige, ftumpffinnige Auffaffung des 
äußeren Lebens einer Religion tbeilen. Er wird darum freilich 
nicht minder das Aeußere von dem Inneren, das Vergängliche 
von dem Unvergänglichen zu trennen willen, er wird Formen, bie 
nur im freier, leichter, ununterbrocdhener Gewoͤhnung Werth 
haben, nit gewaltſam feitgehalten wiſſen wollen, wo fie fie 
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anflöfen; er wird es der Seele der Religion zutrauen, daß fle 
an der Stelle des Gewandes, das die Zeit ihr vielleicht zer: 
Kört, nachdem es fie Jahrtauſende hindurch umhüllt, ſich ein 
noch dauerhafteres, geiſtigeres und darum keiner Zerſtörung 
durch die Zeit ausgeſetztes zu ſchaffen im Stande ſein würde. 
Aber er wird ſelbſt für die Formen, bie er im Untergang be⸗ 
griffen glaubt, Ehrerbietung empfinden; er wird, voll von Ver: 
ehrung für die unfterblihe Seele der Religion, auch ihrer 
irdiſchen Hülle fromm die letzte Ehre erweiſen, und fie nicht 
feindfeligem Hohne ungerecht preisgeben. Er wird fühlen, daß 
wir erft dann uns über jene Formen erhaben dünken Fönnen, 
wenn es außer allem Zweifel gefebt tft, daß die ihnen entzogene 
Berehrung nicht dazu g’vient Hat, die große Summe bes menſch⸗ 
then Egoismus zu vermehren, fonbern daß fle einer reineren, 
weniger an formen haftenden, aber nicht minder innigen, nicht 
minder lebendigen, nicht minder alle Gedanken und Empfindungen 
durchdringenden und Täuternden Meligiofität Pla gemacht bat. 

Aber nit nur gegen veligiöfe Formen, ſondern auch 
gegen religiöfe Vorftellungen felbft fcheint man uns auf eine 
äinfeitige Weile zu Werke zu gehen, wenn man fie, wie Irr⸗ 
thamer über gewöhnliche Dinge, im Einzelnen mit den Waffen 
der Kritik befämpft. Die Seele hat ja biefe Vorftellungen nicht 
darum ergriffen und Hält fie nit darum feft, weil fie biefelben 
für vernunftgemäß bält, fondern weil fie durch ein inneres 
unwibderftehlihes Bebürfnik, mächtiger als die Vernunft, getrieben 
morben,, fi) dem von außen dargebotenen, alle Prüfung aus: 
ſchließenden Syftem mit blindem Vertrauen‘ in die Arme zu 
werfen. Diefes Bebärfnig auf andere Weiſe zu befriedigen, bie 
Verſtimmung des Seelenzuftanbes, bie e8 erzeugt, zu heilen, 
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das ift es, worauf es ankommt, nicht bie Vernunftwidrigkeit 
von Weberzeugungen nachzuweiſen, bie eben die Vernunft gar 
nicht als Richterin anerfennen wollen. Glaubt ihr, daß bie 
vielen Verftändigen, die alle übrigen Verhältniffe des Lebens 
und des Wiffens mit leichtem ſcharf prüfenden Blick überſchauen, 
in der Religion aber geheimmigvolle Vorftellungen feftbaltem, 
denen ber Verſtand miberfpricht, Hier in einem logiſchen Irr⸗ 
tbume, in einem Rechnungßfebler befangen find, von dem ihr 
fie durch eine genauere Demonftration zurüdführen könnet ? 
Glaubt Ihr etwa, daß der Philoſophie des Mittelalters, bie 
dem Katholicismus dienftbar war, die auf den von der Kirche 
und ber Synagoge als unfehlbar gegebenen Grunblagen mit 
beiundernswärbigem Scharffinne ihre Gebäude errichtete, bie 
geringe Macht der Kritik gebrach, deren ber moberne Rationa- 
lismus beburfte, um jene Grundlagen zu zerftören? War denn 
ber weile Maimonides wirfiih unverftändiger, als jeder 
Thor unter den Juden, ber heutzutage Schweinefleifch ift und 
die Autorität des Talmuds Ieugnet? Vielleicht giebt es einige 
Wenige, bie die Sache wirklich fo anfehen; denn es giebt wohl 
unter uns, wie unter allen Gonfeffionen, einen Schlag von 
armfeligen Weiſen, bie fi ihr ganzes Leben lang mit bem 
ſtolzen @ebanfen brüften, der auch ihr einziger ift, daß fie bie 
Vorurtheile ihrer Großväter abgelegt haben, und folglich Müger 
find, als bie ganze Vorzeit; diefe Wenigen werben auch bie 
einzigen fein, bie eine ihnen als Privilegium zum Lohn für 
ihre charmante aufgeflärte Gefinnung verlichene Gleichſtellung 
ganz in ber Orbnung finden würden. Anders aber betrachtet bie 
Sache jeder Belonnene Weil die Menſchheit der eignen Ur: 
theilsfvaft nicht zu vertrauen wagte, weil fie zwilchen Vernunft 
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und Glauben einen Zwieipalt zu erfennen wähnte, den fie nicht 
zu löfen vermochte, weil fie den göttlichen Hauch in ber eigenen 
Anlage zum Denken und Fühlen, die Wirkſamkeit des göttlichen 
Geiſtes in der freien, jelbifländigen Ausbildung bes menſch⸗ 
lichen Seins verfannte, darum begab fie fih freiwillig ihres 
Urtheils und ihrer Freiheit in ben Angelegenheiten der Religion; 
weil fie an dem aus eigner Kraft zu erringenden Seile 
verzweifelte, warf. fie fich in einer trübfeligen Zeit, wohl 
wiflend, was fie thue, mit freiwillig geichloflenen Augen, bem 
unbegreiflihden Dogma, ober dem unverftändlihen Gebot in 
Die Arme, und gab die Freiheit des Geiftes als Preis hin, um 
den Schmerzen des Zweifels zu entgegen. Wollt Ihr daber, 
daß die Menfchen die Feſſeln des Wahnes, wie hr fie nennt, 
zerbrechen, fo bemirket, daß fie e8 wollen; bie Kraft dazu 
Bat ihnen nie gemangelt. Gebt der Seele das verlorene Der: 
trauen auf ihre eigne Kraft, auf ihr eigned Heil, gebt ber 
Menihheit den Glauben an den ihr inmohnenden Gott, das 
lebendige Gefühl der in allen ihren edleren Kräften und Anlagen, 
in allen ihren Fortfchritten und Entwidelungen wirkſamen Gott- 
heit wieder, umd fie wird dann all ihren Glauben nicht mehr 
aus einem einzelnen einfamen Punkte in dem unermehlichen 
Reiche der Geſchichte und des Lebens ſchöpfen wollen; fie wird 
fi dann berufen fühlen zu prüfen und zu wählen, und feine 
Unfehlbarteit des Oberhauptes ber Kirche, feine Autorität des 
Talmuds wirb ihre freie Forſchung hemmen. So lange aber das 
Bebürfnig nach dem von außen verliehenen Heil, nach dem zur 
unbedingten Annahme dargebotenen Glauben, dem ſich der Wille 
und die Denkkraft unterorbnen, obwaltet, fo lange werben bie 
Waffen des Verſtandes felbft, fo lange werben Weisheit und Scharf- 
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finn, Philoſophie und Dialektik der Seele dienen müſſen, um eben 
jenes Bebürfniß zu befriedigen, und das Gebäude zu ftügen, 
das fie mit viel geringerem Kraftaufwanbe zerftören fünnten. 
Wir haben bier verſucht, den Weg anzubeuten, auf welchem, 
wie es und fcheint, das Streben nach Aufflärung ber religiöfen 
Aufihten, nad freier vernunftgemäßer Entwickelung ber Glau⸗ 
bensvorftellungen Bauptjächlich wirken müßte, Die bloße rationale 
Kritit möchte bier einem Arzte zu vergleichen fein, ber ſeinem 
Kranken, anftatt ihn zu Heilen, die Mittel-ver Linderung entzieht. 
Auf welche Abmege, zu welder unwürdigen Polemik übrigens 
die der oben bezeichneten entgegengefeiste Verfahrungsweiſe zu 
führen im Stande ijt, davon macht nicht nur das Judenthum, 
fondern e8 machen auch andere Religions: Syftehe, z. B. der 
Katholicismus davon noh wmandmal traurige Erfahrungen. 
Fehlt e& doc nicht an proteitantiichen Tagesblättern, die — ben 
Kampf zwifchen religiöfen Ideen wie einen Kampf ber Parteien 
betrachtend, in dem jebes Mittel, den Gegner zu ſchaden, gut 
genug ift, — um eine Waffe mehr gegen den Katholicismus 
zu baben, Regifter führen über bie Buhldirnen Latholifcher 
Geiftlihen! Das emige Kritteln und Spötteln über Religions: 
Vorftellungen ift freilich im Ganzen einem ziemlich allgemeinen 
Ekel gewichen, und das Chriftentbum, das am Ende des vorigen 
Jahrhunderts damit überſchüttet worden, wirb jest verfchont; 
wohl aber fcheinen ſich Manche gegen bad Judenthum noch 
darin zu gefallen. — Tas weientlihe Refultat aber, daß wir 
für unfere Unterfuhung aus dem Geſagten zu ziehen haben, 
ift das, daß der wahre Fortfchritt der religiöfen Denkweiſe nicht 
in formellen Abſchaffungen, nicht in officielen Erflärungen und 
Entſagungen, nicht in Eynodal: Beihlüffen, in Dekreten von 
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Berfammlungen, die immer nur von negatiger Beichaffenbeit 
fein können, jondern daß er in ben Erſtarken der menſchlichen 
Serien, in dem ſtillen aber mächtigen Wirken des Geiites, der 
aus innerem freiem Antriebe die Hülle abitreift, wenn er fich 
reif fühlt, zu juchen if. Und biefer Ießtere, nicht jener erſtere 
Weg tft es au, den die Aufllärung in unferem Jahrhundert 
aus chließlich geht. Ich behaupte — und ich wünſche, daß 
dieſe Behauptung von Männern vom Fach reiflich geprüft, und 
demnach beherzigt oder berichtigt werde — daß in unſeren Zeiten 
keine andere gemeinſame Reform möglich iſt, als eine ſolche, 
die den gemeinſchaftlichen Gottesdienſt betrifft, der einzige Punkt, 
wo ein Uebereinkommen nothwendig ift; daß eine Reform, wie 
die vorgeihhlagene, weldhe in die Sphäre der Privatandacht, ber 
veligiöfen Gebräuche des Privatlebens, der individuellen Religions: 
Borftellungen eingreifen wollte, ein Unternehmen wäre, das dem 
Geifte unferer Zeit ganz abfolut entgegen tft, das uns aus dem 
ſtetigen Entwidelungsgange unferes Jahrhunderts volllommen 
loßreißen und und um drei Jahrhunderte zurüd verfegen würde; 
das, wie jedes Beginnen, welches in den Boben feiner Zeit 
nicht wurzelt, in feinen Refultaten nichtig, ohne Zukunft, wie 
ohne Leben und ohne Vergangenheit wäre; deſſen Erzeugniß, 
ein ohmnãchtiges Zwittergefchöpf, weder den Glauben noch ben 
Verftand befriebigen, weder die Autorität des Alters, noch bie 
Kraft und die Friſche der Jugend für fih Haben, weder ber 
inbivibuellen Freiheit eine Schranke, noch. der beſtehenden kirch⸗ 
lichen Einrichtung eine Bürgſchaft fein würde. Laſſen wir uns 
nicht irre machen durch ben Proteſtantismus bes ſechszehnten 
Jahrhunderts, der uns bier eher zum Gegenjabe, ald zum 
Mufter dienen muß. Es ift in ihm freilich ein ewiges, heiliges, 
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unvergängliches Moment, das der Freiheit des Geiſtes, wirkfam 
geweien; aber in feiner Gefammtbeit, als biftorifche Thatfache, 
feinen Formen nad gehört er großentheils berjelben Richtung, 
demſelben Prinzip an, die er befämpfte. Zur Vernichtung einer 
äußeren Gewalt, einer politiihen Macht, die die Gewifien 
beberrfchte, berufen, war er gendthigt, eine gleichartige Gewalt 
auf feine Seite zu Hülfe zu rufen. Darum gab er bie ber 
Kirche entzogene ungerechte Gewalt, die Niemanden gebübrte, 
zum großen Theil in bie Hände ber Lanbesfürften,; darum ftand 
er ftill auf der kaum begonnenen Laufbahn, und ſchuf fi, um 
Streiter in dichten Reihen unter feine Fahnen au fammeln, von 
der Noth des Augenblid# getrieben, in baftiger Eile Symbole 


. und Eonfeffionen, bie ſehr bald im Geiſte der Ausſchließung 


und Unbulbfamkeit unter einander und mit der Kirche, aus ber 
fie ausgefchieben, wetteiferten; darum gejellte er fich politifche 
Parteien und Intereſſen zu, fo daß wir Häufig Untertdanen in 
Mafle mit ihren Landesherren zu der neuen Religion übergeben 
fehen, während bie Macht der Vernunft und des Glaubens 
nit auf politifch verbundene Maſſen, fondern auf gleich em: 
pfänglide Seelen wirkt. Gerade diefe Momente find es, in 
denen fi bie Entwidelung ber religiöfen, Xbeen in unferer 
Zeit von den entiprechenden Erſcheinungen früherer Jahrhunderte 
auf's ſchärfſte ſondert; daher kommt es, daß die Umwandlung 
der religiöfen Denkweife in dem. vorigen und in diefem Jahr⸗ 
hundert, obgleich innerlich viel bedeutender als im ſechszehnten, 
doch viel weniger in äußerer Geftaltung ſichtbar hervorgetreten, 
und nirgends eine eigentliche Reform, eine beftimmte kirchliche 
Sonberung bervorgebraht hat. Das Element ber Kraft, bie 
der Geift des Fortfchritts in unjeren Tagen dem berrfchenden 
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Togma, mo ed Noth thut, entgegenfegt, ift ba8 ber inbivi- 
buellen religiöfen Freiheit, die Die früheren Jahr— 
hunderte nicht kannten; er bedarf daher nicht der Vereinigung 
als Mittel des Kampfes, denn die Meinung Qaufender fol 
äußerlich nicht mächtiger fein, als die Meinung eines Cinzelnen; 
er bat daher nichts zu übereilen; er kann bie religiöfen Vor: 
ftellungen in den Gemüthern ſich ausbilben und zur vollftändigen 
Klarheit und Reife gedeihen laſſen, ehe er fie in ein Bekenntniß 
faßt; er kann und wird mit der Aufftellung von Konfeffionen 
und Symbolen enden, womit bie Reformation bes 16ten Jahr⸗ 
hunderts anfangen mußte. Daß ſich das Alles fo verhält, daß 
eine in ſcharfen, beftinnmten Normen ausgeprägte Reform dem 
Geifte unferer Zeit wiberftrebt, das fühlt der chriftliche theo- 
logiſche Rationalismus in feinen eigenen Angelegenheiten fehr 
wohl, und nur in Beziehung auf uns fcheint er es verfennen 
zu wollen. Wäre dem nicht jo, warum verlangt er denn von 
uns, den Schwäderen, was er, der Stärfere, nicht leiftet? 
Rorum geht er uns nicht, wie billig, mit gutem Beifpiele 
voran? Warum verfammeli er fih nit? Warum befchließt er 
ht? Warum ſchafft er niht ab? Will er fih von uns 
die Bahn ebnen lafien? Will er an unferem lebendigen Leibe 
Frperimente mahen? Will er mit den Leichen unjerer Narrheiten 
die Gräben füllen, ehe er den gefährliden Sprung verfudt? 
Wenn die Lehren der heutigen Rationaliften von denen ber 
Reformation um vieles mehr abweichen, als die letzteren von 
den Lehren der Tatholifhen Kirche abwichen, was Niemand in 
Abrede ftellen wird, der aufrichtig zu Werke geht, und nicht 
mit Dogmen Tafchenfpielerfünfte treibt; wenn der Nationalismus 


dennoch entweber feine völlige Ohnmacht erkennt, auf jeine 
ieffer'S ſaͤmmtliche Werke, 2. Baud. 18 
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Lehren eine beftimmte kirchliche Reform zu bauen, oder ein 
ſolches Beginnen für ganz überflüfjig Hält, und fich lieber der 
ihm innerhalb der Gränzen jeiner Kirche vergönnten individuellen 
Glaubensfreiheit nebft einem gewiljen Grade von Lehrfreiheit 
bedient: warum mißgönnt er uns biejelbe Freiheit? Freilich 
würde eine jede Reform unter uns leichter und gejahrlofer 
in jo fern jein, als fie einen weniger mächtigen Wiberftand zu 
befämpfen haben würde; aber eben darım weil fie leichter iſt, 
ift fie auch überflüffiger: denn je geringer der Wiberftand ijt, 
ben eine Reform findet, deſto geringer ift auch die Kraft, bie 
durch Hemmung der individuellen Freiheit zu einer Reform 
treibt. Eine neue Geftaltung des religiöfen Lebens erzeugt ſich 
entweder durch die belebende Macht eines neuen pofitiven 
Inhalts, wie das Judenthum, das Chriſtenthum, ober, wo 
die neue Richtung eine bloß negative iſt, die ba läutert, jonbert, 
oder, Zufäße verwerfend, zum Urfprünglichen zurüdfehrtt — 
wie im Proteftantismus — da erzeugt fie ſich nur durch den 
Drud und die Unduldſamkeit der berrfchenden Kirche, die der 
neuen Richtung der Geifter feine freie Bewegung innerhalb 
ihrer Gränzen geitattet; denn dieſe Richtung bedarf eines ge: 
waltjamen Wiberftandes, um zu einer feiten Formirung gedrängt 
zu merben, bie ihrer freien, beweglichen, jtrebenden Natur an 
fi widerftreitet. Gin folder Widerſtand findet aber eben unter 
uns auf Teinerlei Weife Statt, und daher ijt zu einer eigent: 
lichen beftimmten Reform ohne ein neues religiöjeg Element 
nicht die minbefte objektive Beranlajlung da. Kin Werk bloßer 
jubjeltiver Willfür kann aber eine religidje Reform unmöglich 
fein, da dieſe nicht einmal die erforderliche Webereinftimmung 
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hervorzubringen im Stande fein würbe, auch auf keinerlei Weiie 
zu biefem Unternehmen berufen ober veranlaft ift. 

So lange die individuelle Freiheit, freiwillig ober ges 
zwungen, ſich unter das Joch eines herrſchenden Syſtems, 
während es unverändert beſteht, beugt, jo lange mag fie auch 
befugf fein, wie fie genöthigt ift, auf eine beſtimmte Reform 
binzumirten, und darum werben fi unter dieſen Umftänden 
auch alle Kräfte von felbit in dem Streben nad biefem Ziele 
vereinigen. Wo aber bie indivibuelle Ueberzeugung im Glauben 
und im ceremonialen Leben, das ber Ausdruck bes Glaubens 
ift, fi einen eignen Weg gebahnt, wie e8 in unferen Tagen 
auf bie eine ober die andere Weiſe innerhalb aller Konfeflionen 
der Fall ift, da Hat fie mit, der Nothwendigfeit, über bie fie ſich 
hinausgeſetzt, auch des Anſpruchs auf die Erwirkung einer be 
ſtimmten Reform, fie Hat fi, indem fie das Prinzip ber 
Majorität in Glaubensſachen mit vollem Rechte ftillfegweigend 
verwarf, auch ihres Stimmrechts zu einem Beſchluſſe der 
Majorität begeben; und aus diefem Grunde eben ift die Herbei- 
führung einer förmlihen Reform in unferen Tagen viel 
imwieriger, als im fechäzehnten Jahrhundert. Eine Ausnahme 
madt Bier die Einrichtung des gemeinfamen Gottesdienſtes; 
denn in diefem Punkte ift ein Aneinanderhalten nothwendig, 
dad Verfolgen eined eigenen Weges in dieſem Punkte dem 
Einzelnen unmöglid ; darauf allein dürfte demnach, wie gefagt, 
das Streben nad Reform gerichtet fein. Es ift jehr zu be 
achten, daß Alle, bie mit wahrer Liebe zur Religion und zu 
ihren Belennern aus unferer Mitte an das Werk ber Ber: 
befierung Hand angelegt, ihre Thätigkeit wirklich allein dieſer 


Seite zugewandt, während eine Reform ber Geremonialgejebe, 
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die dem Gebiete der Privatandadht angehören, wohl bei Manchen 
eine ſtehende Medensart geworden, aber ein Gefühl der Ohn⸗ 
macht doch noch Alle abgehalten bat, einen ernithaften Schritt in 
diefer Richtung zu thun. — Huf einer anderen Baſis aber, als 
auf einer der beiden angegebenen, einer neuen veligidfen Wahr: 
beit ober einem innerhalb des Gebiets der Religion geübten 
Drud, läßt fi eine Glaubensreform nicht begründen; ein 
Verfahren, das fie einer äußeren, ber Religion fremben Gewalt 
zu Gefallen ins Leben rufen wollte, würbe nicht auf Stärkung 
und Belebung, jondern auf Entwürbigung und Vernichtung ber 
Religion binausgehen. Die Befeitigung folder leerer, nichtiger, 
nicht auß dem inneren Leben der Religion hervorkeimender 
Reformen, die Zurücweifung der Anmaßungen folder unberufener 
Reformatoren bat wohl der weile Mendelsſohn ganz be: 
fonder8 im Auge gehabt an jener beinahe berüdhtigten Stelle 
feines Jeruſalem, wo er bie AJuläfligfeit aller und jeder 
Neform bes Judenthums zu beftreiten fcheint, während er 
durch die ſcharfe Sonderung zwifchen Staatsgewalt und lirch⸗ 
them eben, die er im erften Theile berfelben Schrift auf: 
geftellt, für die individuelle Freiheit hinlänglich Sorge getragen, 
fo wie er auch befanntlich auf die Abfhaffung bes Banns der 
Synagoge wegen Uebertretung der Ceremonialgeſetze entichieben 
eingewirkt bat. 

Und glaubt Ihr denn — möchte ich die Badiſchen Juben 
fragen, — baß Ihr, wenn Ihr einmal daß einzige Prinzip, das 
Euch und uns Allen Heil bringen Tann, habt fahren laſſen, und 
den Weg der Conceſſionen betreten habt, — daß Ihr auf Diefem 
Irrwege ohne Führer und ohne Ziel ben Forderungen Eurer 
Gegner je genügen werbet? Seht Ihr nit, daß eine Ver: 
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einigung -auf dieſe Weife unmöglich ift, ba jene eben bie tief 
gewurzelte Verehrung ihrer Religion und die angeborne blinde 
Geringſchätzung der unfrigen auf jedem Schritte ber Prüfung 
mit ſich tragen, und gleich von vorne herein den Gegenſatz 
wifchen beiden fo jtellen, daß das, was fie eine Annäherung 
nennen, von unferer Seite gleich Beim erjten Schritte eine Ver⸗ 
läugnung unferer Religion erforderte? So gehört zu den 
eblingsanfichten mehrerer Redner, jenen Gegenſatz fo zu ftellen, 
„daß die Ehriften,” wie fi der Abg. Welder wörtlih aus- 
drüdte, „mit der Erfcheinung Chrifti die irdiſche Staatsanſicht 
„aufgaben, daß fie ein Reich der Religion grünben wollten, 
„während die Juden dabei ftehen blieben, und in ihrer ſpäteren 
„talmudiſchen Gefebgebung dieſe Idee durchführten, nämlich das 
„Princip eines theokratiſchen Staatsverhältniſſes.“ Glauben 
die Herren mit Kindern oder mit Blodſinnigen zu thun zu 
baben, denen fie ihre Gemeinpläße ohne weitere Prüfung auf- 
dringen können, und wenn fie dem Marten Augenfchein Hohn 
ſprächen? Wen will man denn durch folde Redensarten 
bienden? Wie? da3 Chriftenthum, die Staatäreligion, bie 
herrſchende Religion, die und auf allen Lebenswegen entgegen: 
tritt, hemmend und ausfchließend Die, die ihrem Glauben treu 
bleiben, Vortheile aller Art einem heuchleriſchen Bekenntniß 
bietend, das Chriftenthum, deffen Annahme und Männer der: 
ielben Partei dringend empfehlen, nicht wie die Annahme, eines 
‚ Gaubens, nein, wie das Anfchliegen an eine bürgerliche Ein- 
richtung, wie einen Akt des Uebertritt3 in einen engeren Staats- 
verband, wie einen Schritt der Nationalifirung — diefes Chriften- 
thum ift ein himmliſches Reich der reinſten Religion, das Teine 
Beziehung bat auf etwas irdifches! Und unjer Glaube, ber feit 
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zwei Jahrtauſenden fein bischen Erbe bat, worauf er feinen 
Fuß Fönnte ruhen laſſen, feinen Zoll breit Boden, den er fein 
nennen Tönnte, feinen Schub und feine Stübe auf dem weiten 
Erdenrunde, als eine innere unausldfchliche Zuverficht auf eine 
leitende Vorſehung, — unfer Glaube, ber fein irbifches Dafein 
nur an Entbehrungen und Entfagungen und Leiden aller Art 
feit Yabrtaufenden erkennt, — der baftet an einer „irdiſchen 
Staatsanfiht," an „dem Prinzip eines theofratiihen Staats: 
verhältnifjes!" Wollt Ihr uns etwa Hoffnungen der Erlöfung 
entgegenftellen, bie einft ben fpäteften Enkeln durch bie Gnade 
Gottes zu Theil werden follen? Ih will Euch dieſe Meflias: 
Hoffnungen in der allerkrafleften Geftalt, in ber Ihr fie denken 
Yönnet, zugeben: was enthalten fie denn Anderes, als bie ge 
träumte Ausficht auf eine Stellung, in deren erfreuendem Beſitze 
ſich das Chriſtenthum wirklich befindet? Seit wann ift aber 
Hoffen irbifher, als Genießen, Glauben irbifcer, als 
Beſitzen? Iſt nicht die Ausficht auf Belohnung felbft, wenn 
fie auf der religiöfen Zuverſicht zu der göttlichen Gerechtigkeit 
und Gnade beruht, und durch Yahrtaufende des Duldens und 
des Harrens nicht irre wird, von ber reinften, geiftigften Art? 
Wenn Der, der den Vortheil des Augenblicks verfchmäht in ber 
feften Hoffnung auf eine Vergeltung ber Allmacht irbiicher ift, 
als Der, der fich auf bie leichtefte Weife in den Befik jener 
Vortheile feht, fo ift aud) der Tugenbhafte, ber in dem Glauben 
auf den Lohn ber Tugenb in biefem und einem anderen Leben 
den unerlaubten Genüffen des Lebens entfagt, irbifcher, als der 
Sünder, der fi ihnen hingiebt.* 


” Alle hierher gehörenden Anfichten find beffer, ale ich fie zu ent- 
mideln im Stanbe bin, entwidelt in einem trefflicden, leiber unvollenbeten, 


Ich Habe nunmehr meine Anfiht von dieſer Seite ber 
Sache nad allen Richtungen bin erfchöpft, und bitte den Leſer 
um Nachſicht, wenn die weitläufigen Erläuterungen über einen 
Gegenſtand, deflen gründliche Behandlung mir überaus wichtig 
ſchien, um jo mehr, da ich weiß, daß fehr ehrenmwerthe Männer 
unter meinen Glaubensgenoſſen darüber von den meinigen ab: 
mweichende Anfichten hegen, ihre Gebuld ermübet haben follten. 
Nur die moralifhe Stellung der Frage will ich noch in wenigen 
Worten zufammenfaflen. Durch die Emancipation der Juden 
fol ein Unrecht, das durch Jahrtauſende gegolten, wieder gut 
gemacht, ein unfittliches, für Religion und Moral verberbliches 
Verhältniß fol zerftört, das Werk des Fanatismus foll' nieder: 
geriffen, und das Erzeugniß einer reineren Gefinnung an bie 
Stelle geſetzt werden. Damit aber dieſes gefchehe, iſt es nötbig, 
daß der Unterdrüder jein Unrecht einfehe, daß er befenne, daß 
er eine Schuld zu fühnen, daß er einen ſchnöden Mißbrauch ber 
Gewalt wieder gut zu machen bat. So ift die Sache allent- 
halben, wo fie zum Ziele geführt worben, oder wo fie ſich auf 
dem rechten Wege dem Ziele genähert, jo ift fie in Sranfreid 
und in Holland, fo iſt fie in Baiern und in Kurbeffen 





aber, fo weit er gebrudt vorliegt, an Form und Inhalt überaus berr- 
fihen Aufſatz, der fih unter dem Titel „Schreiben bes Herrn R. M. 9. 
„an bie Rebaltoren ber Kieler Blätter (ben Auffa bes Herrn Profeflors 
„Pfaff über das Verhältniß chriftliher Regierungen und Staaten gegen 
„die Zuben im vorigen Bande ber Kieler Blätter betreffend)” in| ben 
Kieler Blättern von 1819. A Bd. No. XII. ©. 451 — 481 be 
findet. Ich halte diefen Aufiag neben dem „ewigen Juden” von 
Börne, wenn gleich in fehr verſchiedener Richtung, für das Geiftreichfte, 
was über den Gegenftanb geſchrieben worben, und würde mich ſehr freuen, 
wenn ich durch biete Anführung etwas bazu beitragen könnte, ihn ber 
Lefewelt wieder in's Gedächtniß zu rufen. (Der Berfafler dieſes Auf- 
faßes ift der Conſiſtorialrath Tweſten, jett in Berlin. J.) 
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aufgefaßt worden. Hier aber fehen wir ben Unterbrüder die 
Schuld von den eigenen Schultern herab auf den Unterdrüdten 
wälzen; wir ſehen ben Gemaltigen Bedingungen an den 
Schwachen ftellen, deren Cingehung auf biefen den Schein 
werfen würbe, als Tiege in ihm die Veranlaſſung des Drudes. 
Wir fehen Jenen, einem tüdifchen, unrebliden Richter gleich, 
dem Gefangenen die Freiheit als ein Geſchenk der Gnade zum 
Lohne für ein falfhes Schuldbekenntniß bieten, da3 den Vorwurf 
der langen ungerechten Einkerkerung von ihm abmwende, und dem 
Unfchuldigen die rechtliche Freifprehung verweigern, wenn er bei 
der Behauptung feiner Unfchuld verharrt. Das ift der Stand 
der Sade, und es kommt jebt auf Euh an, Ihr Iſraeliten 
Babens,. ob Ihr einem augenblidlihen Gewinn die heiligen 
Grundfäge des Rechts aufopfern wollt. Wenn Ihr das Princip 
der Freiheit durch unwürdige Konceflionen an bie launenhafte 
Willkür ber Uebermacht verläugnet, wenn Ihr Eure Religion 
durch ſchimpfliche Zugeftändniffe herabgemürbigt Habt, wofür 
ftreitet Ihr denn noch? Die bloßen Intereſſen des Einzelnen, 
die bei der Emancipation betbeiligt find, könnt Ihr fürwahr 
viel, wohlfeiler erfaufen! Ich bitte Euch, macht eine ernite, 
würdige Sache nicht Tächerlih durch eine Reform, die nichts 
bedeutet! Macht fie nicht allen Freunden ber Freiheit gehäflig 
durch ein finnlofes Monopol für Juden, die — Schinken eflen! 
Regt nicht bei Denen, deren ganzes Leben die Neligion ausjüll, 
deren Gedanken und Freuden und Hoffnungen alle aus ihrer 
Quelle gefchöpft find, die lieber Alles entbehren, als einen 
religiöfen Gebrauch aufopfern wollten, der ihnen heilig ift, eine 
gerechte würdige Oppofition gegen Eure Beftrebungen auf! So 
abergläubifh, fo vorurtheilsvol Euch ihre religiöfe Anficht 








281 


feiner mag, glaubt es, fie würben unter diefen Umſtänden 
leicht alle edleren Gemüther auf ihre Seite ziehen, und Eure 
Gegner würben dieſe erzwungene Dppofition gegen eine auf 
einer Täufhung beruhende Emancipation — wie die Erfahrung 
gelehrt Hat — doch nur gegen Euch benutzen. Ihr Tennt bie 
Fabel von dem Zimmermanne, der den bülfreihen Gott täufchen 
wollte, und, nachdem er die eigene eiferne Art in den Fluß ge: 
worfen, gierig nach ber goldenen griff, welde prüfend der Gott: 
ihm barbot; der Gott aber verſchwand mit dem ſchimmernden 
Sole, und der Thor büßte die eigene Art zur Strafe des 
Betruges ein. Hütet Euch, daß es Euch nicht alfo ergebe! 
Veit die Berfuhung zurüd! Nehmt das täufchende Geſchenk 
nicht an, das der prüfende Gott Euch bietet! Das, was Euch 
bier dargeboten wird, ift nicht Euer eignes, ewiges, angebornes, 
verlorneß, geraubtes Recht; es iſt ein glänzender Tlitter, ber 
wohl der Eitelkeit Einzelner unter Denen, die ſich aufgeklärt 
nennen, ſchmeicheln, aber nimmermehr die Wunden heilen kann, 
die die Mißhandlungen von Jahrtauſenden ben Seelen ge: 
Ihlagen, der nimmermehr die Quelle des Haſſes und der Ver⸗ 
achtung verftopfen, nimmermehr ben Uebermuth der Unterbrüder 
zur Beſonnenheit zurüdführen, die gebeugten Gemüther ber 
Unterbrüdten zur Selbftahtung und zum ungetrübten Gefühl 
freier Menichenwürbe erheben” würde! — 


III. 


Wir gehen nun zu einem andern Hauptmomente unſerer 
Prüfung, zu der Widerlegung ber dritien Art von Einwendungen 
über, bie in den Verhandlungen gegen bie fofortige Emancipation 
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der Juden vorgebradht worden. Sie betreffen die Erwerbquellen 
der Juden, und ftehen von den eben behandelten weit ab, ich 
möchte fagen, wie die Erbe vom Simmel, fo daß der Ton be: 
deutend herabgeftimmt werden muß, um ihnen zu begegnen. 
Das eben allein ift e8, was bie Behandlung bes an ſich ein: 
fachften Gegenſtandes zu einer ſchwierigen vermidelten Aufgabe 
macht, daß den Gegengrünben nicht ein einfacher Marer Gedanke, 
den man fefthalten und zu widerlegen fuchen Fönnte, zu Grunde 
liegt, fondern ein buntes Gemiſch der allermannichfachften, fehr 
oft einander widerfprechenden Vorſtellungen, die das forfchenbe 
Auge verwirren, die man erft ordnen und fichten, deren rechten 
Anhalt man oft erft errathen muß, um fie von Grund aus 
zerftören zu können. Unfere Gegner knüpfen das Höchfte und 
das Niedrigfte, das Heiligfte und das Gemeinfte aneinander; in 
einem Sprunge gehen fie von der Religion zum Handel, von 
den Tragen des Gewiſſens und ber Andacht zu denen der Er⸗ 
werb⸗Konkurrenz über, und behandeln beide ungefähr in gleichem 
Tone. Wir wollen fie, wenn glei mit Wiberftreben — da 
die bier zu erörternden fragen bei richtiger Auffaflung unferem 
Segenftande ganz fremb ericheinen — aud in diefen Schlupf: 
winkel verfolgen, und durch die nähere Beleuchtung ber ein: 
ſchlagenden Anſichten minbeftens das bewirken, daß dem Geifte 
der Ausſchließung auch bier die Yarve abgerifien werde, und 
er in feiner wahren Seftalt, in feinen wahren Motiven erfcheine. 

Es kommt bier zunächſt auf bie Aufdeckung eines tief ein: 
greifenden Irrthums an, auf welchen, falls dieſe Verhältniſſe 
auf die von der zweiten Rammer in Antrag gebrachte Weiſe in 
Baden zur Sprade kommen, die Babifhen Juden die Regierung 
burchaus hinweiſen müllen, wenn fie reblich zu Werke gehen und 
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nicht die Vorurtheile der gefebgebenden Gewalt zu illuforifchen 
Eonceffionen, die den Zweck, melden man dabei im Auge bat, 
auf Feine Weife erreihen Fonnen, benutzen wollen. Es ift biefes 
ber Irrthum, woburd man allein im Stande war, diefen Punkt 
mit dem vorhin behandelten in Berührung zu bringen, indem 
man behauptete, es fei die Beobachtung bes Ceremonialgeſetzes. 
e8 fei insbeſondere die Feier des Sabbaths am fiebenten Wochen: 
tage, die die Juden abhalte, Handwerke und Aderbau zu treiben, 
und fie an die auäfchließende Betreibung des Handels binde. 
Diefe Behauptung ift durch häufige Wiederholung zu einem ber 
Gemeinpläße geworben, deren fi ein Jeder, wo es ihm gerade 
Noth thut, bedient, und den Beweis, als von etwas ſich von 
ſelbſt Verſtehendem, ſchuldig bleibt. Ich glaube auf dem Wege 
der Unterfuhung und der Erfahrung darthun zu können, daß 
diefe Anficht, die den Juden fo oft vorgeiprochen worben, daR 
fie am Ende daran zu glauben anfangen, ohne alle Grundlage 
it, und lebiglih auf der fo fehr gewöhnlichen Täufchung berußt, 
bie uns verleitet, Verhältnifle, die wir in der Wirklichkeit zu- 
fammentreffen zu fehen gewohnt find, ohne weitere Prüfung in 
das Verhältnik von Urſache und Wirkung zu bringen. Man 
glaubt hier genug erwielen zu haben, wenn man gezeigt bat, 
bag der Handwerker 3. B. durch die Sabbathfeier in mander 
Beziehung genirt, daR er diefer oder jener Bequemlichkeit, dieſer 
ober jener möglichen Verhinderung am Erwerb ausgeſetzt ift. 
Daß ſolche Fälle eintreten können, kann nicht geläugnet werben, 
wenn e3 gleich an fich gewiß und durch die Erfahrung beitätigt 
it, daß die hier obmwaltenden Schmwierigfeiten durch erniten 
Willen und rüftige Thätigteit Teicht zu befiegen find, und es 
mag diefer Umstand allerdings Denen als ein Gegenftand des 
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Vorwurfs gegen bie Religion ericheinen, bie bei ber ganzen 
Prufung von ber bee einer freilich noch zu erfindenden Normal: 
Religion ausgehen, deren höchſter Grundſaß ber ift, baß fie 
ihre Belenner in feinerlei Weile geniven dürfe. Aber man 
überfieht bier den in der Schlußfolge überaus weſentlichen Um: 
ftand, daß biefelben Schwierigkeiten im Durchſchnitt im gleichen 
Grabe bei ven Erwerbzweigen, von melden die Juden fich feit 
Jahrhunderten ernährt haben, bei den meilten Arten des Handels, 
bei der Arzneikunde Statt finden, daß es Bier gleicher An: 
ftrengungen, gleicher Aufopferungen und Entſagungen bebarf, 
um die ftrenge Beobadtung des Sabbath mit der Ausübung 
bes Berufs zu vereinigen. Die Wahrheit diefer Behauptung 
zeigt fich, fo wie man bei diefer durchaus praftifhen Trage von 
dem Gebiete allgemeiner Nebensarten in das Detail der Gr 
fahrung übergeht. “Der Handwerker wird durch nichts gehindert, 
wenn er einmal felbitftändig geworben, in feiner Werkſtatt am 
Sonntag ftatt des Samstaged zu arbeiten, und es ift kaum 
ein Fall denkbar, wo ihm aus diefem Verhältnik ein Nachtheil 
erwachſen könnte. Der Kaufmann Hingegen, der einen offenen 
Laden bat, der von dem fteten Verkehr mit feinen chriftlichen 
Mitbürgern lebt, Tann den am Sabbath verfäumten Geminn 
am Sonntag nicht nachholen; gerabe er bat immer e’'nen uner- 
feßlichen Verluſt bei der Sabbathfeier, den er fich gefallen Täßt, 
fo lange er fih durch feine religiöfe Anficht dazu verpflichtet 
glaubt, deffen er fich aber alsbald, wie einer fehr drückenden 
Laft, entlebigt, ſobald feine Ueberzeugung fi) verändert hat. 
Die Erfahrung lehrt und, daß die Zunahme der jübifchen 
Handwerker mit der Abnahme der Strenge der Sabbathfeier 
durhaus nicht in geradem Verhältniſſe fteht, daB beide auf ganz 
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verichiebenen, von einander ganz unabhängigen Verhältniſſen 
beruhen. Bon der beträchtlichen Anzahl der jüdiſchen Hand: 
werfer im Königreih Baiern 3. B. mag unter zwanzig kaum 
Einer jein, der am Sabbath arbeitet, während in großen 
Handelöftädten, 3. B. in Hamburg, etwa die Hälfte der Kaufleute 
am Cabbath Gejchäfte treibt, und, wie ſich die Verhältniſſe 
heutzutage gejtaltet haben, ohne einen erheblichen Berluft es 
richt unterlaffen Könnte. Schwieriger, ald nad) erlangter Selbſt⸗ 
fändigfeit, ift freilich den Handwerker während feiner Vorbe- 
reitungsjahre, bejonders da, wo Zunftgefebe die Formen zur 
Erlangung der Meijterfhaft vorfchreiben, bie Beobachtung der 
Seremonialgefege. Indeſſen beweilt das Beiipiel von Hunderten 
jüdiider Handwerker, 3. B. in Baiern, bie während ihrer 
Lehr: und Wanderjahre ſich ftrenge an die Sabbathfeier und 
an die Speiſegeſetze gehalten und doch ihr Ziel glüdlich erreicht 
haben, daß diefe Echwierigfeit nur in perjönlichen Unbequem: 
lichkeiten, nicht in Hinderniſſen eine orbentlihen, thätigen, 
redlichen Erwerbs beitehen, während es eine befannte Thatjache 
it, die jeder jüdifche Familienvater beftätigen wird, daß es 
heutzutage an fehr vielen Orten außerordentlich ſchwer, ja in 
vielen Hallen durchaus unmöglich ift, einen Knaben als Lehrling 
in einem Handlungshauſe unterzubringen, ohne daß er ſich ver: 
pflihte, am Sabbath zu arbeiten. Dazu kommt no, daß 
gerade der Handelsverkehr manche auf gegenfeitiger Uebereintunft 
beruhenbe, durch die Gefehgebung fanktionirte, von gemeinen 
Rechte abweichende Beftimmungen in Bezug auf die Sabhath- 
o feier nöthig gemacht hat, wie fie bei der Betreibung von Hand⸗ 
werten durchaus nicht nöthig fein würden. So ift e8 3.2. in 
Hamburg den jüdiſchen Kaufleuten gejtattet, ihre am Sabbath 
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fälligen Wechſelzahlungen erft fpäter zu machen, aud bie Er: 
Märung über bie Acceptation eines Wechjeld am Sabbath zu 
verweigern. Wer die Strenge des Wechjelrechts, wer bie fo 
weientlihe Pünktlichkeit in der Erfüllung kaufmänniſcher Ber: 
pflihtungen in Handelsſtädten fennt, der wirb bie Bedeutung 
eines ſolchen Privilegiums begreifen; der wird fich leicht über: 
zeugen, baß, wenn ben Juden bie Betreibung des Wechſel⸗ 
geſchäfts, anftatt daß fie ihnen in folge beionderer Verhältnifie 
feit Jahrhunderten neben ihren chriſtlichen Mitbürgern obgelegen, 
erft jest eingeräumt werben follte, man in jenem Umftande eine 
unüberwinbliche Echwierigfeit finden, und anjtatt eines Privi- 
legiums die entichiebenfte Ausſchließung darauf bauen würde. 
Die Erfahrung zeigt aber, daß jener Umſtand weder dem 
orbentlihen Gefchäftsgange, noch dem Vertrauen, welches bei 
der Weife, wie das Miechfelgefchäft gerabe in Hamburg betrieben 
wird, jo vielfach erforderlich ift, den allerminbeiten Abbruch 
thut: ein deutlicher Beweis, wie leicht Notäwenbigfeit und guter 
Mille im thätigen Leben Schwierigkeiten ausgleichen, die in den 
Hypothejen einer möglichen Spekulation als ſehr erheblich er: 
ſcheinen. Cine ähnliche Bewaubtnig bat es mit dem Beruf 
des Arztes. Auch diefer muß fich, wenn er fih an bas Gere 
monialgejeß, insbeſondere an die Zitte, am Sabbath nicht zu 
reiben, - nicht zu fahren, Hält, manden Unbequemlichkeiten 
und Mübjfeligfeiten unterwerfen, wobei e8 ſich von jelbft ver: 
fteht, daß die Beobachtung jener Vorſchriften im KRollifionsfalle 
"mit einer Gefahr für ben Patienten nach einer allgemein an: 
genommenen Anficht weichen müfle; und boch jehen wir durch 
das ganze Mittelalter bis auf bie neueren Zeiten herab jüdiſche 
Aerzte, die den alten Gebräuchen auf's jtrengfte anhängen, 








ihrem Berufe mit Tüchtigkeit obliegen, und jehr häufig aud 
des Vertrauens ihrer chriſtlichen Mitbürger genießen. Ich ziehe 
aus dieſen Bemerkungen folgende einfache Folgerungen, bereut 
Feſthaltung, wenn fie nicht auf faljchen Prämijien beruhen 
jollten, mir nicht unwichtig fcheint zur Vermeidung verfehlter 
Beſtrebungen, getäufchter Srwartungen, die gerade auf mande 
unferer Sache Wohlwollende einen fehr üblen Eindruck machen 
fönnten. Die Beobadtung vieler unter den Juden üblicyen 
religiöfen Gebräuche, insbeſondre die jtrenge Feier des Sabbaths 
am fiebenten Wochentage ift allerdings mit manchen Unbequem⸗ 
iichleiten und Gntbehrungen verbunden, und zwar wird bie 
letere fo lange damit verbunden bleiben, al8 die eier bes 
Sonntag, welche als eine der hriftliden Kirde 
angebörige Feier betrachtet werben follte, den 
fonfequenten Grundſätzen voller Gewilfensfrei- 
heit und gänzlider Trennung zwiſchen firdlider 
und politiijder Gewalt zuwider, wie eine vom 
Staate angefeste Feier betrachtet wird. Aber jene 
Beſchwerden finden für alle bürgerliche Beichäftigungen auf gleiche 
Weiſe Statt; ihre Bejeitigung würde dem Handeltreibenden nicht 
minbere Erleichterungen ald dem Handwerker verichaffen. Es 
bejreie fi daher Jeder von jenen Bejchwerden, der es mit 
jeinem Gewiſſen vereinigen faın. Es wirke Derjenige, der es 
für thunlih und billig hält, daß das religiöje Syſtem der 
Bequemlichkeit Konceffionen made, offen und redlich auf dieſes 
Ziel Bin; aber es enthalte jich Jeder irriger Argumente, trüge- 
riſcher Hoffnungen; es büte Jeder fich, jich felbit, noch mehr, 
die gefeßgebende Gewalt mit dev Erwartung zu täuſchen, daß 
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durch dieſe Mittel der Handel fein lebergewicht unter ben 
bürgerlichen Beſchäftigungen ber Juden verlieren würde. 

Die Annahme eines faljchen Urfprungs führt zur Ergreifung 
falicher Heilmittel eines Uebels; wir müflen es bei feiner wahren 
Wurzel faſſen, um es außrotten zu Fönnen. Daß jene Ein- 
feitigleit des bürgerlichen Erwerbs für die Juden felbjt ein 
Uebel, ein großes, ſchweres Uebel ift, va mo fie noch vormaltet, 
daß ber gefellichaftlihe Zuftand ber Juden fein erfreulicher 
werben kann, fo lange Religion und Gewerbe in ber Vorftelung 
des Pöbels, der das in der Erſcheinung Vereinte im Begriffe 
nicht trennen Tann, in der Darftellung des tüdifchen Feindes, 
ber e8 nicht trennen will, ein Ganzes bilden — das ift eine 
Wahrheit, die in dem Gemüthe aller Juden, die das Schickſal 
ihrer Glaubensbrüder auf dem Herzen tragen, tief eingegraben 
if. Die Quelle dieſes Webels aber — Ihr die Ihr fie fo 
fern und fo tief, die Ihr fie im Mofaismus jucht, der in 
allen feinen Beftimmungen für ein Aderbau treibendes Volt 
berechnet ift, im Talmud, der den Handel mweit gegen Gewerbe 
und Viehzucht herabſetzt: was Habt Ihr doch für ein kurzes 
Gedächtniß für die eigne Schuld, für die eigne Thorheit! Noch 
find e8 nicht fünf und zwanzig Jahre, daß in Baden wie in 
ganz Deutjchland die Juden durch Stäbteordnungen, Zunft: 
gefete, Judenreglements, feudale Beichränfungen des Erwerbs 
von Grundftüden von allem rechtlihen Erwerb, außer dem 
Handel, ausgeſchloſſen waren; und auch von dieſem waren ihnen 
nur die Zweige zugänglih, bie man ihnen nicht verjperren 
Tonnte; es war ber Großhandel, der Gelb: und Wechfel: 
Handel, der durch feine Weltverbindungen, der Xröbelbanbel, 
der durch feine Seringfügigfeit den Banden des Zunftziwanges 
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emging, welchem ber offene ſichere Detail-Handel, der den 
sgelmähigen Bebürfnifien des Augenblid# zu genügen beftimmt 
iR, m der Regel unterworfen, und daher den Juden verſperrt 
war: der erite gab Einzelnen große Reichthümer, und nahm 
fe ihnen oft in raſchem WWechlel; der zweite gab der großen 
Mafle einen unficheren,, zufälligen kümmerlichen Erwerb. Noch 
beſteht dieſer unnatürliche Zuſtand unangetaftet in einigen wenigen 
Stonten bed Deutfchen Bundes als ein beachtenswerthes Denk 
mal; und dennoch bat man jeiner, ba, wo er eben einem ge 
ringen Kortichritte gewichen ift, jo ganz und gar vergeflen, daß 
man fi in blinden Zorne über feine fihtbaren gegenwärtigen 
Folgen ereifert, und biejelben, alle Rüdfiht auf Urſache und 
Wirkung, wie dieſelben in menſchlichen Dingen in einander 
greifen, von fi ſtoßend, ſchlechthin der SHartnädigleit, bem 
bien Willen eben Derer, die am empfindlichiten davon leiden, 
zuſchreibt. Die Gefchichte, die große Lehrerin und Erflärerin 
der Gegenwart, dient unjern Gegnern nur dazu, Feſſeln für 
unB zu ſchmieden, und Beichuldigungen aus ihren tiefiten Tiefen 
herauf zu wühlen; fie find taub gegen ihre Lehren, da wo fie 
allein bellagenswerthe Uebelſtände zu erflären und auf ihre 
wahre Duelle zurüdzuführen vermöchte. Ihr, die Ihr fonft 
bei einzuführenden Berbefierungen alle beitehenben Verhältnifie, 
angewurzelte Gewohnheiten, anerkannte Vorurtheile ſelbſt mit 
‚to übertriebener Schonung berüdfihtigt, wie möget Ihr doch 
mit den unſern allein fo rauh und Bart umgeben, baß Ihr 
verlangt, daß bie Folgen der Beſchränkungen vieler Jahrhunderte 
in weniger als einer Generation, in einem Augen: 
blide, verſchwinden follen? Steigt doch einmal von ber vor: 
nehmen Höhe bevab, vom welcher Ihr auf bie Heinen, altaglichen 
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Verhältniſſe herabſchaut, betrachtet ſie doch im Leben etwas 
näher, ehe Ihr ſo ſtrenge aburtheilt. Ich bin überzeugt, daß 
von allen den hämiſchen Rednern in der Badiſchen Kammer, 
die fo voll waren von der Abneigung der Juden gegen Hand: 
arbeit, fein einziger fich je eine Vorftellung von den Schwierig: 
feiten gemacht, welche theils die Umſtände, theils bie Härte und 
die Vorurtbeile der. Chriften dem armen Jüdiſchen Knaben, der 
ein Handwerk erlernen will, entgegenftellen: Schwierigleiten, bie 
man ihm nur durch zweckmäßige Unterftügung, nit durch 
Schmähungen, überwinden hilft. Wil er als Lehrburfche unter: 
fonımen, fo nehmen ihn jehr viele chriftliche Meifter gar nicht, 
andere nur gegen ein höheres Lehrgeld, als ben Chriſtenknaben, 
an; an vielen Orten giebt es einzelne Zünfte, die, ungenchtet 
bes Geſetzes, das die Zulaffung ausſpricht, unter einander bie 
Verabredung getroffen haben, feine Judenknaben aufzunehmen; 
Jüdiſche Meifter kann es aber natürlich in ber erften Generation 
nach erlangter Gewerbefreiheit wenige ober gar feine geben. 
Iſt er .ipäterhin den zweckloſen Zunftgefegen gemäß auf ber 
Wanderung begriffen, jo ftelen fih ihm neue Hemmungen 
entgegen. An ben meiften Orten verlagt ihm bie Herberge jebe 
Unterftüßung, wenn er nicht aus feiner Religion ein Geheimniß 
macht; der Zutritt zu manden großen Ländern und Stäbten 
ift ihm veriperrt: in Oeſterreich 3. B. darf er fi auf bem 
platten Lande gar nit aufhalten, einen vierzehntägigen Auf: 
enthalt in Wien würde er mit ſchwerem Gelbe erfaufen müſſen; 
in Preußen, namentlih in Berlin, darf er auch nicht lange 
verweilen, er müßte benn bei ber Polizei angeben, er wolle 
Unterricht in der chriſtlichen Religion nehmen: benn in dieſem 
Falle kann er Geld befommen, und eine Aufenthaltsfarte und 
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einen hohen Pathen dazu; in Hamburg unb in manchen 
anderen Stäbten wird er ohne. bie größte Mühe und dringende 
Perwendung bei feinem Meifter Arbeit finden, unb wenn er 
von ben moſaiſchen Speifegefeten auch nicht einen Buchftaben 
bielte, und wenn er feinen Ruhetag am Sonntag ober am 
bauen Montag halten wollte. Hat er nun dennoch feine 
Wanderjahre glüdlih überftanven, fo ift er in den meiften 
derjenigen Staaten jelbft, bie ihm Gewerbefreibeit und bie 
Erwerbung des Meifterrechts geitatten, und namentli in 
Baden, doc bei feiner Nieberlafiung, was die Wahl feines 
Aufenthalts, Die Erwerbung des Ortsbürgerrechts betrifft, Be 
ihräntungen unterworfen, von benen fein chriftlicher Erwerbs⸗ 
genofle frei ift. Hat er aber enblich alle diefe Pladereien, durch 
welche ihm chriſtliche Liebe und chriftliche Eivilifation ben Weg 
bes nüßlichen Erwerbs, für welchen fie ihn jo gerne gewinnen 
mödten, zu erleihtern und angenehm zu machen bemüht find, 
gtüdlich befiegt, To erhebt fich natürlich die Trage feines fünftigen 
Fortlommens, eine Frage, welche freilich einem großen Theile 
ver Berbeflerer jehr gleichgültig fein mag, an welche aber ibm 
jelbft und den Eltern, bie die Wahl: feines Berufs beftimmen, 
doch wohl zu denken ‚vergönnt fein wird. Auch bier treten in 
manchen Umgebungen eigene hindernde Umſtände ein, bie dadurch, 
daß wir fie in der Betrachtung ignoriren, für den Betroffenen 
niht minder drüdenb werben. Es ift nicht zu läugnen, daß 
befonder8 an kleineren Orten fi die Kundſchaft des Handwerks 
bäufig forterbt vom Bater auf den Sohn, jo daß es dem neu 
Hinzugelommenen ſchwer wirb, fie fi) zu erwerben. Auch bie 
Gewohnheit wirkt bier jehr nachtheilig. Der chriftlicde Bürger 


ift einmal daran gewöhnt, von dem Juden zu kaufen; er hat 
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zu dem Jüdiſchen Handelſsmann gleiches Zutrauen, wie zu dem 
Srffrlichen: denn, man fage, was man wolle, fd erforbert buch 
jeber Verkehr — und der Handelsverkehr mehr als ein anderer, 
dba der innere und pekuniäre Werth ber Waaren unbeftimmter 
und wandelbarer iſt, als ber ber Arbeit — ein gewiſſes Am 
trauen. Der Gehanfe aber, bei dem Iuben arbeiten zu lafſen, 
ft Jenem Harz fremb,. und es wird einige Zeit danern, ehe 
er fi daran gemdhnt. Während daher der Jüdiſche Hanbeis: 
mann größtentheild von dem Verkehr mit feinen chriſtlichen 
Mitbürgern lebt, Hit gerhde der Handwerker in der Regel 
auf die Verbindungen, die ev ſich unter feinen Glaubentgenoſſen 
erwirbt, beengt: eine Regel, von der ſich übrigens in großen 
Städten, wie Frankfurt, Stuttgart, Münden, gettlob 
bereits fehr erfrenliche Ausnahmen wahrnehmen laſſen. 

Bei allen biefen Hinderniffen und Hemmungen bürfte «6 
uns wohl nicht allzuſehr befremben, wenn bie Fortſchritte zu 
einer vielfeitigeren bürgerlichen Thätigkeit tur fehr langſam und 
unmerfli vor fi gingen. Man fee einen trägen, untüchtigen, 
von Aangeerbten Gewohnheiten durchaus beherrſchten Menſchen⸗ 
flag in die Lage, in welcher die Maſſe ber ärmeren Suben 
vor zwanzig Jahren ſich befand, fle würden fi nie und nimmer 
aus dem Schlamme, in melden man fle — in focialer, nicht 
in moralifcher Beziehung — hinabzudruͤcken vermocht hatte, ex 
boben, fie wärben allefammt in alte Emigfeit fortgefahren 
baben, mit alten Kleidern zu tröbeln. Aber dem ift keinesweged 
ſo. Jene Scmierigfeiten find glückkich überwunden worben, 
theil® Durch eben jene unermübliche Thätigleit, die allein unter 
unerhoͤrter, unnatürlicher Befchräntung 'eine kümmerliche Grifbenz 
zu friften vermochte, und die jekt auch in freierer Sphäre ihre 
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Kochtigbeit bemkbrt; theils hurch hie Fräftige, zweckmäßige Unter: 
WMäung der Beomittelteren in hen Pemeinden, durch die Theil 
wahıne, die befonderß in dem eriten, dem fchwierigiten Moment 
des Fortſchritts jeder einzelue Züdiſche Handwerker bei feinen 
Glaubensgenoſſen findet: ahne dieſe Unterftügung, ohne dieſe 
Thailnahme mußte der beſte Wille der Aermeren an ben an- 
geführten Hinderniffen ſcheitern. Die trefflichen Vereine für 
Berbzeitung der Gewerbthätigkeit unter den Juden, mie fie, in 
guhherer ober geringerer Ausdehnung faſt in allen einigermaßen 
bedeutenden Gemeinden Deutſchlands in ftiller, aber fortwähren: 
ber Wirkſemkeit find, Haben bereits gute Früchte getragen. Die 
Berbreitung der Henbwerke und des Aderbaus entſpricht in beu 
meiſten berjenigen Gtoaten, die ben Juden die Gewerbefreiheit 
eingerãumt, namentlich in Preußen, Baiern, Würtem: 
berg, Kurheſſen, weh den lauteſten, beſtimmteſten Zeug⸗ 
zifen allen hilligen Erwartungen. Es könnte zu nichts führen, 
Dos zu Gefallen, die nicht ſehen und night hören mollen, die 
tanjeuhmal gngefährten einzelnen Belege hier nochmals abzu- 
druden, fie finden ſich beinahe vollſändig in den Zuſätzen zu 
dem mehrfach augeführten Geſuch der Braunſchweigiſchen Juden. 
Wenn nun in dieſer Beziehung in Baden weniger, als ander: 
mũcxt, geleiſtet worden — die Behauptung, daß gar Fein 
Fortſchritt Stadt gefunden, hat in ber Badiſchen Kammer ſelbſt 
antſchiedenen Widerſpruch gefuuben, — jo muß nach aller logiſchen 
Koniqguenz bie Urſache davon nit in ben Juben ala folden, 
— Henn ſoanſt müßte eine gleihe Urſache allenihalben eine 
ie Wirkung hexnorbringen, — Tonbern in befonberen Lokalen, 
spiheiig einwirtenben Umftänben zu ſuchen jein. Bon welcher 
It Hiele. Umftände find, darüber it man an Ort und Stelle 
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fo ziemlich einverftanden. Ohne thätige Theilnahme und Unters 
ftüßung, ohne Rath und Aufficht ift, wie gefagt, ‘der erfte 
Fortfhritt zum Beſſeren Bier rein unmöglid. Laßt in ber 
focialen, wie in ber phyfifchen Welt den Kräften ihren freien 
Spielraum, bewahrt fie vor jedem ſchädlichen Element, vor jeber 
Stodung, vor jeder Erſchlaffung, fo werben fie fi von felbft 
auf ihre Weife gehörig entwickeln; bie durch naturmibrige Ber: 
fperrung und Einergung erfrantten Kräfte aber bebürfen ber 
Pflege, der Heilung, fie bebürfen bes ernften, aber freunblichen 
Arztes, der dem Leidenben wohl wegen der verfhmähten Wittel, 
aber nicht ber Krankheit felber wegen zürmt, an der er un: 
ſchuldig leidet. Daß nun die nöthigen Mittel auf bie rechte 
Weile angewandt, daß die nötbige Hülfe auf die rechte Weiſe 
geleiftet werbe, darauf kommt in dem vorliegenden Verbältnifie 
Alles an. Diefe Hülfe Tann aber nicht nach einem vagen, all: 
gemeinen Maßſtabe, ſondern fie muß nach der Lage, nad) ben 
Bedürfniſſen des Einzelnen geleiftet, e8 müffen bie Hinderniſſe, 
bie fih dem Finzelnen entgegenftellen, befeitigt, e8 muß eine 
Aufficht über ben Einzelnen geführt werben, bie ihn abhalte, 
fi durch die Schwierigkeiten, bie ihm aufftoßen, ober durch 
leichte Kollifionen mit angeerbten Gewohnheiten von ber be 
gonnenen Laufbahn ablenten zu laſſen. Cine Thätigkeit biefer 
Art aber ift nur von ben vereinten Bemühnngen foldder Privat: 
perfonen, denen bie Sache recht innig am Herzen liegt, auf 
feine Weile aber von bem oberflächlihen fabritmäßigen Betreiben 
der adminiftrativen Behörden zu erwarten, melde bie Sache 
Bei dem beiten Willen doch immer nur als eine fehr gering: 
fügige Rebenfache behandeln können. Es war der größte Fehler, 
den man nur begehen Tonnte, unb ben man, fo viel mir be 
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Fannt, au) nur in Baden begangen hat, die Sade der Ber: 
breitung einer befferen bürgerlichen Thätigfeit unter den Juden 
ausihließlih zur Negierungsfahe zu maden, indem man die 
Berwendung ber von den Juden zu biefem Behufe auf dem 
Wege der Abgabe erhobenen Gelber, einer nicht unbeträchtlichen 
jãhrlichen Summe, lediglich den Kreisbireftorien überließ. Aus 
biefem Umftande ift es zu erflären, daß in Baden bei gleichen 
Mitteln viel weniger geichehen, als anberwärts burch die 
Bemühungen von Privatperfonen, bie ſich aus ber Mitte 
der Jüdiſchen Gemeinden zu dieſem Zwecke vereinigt hatten, 
geleiftet worden; daher muß auch wohl die Klage kommen, die 
fi in der Badiſchen Kammer hat vernehmen‘ laſſen, daß Jüdiſche 
Knaben, die ein Handwerk erlernt hatten, fi manchmal ſpäter 
wieder dem ſ. g. Schadherhandel zugewandt. In wie weit Diele 
Klage in Baden begründet ift, kann ich nicht mit Beſtimmtheit 
angeben; fo viel ift gewiß, daß jener Fall an anderen Orten, 
3. B. in ber Prariß des Vereins zu Frankfurt a. M., der 
feine Thätigfeit auf das flache Land ſechs Stunden in die Runde 
ausbehnt und bereits gegen breihundert Knaben zu den ver: 
{hiedenartigften Handwerken beförbert hat, nicht vorlommt. Da 
die Babifhe Regierung jest wirklich Anftalten trifft, um bie 
von der Kammer beantragte Berfammlung zu berufen, fo hoffen 
wir, daß diefe ihre Zeit nicht mit zweckloſen theologifchen Er- 
Örterungen Hinbringen, fondern die Regierung auf Webelftände 
diejer Art aufmerffam zu nahen, und praftifche hierher gehörige 
Verbefferungen herbeizuführen ſuchen wird. Demnädft aber 
muß fie fich die Aufgabe feßen, hier das Falſche von dem 
Wahren, dad man tüdifch zu einem verworrenen Truggemwebe 
in einanber geflochten ‚ zu fondern, ein Gebäude von Lug und 
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Trug zu zerſtören, das man auf der ſchwachen Grundlage eines 
in gewiſſem Grabe allerdings vorhandenen, aber nicht von uns, 
fondern von unfern Unterdrüdern verjhuldeten, für uns aber 
am meiſten brüdenden Uebelſtandes künſtlich aufgerichtet. Die 
Löſung dieſer Aufgabe will ich in den folgenden Bemerkungen 
vorzubereiten fuchen. 

Es drängt fich hier natürlich zuerft bie Frage auf, wie 
denn der Umftand, daß ein großer Theil der Juden einem uns 
gehörigen Erwerbzweig obliege, das verhindern koͤnne, daß Seas 
Geſetz dem Belenner des Jüdiſchen Glaubens als folgen — 
denn nur die Neligion beachtet das Geſez, und nur über das 
Beitehen oder das Verſchwinden bed Dinberniffes, das in ber 
Religion liegt, hat die Geſetzgebung bier zu entidgeiden — bei 
es ihm unter gleichen Vorausſetzungen, bei gleicher Wärbigteit, 
bei gleicher Befähigung, bei gleichem Vertrauen, beflen er ge 
nießt, wie dem Chriften, die Wähl barke it zu Staatsämtern 
und zur Volfßvertretung, alſo Teinen Vortheil, Leine ‚Ehre, Feine 
höhere Stellung, ſondern nur bad Recht, fih um dieſe zu 
bewerben, geftatte. So lag die Trage der Babilen Kammer, 
wie wir im Cingange gefehen haben, ver; To, in ihrer ein⸗ 
fachen, geraben Beſtimmtheit brauchte fie nur geftellt gu werben, 
um jede Antwort überfläfiig zu maden, und Alle zu diber 
zeugen, daß mit Argumenten, von „Schacher“ oder „Wucher“ 
bergenommen, hier nichts auszurichten ſei. Wer eben die Ver 
brehung der. rechten Frage, das trügerijche Durcheinanderwerfen 
ber verſchiedenartigſten Elemente iſt in der vorliegenden Dibluſſion 
bis zu einer ftaunenswerthen Höhe getrieben werben. Während 
e8 einige Rebner zum Nachtheile ber Iuben wiederholt geltend 
machten, daß fie ja nur „politiſche Rechte“ — ich werke auf 
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biefe Unterfcheibung zurückkommen — noch in Aunſpruch zu 
nehmen hütten, fukten andere bie Sache fo, als würde den 
den dureh Die Cmaneipation eime größere Leichtigkeit in ihrem 
Erwerb, und zwar in unreblihem Erwerb, zu Theil. Die 
merhsärbigfte Aenßerung iſt in dieſer Beziegung bie folgende 
bed Geiftlihen Herr. „Dieſes Geſchenk aber, die Emancipation 
der Juden” — er fest fie nämlich mit gar anmuthigem Witz 
und wahrhaft geiftliger Würde der Cholera entgegen, — 
„würde mich in die Noth ſetzen, gu fehen, wie Die arnıen Chriften 
vollends verberben, verarmen und im Jammer zu Grunde geben,“ 
Ich kann keine Worte finden, um die gange Hülle von Schünbs 
Kchleit ſtark genug - su bezeichnen, die in bem Munde eimeß 
Bollvertreters in dieſen Worten liegt. ft die Emantipation 
en Wucherprivilegium ? Wird durch bie Emancipation ein 
einziger Iube um eimen Keller reicher, ein einziger Chriſt um 
einen Heller ärmer? Steht Rede, Ihr, die Ihr erſt den VBöhel 
wir dem Volke urit Euren Rügen vergiftet; und nachher, wenn 
die armen Getünſſchten fih gegen ein Trugbild, das Ihr ihnen 
gegen Willen und Gewiſſen, gegen Ehre und Eid, von der 
Enmdpation der Juden vorgefpiegelt, erhoben, eine ungänftige 
Bofkfimmung uld lehtes Argaunent gegen bieielbe vorbriagt, bie 
m ihrer wehren Bedeutung für bie Interefien des Volbes fo 
Jähgältig HM, wie ein todter Vuchſtabe, wie erit durch aud- 
gezeichnete Wurdigkeit von der einen nicht nur, ſondern auch 
derch die ſchwer zu erringende Anerkennung von der anderen 
Saite, Leben und gpraktiſche Wirkſanckeit erhält! FArwahr, Ihr 
fpielt cin falſches, ein abſcheulicheßs Spiel! Seid vedlich ia Eimam 
Arme, Hit als den einzigen Grund einer zeligidijen 
Uiäiieung Die Meligiom auf, ſagt mit dem Einen zeit: 





298 


⸗ 


lichen Gegner, den die Emancipation der Juden ſeit langer Zeit 
gefunden, mit Sir Robert Peel, die beitebenben Privilegien 
bes Chriſtenthums duldeten die Zulaſſung Anbersglaubenber 
nicht, und darin, nicht in ben Juden, liege ber Grund ber 
Ausſchließung — dann wollen wir mit Euch ftreiten mit Achtung 
und Milde, wie mit Fhrenmännern, die uns in einem Irrthume, 
den wir freilich ſchwer büßen müfjen, befangen ſcheinen; wir 
wollen auf dem Gebiete der Meunſchenliebe und der wahren 
Religiofität auf Cure Veberzeugung zu wirken fuchen, unb fo 
lange das und nicht gelungen, follt Ihr wohl ernfte Worte der 
Mahnung, aber nicht bittere des Vorwurf von uns hören. 
So lange Ihr aber in heuchlerifcher Huldigung vor dem Genius 
des Jahrhunderts Grundſätze der Gewiffensfreiheit, der Trennung 
der Religion von bürgerlichen Antereffen vor Euch Hertragt, 
und doch fortfahrt, die Gemwiffen ber Edelſten unter uns auf 
die Folter des Eigennutzes und des Ehrgeizes zu fpannen; io 
lange Ihr — als die einzige praktiſche Folge der Ungleich⸗ 
heit — von den auögezeichnetften unter unferen Glauben®: 
brüdern, denen Ihr Sure Achtung zollen müßt, verlangt, 
baf fie — ober kennt etwa Baden ſolche Beifpiele nicht? — 
durch die einzige zweideutige Handlung ihres Lebens bie ihnen 
gebührende würbdige Stellung erfaufen, und, darüber zur Rechen: 
(haft gezogen, Fuch nicht entblödet, ala den Grund ſolcher den 
Adel der Menfchheit und des Glaubens fhändender Geſetze — 
den Schacher anzugeben; fo lange Eure Gründe zehntaufenbmal 
kränkender find, als die Nechtsentziehung felbft, die Ihr damit 
rechtfertigen wollet: fo lange ift der Kampf um Redt für jeben 
Einzelnen von uns ein Kampf um Ehre und Menihenmwürke; 
fo Tange erſcheint Ihr uns zu ſchlecht, um Euch ber Bitte zu 
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mwürbigen, zu falſch, als daß wir hoffen bürften, Euch zu übers 
zeugen. Wo Männer Eurer Gefinnung die Macht in Händen 
haben, da werben fie fie gebrauchen, und uns unsre Menſchenrechte 
vorenthalten. Aber Die Beratung, die Ihr auf uns häufen 
möchtet, und bie Ihr verdient, wollen wir Euch zurüdgeben; 
auf dem Kampfplate der Wahrheit wollen wir die Truggebilbe 
Enrer Sophismen zerftören, und Euch davon vertreiben weit 
urüd in die fiheren Verfchanzungen der Gewalt! 

Der Wucher und die an dad Delenntniß gefnüpfte 
Ausſchließung von den beiten Nechten des Bürgers! — für: 
wahr! ſähe ich es nicht in beutlihen Buchftaben vor mir, ich 
würde es nicht glauben, daß ein menichliches Gehirn fo viel 
Verwirrung, oder ein menfchliches Herz fo viel Falſchheit faſſe, 
um bie beiden Dinge zu einem Gedanken, zur Rechtfertigung 
einer geſetzlichen Beftimmung zu vereinigen. Alfo weil Jene 
mit Pfennigen wuchern, wuchert Ihr mit Glauben und Weber: 
jeugung ? Weil von Zweien, bie derfelben Religionspartei an: 
gehören, der Eine ein Schelm, ber andere ein Ehrenmann ift 
— denn daß unter ven Badiſchen Juden eine Anzahl höchft 
achtbarer, jedes Vertrauens würbiger Männer fi) befindet, und 
daß diefe namentlich die Unterzeichner der Petitionen waren, 
mußten felbft bie feindfeligften Stimmen in ber Kammer an: 
eriennen — darum bietet hr beiden gleiche Rechte dafür, — 
daß fle beide Eure Religion annehmen: eine Handlung, wodurch 
fiherlih der Schelm nicht zum Ehrenmanne, vielleicht aber 
der Ehrenmann zum Schelmen geworden! Der Richter, der 
einen Einzelnen wegen eines mit geſetzlicher Strafe bedrohten 
Vergehens — und zu der Klaſſe dieſer gehört der Wucher — 
zu verurtheilen hat, wägt ſorgfältig die Beweiſe ab, damit er 
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ja ben Urtheilsſpruch üher Den Schuldigen fähe: teun ben 
Schuldigen fanbern von dem Unſchuldigen, has tft Gerechtigkeit, 
darauf beruht daB Recht, ber Staat, die menſchliche Geſellſchaft. 
Ihr aber verdammt in Mafle, ohne zu prüfen und zu unter 
ſuchen, Disjenigen, die Ihr unterbrüglen wollet; Ihr verdammt 
wiſſentlich den Redlichen mit dem Unreblihen! Hat Euch Yap 
Werfahren auch die Religion ber Liebe gelehrt? Oder find ehpa 
die Hände Eurer Glaubensgenoſſen fo rein pen unrechtlichem 
Erwerb, daß Ihr mindeſtens die ſeltſame Splikarität, die Ahr 
was aufbürbet, ſelbſt über Euch nehmen, daß Ihr, ohne mit 
beiſpielloſer Frechheit gerüſtet zu fein, ſelbſt auf ejnzelne Beiſpiele 
bes von Juden betriebenen Wuchers — wie es in ben war: 
fiegenden Verhanblungen geicheben — hinmeiſen hürftet? IM 
babe z. B. nirgends einen fo ſchamloſen, ſo notoxiſchen, dem 
Geſetz gegenüber fo verbrecheriſchen, ber Sittlichkeit fo gefähr: 
lichen Wucher treiben ſehen, wie er im einer Badiſchen Minerſitãtg⸗ 
ſtadt von einem chriſtlichen Kaufmanne mit ber größtentheild 
unmünbigen, Durch allgemgine wie durch beioudere Selgpe Dagegen 
geſchuitzten ufabemifchen Jugend viele Jahre hindurch getrieben 
worden und vermuthlich noch getrieben wird. Nuu? Waxum 
at Ihr auch nicht Bier Die Lücken, bie bie ſtrafbarxe, varäͤchtlich⸗ 
Echlaffheit in ber Vollziehung ber Gelee entighen Jäft, duxch 
politiſche Maßregeln aus? Warum belegt Ihr nicht bie Glap⸗ 
dbenagenoſſen, die Mitbürger jene Individnums, bie Behörken, 
Die jenem Vnfug mit befvempendber Nachſicht zuſehen, mit dem 
welitiſchen Tutepbitt? —- Sub Hihle, indem ich dieles sicher 
ſchreibe, wicht nur hie volle moraliſche und rechtliche Verant⸗ 
wowglichleit, die ich wiſſertlich und willig ühernehme, Song 
ach fuhle auch wallfomnen Heß Unexreuliche, das Ungeziemende. 
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ia das Wibrige, das in einer ſdichen Argumentation, in ſoichen 
Repteſſalien Hegt. Aber wir find leiber in’ die traurige Rote 
wenbigkeit verfegt, mnfern Gegnern die ſchmähliche Weile, wir 
fie feit undenklichen Zeiten gegen uns verfahren, enblih eiuma! 
mmüdyugeben,, damit fie ihre gang Häßlichkeit einiehen lernen. 
Die unfeltge, fo tief eingewurzelte Gewohnheit, alle Vergehen 
fees einzelnen Juden ber Geſammtheit oder gar der Neligien 
anfznbüirben, feine Tugenden aber ihm ielbft als „Ausnahmen“ 
zuzuſchreiben, hat die moralifche Geſinnung vieler Chriften gegen 
bie Juden verberbt, und ihr gerades Urtheil verrüdt. Wem 
tun biefelbe Verkehrtheit ſich auch in dem Gebiete der vechtlichen 
Frage geltenb zu machen und verberbliche Refultate zu erzwingen 
droht, fo wird man es uns nicht verargen, wenn wir und ihr 
bier mit aller Kraft entgegenjegen, und uniere Bertheidigung 
feine andere Gränze, als die der Wahrheit, keunt. Fürwaähr, 
wenn wir gegen die Ehriften und das Chriſtenthum jo verführen, 
wie jene häufig gegen uns und gegen das Indenthum verfahren, 
wem wir bei ben Laftern und Schlechtigleiten der Einzelnen 
an die Religion und an die Geſammtheit ihrer Belenner dächten, 
wenn wir biefen einen Makel anbeften wollten, fo oft unfer 
Did auf einen der taufend Aufenthaltsorte der Sünde und 
ver gerechten Strafe fällt — wenn wir jo verführen, beim 
Sinmel, man wärbe uns für's Tollhaus reif erklären, und 
man würde volles Recht dazu haben! 

Und giebt es au nur Einen Menſchen von gelunber 
Urtheilstraft, der in der Ausſchließung von den ebelften Rechten, 
. von folchen Rechten, denen erfi Würbigkeit uud Anerkennung 
Wedität verleihen, auch nur ein ſchwaches Palliativ gegen un⸗ 
lien Erwerb ſahe, den nicht vielmehr geringes Nachdenken 
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zu der Ueberzeugung führte, daß die Neigung zu dem letzteren 
durch jene Ausfchließung gefördert werden muß? Die öffentliche 
Achtung, das Vertrauen der Mitbürger und jeine ehrenvollen 
Beweife find der natürliche Lohn ber Reblichkeit, der Uncigen⸗ 
nüsigfeit, des Ciferd für das öffentliche Wohl: jo wie Ihr ihn 
biefen Tugenden in Beziehung auf eine beitimmte Menſchenklaſſe 
entzieht, gebt Ihr der Unreblichleit, ber Verderbtheit, der 
Selbſtſucht vor ihnen ein Privilegium: das ift eine alte, oft 
mwieberbolte, aber felten beberzigte Wahrheit! Könnt Ihr Euch 
zu dem Gedanken ber Gleichheit der Merhte wie der Strafen 
nicht erheben, jo ſeid body menigfien® darauf bedacht, anftatt 
des Syſtems, das mit der Tendenz jelbjt, die Ihr vorihügt, 
in jo grellem Widerſpruche jteht, ein andereö zu erfinden, das 
doch mindeftens für den „Wucherer“, den Ihr bei der ganzen 
Unterfuhung mit jo großer Vorliebe voranftellt, nicht minder 
drüdend ift, als für feinen reblichen, geadhteten Glaubensgenoſſen. 
Sin ſolches Syftem würde Euch freilich wenig helfen: denn 
der Unrebliche würde bald über die Gränze binausipringen, an 
welder der Gewiſſenhafte ftille ſteht; aber es würde ung von 
läftiger Gefellichaft befreien und die Sache vielleiht eher in 
ihr wahres Licht jtellen. 

Daß fih nun aber hinter dem ganzen leichh zu zerreißenden 
Gewebe von Sophismen und Verlehrtheiten irgend eine geheime 
Tendenz, mit der man fich offen hervorzutreten jcheut, verbergen 
möüfle, daß wenigſtens die Klügeren bier nicht fich felbit, fonbern 
Andere täujchen, das ijt eine Vermuthung, bie fich wohl einem 
jeden aufbrängt, und es liegt daher viel daran, uns jene 
Tendenz Mar vor die Seele zu führen. Daß fie in einer 
teligiöfen Anfiht wurzle, ift nicht anzunehmen: benn. der 
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Fanatismus verſtellt jich nicht, da wo er die Gewalt in jeinen 
Händen hat; er will den Sieg feiner Sache nicht nur, ſondern 
auch jeiner Grundſätze, und jpricht fie offen aus. Wir müſſen 
fie aljo auf einem anderen Gebiete juchen. lm jie aufzufinden, 
wird es der natürlichite Weg jein, die beichräntenden Geſetze 
der verichiedenen Staaten in einer Betrachtung zufammenzufaflen, 
um den Geijt, der in ihnen allen gemeinjam lebt, wo möglich, 
zu erfennen. hätte etwa derjelbe Geiſt der Ausſchließung 
nirgends andere und jchlimmere Rejultate, als in Baden, 
beroorgebracht, wir würben uns leicht zu einer milderen Be 
urtdeilung geneigt fühlen. Dort ijt den Juden in der Sphäre 
der Frivatthätigfeit, was Handwerke, Advofatur, Güterbeſitz 
u. ſ. w. betrifft, abgefehen von dem Rechte der Lieberfiedelung, 
voller Spielraum gelaflen. Der geſetzlichen Ausſchließung von 
der Räblbarfeit zur Volksvertretung, der durch erfünftelte Inter: 
pretation begründeten, vielfach beitrittenen Ausſchließung von 
Staatsämtern, wozu denn auch Lehrſtellen und militärifche 


Würden gehören, wie von höheren Gemeindeämtern, möchte 


Mancher eine vergleichsmweije weniger ſchlimme Deutung unter: 
legen, und die von den Gegnern der Gleichitellung jchlau vor: 
angeftellte Tendenz, die Juben vorerjt für eine ihnen freigeftellte 
beſſere, vieljeitigere bürgerliche Thätigfeit zu gewinnen, giebt 
ihren Beftrebungen in den Augen einiger Getäufchteri jelbft eine 
gemifle Würde, jo verkehrt auch ein Jeder das vorgeblich auf 
diefen Zwed gerichtete Mittel der Zurückſetzung finden muß. 
Kine andere Anfiht von der Sache gewinnen wir aber, wenn 
wir, die verſchiedenen Gefeßgebungen mit einander ver: 
gleihend, e8 vor Augen jehen, wie die allerverjchiebenartigiten 
Beihränkungen, wie alle nur mögliden Ausfchließungen auf 
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vdieſelbe Wetfe, durch dieſelbe Gefinnung, in gleichem Geifk 
feftgehalten werden. Diefe Wahrnehmung war eB erft, id 
geftehe e8, die mid) von der inneren Schlechtigkeit aller Oppa 
ſition gegen die volle rechtliche Gleichheit der Juden, von be 
grängenlofen &emeinheit des Einen Grundprinzips, das .fid 
heutzutage allein in allen den verichiedenartigften Stellungen 
der Frage dagegen geltend macht, überzeugt Bat. Faſſet all 
die Beftimmungen, die in den Staaten des Deutichen Bımbei 
gelten, zulammen, und dann nennt mir einen einzigen Beruf, 
einen einzigen Erwerbszweig, eine einzige Stellung“ im bürger 
lichen Leben, worin ein Mann durch rechtliche Thätigkeit fick 
zu ernähren vermöchte, die den Tuben, wo jenes Prinzip bern 
hend war, falls jie ihnen nad) alten Herkommen vorenthalten 
werden konnte, nicht mit gleichen (Sründen, mit gleicher Hart 
nädigfeit, mit gleicher Gehäſſigkeit wäre beitritten worben, wit 
in Baden der Staatödienit — und meine Anjicht fallt zus 
fammen. Wir müflen hier nun zunächſt uns darnach umfehen, 
mie man jene Hauptfrage wegen des Staatsdienſtes dort bes 
banbelt hat, wenn man am Ende nicht umhin fonnte, ſich ihr 
zu nähern, und nicht mehr im Stande war, die Erörterung 
auf ein ganz fremdes Gebiet hinüberzufpielen. „Durd bie 
„Emancipation würde der Nachtheil entjtehen, daß die Stack 
„dienfte in Bälde ganz in ben Händen der Juden allein wären, 
„weil bier allein die Konfurrenz möglich märe, und bie Feier⸗ 
„tage richt Hinderten, Aften und Geſetze und die Werke ber 
„Schriftfteller darüber zu leſen. Dieiem Nachtheile möchte er 
„das Vaterland sicht ausſetzen.“ — Tiefe Worte find wir weil 
a8 die relativ gebiegeniien über das Thema aufzuführen 
berechtigt: denn es hat fie — wer ſollte e& glauben? — ber 
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hochgeachtete, ber verehrte Duitlinger ausgeſprochen. Daß 
er fie axögeiprorhen, das bedauern mir. herzlich, wicht ber 
Ehe wegen — denn eis Railonzement, Pas ben Stempel 
des Unſinns ſo offen an der Stine trägt, kann Durch ben 
Nand, aus dem aB Tommi, nicht gehoben werben; aber wir 
berawern 28 jsinekwegen und der Kammer wegen, in welcher 
iine Stimme ſo viel gegeiten; wir bedauern es des verberblighen 
Einfiufles wegen, ben ſolche Beipenfisricherei auf bie Ungebildeten 
in Bolle üben up. Die Konkurrenz won 18000 Bürgern, 
bie in jeher Laufbahn taufende von Böruatbeilen zu bekämpfen 
haben, die ſo ſchwach find, daß man ihnen aus jo finalen 
Gründen die Allen gebührende Gexechtigkeit fo leicht verweigern 
lann, ſollte mit einem Male für eine Million verzogener Kinber 
des Baterlaudes ſo geiehrpoll, jo verſchliagend zu werben drohen! 
Het Heer Duttlinger bier etwa irgend eine Erfahrung zu Rathe 
songen? Die von Frankreich, von Holland, von Wür: 
temberg, non Kurheſſen?“ Ober gar die von Preußen? 
— wo son 1312 an den Juden daB Rent, Lehrämter zu he 
fielen, nad den ausdrücklichen Morten des Geſetzes zuſteht, 
u man doch die ganze Zeit hindurch aus Grundſatz feinen 
einzigen augeftellt bat, To wenig man die dargebotene Hoffnung, 
bog man ihnen auch andere Zweige des Staatsdienſtes eröffnen 
werde, erfüllt bat, jo daß die armen Getäuſchten, die im 
Vertrauen auf Beides die Kraft ihrer Jugend verwandt hatten, 
ver herrſchenden Kirche ſchaarenweiſe in die Arme fielen. Wer 
ime Worte ohne weitere Sachlenntniß lieſt, rühte mindeſtens 
glauben, es fielle fi) ie Staniähienite rin Jeder jelbit an, und 
8 Gier ſieht, abgelehen von dem nenen Gelee, das Recht, Staats⸗ 


ämter zu befleiben,, den Juden ſeit 1816 zu. 
Richers ſammtliche Werte. 2. Bant. 20 
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es gehöre zu Liner Karriere der Art nichts ala der Wille, 
Hat e8 Herr Duttlinger überfehen, daß nocd andere innere 
und äußere Erforderniſſe dazu gehören, und daß durch dieſe 
überhaupt die verfchiebenen Stellungen der Menichen im Leben 
bedingt find? Glaubt er, daß Der, der durch Talent, durd 
Vermögen, durch eine gebildete Erziehung, durch Neigung fid 
zu einer Karriere im Staatsbienfte berufen fühlt, wenn nur 
der Sabbath nicht wäre, fi hinter den Pflug ftellen oder zur 
Sceere greifen würde? oder daß ‘Der, bei dem jene Voraus: 
fegungen fehlen, fi) der Sabbathruhe wegen auf den Staatöbienit 
werfen, und, weil er nicht Adersmann werben kann, faute de 
mieux, fein Glück als Richter ober als Amtmann machen 
wird? Die Widerlegung jenes jchiefen Raifonnements iſt und 
minder wichtig, als feine Deutung. Wir fennen jene Sprade 
nur zu gut: wir haben diefe Redensarten zu oft in ben ver: 
fhhiebenartigjten Anwendungen anhören müflen, um ihren Sinn 
zu verlennen. ragt einmal einen Hamburgifchen Schneider, 
was er denn dagegen babe, daß man Juden in jeinem Sand: 
werfe arbeiten laſſe? er wird Euch antworten: daß gehe nicht 
an; denn es würden dann aus allen Weltgegenden jo viele 
jüdiſche Schneider nah Hamburg kommen, daß er nicht neben 
ihnen würde beitehen fünnen. Herr D. wird die Antwort jehr 
verkehrt finden — denn nach feiner Theorie wollen bie Juden 
ja feine Schneider u. dergl. werben, und das ift ja eben bad 
Unglüd: — aber Herr D. Hat gut reden: Her D. ijt fein 
Schneider! Fordert einem Geizhalſe von allen feinen Schäßen 
das Opfer Eines unredli zu erwerbenden Thaler ab: er wird 
Euch fagen, er könne das nicht; dergleichen Opfer würden ihn 
am Ende ruiniren! Fordert von Tauſenden, deren natürliches 








307 


Rechtsgefühl durch fchlechte Inſtitutionen fo verberbt ift, daß 
fie fih daran gewöhnt haben, die Hemmung der freien Thätigkeit 
Anderer, bie Unterdrüdung von der Natur Jenen verliehener 
Kräfte als ein für fie erworbene Recht zu betrachten — ein 
Recht, das nur dem fogenannten Recht des Herrn über feinen 
Sklaven in verjüngtem Maafftabe zu vergleichen, und, gleich 
jenem, nur auf reiner Gewalt zu begründen ift — fördert von 
ihnen, daß fie gegen Hundert, gegen Taufend auch nur Einen 
in freier Thätigkeit follen konkurriren laffen: fie werden Euch 
entgegnen, eine ſolche Konkurrenz würbe fie zu Grunde richten! 
So übertreiben der Neid und bie Habſucht! Laßt den ärmften 
Teufel von einem Juden einen Verſuch machen, ſich auf bie 
reblichfte, auf die befcheidenfte, ja auf die kümmerlichſte Weife 
zu ernähren, und laßt ihn bas Unglüd haben, mit einem 
Zunft Sfntereffe in Kollifion zu gerathen, Ihr könnt darauf 
rechnen, daß Euch das Bolf feine flehenden Nebensarfin von 
„Ueberfüllung dur die Juden“ von „Um fich greifen ber 
Juden“ von „in bie Hände der Juden kommen” und was des 
ſchmutzigen Zeuges mehr ift, auftifchen wird. Ich Habe ſchon 
bei einer anderen Gelegenheit eine weitläufige Verhandlung an- 
geführt, die vor der höchften Behörde der freien Stabt Ham- 
burg darüber geführt worden, ob ein armer Judenknabe als 
Lehrburfche bei einem chriftlihen Meifter, ber ihn nehmen 
molle, arbeiten dürfe, und die zum Nachtbeil des Knaben ent: 
ihieden wordet. Der Anwalt ber’ Zunft ftübte ſich dabei in 
allen Schriften auf das Eine Argument, „man müſſe die Juden 
mt zu weit um fich greifen laſſen.“ Guter Gott, ein armer 
Burſche, ber das Schuſterhandwerk erft erlernen will, deſſen 
Perſönlichkeit noch dazu Mitleid zu erregen’ geeignet war, und 
20° 
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„zu weit um ſich greifen!" (8 iſt Grauen erregend, in melchen 
Abgrund von Jämmerlichkeit dei menſchliche Gemuüth verſinken 
kann, wenn ihm durch ein trauriges Herhammen has Gefühl 
der Scham benommen worden. In dieſem Spiegel mäge Her 
D., der ſich übrigens zu dem Grundſatze Cannings: „Religiöfe 
und politiſche Freiheit durch die ganze Welt“ zu bekennen erklärt, 
feine Geſinnungen beſchauen: er wirb Darin, nur in verihiebener 
Anwendung, feine Grundfäge, jeine Worte jelbit wiederfinden. 
Der Hamburger Schuiter, der Badilde Staatsdiener und jener 
Würtembergiſche Apotheker — fie vertreten ein und baffelbe 
Prinzip, ein und daſſelbe Intereffe. Man will die Juden eben 
nur ausſchließen, wovon — das ift ganz gleichgültig und kommt 
auf Umftände an, Die Art und die Ausbehnung der Be 
ſchränkungen, der Grab des Druckes find freilich jehr verſchie⸗ 
den, und es wäre thöricht, den großen Fortſchritt zu verkennen, 
den die Geſetzgebung Badens und faft aller Deuticher Staaten 
vor dem Rechtözuftanbe ber Juben in Hannover und Ham: 
burg voraus baben; aber der Geiſt bes Widerſtandes iſt auf 
allen Stufen derſelpe. Hätte der Geiſt, ber in ber Mejorität 
der Badiſchen Kammer fihtbar geworben, nor fünf und zwanzig 
Jahren im Rathe Karl Friedrich's gewaltet, man würde 
die alte Ausfchliegung vom Grundbeſitz und von zünftigen 
Handwerten, vom Staatsbürgerrechte üherbaupt, auch haben 
beftehen laſſen, und jene Kammer würde au dafür dieſelben 
Gründe, wie für die Verſagung des Staatöbienfes* vorge⸗ 
bracht haben. 


* Die Herren in Baden wiffen übrigens ſehr wohl, fo gern fle 
es auch igucriren, baß jene unbebingte Verſagung ben Edilten Karl 
Friedrich's widerſpricht. 
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Wir wollen jenen Geiſt der Ausichliegung noch näher 
betrachten in feiner Duelle, ferner Art und feinen Werten. 
Der Fanatiamus war ein glühenb euer, das feine Priefter 
wie jeine Opfer verzehrte; jest iſt es ausgebrannt zur falten 
Kohle des Neises, die den eitten wie das andere befubelt. Der 
Religionſshaß hatte feinen Bau in den Tiefen ber Gemütber 
und der aflitutionen benrünbet; bie Religion ift daraus 
gewichen, aber die leeren Gerüfte des Haffes fiehen noch eine 
Welle, und in den veröbeten Bau ift, widrigen Nachtvögeln 
gleich die elendeſte aller Leidenſchaften, die Mißgunſt gegen 
jebe fremde Kraft, jeben fremden Gewinn, jebes fremde Wirken 
eingezogen; ihr Söofemgßwort If: Tod jeder fruchtbringenden 
Thätigfet! Tan Jedem nuͤtzlichen Streben! Tod der freien 
Antwidchmg eimer jeben Kraft! Auf den Trümmern jedes 
fremden Glückes, ba8 fie zeritören Tann, glaubt fie das eigne 
zu ben. Gebt dieſer Gefinnung Gewalt über irgend eine 
Sphäre merichlicher Thätigkeit, fie wird fie in ber Geſtalt bes 
Monopots erdrüden; fie wirb ihre Früchte insgeſammt ver- 
ſchimgen, and wird ſelbſt wicht reicher werden und nicht 
ſtͤrker; ſie wird vielmeße durch die Vernichtung des allgemeinen 
Wohlſtandes bie Grundpftiler des eignen undergraben. Jene 
neidiſche Geſinnung, machtlos in den übrigen Beziehungen des 
bürgerlichen Lebens, iſt müchtig und einftußreich den Juden 
gegenaber; fie macht ſich geltend in den Beichränfungen aller 
Kt, bie uns bier oder dort brücken und bemmen; fie legt ſich 
an nen nenen Sinn den alten ſinnlos und unbegreiflich ge 
werbenen Beſtimmungen unter, die eimft der alle Berhältnifie 
ve Lebens durchbringende Fanatisnins geſthaffen; fie macht. 
dad Geſtiz zum Werkzeuge ihres Eigennutzes, fie zieht bie 
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Religion in das Gebiet ihrer niedrigen Abftchten herab. Obne 
Shen vor der Entweihung des Heiligften bat fie den Glauben 
als Schildwache bingeftellt vor die Thore der Zünfte, vor bie 
Eingänge zu jeder Laufbahn des bürgerlichen Lebens, die fie 
und veriperren Tann; ein Bekenntniß ift das Paffirwört, weldes 
gefordert wird, und wenn auch zehn bereit find, es zu geben, 
fo frohlodt fie doch über den eilften, der gewiſſenhaft zurückweicht, 
die traurige Nothwendigkeit bebauernd, die ihr die Zurückweiſung 
jener Anderen nicht mehr geftattet! So wird das Höcfte und 
Goͤttlichſte im Menſchen tagtäglich offen gehöhnt und mit Füßen 
getreten: das tft daB innige, das erbebenbe, befeligende Vers 
hältniß zwiſchen Staat und Kirche, das unferen Anſprüchen 
und unferen Vorwürfen mit vornehmen Worten entgegengeftellt 
wird! — Die Frage, ob die Religion länger als ein Mittel 
zur Beſchränkung ber Konkurrenz mißbraucht werden fol, ift 
heutzutage an den meiften Orten bie eigentlide Xebensfrage, 
bie einzige praftiihe Selte der Frage ber Emancipation der 
Juden, und, mid bünkt, ein Jeder, in beflen Gemüthe nur 
einige religiöfe Gefinmung lebt, der nicht vor feinem Gewiſſen 
erröthen will, wenn ein Wort bes Glaubens über feine Lippen 
kommt, bürfte nicht zweifeln, auf welche Seite er ſich bier zu 
ftellen babe. 

Wollt Ihr jene Gefinnung in ihrem Treiben und Wirken 
ertennen, fo werft mit mir einen flüchtigen Blick auf Die Er: 
ſcheinungen, die uns der Zuftand ber Juden in den verſchie⸗ 
denen Deutiden Staaten barbietet, und fucht fie anders zu 
erflären, wenn Ihr koͤnnt. Damit man uns nicht das alte 
Herlommen, das Hiftoriihe Recht entgegenftelle, wollen mir 
zuerft Gefeßgebungen in’8 Auge faflen, bie, in neuerer Zeil 
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entſtanden, aus unlauterer Quelle gefloſſen ſind. Warum hat 
das Bairiſche Geſetz von 1814, das halbmenſchliche, wie es 
Rudhart, das Erziehungsgeſetz, wie es ſich ſelbſt nannte, 
den Juden z. B. verwehrt, Bier zu brauen? Iſt das Bier⸗ 
brauen ein politiſches Recht? Iſt es ein unredliches Gewerbe? 
Oder erfordert es etwa größeres Vertrauen als das des Arztes 
z. B.? Nein, es gehört eben nur zu ben einträglicheren bür⸗ 
gerlichen Gewerben, die man’ ber privilegirten Mehrzahl vors 
behalten wollte. Aus weldem anderen Grunde ijt e& in ben- 
jenigen Defterreichifchen Staaten, wo ihnen ſonſt Gewerbefreiheit 
geſetzlich zuſteht, den Juden feit 1823 nicht mehr geftattet, 
Apotheken zu halten? Warum wird ihnen berfelbe Erwerbzweig 
in Preußen gewaltiam verſchloſſen? Aus welchem anderen 
Grunde hat das Weimarifhe Geſetz von 1820, welches bie 
Tendenz, die Juden dem Kleinhandel zu entziehen, an bie 
Spitze ftellte, ihnen geftattet, Schneider, Schufter und Zimmer: 
late, aber veriagt, Bäder, Metzger, Bierbrauer, Schent: unb 
Gaftwirthe zu werden? aus welchem anderem Grunde, als weil 
alle jene Geſetzgebungen kümmerliche Abfindungen zwiſchen bem 
Brodneide und der Gerechtigkeit find? Und in Baden? 
Waltet da ein befferer, aufrichtigerer Geift in ben Geſetzen und 
in ihrer Handhabung ? In ber theoretifchen Erörterung macht 
man Phrafen über die politifchen Nechte, die man ber Maſſe 
noch nicht einräumen, über das Vertrauen, das man der Menge 
der Juden noch nicht fchenfen könne Wie fieht e8 aber im 
der Wirklichleit aus? Was beftreitet man ihnen benn in der 
That und. wen beftreitet man es? Das einzige eigentlich unb 
weientlih politifhe Net, das einzige, welches das Geſetz 
unmittelbar dem inzelnen unter allgemein beftimmten Be: 
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Pingungen giebt, das einzige, wo das Geſetz ein vorausge⸗ 
fehteß Vertrauen ſchenkt, das richt erft dem Einzelnen zu 
erwerben aufgegeben iſt — daB aktive Wahlretht far 
Gemeinde- und Volks-Vertreéetung — das ſitht ven 
Juden in Baden unbeſtritten zu; das mißgönnt ihnen Keirier; 
darin ſehen ihre ärgſten Gegner etwas ganz bebeumngeloftt, 
weil fie bier unbefangen genug find, um einguſehen, daß dom 
Einfluß der Juden bei ihrer geringen Anzahl nicht Die Babe 
fein kann. Was man ihnen aber verfagt, und zwar, wir 
wiederholen es, nicht na dem beſtimmten Willen des Geſehet, 
fondern nad einer willkürlichen Auslegung, bas ift Die Bay 
barkeit in jeber Beziehung, alſo das Recht, weiches erft Yun) 
wirkliche Würbigfeit, durch wirkliches Vertranen Wirklichkeit 
erlangt, bei deſſen Verleihung daB Geſetz keine Würkigteit 
vorausſetzt, Fein Vertrauen fherft. Iſt daB Konſetquengz? IM 
das Redlichkeit? Iſt das Feſthalten eines ſolchen Zaſtundes ber 
Anbdruck eines politiſchen Grunbſatzes oder einer neigen 
Geſinnung? Cherakterifiren ſich ſolche Folgeruntgen auß ſolchen 
Vorderſätzen nicht von ſelbſt flärter, als der harteſte Beartheller 
fie charakteriſtren könnte? Und indem mar, vor vem Priuip 
ber bloßen Verſagung politiſcher Rechte ausgehend, un Bilde 
allein, wie Herr von Rotted es that, zu rediefettigen ſich 
abmühenb, das eigenillchſte politifche Recht leichten Kanfeb hin 
giebt, weil man Bas Niememden mißtnnt, mie meit Alec delle 
Geblhr und über alle Wuhrheit hinaus dehnt man von ber 
anberen Seite jenen Begriff du Auß, wo es um Ausſchneßum 
zu then iſt! Warum zählt man vas inbieibuee Recht, ein 
folches mt, niit melden nicht die mindeſte politiſche Maccht 
verbunden iſt, z. B. ein Lehramt zu bellriben, wenn Einer dazu 
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fühle und würdig befunden werben, zu ben politiſchen Rechten? 
u ie man von jenem Grundſatze aus, wenn mim 68 
äkkirhhfieh vebli damit meinte, gegen daB Avencement in 
Dir Ninee einwenden, das man in Baden ben Jubden, gleich 
been adtöbienfien, verfügt, obgleich fie mit ihren chrifttiägen 
Amirgern ihr Blut für daB Vaterland zu verſpriten ge- 
Aragen find? Dieſes tft ber ſchwärzeſte Punkt in dem Zuftande 
Kr Dinge in Baden, und biefer iſt in ber ganzen Dishuffion 
wu den Gegtrern mit leinem Worte erwähnt worden, weil fie 
u fahnren, daß Bier ihre Phrafen am wenigſten ausreichen 
Men. Wer im Kampfe für bad Vaterland fein Wut zu 
"fpfißeri verpffichtet, und ſich nicht gleicher Anſpruͤche an 
u Batetland mit dem an ſeiner Seite kämpfenden Mitbürger 
Mft iſt, wer eben in dieſem Gebiete ſeine Zuruckſetzung am 
Mgafieften fühlen muß, weil er des einzigen Lohnes für ver⸗ 
Henes Blut, weh Lohnes ber Ehre für verluftig erklärt iM, 
Mr den iſt vas Schlachtfeld eine Schlachtbank, micht ein Feld 
were Das hat ſelbſt Oeſterreich gefühlt, indem es zur 
Ft des Krlegeßs ven Juden das Avancement ſelbſt bis zum 
Kane Awes Kapitäus als Lohn audgezeichneter Tapferkeit ge⸗ 
Nie; dieſes Gefühle konne ſich auch Preußen nicht erwehren, 
Men ca zur Zeit ves Befrenngekrieges dert Juden Offiziers⸗ 
mg gefntiete, und erſt nach wiedererlangtem Fricden Wefe 
enag für die Zukanſt fuaſchoeinens zuruchaahm. Jo 
Mt wien, tote einen Babiſchen Liberalen zu Mathe fein 
MR, wenn er eine Geſetzgebantg vertheibigt, Wie in einer 
deſcheng aoch Yrtter der Deſterreichiſchen zurike IM. 

Bee Ahr aber jenen Geiſt ber Beſchramiung, ber in 
Baden, wie in den teilen Deutſchen Stauten, fait einem 
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Vierteljahrhundert mit bem Prinzip der Gerechtigkeit in Kampf 
begriffen, und in vielen Punkten unterlegen ift, in feiner vollen 
Mahrheit und Stärke kennen lernen, fo werfet eilig, fo lange 
es noch Zeit ift, — denn ift der Zuſtand erft vorüber, fo 
möchte es auch dort balb vergeflen fein, daß e3 je ſo geweien, — 
einen flüchtigen Blid auf jene wenigen Staaten bes Deutichen 
Bundes, wo noch Fein Strahl einer beffereren Erkenntniß in 
die Nacht des mittelalterliden Zuftandes zu leuchten vermocht 
bat, auf Sachſen, auf Hannover und auf Hamburg! 
Warum ift denn in den genannten Staaten ohngeadhtet bes 
allgemeinen Geſchreis, daß bie einfeitige Beichäftigung ber Juden 
mit dem Handel fo verberblich fei, ihnen noch immer bie Be 
fugniß nicht gegeben, fi) von Handwerken zu ernähren ? Warum 
haben in den beiden eriteren funfzehn Jahre der Ruhe und des 
Frieden? nit genügt, um jene geringfügige, aber unentbehrlich 
Geſtattung mindeſtens durchzufegen ? Warum bat e8 erft innerer 
Erihütterımgen beburft, um jenen Yortichritt in Anregung zu 
bringen, der jett freilich für beide Staaten in jebem Falle als 
gewonnen zu betrachten ift? Warum ftellen fih in Hamburg, 
weldyes, Gott fei es gedanft! nunmehr der einzige unter allen 
beutfchen Bunbesftanten ift, der noch auf dieſer Stufe fleht, 
obne in einem Fortfchritte gegenwärtig begriffen zu fein, ber 
Gewährung der Gewerbefreiheit nnch immer größere Hemmungen 
entgegen, als bie volle Gleichftellung ber Yuben anberwärts 
findet? Warum anders, als weil nad der Organiſation jener 
Staaten das Princip des Zunftweiens Einfluß genug übte ober 
nod übt, um eine jede Ausſchließung, fie beruhe auf welchem 
Funbamente fie wolle, im eignen bem allgemeinen zuwiderlaufen⸗ 
den Intereſſe feftzubalten? Warum anders, als weil ba, wo 
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ienes Princip in feiner vollen Kraft das berrfchende ift, man 
dem Unterdrückten Tieber außerhalb der Sphäre bes orbentlichen 
bürgerlichen Erwerbs ein Privilegium des Betruges überläßt, 
als man ihm den Zugang zu reblichen ficheren Erwerbzweigen 
geftattet ? Die meiften meiner Leſer werben biefe Behauptung 
für eine Uebertreibung halten; aber fie ift leiber wahr, buch⸗ 
ſtäblich wahr, und ich kann fie nur zu gut mit einem in 
diefem Augenblicke noch praktiſchen Beiſpiele belegen. Durch 
Jahrhunderte hindurch haben Reiche: und Landes-Geſetze ben 
Juben das ſchändliche Privilegium, höhere Zinfen zu nehmen, 
ängeräumt; noch in diefem Augenblick befteht biefes Privilegium 
im Königreide Hannover laut dem Inhalt der Schußbriefe, 
welche dort die Norm für die rechtlichen Verhältnifie ber Juden 
bis jetzt noch bilden; es beftebt Yebiglich zur Schande für bie 
Gefetzgebung, die es befledt; denn die Hannöverifchen Juden 
maden, wie mich viele Juriften des Landes verfichert Haben, vor 
den Gerichten, die auf Verlangen auf die höheren Zinfen zu 
erlennen gendtbigt wären, feinen Gebrauch davon; man hat es 
fo lange beftehen laſſen aus bem einzigen Grunde, weil man, 
wern man es aufhob, nicht umhin konnte, die rechtliche Stellung ' 
ber Juden überhaupt zu verändern, und ihnen in reblichem 
Erwerb einige Freiheit zu geftatten, was man bis vor kurzem 
wicht wollte. „Lieber einen Schurken, als einen Konkurrenten 
mehr“, das ift, auf's Kürzefte gefaßt, der eigentliche geheime 
Grundgedanke der ganzen Oppofition, die wir bier zu befämpfen 
haben. — Ob ein folches Privilegium auch in Sachſen gilt, 
kann ih in dieſem Augenblick nicht angeben. In Hamburg 
bat Gottlob! nie dergleichen eriftirt; die Juden haben bier nie 
irgenb ein verbächtiges Gewerbe ausſchließlich vor Anderen ge 
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ttieben; noch weniger ſind fie vazu auf irgend eine Weiſe 
prlvilegirt geweſen. Die Bemerkung aber iſt dier am rechten 
Orte, daß in Hamburg ein Jude, ber auf den verbtrcheriſchen 
Gebanken kommt, ſich, den Zunft⸗Privilegien zuvider, son einem 
Hanvbwerk, auf Die reblichſte Weiſe übrigens, zu ernähren, den 
Behoörden gegettiber eben nicht viel beſſer Yaran iſt, ala wenn 
er etwa von lauter Meinen Betrügereien zu Teben pflegte; bie 
unſchuldigſte Thatigkeit muß er bei ſorgſam verſchloſſenen Thüren, 
wie ein Verbrechen, üben, ihr Produkt muß er verbergen, wie 
geſtohlnes Gut. Ja es laͤßt fi behanpten, da er in einer 
Beziehung ſchlimmer, ale der Betrliger daran ift: denn dieſer 
bat doch noch He Garantie eines rechtlichen Verfahrens, er aber 
ift einer ganz eigenthümlichen Jurisdiktion der durch das 
Organ ihrer Zunftherren in ihren eigenen Angelegenheiten Recht 
ſprechenden Zunfte in erfter Inſtanz wenigſtens ganz fchutzlos 
preisgegeben. ’ 

Wir find in biefe Einzelheiten, welche dem beſonderrn bier 
vorliegenden Gegenſtande ziemlich fern liegen, etwas väher ein: 
gegangen, weil hier der Grundgedanke, den wir uns votgeſetzt 
beiten, als ben allen Wiberſtund gegen bie rechtliche Glrich⸗ 
ſtellung der Juben, in fo fern er nicht auf wuhrhaftem reitglöfen 
Fanatiömn® beruht, gleichmaßig vnrchdriagenden vwadijuneifen, 
am ſcharfſten und unverhüllteſten bewtlich genug auch für bab 
bAobeſte Auge hervortritt. Da, mo er ſich der Theilnahme der 
Jauben an denjenigen Vortheilen, welcher der Staat alB folder 
fernen Angehörigen gewährt, — denn das If bie eigentliche 
pramifche Bebentung ber Trage der Zulaſſung zu ben ſ. g. 
politiſchen Heften, tie man fie in ber Badiſchen Kammer ge 
nommen, entgegenſteillt, haben wir ihn ebenfalls an umwertenn: 
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baren Zügen, am ftereotgpen Ausdricken auf's beſtimmteſte 
erlannt. Bir haben ihn nam aber noch auf ein drittes Gebiet 
w verfolgen, wo er ſchwerer zu faſſen unb feſtzuhalten iſt, 
weil er ſich Bier an merwanbte, weniger verlehrte Gedanken an- 
zileuen ſtrebt, und wenigſtens bach einen Tropfen Wahrheit 
n eine Fluth von unrichtigen Auffaſſungen und ſchieſen 
Jolgerungen zu miſchen weiß, — ich meine auf daB Gebiet, 
wo er ſeine Oppofition gegen die Beſchaͤftigung der Juden 
mit dem Handel richte. Es walten bier nämlich zwei ſehr 
serihiedene Momente ob, die unfere Gegner zu vermengen, wir 
wer zu trenmen bemüht jein müſſen. Von der einen Geite 
ind wir mit unferen ©egnern darüber einverftanden, daß bie 
Beiäftigung eines verhältnigmäßig zu großen Theils der Juden 
mit dem Handel, wie fie in mehreren Bundesftanten noch Statt 
indet, ein faktiſcher Uebelftand ift, der, wenn auch nicht auf 
ihre rechtlichen und bürgerlichen, doch auf ihre perjönlichen und 
iecialen Verhältniſſe einen nadtheiligen Einfluß üben muß; 
wir trennen und freilich von Senen in ber Beurtbeilung ber 
Swlle des Uebels, der Mittel der Abhülfe und ber Reſultate, 
bie für die Geſetzgebung daraus hervorgehen. Bon der anderen 
Seite ift aber der Handel eben aud ein nützlicher, reblicher, 
regelmaͤßiger Erwerbzweig und wird daher auch von Vielen, 
gerabe je wie die Handwerfe, die Advokatur, der Staatsdienſt, 
ver Grundbeſitz und alles Uebrige den Juden mißgoönnt. Diele 
beiden jo ſehr verichiedenen Geſichtapunkte werben num gewöhn⸗ 
lich dermaßen mit einander vermengt, daß mander Getäufchte 
fe verwerhielt, und dasjenige für ein Streben nach Verbeflerung 
hält, was bei Lichte betrachtet, Tebiglich der Ausdruck des Neides- 
it. Diefer Verwirrung ſchließt fi auf's engfte eine anbere 
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noch gefährlichere art, die, indem fie vom Handel überhaupt 
fprigt, den Standpunkt dadurch verrüdt, daß fie Betrug und 
Wucher damit ungefähr auf eine gleihe Stufe, unb fd eine 
Frage der bloßen Zweckmäßigkeit in das faljche Licht einer Frage 
der Ehre und Meblichkeit ftellt. . Zu dieſer letzteren Verwirrung 
hat man ein eigned Wort alß ganz beſonders brauhbar be 
währt gefunden, daB ſich durch feine Unbeftimmtheit und Viel⸗ 
deutigkeit für bie Täufchungen, die man burd eine Art von 
Vhantasmagorie mit unklaren Begriffen bervorbringen will, 
vorzüglich gut eignet, ich meine dad Wort „Schacher“. ch 
möchte alle Sprachforſcher und alle Statiftifer auffordern, aus 
dem Gebraudh, den unfere Gegner von dieſem Worte zu 
machen pflegen, einen Haren, beſtimmten Begriff feftzuftellen, 
ber nit bloß ein trefflihes Schlagwort für Schimpfreben, 
fondern ein brauchbares Material für den Gejeßgeber abgeben 
konne. Bald bezeichnen fie damit abjolut unredliche, verbotene, 
wucherartige Geſchäfte, bald den dürftigen Kleinbanbel, der an 
fih erlaubt und unſchädlich, doch von Vielen für unnütz unb 
überfläffig gehalten wird, fo daß fie meinen, er müfle von 
Staats wegen möglichſt gehemmt werben, bald aber auch, in 
fo fern er von Juden betrieben wirb, allen und jeden, auch 
ben redlichſten und umentbehrlichiten Handel, ungefähr auf Die 
Meile, wie man einen Geiftlihen einen „Pfaffen” nennt, wenn 
man den Stand verächtlich machen will. In diefem Labyrinth 
giebt es nur Einen Faden, der den Beobachter, wie den Geſetz⸗ 
geber zu leiten im Stande ift, nur Ein untrügliches Kriterium, 
an weldem wir erkennen können, wer es reblih meint, wer 
nur das Gute fördern und dem Vebel fleuern, ober wer im 
Trüben filden und für verborgene Abfichten einen Deckman tel 
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tucht — das iſt das Recht, das gleiche unparteiiiche Hecht, 
das die Perſon nicht Tennt, das über den Irrungen und ben 
Anterefien der Menſchen erhaben fchwebt, mit Einer Wage 
wägt, und mit Einem Schwerbte richtet. Wir find ſehr weit 

davon entfernt, in irgend einem hierher gehörigen Punkte Die. | 
Milde und die Nachfiht der Gefebgebung in Anſpruch zu 
nehmen; wir wünjchen vielmehr, daß die Höchite Strenge in ben 
Geſetzen über den Verkehr und In ihrer Vollziehung vorberriche. 
Aber das verlangen wir und das werden wir nie aufhören zu 
verlangen, im Namen bes beiligften Grundſatzes der Gerechtig: 
kit, daß das Geſetz den Thatbeftand deſſen, was es ſchlechthin 
verbietet oder was e8 zu verhindern ftrebt, ohne Beziehung auf 
bie Perfon und den Glauben bes Thäters, wie es jeiner Würbe 
gesiemt, Mar und deutlich hinſtelle. Aber eben dieſe objektive ' 
Behandlung, die allein dem genügen Tann, der wahrhaft und 
mirfiih nur dem Schlechten und Schäblichen entgegen wirken 
will, es komme woher e3 wolle, ift e8, ber unjere Gegner um 
jeden Preis auszumeihen juchen und fie baben fehr gute 
Gründe dazu. Sie Hagen freilih über Betrug und Wucher 
der Juden mit großer Vorliebe: aber glaubt Ihr etwa, fie 
brähten Mafregeln in Vorſchlag, die dem Betrug und dem 
Wucher an ſich entgegen zu wirken geeignet wären? Weit 
gefehlt! Sie wollen nichts, als die alten Ausſchließungen ber 
Suben feſthalten, die ber Wucherer belächelt, während fie ben 
Ehrenmann auf's tiefite verlegen; fie wollen nur eine heilige 
Frage der Menf henwürbe und der Gewiſſensfreiheit burch bie 
Schmutzmaſſen, womit fie fie belaften, in ben Staub berabziehen, 
worin fie befler zu Haufe find; fie wollen nur durch bie lin 
beitimmtheit, in welcher fie die Sachen laſſen, einen jeden Erwerb 
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ber „Tuben verbächtigen; mögen Betrug und Wucher, von Chriften 
und Juden ausgehend, ihr Weſen forttreiben: wenn fie nur wit 
den Mürbigen und Rebligen unter den Juden bie Stellung 
im bürgerlichen Leben, wozu fie nun gerabe bie Konkurrenz 
beichränteu möchten, nicht zu theilen brauden! — @inen ber 
Gegner Bat in der vorliegenden Diäkufion jein unäberwindliches 
natürliches Mechtögefühl, welches durch eine ſchiefe Anſicht von 
der Sache nicht ganz unterbrüdt werben tounte, eine Aeußerung 
entlodt, die allein genügend ijt, das ganze Gebäude über ben 
Haufen zu werfen. In dem Rortrage des Abg. Welder, da 
wo er von Garantieen gegen den Wucher redet, finden fich bie 
Worte: „Diefe Garantieen wünſcht er jo gegebeu, daß fie auch 
gegen jeden, auch nicht jüdiſchen Wucherer angewendet werben 
können.” Ganz recht, das iſt unjere Memung auch, wir 
molen aud allgemeine gejeßliche Beitimmaungen, to jtrenge, wie 
möglich, gegen den Wucher, bie gegen jeben, auch nicht chrift- 
lichen Wucherer — die Sache bleibt bei dem verjchiebenen 
Ausdruck ganz Diejelbe — angewendet werden können. Wenn 
aber dns Ausfunftsmittel auf dieſem Wege zu juchen iſt, wozu 
denn bie ganze Erörterung hier an dieſem Plate, in dieſer 
Disfuffion, die über die Frage der an die Religion zu knüpfen⸗ 
den Ausſchließung enticheisen jollte? Wozu anbers, alö um ben 
Standpunkt zu verrüden, die Wahrheit zu verfälichen, bie 
öffentlihe Meinung zu verwirren, und zur Unterbrüdung 
Kräntung hinzuzufügen ?2 Liegt et:va darin einc ſolche „Garantie 
auch gegen den nicht jüdiſchen Wucherer“, dag ein Jude fich im 
Baden taufen laflen muß, um Offizier, um Phyfllus, um 
Univerfitätslehrer zu werben? --: Ich habe Gelegenheit gehabt, 
mih in Baden nad den Bieher gehörigen Verhältniſſen näher 
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zu erkundigen. Es ift leiter wahr, daß die Bauern, beſonders 
wenn fie durch ſchlechte ernten, durch Sehnten ober durch 
Lieberlichleit in Verlegenheit gerathen find, an einigen Orten 
mit einzelnen Juden ſich in Geſchäfte einlaflen, die fie noch 
tiefer herunterbrüden, und manchmal gänzlich ruiniren. Es ift 
aber Ieiber eben fo wahr, daß die Bauern in diefen Lagen eben 
io oft Chriſten, oft 3. B. ihre Vögte zu ſolchen verberblichen 
Geichäften bereitwillig finden. Habt Ihr den ernften veblidden . 
Willen, diefen Uebeln abzudelfen, fe feht vor Mlem darauf, dab 
Ihr Sure Bauern, fo viel wie möglich, vor den Verlegenheiten 
bewahret, die ben eriten Schritt zu ihren: Ruin berbeiführen: 
denn das ift eine durch bie allgemeine Erfahrung beftätigte 
Wahrheit, daß mer bed Wucherers bedarf und Einen ſucht, 
auch unter allen Konfeffionen Ginen finden wird; ein durch⸗ 
greifendes Mittel gegen den Wucher iiſt daher nur in ber Ver: 
ftopiung ber Quelle, des Bedürfniſſes, zu ſuchen. Beläftigt 
alſo Fure Bauern nicht durch drückende, mit den Leiftungen ber 
begünftigteren Stände in feinem Verhältniß ſtehende Abgaben; 
wirtet durch Erziehung und Lehre dahin, daß fie nicht durch 
Trögbeit und Ausfchweifung in bebrängte Umſtände gerathen. 
Temmähjit gründet nach dem Vorgange mehrerer Staaten Erebit: 
Inſtitute, die ben vorübergehenden Geldbedüurfniſſen des Land⸗ 
manns unter billigen Bedingungen genügen; das iſt der einzige 
Weg, um auch den augenblicklich Bedrängten den Klauen des 
Eucherers zu entziehen. Habt Ahr das gethan, dann [&härft jo 
viel wie möglich die Strafgefehe gegen den Wudjer und gegen 
ſolche Gefchäfte, die ihm gleich kommen; wendet aber auch jene 
Gefetze ftrenge gegen Jedermann an, wie man fie in Franf: 


rei firenge gegen Chriften und Juden anwendet. Scheint 
Aichlers fämmtlihe Werte. 2. Bant. 21 
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Euch das Alles zum Schuge Eurer Bauern noch nicht genügend, 
haltet Ihr fie für jo dumm und leichtfinnig, — denn fo mird 
die Sache in der That von Vielen geitelt — daß Ihr fie vor 
Veberliftung und nachtheiligen Geſchäften, die tie doch frei: 
willig eingehen, gar nicht genug behüten zu können glaubt, 
io giebt e8 nur noch ein Mittel, ein verzweifeltes, aber doch 
fein ungerechtes, wenn es von der Gejebgebung ausgeht. Geht 
ihnen die Rechtswohlthaten der Minderjährigen, wie man fie 
den eingebornen Indianern in Amerika gegeben; erflärt fie für 
unfähig, fi durch ein: empfangenes Darlehen oder fonft auf 
eine Gefahr drohende Weile verbindlich zu machen; feßt fie in 
dieſes ſchützende Verhältniß einem eben, der nicht Landmann 
ift, gegenüber. Wer aber dieſe oder ähnliche Mafregeln, wie 
e8 freilich nie in ber Mitte einer gejebgebenden Nerfammlung, 
wohl aber von einzelnen Schriftitellern in Vorſchlag gebracht 
worden, nur auf die Stellung der Landleute gegen die Juden 
angewandt haben will, der giebt deutlich genug zu verftehen, 
daß er auch ben Wucher gern zu den Erwerbsarten, bie ben 
Bekennern der bevorreihteten Religion vorbehalten find, gezählt 
willen möchte. 

Aber auch in biefem, wie in anderen Punkten wird ber 
Stand der Sache dur Vorurtheile und abfichtliche Falſchheiten 
verrüdt. Zu dieſen zählen wir denn ganz beionders die Auf: 
faffung, die wir jchon früher zu rügen Gelegenheit hatten, als 
jei die Beichäftigung eines allzugroßen Theiles der Juden mit 
dem Handel dem öffentlichen Intereſſe in jo fern nachtheilig, 
als dadurch ein Theil der Kräfte der Produktion entzogen werde. 
Wenn wir in jener Einſeitigkeit ebenfalls etwas Mikliches finden. 
jo haben wir dabei einen ganz anderen Geſichtspunkt im Auge. 
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Ginerjeitö muß es auf die fociale Stellung einer wefentlich nur 
durh die Religion verbundenen Gemeinde nadtheilig wirken, 
wenn fie äußerlich noch durch ein anderes, der Religion jo ganz 
und gar fremdes Moment verbunden erjcheint. Andererſeits ift 
auch für die Bildung ein weſentlicher Nachtheil dabei zu fürdhten. 
Aus der gleichmäßigen Entwickelung der verihiedenen Anlagen 
und Kräfte der menfchlihen Natur geht die reine mienſchliche 
Bildung hervor. Die befondere Ausbildung des Einzelnen mwirb 
gewöhnlich durch feinen Beruf beſtimmt; feine.menfchliche Bildung 
wird durch die Berührung mit Anderen, in vielfachen anderen 
Richtungen ausgebildeten, gewonnen und genährt. "Wenn baber 
in irgend einem engeren oder weiteren Kreife, innerhalb deſſen 
die Menſchen durch !rgend ein Band, fei es ein politifches, ein 
Band des Etandes oder der Religion, einander näher jtehen, 
ein einziger Beruf der vorherrichende ilt, jo nimmt die allgemeine 
Bildung leicht die Farbe der Berufsbildung an und die menſch⸗ 
lihe leidet darunter. Auf diefe Weiſe könnte die Art der 
intellectuellen Bildung, die der Handel vorzugsweiſe begünftigt, 
bei den Juden eine cinjeitig vorberrichende werden. Wären 
nie bis vor 25 Jahren, anftatt auf den Handel, auf irgend einen 
anderen Beruf 3. B. auf Handwerke, auf den Aderbau aus: 
ſchließlich angewieſen geweſen, fo würde dieſe Gebundenheit 
andere, aber nicht geringere Uebelſtände erzeugt haben. Die 
intellectuelle Bildung, die in der Natur des Menſchen der 
Hebel und das Elemtnt der Wiedergeburt für die moraliſche iſt, 
würde dann überhaupt viel geringer, mancher geiſtige Fortſchritt 
würde viel fchwieriger geweien fein. — So nehmen wir die 
Sache; die oben bezeichnete Auffaffung aber beruht auf einer 


Abernheit, die feinem einigermaßen Sachkundigen gegenüber 
21* 
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einer Wiberlegung bedarf. Fehlt es denn etwa irgenbme an 
probucirenden Kräften? Wo — verfteht fich, in einem cinilifirten, 
ſtark bevälferten Etaate — ber Wohlftand im Sinken begrifien 
ift, Hegt e8 etwa da an mangelnder Probuction und nicht viel: 
mehr an mangelndem Verkehr und Abſatz, die den Bewohnern 
eines jeden Landes für ihre überflüſſigen Producte die vielen 
zum unentbehrlichſten Bebürfni gewordenen Dinge, die fie nicht 
produeiren, verfäaffen fönnen, jo daß gerade im Handel bie 
bauptiächliche Abhülfe zu fuchen ift? Und wenn wir bie große 
Menge von Gewerben, die noch außer dem eigentlihen Handel 
nicht producirend, jondern ber Crleichterung bes Verbraucht 
oder einer der anderen vielen Nothwenbigfeiten des bürgerlichen 
Lebens gewidmet find, mit jenem zufammenftellen, und fi das 
Refultat ergiebt, daß ein fehr beträchtlicher Theil, vielleicht bie 
Häffte oder ein Drittheil der Einwohner biefen Gewerben obliegt, 
nen mill man dann überreden, daß das allgemeine Intereſſe 
bei der Trage betbeiligt fei, ob ein Sechszigtheil berielben — 
fo groß ift die jüdiſche Benölferung in Baden — ber einen 
oder der anderen Hälfte angehöre? Wenn man die Leute fo 
reden hört, jollte man glauben, außer ben Juden gäbe es nichts 
als Ader: und Zimmerleute im Staate, und Alles käme darauf au, 
die Zahl der Arbeiter — im engften Sinn — um einige 
zu vermehren. Wenn gemwiflenlofe Schriftfteller das Wolf damit 
gegen die Juden zu hetzen juchen, daß fie ihm vorftellen, bieie 
arbeiteten nicht, lebten aljo von der Arbeit Anderer, jo follten 
Beionnenere bach bedenken, wie gefährlich eö ift, die Leidenſchaften 
der arbeitenden Claſſen gegen die nicht arbeitenden aufzubringen, 
von denen die Juden im ſchlimmſten Ball nur einen unenblic 
geringen Theil ausmachen. Es verfteht fih, daß ber Begriff 
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ver Arbeit bier immer in feinem ganz äußerlichen und un- 
weientlihen Sinne für förperlide Anftrengung zu nehmen ilt; 
denn, nehmen wir ihn in feiner wefentlichen Bedeutung, wo er 
nur dem Müſſiggange gegenüberfteht, jo giebt es beftimmt unter 
feiner Religionspartei weniger nicht Arbeitende, als unter den 
Juden. 

Ganz bejonders verwirrend zeigt ſich die Einmiſchung von 
perjönlihen Beziehungen da, wo es fi um die Löſung der an 
ch ſchon fchwierigen Trage handelt, in wie weit ber Staat, 
abgejehen von unerlaubten, unreblicden Handlungen, aus vor: 
mundſchaftlicher Vorſorge für teine Angehörigen bie Freiheit 
bed Verkehrs hemmen joll. Hier wird man anflatt nühlicher 
burcgreifender Maßregeln immer nur zu ungerechten einfeitigen 
Borwürfen Tommen, fo lange man die Perfonen nicht aus dem 
Spide laͤßt. Ich hebe bier nur den einen vielbeiprochenen 
Punkt wegen bes Hauſirhandels hervor. Daß dieſer abſolut 
verboten und auf dieles Verbot ftvenge gehalten werden kann, 
wigt das Beilpiel von Preußen und von Baiern; m wie 
km ein folches Verbot zweckmäßig it, ift bier der Ort nicht 
zu unterſuchen. Wo er aber faltiich geſtattet, wo er wie in 
Baden, nur ſolchen Beſchränkungen unterworfen wirb, bie 
lebiglich das Intereſſe des anfäfligen Kaufmanns ‚ nicht das 
der Käufer im Ayge haben, da iſt es eine Ungerechtigkeit, wenn 
man ihn gerabe den Juden zum Vorwurf macht. Durch ganz 
Baden haufiren Schwarzwälder mit hölzernen, Tyroler mit 
wollenen Waaren, und ich weiß aus Erfahrung, daß Beide, 
ihlau von Natur, die an den Juden für fo gefährlich) gehaltene 
Ueberredungsgabe und Zudringlichkeit in nicht geringerem Grahe, 
als Jene befigen. Es giebt Hunderte von Familien in Baden, 
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welche, aum Theil felbft ohne feſten Wohnſitz, das ganze Jahr 
über von einem Markte zum anderen ziehen, unb bie gering: 
fügigften Gegenftänbe vertröbeln. Was ift denn am Ende der 
ſ. g. Nothhandel, den man immer al® einen ganz eigen: 
thümlichen Erwerbzweig der Juden darftellt, obgleih er ſich 
meift in allerhand kümmerliche Erwerbsarten, die auch von 
Ehriften getrieben merben, auflöfen läßt? Die Geſetzgebung 
Karl Friedrihs* Hatte in dieſen Punkten bereits ben 
richtigen Standpunkt genommen, indem fie Alles auf allgemein 
feft beitimmte, für Chriften und Juden gleichartig geltende 
. Normen und Verbote zurüdführte, wenn auf dieſe Terbote nicht 
gehalten worden, fo tft das nicht die Schuld der Juden, fondern 
der Obrigkeit, und eine im Intereſſe Iener beklagenswerthe 
Nachläſſigkeit. Man verfchaffe jenen allgemeinen gefelichen 
Beitimmungen durch gefetliche Mittel allgemeinen Gehorfam 
und laſſe die Eigenfchaft des Juden, mie es dns Geſetz will, 
ganz aus dem Epiele, die eben fo wenig mit diefer Sache, als 
der Nothhandel mit der Trage der Ausfhliegung der Juden 
von politiichen Rechten das mindefte zu thun bat. Wer dieſen 
Weg einfchlägt, der meint es reblich mit ber Freiheit und dem 
öffentlichen Beiten, er wird feinen Vorwurf von und hören, 
zu wellen Nachtheil auch die gefehliche Strenge im Erfolge aus: 
fallen mag. Wer aber. ba8 Ungleihartige vermengt, ber will 
Verwirrung der Begriffe und Unrecht und Unterbrüdimg in 
ihrem Gefolge. 

Freilich ift e8 wünſchenswerth, daß auch auf diejenigen 


— 





* M. |. das Großherzoglich Badiſche Edikt, die bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Juden betreffend, vom 13. Januar 1809, 8. 19 big 22, 
bei. 8. 26 in den Aktenſtücken von Buchholz, ©. 115 u. fe- 
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Juden, denen ihre Verhältniſſe die Betreibung der höheren 
Zweige des Handels, deren Nüglichkeit unbeftritten ift, geftatten 
und: nahe legen, in ber Art gewirkt werde, daß die heran: 
wachſende Generation unter ihnen ſich nicht, wie früher, fait 
ausfchlieglih dem Handel widme. Aber was ift denn bier 
andered im Wege, als eben jene auäfchließenden Geſetze, bie 
man nicht aufgeben will? Ich weiß mohl, daß Manche unter 
Denen, die jih um unfere Berbeflerung bemühen, nicht3 mehr 
wünſchten, al3 uns Alle ſammt und ſonders ohne Unterfchieb 
der Anlagen und der Anfprühe, die ein Jeder nad feinen 
änperen Verhältniſſen machen darf, hinter den Pflug zu ſtellen, 
oder noch lieber, wenn ſich die Sache machen ließe, vor den 
Pflug zu ſpannen. Aber ich denke, es wird es uns Niemand 
verargen, wenn wir auf dieſes Projekt eben nicht bereitwillig 
eingehen. Wir müßten in der That von anderem Stoff als 
andere Menſchen zufammengefett fein, wenn wir nicht, mit 
wenigen Ausnahmen, gerade fo wie jeder Andere, nah der 
Stellung im Leben für uns und unfere Kinder ftreben follten, 
in welder ein Jeder nach feinen beionderen Verbältniffen am 
meiften Ehre, Anjehen und Bortheile zu erwerben hoffen darf. 
Und wenn das Alles für uns nur auf dem Wege des Hanbels, 
nur durch den Einfluß des Gelbes zu hoffen ift, wenn daher 
die Kräfte der Bemittelteren und Gebilbeteren ſich vorzugsweiſe 
biefem Ziele zuwenden, wenn aus biejer Cinfeitigleit eine nad): 
theilige Rüdwirfung auf den Geift und bie Gefinnung der 
Menge hervorgeht, ift das unfere Schuld? Wenn in Staaten, 
die man gern chriftli nennt, die Macht des Geldes die einzige 
if, die mit ber Macht des Vorurtheils den Kampf zu beftehen 
vermag, in welchem Talent, Charakter und Willen ſich ver; 
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gebens abmlühen, das Feld zu behaupten, ift daB unfere Schwib? 
Wenn dem Meihthum und den Verbienften, die nur er ſich 
erwerben kann, alle Auszeichnungen und Belohnungen, bie er 
nur wünſchen faun, Orden, Erhebungen in ben Abelsfbaub, 
äußere Ehrerbietung von Vornehmen und Geringen, ohne daß 
bie Religion dabei im Wege ftehe, zu Theil werben, während 
jedes andere Berbiemft unbelohat und unberädfichtigt bleibt, 
während jede geiftige Kraft fchon an den Schranken, immer: 
balb beren fie wirken könnte, zurücdgemwielen wird, falls fie 
ber herrſchenden Kirche nicht ihren Tribut zollt: men wollt Ihr 
da überreden, daß der Staat geiitige Bildung höher als Meich- 
thum ftele? Wie wollt Ihr das Aufleimen ber Vorftellung, 
daß in dem Reichthum allein die wahre Ehre und das wahre 
Berbienft zu ſuchen fe, unter dieſen Umftänben in ben Ge⸗ 
mäthern Derer verhindern, die leider zu geneigt find, ba 
Treiben in der außer: jübilhen Welt, das ihnen fo oft als 
das Ideal vorgehalten wird, auch wirklich für ein ideales zu 
halten, und no nit gelernt haben, daflelbe da, wo es Ber: 
achtung verbient, zu verachten? Die Juden felbit, aud bie 
weniger gebildeten, achten und ehren jedes in ihrer Mitte aufı 
ftrebende Talent, werben aber leicht irre daran dur bie won 
außen fehlende praktiſche Anerfennung, durch die Unbrauchbarkeit, 
zu melder es oft durch bie Undulbſamkeit bed Staates verurs 
tgeilt it, und burch bie werlegende Erfahrung, daß bie aus⸗ 
gezeichnetſten Talente fo oft ihrer Religion zu entſagen fi 
gendthigt fahen, wenn fie nicht Seelenſtärke genug hatten, um 
auf eing angemeflene Stellung im Leben zu verzichten. — Jenes 
werberblihe Monopol des Reichthums wird leiber Berrichend 
bleiben bis die volle unbebingte Emencipation burchgeieht tft. 
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„Mendelsfohn wurde richt barenifirt“ ruft Hr. Dr. Paulus 
einmal aus, unb will daraus einen Vorwurf gegen die Juden 
ableiten, als wenn fie es wären, die da Wbelsbiplome zu ver: 
leiſen hätten! Ein neuer Bileam, trifft er bie fchlimmfte 
Bhe feiner eignen Sache, wo er feine Gegner zu treffen 
hen. Nein, Mendelsfohn wurde nicht allein nicht 
baremifirt, fondern e8 wurbe ibm auch der Sit in der Mfabemie, 
den Diele ihm geben wollte, durch die Unbulbfamfeit feiner 
Negierung vorenthalten; es ward ihm much kein Lehrſtuhl zu 
Teil, umb überhaupt keinerlei Zeichen der Anerfennung von 
Seiten bed Staates, wie er es als Chriſt Hätte erwarten 
birfen: eine Unbill, für melde ihn die Anerfennung aller 
Edlen feines Vaterlandes reichlich entſchäͤdigt Kat! Daſſelbe 
Schickſal theilt jedes Talent, jede Kunſt, jedes Wiſſen, jebes 
Berbienft, wenn fie einem Juden angehsren, in fo fern fie, 
wie es in Deutichland in ber Regel der Fall ift, vom Gtaate 
eme Sphäre ihrer Wirkſamkeit angemwiefen erhalten märlen. 
Aur Die eine Auszeichnung bed Reichthums ift von bem allge: 
meinen Anatgemi auögefchloflen, feine Kraft allein erweift fidh 
umwiderſtehlich, der Glanz des Goldes allein überftrahlt in ben 
fmmmen Gemüthern das Licht des Glaubens und fdhimmert 
durch das fehwärmerifche Zwielicht ihrer Lieblings-Vorurtheile 
hindurch; ber Reichthum bed Juden allein erringt jebe Ant: 
zeichnung, auf weiche der Reichthum des Ebriften nur irgend 
Anfpruch machen Minnie; in dieſem Gebiete allein herrſcht 
Freiheit unb Gleichheit. Es giebt in dieſem Augenblide ſchwerlich 
eine einzige Deutſche Regierung, von welcher nicht das Talen 
eines Inden eine Zurüdiegung, daB Geld eines Juden eine 
Heldigung erfahren hätte, fe möge nım in Drben, Titeln 
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ober Adels» Diplomen beftehen. Der Reichthum ift baber 
bei der Smancipationsfrage durchaus unbetheiligt; er bat, was 
er nur irgend haben Tann, und mir bürfen uns daber nicht 
barüber wundern, wenn er, falls er egoiftifh iit, manchmal 
an diefer Frage eben feinen lebhaften Antheil zu nehmen fcheint. 
Es ift daher eben fo verkehrt, als e8 der Ausbrud einer überaus 
niedrigen Gefinnung ift, wenn man, wie es mehrere Redner 
in der vorliegenden Verhandlung gethan, bei Srörterung ber 
Smancipationsfrage ben Meichthum einzelner Juden eine fo 
große Rolle fpielen läft. Die Leute müffen von dem Gelbe 
eines Einzelnen fo geblenbet fein, daß fie die vielen Taufende, 
bie nichtS davon haben, danchen ganz überſehen. Was in aller 
Welt gilt uns der Reihthum, uns Allen, bie wir nicht reich 
find, die wir nichtö haben, um durch die Welt zu kommen, 
als unfere leiblichen und geiftigen Kräfte, beren vollen, freien, 
unverfümmerten Gebrauch wir in Anſpruch nehmen unb weiter 
nichts, weiter gar nichts? Wenn alle reihen Juden in Deutſch— 
land in einem Augenblicke aufhörten, Juden zu fein, mie ein 
beträchtliher Theil ſchon aufgehört Hat, fo würden freilid 
unfere Armen, unfere Bettler fehr darunter leiden, bie wir an 
den meiften Orten aus eigen Mitteln verpflegen müflen, was 
uns da, mo es und an einem wohlhabenden Mittelftande feblt, 
ohne bie reichlihe Beihülfe einiger Meichen unmöglid fein 
‚würde; uns Anderen aber, die wir, fo meit und Zunft: Aus: 
ſchließungen nicht daran hindern, uns ſelbſt zu» ernähren im 
Stande find, mwäre die Sache volltommen gleichgültig. Ueber: 
bebt uns ber gefonderten Armenpflege, macht auch dem traurigen 
Umftande ein Ende, daß zu Euern Großen nur unſere 
Reihen Zugang haben, und im Falle der Noth daB Wort 
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für ihre Slaubensgenoffen führen können — ein Umftand, ber 
fürwahr nicht in unferer Verehrung vor dem Gelbe feinen’ 
Grund Hat: — dann würden wir den ganzen Plunder des 
Reichthums ohne alles Bedauern in Eure Gemeinde übergehen 
fehen, der una nicht mehr nützt, als Euch; den wir, wenn 
ung, wie Euch, der Neid ein Recht zu fein dünkte, wie hr, 
beneiden dürften. — Wenn aber auch der reiche tube, wie 
uns erfreuliche Beiipiele zeigen, die Gleichheit der Rechte ernit 
und dringend in Anſpruch nimmt, jo geſchieht es, weil er 
außer Dem, daß er ein Reicher ift, auch Menſch und 
Mann und Bater und Bürger ift; meil er aufer den 
oollfommen befriedigten Anfprühen, die fen Reichthum 
machen kann, noch auf andere eblere allgemeine oder perjönliche 
Eigenſchaften edlere Aniprüche an das DVertrauen feiner Regie: 
rung ober feiner Mitbürger gründet, dad feinem Vermögen 
nicht das mindefte einbringt, aber ihn als Menfchen und in 
ihm feine gebrüdten Glaubensbrüder ehrt; weil er bei allem 
äußeren Glanze, bei aller äußeren Chrerbietung,, die feinem 
Golde dargebracht wird, fih für unterbrüdt hält, fo Tange ihm 
mit feinen Glaubensbrübern ein Theil der höheren Bürgerehre 
fehlt. Das tft es nun aber, was mandje unter unferen Gegnern 
niht begreifen Lönnen. Der Genuß des Reichthums ſcheint 
ihnen ſo ſehr über alle Freiheit erhaben, daß ſie uns in dem 
Reichthume Einzelner eine Entſchädigung für die mangelnde 
Freiheit Aller zeigen. So leſen wir in dem Berichte von der 
Rede des Abg. Fecht, eines der gehäſſigſten Gegner unſerer 
Sache: „Er geht auf die Widerlegung des zweiten Redners 
„(des Abg. Mittermaier) über, der dieſes Volk als unter⸗ 
„drüdt geſchildert habe und verweiſt ihn auf bie Palläſte dieſer 
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„Unterdrückten in der Reſidenz.“ Hört, hört den Freiheitshelden, 
den von Eifer glühenben Vertheidiger ver Menſchen⸗ und Volks— 
rechte! Wenn man nur, falls man ihn bezahlen kann, in einem 
Pallaſte wohnen darf, fo ift man nicht unterbrüdt zu nennen; 
mern man gar wirflih darin wohnt, fo ift man der Freieſte 
der Freien! Wären doch die Fürften und Grafen Polens, ala 
fie nody ruhig und gemädlich in ihren Palläften zu Warſcha u 
wohnten, bei dem Weiſen in die Schule gegangen: er hätte 
ihnen die- Grille ficherlih ausgerebet, fih für unterbrüdt zu 
halten, und fie hätten Gut und Blut gefpart! Laßt Euch das 
foftbare Geftändnig nit umſonſt gemadt fein, Iaffet den 
Augen Win? nicht ungenügt vorübergehen, Ihr Großen, bie 
Vor vielleiht einmal ein Intereſſe dabei haben Tönntet, ver 
Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung halber einen fo berebten 
Mund zum Schweigen zu bringen oder boch feinen Eifer etwas 
zu mäßigen! Ihr wißt ja num genau, wie hoch er bie Freiheit 
anſchlägt. Er ift nicht fo ſchwer zu befriedigen, wie es auf 
den eriten Blick fcheinen möchte: denn, im Bertrauen gelagt, 
jene „Balläfte“ find doch nur eime von den anmuthigen Hyper⸗ 
bein bes Neides : es find im Grunde nicht mehr und nicht 
weniger als recht fehr bequeme und elegante Wohnhäuſer, worin 
bie reihen Juden mie bie reichen Chriften in Carlsſsruhe 
wohnen. Geht ihm nur Gold genug, um in einem ſolchen 
„Pallaſt“ zu wohnen, und er wird nicht mehr über Unter 
drückung Magen. Möget Yhr dann feinen Mitbürgern, feinen 
Mirtchriſten das edelſte Gut ranben, wornach die Edelſten unferer 
Zeit durch tauſend Gefahren hindurch ringen, die Gleichheit 
des Rechts und der Ehre vor dem Angeſichte des Geſetzes 
Möge dann die Gewaltherrſchaft dem Vollke das Recht feines 
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Antheild an der Geſetzgebung entziehen, wöge jie in ihm und 
in feinen Mitbürgern die Würde des Mannes verleben und fie 
mit Shmah und Beratung beveden! Er wird ruhig zuſchauen 
aus den Tenftern feines „Pallaftes”, und wird lächeln, wenn 
ihm einer von Unterdrüdung redet. 

Wenn wir aus ben dargelegten Gründen bie fefte Weber: 
seugung hegen, daß eine etwanige größere Schätzung des Reich: 
thums unter den Juden nicht in ihrer Gefinnung, fordern in 
vem Verfahren de Staates gegen fie ihre Quelle bat und 
eine natürliche Folge des Umſtandes iſt, daß bis zur erlangten 
Emancipation der Reichthum allein ihren Rang, ihre äußere 
Stellung im Leben, die ihnen äußerlich zu erweijende Gunft und 
Ehre beftimmt; jo muß es und als eine Ungerechtigkeit, Pic 
uns empfindlich jchmerzt, ericheinen, wenn mehrere Rebner es 
ſich zum Ziele gejeßt haben, die Juden al® Handelsleute durch 
den Vorwurf der Gewinnjuht, der Geldgier im Ganzen ver- 
ühtli zu machen, wenn Aeuferungen vorkommen, wie die des 
Ag. Feht: „ver Wuchergeift erftide in ihnen alle befleren 
„Gefühle;“ Die des Abg. v. Itzſtein: „Cine zu verfaufende 
‚Kub wirft mit Zauberkraft auf jie, zu Dutzenden fpringen fie 
„ihr nach· — — „Der Handel und das Gelb find ihre 
„Götzen“ und ähnliche. Wir halten es für unſere Pflicht, auch 
über dieſen Punkt, ber freilich mwieberum den Handel, nicht bie 
Religion betrifft, und demuach der Smancipationsfrage gerade 
jo fern liegt, wie das meilte andere Vorgebrachte, ganz offen 
unfere Meinung zu jagen. Wir find weit von dem Glguben 
entiernt, baß der größere Theil der Unjeren die Höhe ber Un- 
eigennũtzigkeit und GSelbftuerleugnung erreicht habe, nach weldder 
der ſittliche Menſch emporjtreben joll, jo daß wir den Borwurf 
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bes Eigennutzes tmbebingt zurücmweiien könnten. Wir willen, 
daß uns noch viel für unfere fittliche Neredlung zu. thun übrig 
bleibt; wir betrachten unfere Religion und unfer Streben nad 
einer würdigeren Stellung in der bürgerlihen Geſellſchaft als 
die ftärfften Etüben für jenes fittliche GS'mporjtreben, und mir 
wirben beiden einen geringen Werth beilegen, wenn jie mit 
biefem Emporſtreben nicht verwandt wären. Die Frage, bie 
wir in Erwiederung auf jene fränfenden Vorwürfe zu erörtern 
haben, ift daher nur von relativer Beichaffenheit; es ift nur 
die Trage, ob wir das Beſſere und Höhere, an melches wir 
und beranbilben follen, in dem Cittengefege, welches tief in 
dem Gewiſſen eines jeden Menichen eingegraben iſt, in dem 
Ideale menſchlicher Volltommenheit, wie fie uns das menſchliche 
Vewußtſein und die Religion vor die Ceele führen, in der An: 
näberung an bafjelbe, wie wir fie bei den Edelſten in allen 
Ständen und Volksklaſſen wahrnehmen — ober ob wir es in 
dem konkreten Leben und Treiben der Mafle Terer erkennen 
jollen, die fi fo ftolz als Richter über uns erheben, wie wir 
e8 müßten, wenn wir ihren Maßſtab als richtig anerfennten; 
es fragt ſich, ob ein Stand — denn die Frage dreht ſich 
hier um den Stand, nicht um die Religion, — die Richtſchnur 
für die Sittlichkeit eines anderen in ſich enthält, ob das Beſſere, 
welches durch die äußere Stellung im Leben bedingt iſt, ein 
wahrhaft, wenn auch nur einigermaßen ſittlich Beſſeres ober 
ein bloß durch die äußere Form befler fcheinendes iſt. Die 
Frage ift für unjer fittliches Leben und Streben von der größten 
Bedeutung; denn ein Irrthum in ihrer Löfung fest uns in 
Gefahr, ſtatt des höchſten fittlichen Ideales ein faljches, erniedrigen: 
bed vor Augen zu haben, das uns hemmt, anftatt uns zu 
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fördern: einen Göten ftatt des Gottes anzubeten. Sie ift aber 
son der Art, daß fie nicht nach allgemeinen Grunbfägen, felbft 
nit nah allgemeinen Erfahrungen entſchieden werden fann; 
daß vielmehr ein jeder denkende und fühlende Menſch nach feinen 
eignen inneren und äußeren Lebens⸗Erfahrungen ſich ein Refultat 
darüber bilden muß. Ih kann daher nur die Geſchichte ber 
Entwidelung meiner Anſichten darüber mittheilen, Andere 
mögen die ihrige damit vergleichen und die eine ober die andere 
darnach berichtigen; Manche werden vielleicht die ihrige darin 
wieder erfennen. 

Ih bin unter meinen Glaubensgenoſſen aufgewachſen und 
war unter folden, welche, wenn auch fehr oft ihrer Neigung 
und ihrem inneren Berufe zuwider, mit wenigen Ausnahmen 
nichts anders als Kaufleute fein konnten und durften. Ich fand 
unter diefen ehrwürdige Beijpiele Hoher Sittlichkeit, edler Selb ſt⸗ 
verleugnung und Aufopferung für das Wohl Anderer; aber ich 
sand bei der größeren Menge neben dem berrichenden Sinn für 
Wohlthun und einem ziemlih allgemeinen Streben nad geiftiger 
Bildung viele Elemente des Eigennutzes und der Eelbitjucht, 
bie dem Sinne für das Gemeinwohl, der Begeifterung für 
höhere Lebenszwecke oft Abbruch thaten. Unter diefen Umftänben 
hörte und las ich die von Chriſten ausgehenden Urtheile über 
die Gewinnſucht, den Handelsgeift der Juden, über ihre Gelb: 
liebe u. ſ. w. Ich war zu jung, die mir ferner liegenden 
Gebiete des Lebens jchwebten der jugendlichen Phantafie in zu 
glänzendem Lichte vor, um nicht an eine diefen Vorwürfen zu 
Grunde liegende Iebendige Wahrheit zu glauben. So bildete 
hc in mir die Vorftellung, daß jene fittlihen Mängel nur an 
dem beengten, zufammengebrängten faufmänniihen Treiben 
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haftelen; dag in den glüdlihen Kreilen des Lebend, wo ein 
freier Gebrauch aller menfchlichen Kräfte, eine freie Ent⸗ 
widelung aller menſchlichen Anlagen geftattet fei, jene ftrenge 
Tugend, jene hohe Uneigennügigkeit, bie ich unter und nur als 
Ausnahme wahrnahm, die Regel bilden; daß jenes jelbftjüchtige 
Treiben und Drängen einer enblofen Konkurrenz, wo JIeder in 
feinem Nebenmanne Einen fieht, der ihm im Wege ift, nur ber 
taufmännijhen Welt angehöre, während in anderen würbigeren 
Verhältniſſen die Kräfte Aller in liebender Vereinigung nad 
einem Ziele binarbeiteten. Die Verfagung gleicher Rechte von 
Seiten jener in freierer. Stellung befindliden, beren wahren 
Grund id damals nicht begreifen fonnte, weil er mit dem u: 
halt jener Träume nicht in Einklang zu bringen war, ſchien 
mir auf einem leicht zu hebenden Mißverſtändniſſe zu beruhen, 
. und ih freute mich der nahen Zukunft, mo meine Glaubens 
genofien durch eine freiere ihnen geftattete Bewegung jener 
freieren, ebleren Gefinnung auch würden zugeführt werben. Es 
idien mir jelbit ein glüdliches hoffnungsreiches Ereigniß für 
dieſe Letzteren zu fein, daß fie fih an dem ſchönen Beifpiele ber 
Mehrzahl ihrer begünftigteren Mitbürger emporheben könnten. 
Ich hätte damals das Geftändnig dieſer Hoffnung öffentlich 
ablegen können, ohne darüber zu erröthen, unb ich würde noch 
jet, wenn ich jenen Glauben noch hätte, darin nichts er: 
niebrigenbes für und ſehen: ja ich würde mich noch heute 
darüber freuen. Warum jollten Trud und Beengung nit auf 
die Sefinnung nieberbrüdend wirken fönnen? Wenn bie größere 
freiheit größeren Adel der Gefinnung erzeugt hätte, warum 
follten wir uns ſchämen, bei ihm in die Echule zu gehen und 
von ihm zu lernen? Der Stolz, der die Menſchen, weil fie ſich 





337 


befier al Andere dünken, es verſchmähen läßt, von Anberen bas 
Gute anzunehmen — der ift längft gebroden-in ynferen 
Semäthern; von dem ift feit langer, langer Zeit feine Spur 
mehr unter uns zu finden. — Dit diefen Vorftellungen näherte 
ich mid allmählich den verjchiedenen Kreifen des bürgerlichen 
Lebens, insbeſondere demjenigen Stande, welchen ich früher als 
den Inbegriff aller Uneigennützigkeit und Reinheit der Abfichten 
verehrt hatte, — dem Gelehrtenftande in feinen verjchiebenen, 
dem Juden größtentheil® unerreichbaren Stellungen im 2eben. 
Je mehr ich beobachtete, deſto mehr fand ich mid) in meinen 
Ihönen Erwartungen getäufcht. Ich fand allerdings fehr ehren⸗ 
werthe Beifpiele Hoher Uneigennübigleit unb aufopfernben 
Strebens für das Gute; aber bei ber bei weitem größeren 
Menge fand ich daſſelbe eigennübtige Treiben, bafjelbe Unter: 
orbnen geiftiger unter materielle Intereſſen, biefelbe vorherrfchende 
Luft am Erwerb, die ih in meiner Unfchulb für lauter 
eigenthümliche Fehler des Handelsſtandes und des Jüdiſchen 
beſchraͤnkten Handelsgeiſtes insbeſondre gehalten hatte So ge 
langte ich allmählich zu der Weberzeugung, daß bie Achtbarteit 
des Menſchen durch feine Beichäftigung im Leben in Teinerlei 
Weile beftimmt wird; daß kein Stand dem anderen jeine 
niedrigere Gefinnung vorzuhalten berechtigt ift; daß, wenn das 
Treiben des Eigennutzes im merkantiliſchen Leben zum‘ Theil 
greller bervortritt, während es fich in anderen Gebieten in 
zartere Formen zu büllen weiß, dieſer Unterfchied ein ganz 
äußerlicher ift, der unfer Urtheil über den Werth des Menſchen 
nicht beftimmen darf. Wenn uns ein armer Schadherjube, ber 
vielleicht hungernde Kinder von dem Ertrage fpeilen will, zus 


dringlich nachläuft, um uns einen alten Rod zu verkaufen, 9 
Rieffer’8 iämmitlihe Werte. 2. Bant. 22 
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empfinden wir Ekel über dieſen Anblick; wenn aber ber Ge: 
bilbetere, ver Wohlhabendere, der auch ohne das eriftiren Könnte, 
bei den Behörden bettelt, in den Vorzimmern ber Großen kriecht, 
um eine Penfion, eine Zulage, ein Aemtchen zu erhaſchen, io 
fteht er fürwahr um nichts böber, als jener. Wenn, mie 
Herr v. Itzſte in erzählt, die Juden zu Dutzenden einer zu 
verkaufenden Kub nacdfpringen, jo muß das freilich ein fehr 
mmerfreuliches Schaufpiel fein; wenn aber ‘Dubenbe über ein 
erlebigte® Amt berfallen, und ein ever durch Gunft und 
Protektion und Intrigen den Andern zu überflügeln fucht, fo 
daß es am Ende über den vielen Menſchen, die des Amtes zu 
bedürfen ſcheinen, ganz vergeflen wird, dag dad Amt auch bes 
Mannes bedarf, fo feheint mir das ein noch unerfreulicheres 
Schauſpiel. 

Um den kleinlichen Geiſt, deſſen Wahrnehmung meine Ge⸗ 
ſinnung verändert hat, jenen Krämergeiſt außerhalb des Krämer⸗ 
ſtandes, beſtimmter zu charakteriſiren, ohne mehr als noͤthig in 
bad Gebiet der Perſoͤnlichkeiten einzugehen, will ich beiſpiels⸗ 
weite eine Erfahrung mittheilen, die ich gerade in dem Staate, 
welcher der unmittelbare Gegenſtand biefer Betrachtungen ift, 
zu machen Gelegenheit Hatte. Sonft außer allen Berührung: 
punkten mit den Interefien Anderer, fo daß ich nur unparteitiche 
Beobaͤchtungen anzuftellen, nicht eigne Erfahrungen zu machen 
Beranlaflung hatte, babe ich in meinem Leben erft einen einzigen 
Wuni gehabt, der mich felbit in eine Kollifion ber Art bringen 
Konnte. Es war der barmlofe Wunſch, mich einige Zeit lang 
als Docent an einer Deutfchen Univerfität zu verſuchen: ein 
Recht, das bekanutlich nach ber altherfämmlichen freien Sitte 
der Deutſchen Umverfitäten einem jeben Doktor ohne weiteren, 
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ohne daß es eimer beſonderen Anftellung ober Ermächtigung 
dezu bebärfte, zufteht. Ich hatte Dazu bie Univerfität ermäßlt, 
an welcher ich vor mehreren Jahren die Doktorwürbe erlangt 
hatte: es war das Paradies der Pfalz, das liebliche Heidel⸗ 
berg, da aus feinen freundliden Bergen den anbrängenden 
fubivenden SJünglingen fo bezaubernd entgegenlächelt, umftrablt 


von dem zwiefachen Glanze feines Frühlings und ihrer Jugend. 


Auf meine Meldung erging aber vom Minifterium des Inneren 
die Entſchließung, daß ich nicht zuzulaflen fei, und zwar aus 
dem einzigen ausdrücklich Hinzugefügten Grunde, „weil bie Zahl 
„ver in der juriftiichen Fakultät vorhandenen Privatbocenten 
„bereitö mehr als hinreichend ſei.“ Ich Tonnte in meiner Un- 
ſchuld durdaus nicht begreifen, mas man gegen bie Zahl der 
Docenten (fie belief ſich auf fieben, während bie juriftifche Fakultät 
der Univerfität Leipzig z. B. ohne Nachtheil beren mehr al 
dreißig hat) Haben könne, die doch weber an ben Staat, noch 
an jonft Semanden die geringften Anſprüche machen. Ich war 
daher neugierig, die inneren Motive jener Beſchränkung zu er: 
fahren; ich erfuhr fie: es waren folgende. Erftlich wollte man 
buch die Konkurrenz ſolchen wenig beliebten und wenig gehörten 
Profefjoren, für die man doch einmal forgen müfle, möglichft 
wenig ſchaden; zweitens werde das Minifterium durch bie 
auf keinerlei Anfprüde geftüste zubringliche Bettelei der vor: 
anderen Docenten um Anftellungen auf eine wibrige Weile 
helaftigt; drittens erlaubten ſich hie und da Docenten allerlei 
wignftändige Mittel, um Zubörer zu erhalten. Xreibt alle 
Shaderjuben aus allen vier Weltgegenben zuſammen, bilbet 
aus allem Schmup ihrer Gefinnungen eine einzige große 


Maſſe, und wenn Ihr eine intenfin größere Gemeinheit heraus- 
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bekommt, als die ift, welche bie Grundlage folher Motive 
Bifbet, fo will id} mir in Zukunft ale Schmähungen rubig ge: 
fallen laffen. | 

Und jene Kammer, die wir fo hart gegen uns auftreten 
fehen — freilich unter ber beftändigen Verwahrung, daß es 
auch fehr edle, höchſt achtungswerthe Männer unter den Juden 
gebe, und dag nur bie Maſſe zurüditehe — Hat fie denn etwa, 
haben insbeſondere diejenigen ihrer Mitglieber, die auch Mit: 
glieder der mißhandelten Kammer von 1822 waren, bie große 
Maffe der Glaubensgenoſſen unter ihren Mitbürgern auf einer 
folhen Höhe ftehend, von folhem Cifer für Recht und Freiheit 
unb Gemeinwohl befeelt befunden, daß fie auf die geringfügige 
Minderzahl Anbersglaubenber fo ftolz herunterzubliden berechtigt 
war? Ich babe oft, wenn ich ermübet und verftimmt war von 
ber Mäglihen Engberzigfeit, von der nebelhaften Vermorrenbeit, 
von bem ewigen Umgehen be3 einzigen rechten Standpunfte, 
die dieſe Debatte beberrfhen, zu meiner Erholung andere 
Seiten des Landtagsblattes aufgefhlagen, und mich manchmal 
erfreut an den finnigen, Iebensvollen Verhandlungen über andere 
Gegenftände der Geſetzgebung und des öffentlihen Lebens, mo 
fein ererbtes Rorurtheil den freien Bli des Auges trübte, wo 
feine unlautere Rüdfiht auf Pobelwahn die Freiheit des Urtheile 
bemmte, wo Bollsgunft und Gerechtigkeit, die in unferer Sache 
nah der Anfiht mancher Abgeordneten in einem traurigen 
Konflitte zu fein ſchienen, auf 'einer und berfelben Seite 
ftanden. Da Ia8 ich denn, befonbers in den Reben der Veteranen 
der Badiſchen Freiheit, Derer, die fie von der Entſtehung ber 
Verfaſſung im Jahre 1819 an vertheidigt hatten, wie von Itz⸗ 
ftein und Andere, ausführliche Schilderungen: wie im Jahre 
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1822 eine zum größeren Theile im Sinne der Verfaffung unb 
ver Voltsinterefien gewählte Kammer mit Schwierigkeiten und 
Intrigen aller Art zu Tämpfen gehabt; wie fie in der Verwal 
tung eines ber wichtigften Dienftzweige, des Kriegsdepartements, 
verübte Unreblichleit wahrgenommen, und ihre Forderungen ge 
böriger Rechnungsablage dennoch zurüdgewiefen worden; wie 
fie, da fie auf biefer pflichtmäßigen Forderung bebarrte, auf: 
gelöft und ihr ein die Ehre ihrer Mitglieder verlegenbes Edikt, 
gegen welches der Preßzwang ihnen Feine Öffentliche Vertheidigung 
geftattete, nachgefanbt worden; wie es darauf der herrſchenden 
Bartei gelungen fei, dur Drohungen, Beitehungen und In⸗ 
trigen aller Art auf fämmtlihe Wahlkollegien im Lande einen 
binlängliden Einfluß auszuüben, daß fie mit der Ausnahme von 
breien nur ſolche Abgeorönete in die Kammer fanbten, die 
iener Partei vollfommen ergeben waren; mie man mit Hülfe 
biefer Kammer, die der Außdrud einer betrügerifch verfälfchten 
öffentlichen Meinung geweien fei, die Verfaffung verlebt, eine 
ihrer weſentlichſten Garantieen gefchmälert babe, wie man nun: 
mehr acht Jahre lang — nad) den Worten des Abg. Welder 
in ber Entwidelung feines Antrages auf Preffreiheit — „überall 
„den Servilismus, den Knechtefinn, die Staatslafaien-Gefinnung 
„zu befördern, zu erhalten und zu befeftigen geſucht“; wie 
„lange Jahre hindurch die Badiſche Verfaffung eine Lüge ges 
‚weien”; wie man „ben Bten Theil der faueren Früchte bes 
Volksſchweißes an Nichtsthuer bezahlt“ u. f. w.; wie bann erft 
durh die Bewegung der Gemütber, welche die Ereignifie des 
Jahres 1830 erzeugt, die Wablfollegien und das ganze für 
feine Verfafſung glühend begeifterte Volt wieber einigen Muth 
beloinmen und feine alten freifinnigen Vertreter wiederum in bie 
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Kammer gefanbt, die nunmehr zufammengelommen, um dem 
Keiche ſtlaviſcher Unterwürfigleit und Korruption ein Enbe gu 
machen und ein Reich der freiheit und der Gerechtigkeit auf 
feinen Trümmern aufzubauen. In welcher Partie jener 
Schilderungen follen nun meine armen geſchmähten Babifchen 
Glaubensgenoſſen die Ideale fuchen, zu welchen fie fi) empor: 
zuſchwingen haben, um in Maffe der Tugend ber Maffe ihrer 
Unterbrüder gleih zu kommen? Sollen fie werben wie bie 
Regierenden ober wie die Regierten? Sollen fte ſich ein Muſter 
nehmen an jenen Beamten, die fi zu Werkzeugen des Unrechts 
unb ber Verfälfhung brauden ließen, ober an ben Wahl: 
berechtigten, bie ans Feigheit ihr heiligftes Recht verleugneten, 
und ihre Pflicht verriethen? Nein, fie follen, die eigne -Unvoll: 
kommenheit in tieffter Seele ertennend, dem Ideale des Guten, 
wovon die Ahnung in jeber menſchlichen Bruſt ruht, nachſtreben, 
wiflend, daß ihre begünftigteren Mitbürger dieſes Strebens nicht 
minder, als fte felber, bebürftig find, Sie follen ihre Gefinnung 
und ihr Thun verebeln, um ſich die Ruhe des Gewiſſens, bie 
Achtung und Liebe der Menſchen, das Wohlgefallen des höchſten 
Weſens zu erwerben; jeder Einzelne fol dahin fireben, nad 
ſeinen beften Kräften in ber bürgerlichen Geſellſchaft zu nigen, 
um einer erfreulihen Stellung in derfelben, bie bag Geſet 
allein ihm nicht geben Tann, würdig zu fein; aber fie follen 
fi& fern Halten von dem fo entwürbigenden, als unfinnigen 
Wahne, ale ſelen fie des Rechtes noch nit würdig. Es 
giebt Feine andere Würdigfeit zum Rechte, als die all: 
gemeine Rechtsfähigkeit des Menſchen, bie nur durch Ber: 
brechen verwirkt werben kaun; die beſondere Würdigkeit des 
Einzelnen beſtimmt feinen Lohn, feine Würde, nicht vb 
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Recht, fih um biefen Lohn, um diefe Würde zu bewerben, 
nicht das Recht, fih würdig zu machen, und dieſes ift es, 
was uns befiritten wird. Wer uns das aber beftreitet, ber 
ranbt und einen Xheil unferer natürlichen Rechtsfähigleit eben 
fo gut, wie er fie ung ganz rauben würde, wenn er und zu 
SHaven machte, und, gleich wie bie Sflaverei fein geringere 
Unrecht ift, wenn fie zufällig an. dem niebrigften der Menſchen, 
ald wenn fie an einem Antifthenes verübt warb, fo ſteht 
auch zu dem uns zugefügten Unrecht unfere Würdigkeit oder 
Umvürbigfeit in Teinerlei Beziehung. Gäbe es aber eine Un: 
würbigfeit, wodurch bie natürlihe Rechtsfähigkeit ges 
fährdet werben könnte, fo würde fie gewiß nicht fo wohl bei 
Denen, die ein Recht noch nie befeffen, bie fich weder deſſen 
würbig zeigen, noch es durch Muth und Kraft hatten vertheibigen 
innen, Statt finden, als bei ‘Denen, bie im Befitze defielben 
zu feige gewefen waren, um es zu vertheibigen: das hätte billig 
eine Kammer bedenken follen, die die Theilnahme an den Rechten 
ver Berfallung ben Juden wegen mangelnder Würbigleit ver: 
weigern zu können vorgab, während fie die volle Verwirklichung 
und bie Wieberberftellung einer verlegten Beſtimmung jener 
Berfaffung im Namen eines Bolfes in Anfprud nahm, welches 
jene Berlehung ſtillſchweigend geduldet umd durch die Wahlen, 
bie es ſich aufnöthigen ließ, felbft dazu mitgewirkt hatte. Im 
der Zeit freilich, in welche jene Verhandlung fiel, während ber 
Berbereitungen zu dem Landtage von 1831 und ber ‘Dauer 
defielben, fchienen bie Bürger Babens fi aufgerafit zu haben 
aus ber Tangjährigen Schlaffheit und Dergefienheit ihrer Rechte, 
da ſchienen fie zu glühen von dem Eifer für Berfaflung und 
weiehliche Freiheit; da glaubten feine Vertreter dem Volle nicht 
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füge Schmelcheleien genug fagen, ihm nicht Weihrauch genug 
freuen zu können, um 'e8 in ber Kraft ber Geſinnung zu er: 
halten, bie ba Noth that, um daB vorgeftedte Ziel zu erreichen; 
da mochte es Manchem als eine unter ben vielen paſſenden 
Hulbigungen gegen bie Maſſe des Volles erfcheinen, wenn man 
eine Leine Anzahl feiner bebrücdten Mitbürger ibm als Folie 
feineß leuchtenden Wertes entgegenhielte. Hat man durch biefe 
Mittel den vorgefehten Zweck erreicht? Hat man das Volk, deſſen 
Borurtheilen man, um es zu gewinnen, , auf Koften beiliger 
Rechte fröhnte, ſtark befunden in ber erniten Stimbe, wo es 
galt, die eignen Heiligen Rechte zu vertheidigen? — — Ich muß 
wohl durch das lange Brüten über den verworrenen Debatten 
ein wenig verwirrt im Kopfe geworben fein: fonft weiß id 
nicht, durch welche feltiame Ideenverbindung mir bei ber „zu 
verfaufenden Kuh“ bes Hrn. v. Itzſtein, „welcher ein Dutzend 
„Juden nachſpringt,“ fon zu wiederholten Malen bie Babifche 
Preßfreiheit eingefallen ift, bie doch mit bem unvernünftigen 
Dieb, außer ihrem letzten Schiäfale, gar nichts gemeinfchaftliches 
zu haben fcheint. Vielleicht dachte ich au an jene wunderbare 
Kuh, welche, wie uns alte Schriftfteller berichten, die Priefter 
eines alten Volles, ich glaube der Egypter, zu fuchen pflegten, 
und, wenn fie ihr begegnet, freubig außzurufen „wir haben fie 
gefunden! und Laut zu jauchzen und zu frohloden. So ſauchzte 
unb froblodte man in Baden, als man das hohe Gut bes 
freien Wortes errungen hatte; feierliche Fackelzüüge erbellten bas 
Dunkel ber Nacht; donnernde Vivats für die Vollbringer bes 
großen Werkes halten durch ihre Stille. Am Fuße der wein 
befrängten Anhöben der Beraftraße warb von den ebelften und 
angefehenften Männern des Großherzogthums unb der be 
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nachbarten Staaten ein Freudenfeſt zu Ehren der lange erjehnten, 
eublich errungenen Preßfreibeit begangen; allen Denen-, bie 
einigen Autheil an der Vollführung des großen. Werkes ges 
nommen batten, wurben aus allen Deutſchen Provinzen Ehren⸗ 
becher zum Geſchenk gemacht, um fie bei frobem Mahle auf bie 
Erhaltung des Föftlichen Gutes, auf bie Erlämpfung weiterer 
Siege zu leeren. — Wenige Monate darauf warb bie arme 
Kuh gebunden und zur Schlachtbank gefügrt: fein Leichenmahl 
bat ihr Hinfcheiden gefeiert; Feine lauten Klagelieber, die Obren 
ihrer Henker zu erfchüttern, wurben an ihrem Grabe vernommen ; 
nit eine einzige einfame Tadel war übrig geblieben, um als 
ein Zeichen der Trauer‘ die büftere Nacht zu erbellen, von der 
es noch immer nicht getagt in unferem Vaterlande; die Anhöhen 
ber Bergftraße, die damals von dem Geräufch einer ftürmifchen 
Freude wieberhallten, gaben jebt keinen hörbaren Laut des Un⸗ 
muths zurüd; die gefeierten SHelben jener Tage haben ihre 
Beer, die Geſchenke ihres geliebten Volkes, die Vermächtniſſe 
ber fterbenden Freiheit, nicht wie jener alte König in die Fluthen 
hinabgeworfen, fie ſchlürfen vielleicht noch daraus den goldenen 
Bein ihrer Hügel: aber die Ehre ift doch wie die Freude 
dahin; ihre gegen das Vaterland übernommene Schuld «ft un- 
bezahlt; ihr Wort ift verfallen, bis fie es ernit und räftig Töfen! 
— Auch an Mällern bat e8, um das Gleichniß ganz vollftändig 
zu machen, bei dem jchlechten Handel Teineswegs gefehlt, Die 
ihn, weil es nun einmal zu ihrem Handwerke gehört, vollziehen 
halfen, und fi willig dazu brauchen ließen, ihm bie erforbers 
lie Form und Gültigkeit zu geben: ihre Namen find beutlich 
gedruckt zu leſen am Fuße eines Aktenftüdes, das ich nicht 
näher zu bezeichnen brauche; es fehlen nur fehr wenige Namen 
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um das Diepend voll zu machen; aud waren es zum Theil Die 
vorher geadhtetften im Lande, und mande gehören Männern 
art, bie ſich aus den Reihen ber liberalen Oppofltion zu ihrer 
hohen Stellung emporgefämungen. Und unter den Allen war 
nit Einer, der „Nein“ gejagt, und auf feine Stellung ver: 
zichtet hätte, um ber beſchwornen Verfaflung pünktlich treu su 
Bleiben und mit unbefledter Ehre vor den Augen des Volkes 
und feiner Vertreter wieder erfheinen zu Tönnen! Gehen Ste 
auf den Viehmarkt, Herr v. Itzſtein, und bitten Sie dem 
erfien beiten Dubend Viehmäkler Ihre Beleidigungen ab! Die 
ſchmutzigſten Seelen unter ihnen hätten nicht ſchmutziger handeln 
innen, als es die am böchiten Geftellten Ihres Volles gethan! 

Mir find nunmehr einem neuen Punkbkte unferer Betrach⸗ 
tungen ganz nahe gefommen, ben wir am Schluffe biefes Auf: 
fabes in's Auge zu fallen ums vorgenommen hatten, und den 
wir als den Schlußftein des Ganzen um fo eher betrachten 
dürfen, als in ihm der wichtigfte Grund liegt, warım wir 
auf dieſe Angelegenheit einen fo großen Werth gelegt, und bie 
Verhandlungen einer fo ausführliden Kritik unterziehen zu 
müffen geglaubt Gaben. Wir baden bier eine Verſammlung 
vor uns, die in den übrigen Beziehungen den Grundſätzen ber 
Yreibeit, der Rechts⸗Gleichheit, des Fortſchreitens Hulbigte, zu 
denen wir uns von ganzer Seele befennen, und auf bie wir 
unſere Anſprüche bauen; — welche aber jenen Grunbfäben ihre 
Anwendung auf unfere Sade unter Borwänben, beren Nichtigkeit 
wir nachgewieſen zu haben glauben, ihre Anwendung verfagte. 
Die Beſorgniß Einiger, daß die Autorität der Badiſchen Kammer 
iftem Beifpiel bei anderen legislativen Berfammlungen Eingang 
verſchaffen werde, ift durch bie Erfahrung widerlegt worben; 
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bie ſpater erfolgten Verhandlungen der Bairiſchen und vor Allem 
daB glänzende Votum der Kurheſſiſchen Kammer haben bed 
Beweis geführt, daß bie große Mehrheit der Männer ber 
Freiheit in Deutihland ihre Grundfäge auch auf bie 
Schwachen angewandt wiffen will; und es ift ſchon das als 
ein erfreulicher Triumph der guten Sache zu betrachten, daß in 
ben beiden angezogenen Fällen des Borganges in der Babiichen 
Kemmer, auf die man fih in anderen Beziehungen fo gerne 
und bäufig berief, mit Teinem Worte Erwähnung gefchehen. 
Dennoch muß uns jene einzelne Ausnahme von ber allgemeinen 
Regel, jene Anomalie in ven Aeußerungen Deutſchen Freihelts⸗ 
finned wie ein räfbfelhaftes Phänomen erſcheinen, bas einer 
Erflärung bedarf. Die Erflärung möchte vielleiht am nächften 
in dem Mangel aller Grundſätze geſucht werben Eönnen, in 
dem Hinneigen auf die Seite, wo gerabe bie Mehrheit fieht, 
wo Sieg und Glanz und Gunſt zu erringen ift, ohne gerade 
begeiftert zu fen für die Grunbfäbe, bie es zu vertreten gilt, 
die man dann ihrem Schickſale überläßt, wenn fie von Ihrem 
glänzenben Geleite verlaflen find. Die Sache ber Volksfreiheit 
ſchien damals in Baden den Gipfel ihres Glückes erreicht zu 
baden; eine unpopuläre Verwaltung batte fi vor bem Urtheile 
der Öffentlichen Meinung zurüdgezogen; die Gefehgebung fchien 
nd von dieſem ihr bis dahin ganz fremden Elemente durch⸗ 
bringen zu wollen; eine neue era des dffentlihen Lebens 
(dien zu beginnen. Warum follte bie Freiheit nicht auch, went 
fie im Süd ift, ihre Schmeichler, warum follte fie nicht ihre 
Heuchler und ihre Höffinge, wie der Glaube und das Königs 
Main, haben? Ein Anderes ift es, unter dem Beifalljandggen 
dieler Mauferile Mir ihre gute Sache eine gefahriofe Lanze 
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breden, ein Anderes, im einfamen Kampfe, verlannt "von 
ben Vorurtheilen der Menge, der Märtyrer eines Grundſatzes 
ohne Ruhm und eignen Vortheil werden. Indeß, wir geftehen 
e8 offen, wir achten einen großen Theil ber Mitglieder jener 
Kammer zu hoc, wir erwarten noch immer von ihren Arbeiten 
zu viel für den Sieg bed Tonftitutionellen Prinzips, ber aud) 
den Steg unferer Anſprüche nad unferer feften Ueberzeugung 
berbeiführen muß, als daf wir uns ohne innige Betrübniß mit 
iener Erklärung begnügen Fönnten. Wir haben daher einen 
tieferen Grund jener Erſcheinung aufgefuht, und glauben ihn 
ohne viele Mühe gefunden zu haben. 

Es giebt eine zwiefache Freiheitsliebe von verſchiedener 
Art und von verſchiedenem Werth, die man ſich hüten muß, 
mit einander zu verwechſeln. Die eine iſt die Liebe zur eignen 
Freiheit, die dieſe höher ſtellt, als alle anderen niederen Güter 
des Lebens, und in jedem Augenblicke Gut und Blut ihr zu 
opfern bereit iſt. Dieſe iſt es, die wir an den Helden des 
Alterthums und des Mittelalters bewundern, die für ihre 
Freiheit, für die Freiheit und Ehre ihres Vaterlandes, ihres 
Fürſten oder ihres Standes, an die ſie die eigne geknüpft 
hatten, den Heldentod ſtarben, aber nichts deſto weniger ihre 
Sklaven züchtigten, den als Knecht gebornen für einen von 
Natur Unfreien, den Unebenbürtigen für einen zu minderer 
Ehre berechtigten hielten; die es für des Mannes unwürdig 
hielten, Druck zu dulden, aber ar deſſen Ausübung ſich wie 
an einer Befriedigung ihres Stolzes labten. Dieſe Liebe zur 
Freiheit ift es aber nicht, die in unferem Jahrhundert die 
Geifter bewegt; fie ift es nicht, welche bie freieren Geftaltungen 
bes Staatslebens in unferen Tagen Bervorgerufen  unb welche 
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den Kampf gegen die lnterbrüdung befeelt, wie wir ihn er 
febten und erleben. Wir bebienen uns oft gangbarer Bezeidh: 
nungen, die wegen ihres häufigen Gebraudß in den Vorkomm⸗ 
niffen des konkreten politifcden Leben? und am Ende nur 
vorübergehende Erſcheinungen und Parteien zu benennen fcheinen, 
fo daß wir ihre wahre innere Bedeutung darüber vergeflen. 
So ergeht es uns manchmal mit den Ausbrüden „Tiberal“ und 
„Liberalismus“ in benen gerade der Gedanke liegt, den wir im 
Gegenſatze jenes egoiftifchen Freiheitsgefühls hervorheben möchten. 
Sie bezeichnen und die Freiheitsliebe, welche, erhaben über 
der Gebiete der Perſönlichkeit, ſich mit der Liebe zur Menſchheit, 
mit dem fittfichen Gefühle der Menſchenwürde vermählt Bat, 
welche den Drud, den fie ausübt, nicht minder ſchmerzlich 
empfindet - als den, den fie duldet; welche ſich nicht eher be 
friedigt fühlt, als Bis in ihrem Bereiche die lebte Feſſel von 
dem Arme des Testen Unterbrüdten abgeftreift und ihre bäßliche 
Spur geheilt if. Zu diefer Freiheitsliebe verhält fich jene oben 
bezeichnete, wie der Stolz zur Tugend und Sittlichkeit; 
fie ift e3, die die Namen ihrer Helden nicht rur ihrem Stande 
und ihrem Volke, fondern den Unterbrüdten aller Nationen, 
wie Loſungsworte der Befreiung, werth und theuer gemadt 
bat; fie ift endlich das Leben und bie Seele der modernen 
Repräfentatins Verfaflungen. In den ftänbifchen Berfaflungen 
bes Mittelalter nämlich find es vie befonderen Sintereflen, 
Rechte, Freiheiten und Privilegien ber verſchiedenen Stände 
und Vollksklaſſen, die da vertreten find, und aus beren uns 
mittelbarem Kampfe und Ausgleihung das Gleichgewicht ber 
Geſetzgebung hervorgehen foll; e8 gilt daher ber Grundſatz ber 
befonberen Bevollmächtigung, und der nicht Vertretene ift als 
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von den Wohlthaten der Geſetzgebung ausgeichlofien, mithin 
6 unterbrädt zu betrachten. Auf ein ganz anderes Gebiet 
Sat daB Prinzip der modernen Mepräfentativ : Verfafiungen bie 
Volfsvertretung geftellt. Hier find e8 nicht befondere Rechte 
und Intereſſen, die fi felber vertreten, fondern es ijt das 
Fine, allgemeine Interefle, dad Eine, gleihe Recht, 
das von Allen nah ihrer beten Einficht vertreten werben foll; 
bier wird die aftive und paſſive Zulaffung zur Vertretung nicht 
dvurh Stand und Stellung, fondern durch die nach einem 
allgemeinen Maßſtabe vom Geſetze präfumirte Fähigkeit 
beftimmt; bier ift aller Gedauke an eine jperielle Bevollmäch⸗ 
tigung ausgeſchloſſen; bier Liegt nicht ein Intereſſe der Geſetz⸗ 
gebung näher als das andere, bier bat ber Abgeorbnete fein 
Net, daB feines Standes, feiner Wähler, niht in 
höherem Grabe, als das aller übrigen StaatBangehörigen zu 
vertreten; er muß daher warm fühlen für die Freiheit Aller, 
wenn er feinem boben Berufe genügen will. “Dielen ihren 
Beruf feinen uns viele der Mitglieder ver Badiſchen Kammer 
verfannt zu baben, wenn fie fi nicht von der Anficht los⸗ 
machten, als ſeien fie zur Geltendmadhung ihrer Grundfäge in 
Beziehung auf die Tuben weniger berufen, als zu ihrer Ans 
wendung auf bie Forderung der Majgrität ihrer Wähler; ja 
wenn einige kaum ein Geheimniß daraus machten, baß fie bie 
fernere Zurückſetzung ber Juden als eine den Vorurtheilen jener 
Mejorität barzubringende Hulbigung betrachteten. Solche Männer 
mögen wobl auf ihre Yreiheit und auf die Freiheit Derer, wit 
denen fie gerade eine gemeinfchaftliche Sache zu verfechten haben, 
halten, and fie werben es hoffentlich zeigen, daß ihnen zu biefem 
Kanıpfe Muth und Ausdauer nicht fehlen: aber freijinnig, 
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liberal — das find fie nicht, und es Aingt wie Hohn, wenn 
fie ih in der Mitte eben dieſer Diskuffion gegenfeitige Kom⸗ 
plimente über ihre Humane und liberale Grundgefinnung machen. 
68 giebt gewiß unter jenen Männern mande, bie an unferer 
Stelle gerade jo wie wir handeln, die das ihnen widerfahrende 
Wireht, wie wir, bekämpfen, nicht ihm in feiger Nachgiebigkeit 
weihen und äußere Vortheile auf Koften ihrer Grundfähe er- 
faufen würben. Aber biejelbe Sefinnung an Anderen zu achten, 
fie in der Erörterung einer erniten frage, wobei ihr eigner 
Rechtszuſtand unbetheiligt war, in bie Wagſchale zu legen, dazu 
find nur jehr Wenige im Stande gewejen. Wir find übrigens 
weit entfernt, jener eriteren Freiheitsliebe allen Werth und 
alle Bedeutung abzufprehen; wir halten fie vielmehr für bie 
nothwendige Grundlage und Bebingung ber letzteren. Kin 
Menſch oder ein Voll, die die eigne Freiheit nicht zu vertheibigen 
ven Willen unb ben Muth baben, werben gewiß bie fremde 
nit achten: wohl aber umgelehrtt. Wir halten baber bie 
Schub, welche die Badiſche Kammer in biefer Sache auf fi 
geladen, für um jo größer, da nur fie felber, ober eine in 
gleihem inne, mit gleicher Freiheit und Selbfiftänbigleit ge 
wählte, aus einem gleich energiichen Aufichwunge der öffentlichen 
Meinung bervorgegangene Derfammlung jene Schuld wieber 
gut zu machen im Stande if. Gelänge e8 ber fervilen Partei, 
bie in den Jahren 1825 und 1828 die Wahlen beherrichte, 
im Falle einer nach ben Umftänden als wahrſcheinlich anzu: 
nehmenben Auflöfung die Wahlen abermals in ihrem Sinne zu 
leiten, jo läßt es fi nach einer vielfach bewährten Erfahrung 
als gewiß vorausfegen, daß die neue Verfammlung in allen 
anderen Punkten freilich bie Traditionen der vorigen verläugnen 
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und den entgegengefebten Weg einfchlagen, in dieſem Einen 
Punkte aber in wunderbarer Harmonie in den Ausſprüchen 
jener bie Orakelſprüche der öffentlichen Meinung erfennen und 
verehren würde. Die Treibeitsmänner von 1831 mögen fid 
dann in ftiller Freude durch den fortwährenden Judendruck für 
den dauernden Preßzwang, Zehntlaften und ähnliche Mißbräude 
entihädigt halten! 

Jenes egoiftifche Treibeitägefühl aber, wenn auch feines: 
weges werthlos, ſcheint und doc für unfere Zeit ohne bie 
Verbindung mit liberalen Grundfägen machtlos und unfähig 
zu jeber Febendigen politiiden Schöpfung zu fein: fchon darum, 
weil es, durch die Macht des Zeitgeiftes zur Heuchelei gezwungen, 
die freiheit Anderer nicht geradezu ignoriren und al? völlig außer 
dem Bereiche feines Strebens liegend betrachten darf, wie es 
im Altertfume und im Mittelalter möglich war, fondern bie 
Forderungen des Principe dur ſchnöde Sopkismen und Ber: 
drehungen zu umgehen genöthigt ift: ein Verfahren, wodurch 
es fich berabwürdigt und den Glauben an feine Wahrheit und 
Treue vernichtet. Und fo mag es denn fein, daß die waltende 
Nemefis nah ber Aufrichtigkeit der Gefinnung, wie fie ſich 
in der geringfügig jcheinenden Angelegenheit bewährte, vie 
Innigkeit des Streben und den ihm gebührenden Erfolg auf 
dem größeren Gebiete abmift! Scheint es doch, als wäre bie 
Blindheit, womit jene richtende Macht ihr Opfer umbüllt, in 
dem unklugen Verfahren jener Männer wahrzunehmen, baß fie 
den Borurtheilen bes Volles ſchmeichelten, indem fie es 
zum begeifterten Kampfe für Grundfäse entzünden wollten. 
Nicht jede Vollsaufregung führt auf den Weg zur Freiheit 
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Der Pöbel, der an dem Richtplage des edlen Niego” jauchzte, 
und durch die ſchmutzigen Gaſſen Madribs: „es lebe der abfolute 
König“ rief, der war auf gleihe Weile aufgeregt, wie ber 
Poͤbel von Mannheim und Karlörube, an deſſen Aus- 
iprüde gegen die Juden Paulus appellirt bat; aber jene 
Aufregung war freiheitämörberifch wie biefe, und beibe waren 
gleih wenig geeignet, einen Kampf für Lonftitutionelle Prin- 
äpien zu beleben. Ein Bolt, das noch erbärmlich genug ift, 
in ber Unterdrückung einer ſchwachen Minderzahl feiner ‘Mit: 
bürger eine Befriedigung zu finden, fie für einen Vorzug, für 
ein Recht zu halten, das wirb nimmer aufitehen für die ver: 
iegte Gleichheit vor dem Geſetze, die es täglih mit Füßen 
getreten zu fehen gewohnt ift; das wirb fi nimmer für bie 
Freiheit der Prefle, für die heilige Waffe des Schwachen gegen 
den Mächtigen, erheben. Die Wahnfinnigen, die da glauben, 
eine jeve Gährung in den Gemüthern. des Pöbels, jede Leiden: 
ihaft, jeder Haß ließe fih im. Notbfalle benugen, um das 
Volt „auf die Beine zu bringen“, und die auch in bem Juden⸗ 
haſſe ein ſolches Moment jehen, mögen fich der inhaltichweren 
Erfahrung des Jahres 1819 erinnern, wo Deutihland faft 
um diefelbe Zeit durch das verächtliche Poflenfpiel eines Juden⸗ 
ſpektakels im 19ten Jahrhundert und durch einen ohne den 
leiſeſten Wideritand geführten Todesſtreich gegen feine Loftbarfte 
Freiheit zwiefach entwürbigt wurde! 

Wenn übrigens in. manchen Theilen der vorliegenden Ber: 
handlung, fo mie in manchen Schriften ber letzten Jahrzehenden 


* Niego war einer der Flihrer der ſpaniſchen Revolution won 1820, 
ver 1823 bei MWiederherftellung der abjoluten Monarchie als eines ber 
erften Opfer ber Reaction gebenft wurde. 9. 

Niefker'S ſaͤmmtliche Werte. 2. Band, 25 
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das unfelige Streben fichtbar ift, die Sache Deutſcher Natio: 
nalität mit ber Forderung der vechtlihen Gleichheit der Juden 
in einen erfünftelten Zwiefpalt zu bringen, fo fegen wir diefem 
Streben bie fefte Ueberzeugung gegenüber, daß wir gerade von 
der Belebung und Erſtarkung jener Nationalität den Sieg 
unferer Sache zu hoffen haben. Wir Deutfche haben gewiß 
vor den Tranzofen, Engländern und Holländern manche Bor: 
züge und namentlich den einer univerjelleren Bildung voraus; 
dag wir fie aber gerade an Stärke und Lebendigfeit des 
Nationalgefühls übertreffen, wird man, mindeſtens mit Rüdjicht 
auf unfer Dafein als das eines politifchen Ganzen, ſchwerlich 
behaupten wollen, Woher nun gerabe bei ben Deutichen jene 
zarten Skrupel wegen der Jüdiſchen Nationalität, die wir bei 
jenen "anderen Nationen durdaus nicht wahrnehmen? An Dem 
äußeren biftorifchen Verhältnig der Juden zu ben Deutfchen 
fann die Sache nicht liegen, denn die Juden wohnen feit viel 
längerer Zeit unter den Deutſchen, als unter jenen anderen 
Nationen; fie find meiftentheils aus Deutfchland zu jenen Hin: 
gewanbert, und — jeltfam genug! — der größere Theil ber 
Franzöfiihen, Holländiſchen und Engliihen Juden ſpricht auf 
den heutigen Tag Deutſch. Worin mag alfo der Grund jener 
befrembenden Erſcheinung zu fuchen fein? Wir antworten: 
eben in dem Mangel an einer feiten, ftarfen, Eonfreten, an 
äußeren Merkmalen beftimmt zu erfennenden, in dem Boben 
einer mächtigen politifcgen Einheit tief wurzelnden Nationalität. 
Die Sade iſt auf dieſe Weije leicht erllärt. Was die Juden 
national von anderen Nationen zu trennen jcheint, ift nichts 
wirfliches, es ift ein Traum, ein Bilb, ein flühtiger Schatten der 
Erinnerung, höchſtens eine Sehnſucht überirdiiher Frömmigkeit; 
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es ift nicht Das frifche Leben der Gegenwart, es find bie Gräber 
der Vorzeit, in denen die Scheidewand ruht. „jenen anderen 
Nationen aber ift ihre Nationalität die wirklichfte aller Wirk: 
fichfeiten, gegen welche jene weſenloſe Momente wie em matter 
Schein verfchwinden. Dem Deutfchen hingegen ift feine Natio- 
nalität felber mehr ein Bild, ein Schatten, ein Traum der 
(rinnerung, eine Sehnſucht ber Zukunft, als eine wahrhafte 
Wirklichkeit; weil er jene Nationalität im Bereiche des Fräftigen, 
thatenreichen Lebens nicht bewährt findet, ſteigt er in die Gräber 
hinab, fie zu ſuchen, und aus den Gräbern bringt er ben 
Haß und das Vorurtheil und die Sonderung mit in das Leben 
zurück! Mollte Gott, es erblühte auf dem Boden des gefammten 
Deutihlands ein wahrhaft lebendiges vaterländifches Streben, 
das fi Fund thut in dem gemeinfamen Wirken und Schaffen 
im Einne eines alle Seelen durchdringenden Gedankens ber 
jreibeit und des Gemeinwohls: dann mwürbe auch uns bald 
geholfen fein, dann würde man nicht lange mehr mit uns 
marften um das bischen Recht, für uns fo unendlich viel, fo 
unendlich geringe für Die, die e8 gewähren follen! Wenn das 
Vaterland der Kräfte feiner Söhne bedarf, warum follte es 
dann die nit annehmen, die fich ihm darbieten, obne mehr 
zu verlangen, als daß es ſich ihrer, fo wie der anderen, be 
diene? Das ift eben die fehönfte, erhebendfte Seite der Vaters 
Ianbäliebe, des Strebens für das Gemeinwohl, daß diefelben 
Kräfte, die ſich ſonſt in ihrem felbftfüchtigen Treiben oft 
hemmend und ftörend beengen, manchmal jelbft feindlich be- 
rübren, — gleich Brüdern, die über die Erbſchaft des Vaters, 
ver im Grabe ruht, fi befehden — daß dieſelben Kräfte, von 


der Liebe zum Naterlande geleitet, in inniger Vereinigung, gleich 
23% 
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Brüdern, die für die lebende Mutter arbeiten, nad einem Ziele 
fireden. Bon diefem Standpunkte aus gefehen, ericheint die 
Verfagung der Befriedigung unferer Anfprüde mir oft als 
etwas ganz Unbegreiffiches, Undenkbares. Guter Gott! mas 
verlangen wir denn fo Großes, wenn wir gleiches Recht in 
Anfpruh nehmen? Etwa ein Gefchent? eine Gnabe? eine 
Gabe, die wir nicht erwiebern ? einen Lohn ohne Arbeit? Wird 
denn nicht, wenn und das Recht erft gegeben ift, jeder Ein: 
zelne von und um jeben Lohn, um jede Gabe arbeiten müflen, 
. wie fih’8 gebührt? Bieten wir nicht unfere ganze Kraft ſammt 
unfrem Blute, wenn da8 Vaterland deflen bedarf, glei jedem 
anderen Bürger, als den Preis des Nechtes dar, daß man 
uns gleich Bettlern zurückweiſen könnte? Bedarf denn die Ge: 
ſellſchaft, bedarf der Staat nicht der Kräfte, die ſich ihnen 
Harbieten, eben jo gut, wie biefe Kräfte ihrer bedürfen? — 
Aber das ift eben das Uebel in den Verhältniffen kleiner 
Staaten, daß dort alle Kräfte fo in einen Raum zufammen: 
gedrängt erfcheinen, daß man fie immer nah dem Ziele einer 
bürgerlihen Eriftenz fi drängen und eine Sphäre der Wirt: 
jamfeit fuchen fieht, während fie felten aufgejucht werben, jo 
dag man fi leicht daran gewöhnt, in jeber Kraft, jedem 
Talente, jeder Fähigkeit nur einen neuen Anfpruh auf Ber: 
forgung, nit eine neue Quelle nüßlichen Wirkens zu ſehen. 
Wem ift es in größeren Staaten je eingefallen, die Frage ber 
Zulaffung einer Religionspartei zu politifhen Rechten, zu 
Staatsbienften vom Stanbpfinkte der zu befchräntenden Kon: 
furrenz aus zu betrachten? Wer würde fih da nicht gefagt 
haben, daß der Staat bei der Auswahl aus einem größeren 
Kreife tüchtiger Menſchen nur gewinnen könne? In Den 
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kleineren Deutſchen Staaten ift aber leider jene frage ber 
Konkurrenz die Lebensfrage gemorben, und nur ein mächtiger 
Aufſchwung des öffentlichen Lebens, ein Ereigniß, das bie 
Sntwidelung der ganzen Nationalfraft, d. 5. aller in der Liebe 
zum Baterlande vereinigten individuellen Kräfte -fordert, könnte 
die Frage mit einem Male von diefem ſchmutzigen Terrain 
hinweg verſetzen. 

Faſſen wir den Begriff der Nationalität vom Standpunkte 
derjenigen Nationen, wo bie Emancipationsfrage längſt erledigt 
if, wie in Frankreich und den Niederlanden, oder wo 
doch, wie in England, die beftehenden Beſchränkungen in 
ber Meinung des Volles gar feine Wurzel mehr haben und 
nur auf Formen beruhen, die man nächſtens umftoßen wird, * 
noch einmal in's Auge Sie erfheint und dort nicht als eine 
befondere Eigenfchaft, nicht als etwas Einzelnes, das erft durch 
einen Gegenfab, durch eine Ausfcheibung irgend einer Art zum 
rechten Bemußtfein füme, fondern als der Inbegriff aller ber 
Beachtung werthen Thaten, Beftrebungen und Gebanfen ber 
Angehörigen einer Nation in allen Richtungen des menfchlichen 
Dafeind. Daher find denn auch die Ideen der Freiheit, ber 
Sleihheit vor dem Geſetze dort ein wefentliher Theil bes 
nationalen Lebens geworden. In Frankreich bejonbers knůpft 
ſich das vierzigjährige Leben der Nation mit feinem Ruhme und 
ſeinen Leiden, mit ſeinen Siegen und ſeinem vergoſſenen 


* Es ift als eine erfreuliche Erſcheinung zu beachten, daß an 
mehreren Orten in England, namentlih in London, ben zu 
wählenben Mitgliedern bes Unterhauſes unter anderen Fragen über ihre 
politifche Tendenz auch bie Frage, ob fle die Emancipation ber Juden 
unterftügen würden, vorgelegt unb bie Bejahung berjelben mit ein- 
fimmigen Beifall aufgenommen worben. 
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Heldenblut an biefe Ideen, fo daB fie aus abitrakten Bor: 
Rellungen zu dem Kerne des nationalen Lebens geworben finb. 
Diefem Leben gehören bie Branzöfifchen Juben mit ihrer ganzen 
Eriftenz und allen ihren Kräften, wie bie Ehriften, au; in ihm 
find alle Unterfchiebe, alle Befonderheiten in ber Liebe zu dem 
Einen Vaterlande aufgelölt. Daß aber dieſe Einheit keines⸗ 
weges nur einem auf revolutionärem Boden entfprofienen natio- 
. nalen Leben, fondern einem jeden angehört, welches in lebendiger 
Mirflichkeit in der Gegenwart, wie der Geift unferer Zeit fie 
geitaltet, wurzelt, wollen wir durch daB Beilpiel Hollands 
beweifen, welches in dieſem Augenblid durch eine gewaltige 
Aeußerung nationaler Kraft, abgejehen von ber Gerechtigkeit 
oder Ungerechtigkeit feiner Sache, fih die Theilnahme und 
Achtung Europa’s erwirbt. Wir wählen dieſes Beilpiel um 
fo lieber, als wir dadurch dem Raiſonnement de Badiſchen 
Abgeordneten Gläß begegnen, der ben Unterfchieb zwiſchen 
Baden und den Staaten, die den Grundſatz der Weligione- 
freiheit "auf die Juden angewandt haben, lediglich auf ben 
Grund ftatiftifcher Verſchiedenheiten zurädführen wi. Er er: 
höht zu diefem Behufe die Anzahl der Einwohner Frankreichs 
von 32 auf 34 Millionen, reducirt die Zahl der Franzöſiſchen 
Juden von 150,000, wie man fie minbeftend annimmt, auf 
60,000, erwähnt Hollands, wo die Zahl der Juden viel 
größer wie in Baden ift, mit feinem Worte, und zieht aus 
allen biefen Heinen rhetoriſchen Kunftgriffen — wohl zu ent 
ſchuldigen in einem Quftftreite, aber nicht bei einer Trage ber 
Geſehgebung — das Refultat, dag man in Baden die Yuben 
anders, als anderswo behandeln müſſe. — Warum, wenn ſich 
ein Gedanke der Nationalität ber Gleichftellung der Juden 
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entgegenfebte, find die Juden in jenem Meinen, aber gerade 
durch den Patriotismus feiner Bewohner ausgezeichneten Lande 
gleihgeftellt, ohne daß ihnen ihre chriftlichen Landsleute dieſe 
Stellung beneiben, obgleih fie der Maſſe nah an Bildung 
und Aufflärung den Deutſchen Juden nachſtehen? Warum 
Ioben Die Holländiſchen Zeitungen den durch freimillige Kriegs: 
bienfte wie durch Gelbopfer bewielenen Patriotismus der Juben, 
unb freuen ſich dabei der fegensreichen Folgen der rechtlichen 
Gleichheit? Laßt doch einmal fo einen Deutfchen Profefior, der 
feine Deutfche Nationalität aus dem Nibelungenliede und 
aus der Germania des Tacitus herausgelefen hat, einem 
iener Holländifhen Soldaten beweifen, der an feiner Seite fär 
die Sache des Paterlandes Tämpfende und fallende Jude fei 
nicht fein Landsmann und gehöre nicht dem Vaterlanbe an, für 
das er fein Blut vergießt! 

68 drängt fih uns bier die Frage auf, warum bie 
Deutſchen Befreiungskrtege von 1813 bis 1815 jene Wirkung 
nationaler Einigung aller Kräfte nicht hervorgebracht, die dem 
Prinzip der Ausfchließung mehr als irgend etwas Anderes fremb 
und feindlich iſt. Auch dieſe Frage wollen wir zu beantworten 
verfuhen. Daß der Dioment des Kampfes, daß bie Furze Zeit, 
wo die Erinnerung deffelben ‘die Gemüther noch mädtig be: 
berrichte, dem Gedanken der Rechtsgleichheit günftig war, bafür 
bürgt ums die wörtlihe Beftimmung der Bunbesafte Wäre 
man damals zu einem Mefultate über diefe Trage gefommen, 
anftatt erit ihre Löfung zu verbeifen und durch daB lange 
Berzögern der Erfüllung einer beiligen Verheißung einige 
Sumberttaufende zwiefah unglüdlih zu machen, — es fann 
nicht bezweifelt werben, wic damals bie Löſung ausgefallen jein 


360 


würde. Wir haben daher nur bie ſeitdem eingetretene retrograbe 
Tendenz, die bis vor wenigen Jahren die vorherrſchende ſchien, 
und die in der Badiſchen Kammer allein auch im Jahre 1831 
noch ihren Nachklang gefunden bat, zu erflären. Wir erflären 
fie eben dadurch, daß der wahre Iebendige Geift, der in ben 
Befreiungsfriegen wirkte, durch unlautere Beitrebungen unter: 
drüdt und ihm eine einfeitige illiberale Richtung künſtlich unter: 
geſchoben worden. Jene bewundernswürdige patriotiſche Be: 
wegung nämlich war freilich ihrem nächſten äußeren Zwecke nach 
nur auf Zerſtörung der Fremdherrſchaft, auf Wiederherſtellung 
der nationalen Unabhängigkeit gerichtet. Aber ſo wie kein 
lebendiges, kräftiges Wollen ganz der Vergangenheit angehört 
und alles Gedankens der Zukunft entblößt iſt, fo war auch 
mit der glühenden Sehnfucht nach Befreiung von dem drückenden 
Joche ein’ mädtiges Streben nach innerer Berbeflerung, nad 
Befreiung des Gebimdenen, nad Vereinigung des Zerriffenen, 
nah Erſtarkung der durch Trennung geſchwächten Kräfte des 
Baterlandes verbunden. Diele zweite Richtung aber war Vielen 
ein Aergerniß, und nachdem man fi aller jener Hoffnungen 
. während der Dauer bed Kampfes als eines mächtigen Mittels, 
um auf die Gemüther zu wirken, bedient hatte, ging man 
eifrig darauf los, fie, wo man Tonnte, zu unterbrüden, und 
bie Tendenz der Rückkehr zur Vergangenheit, die wir, wenn fie 
ih aller Rüdfiht auf das Beſſere entihlägt, mit dem Namen 
der Reaktion bezeichnen, dagegen in einfeitiger gemaltfamer 
Weile hervorzuheben. Manche Männer von wahrhaftem Tyreifinn 
und aufrihtiger Begeifterung, aber für ben Augenblid fo 
berauiht von dem befeligenden Gebanfen wiebererlämpfter 
nationaler Unabhängigkeit, daß fie des Fortſchritis vergaßen, 
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vielleicht auch befangen von ber täufchenden Hoffnung, die 
erftorbenen Elemente mittelalterlicher Freiheiten wieber beleben 
zn Tönmen, wurben zu biefem Amede gemißbraucht, und, nad 
dem man fich ihrer genugfam bedient, mit Füßen getreten. 
Bei dem Streben, buch Wieberheritellung des Vergangenen 
die Gemüther, wo es möglih war, für wierfüllte Hoffnungen 
zu entſchädigen, bot fi nun faum ein paflenderes Moment 
dar, als die wiederbeginnende Unterbrüdung der Juden, in 
welcher man fi auf alle Weife, bie und da leider nicht ohne 
Erfolg, bemühte, dem Volke einen Vortheil vorzufpiegeln, um 
ihm, wo möglih, fammt der Lehre von der Gewiſſensfreiheit 
auch andere, in rationalem und geſchichtlichem Zufammenhange 
innig damit verwachfene, geiftig zwar weit untergeorbnete, aber- 
in materieller Beziehung ungleich wichtigere Lehren zu verleiben. 
An demfelben Werke arbeiteten noch in anderer Abfiht, und 
wor in fchriftftellerifcher Wirkſamkeit, einige ſchwachſinnige 
Thoren, die, nach ber eigenen Yeigheit die Sinnesart ihres 
Volkes ermeflend, einen engherzigen, jümmerlihen Haß gegen . 
eine ſchwache bedrückte Minderzahl der Mitbürger für einen 
angemefienen Hebel des Nationalgefühle hielten, unb pie 
Deutſche Nationalität anftatt der ftarfen und feften Grundlagen 
der gemeinfamen Freiheit, des gemeinfamen Rechts unb ber 
gemeinfamen Wohlfahrt — wie auf den Franzoſenhaß im Großen 
— fo auf den Judenhaß im Kleinen begründen wollten.” — 
Durch ein ſolches Treiben ift auch diefe Frucht des Befreiungs- 
frieges mit manchen anderen nicht zur Reife gelommen, und bie 
Vollendung ift auch bier den Beftrebungen unferer Zeit vor- 


* Man vergleiche meine Schrift über die Stellung ber Belenner 
bes mofaifchen Glaubens in Deutſchland, oben S. 83 u. 84. 
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behalten, die, dem Gedanken der Wieberberftellung eines ver⸗ 
gangenen Zuſtandes fremd, dem Fortſchritte ganz angehören, und 
dadurch vor den bezeichneten Irrthümern von ſelbſt bewahrt ſind. 
Von allen Männern, deren Stimme in den erften Jahren nad 
dem Befreiungstriege laut und einflußreich erfchallte, bis fie durch 
Gewalt zum Schweigen gebracht wurde, ift Arndt ber Einzige, 
ber in neuerer Zeit wieber ſtarr und unverändert, als hätte er 
in ber Zmifchenzeit nicht unter den Lebenden gemanbelt, freilich 
mit der alten feurigen Vaterlandsliebe, aber auch mit der alten 
Einfettigleit und den alten Vorurtheilen, vor allem mit bem 
glühenden, jebes andere Gefühl überwiegenden Franzofenhaffe 
aufgetreten ift. Im Uebrigen hat die neue Zeit fidh neue Organe 
gebildet; und Diejenigen aus der älteren Zeit, Die fich der neuen 
Bewegung anfchlofien, mußten fi in ihren Ton und in ihre 
Bebingungen zu finden. Mehr als in einer ber anberen 
Deutichen Kammern haben in der Babifchen Männer aus jener 
früheren Zeit den Ton angegeben, und fie fcheinen zwiſchen 
ihrem Geifte und dem Geifte der Gegenwart eine Art von 
Auskunft getrojfen zu haben. Klug genug, um den viel minder 
uneblen Franzoſenhaß — da er doch eine lebendige, Träffige 
Nation, die uns einmal unterdrüdt bat, trifft — als mit dem 
Streben des Jahres 1831 unverträgli fahren zu laſſen, viel 
mehr die Juli:Revolution ald den Ausgangspunft defielben offen 
anertennend, fcheinen fie fi den Judenhaß ale eine Art von 
Partei-Zeichen vorbehalten zu haben, und während fie ihr Volt 
in allen anderen Beziehungen den Grundſätzen bes Liberalismus 
entgegenzuführen fuchen, wollen fie es in dem einen Punkte an 
mittelalterlihen Gewohnheiten und Neigungen fefthalten ober 
vielmehr dazu zurüdzuführen: denn wie wenig Werth das Voll, 
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wird ed nım einigermaßen richtig belehrt und geleitet, aud eignem 
Antriebe auf jene Befchränfungen der Juden legt, gebt zur Ge 
nüge aus ber zufriebenen, ja beifälligen Weiſe hervor, wie bie 
Debatten der Bairiſchen und Heſſiſchen Kammer in 
beiden Staaten vom Bolle aufgenommen worden, da8 doch mit 
dem Badiſchen ungefähr auf gleicher Bildungsſtufe flieht und 
fi in feinen Neigungen und Vorurtheilen fchmwerlich fehr von 
ienem fonbern wird. 

Ich will bier noch in Betreff des Verhältnifies der öffent- 
lichen Meinung zu der bürgerlichen Stellung der Juden eine 
nicht theoretifcher Spekulation, fondern ber allerbeftimmteften 
Erfahrung entnommene tröftende Wahrnehmung mittheilen, die 
aber mit einigen erörternden Worten über den Begriff ber 
öffentliden Meinung eingeleitet werden muß. Der 
Charakter dieſer iſt ihre Parteiloſigkeit, ihre Unperſoͤnlichkeit, 
ihre Entfernung von beſonderen Zwecken und Intereſſen. Der 
einzelne Menſch ift eigennübig und befangen; die Menfchheit 
nit. Die Uebereinftimmung Aller oder der Mehrheit in einer 
Meimng, in einem Streben, zu welchen Fein perjönliches 
Motin fie beftimmen kann, giebt die ficherfte Bürgfchaft 
bes Werties, der Würde, der Reinheit jenes Strebens, jener 
Meinung; fte iſt ver unträglichfte Ausbrud der göttlichen Wahr: 
heit im Menfchen, die Stimme Gottes. Ein zufälliges Zufammen- 
fimmen Bieler aber in derſelben äußeren Tendenz mit: erweiß: 
chen, verfchiedenen, perfönliden Motiven jteht davon fo weit 
ab, wie der Eigennub von der Tugend. Wenn 3. DB. in einem 
und bemielben Staate die Schufter nicht wollen, daß der Jude 
Schuſter, Die Schneider nicht, daß er Schneider, die Advokaten 
nicht, dag er Advokat, die auf Beamtenftellen Aspirivenben, daß 
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er Beamter werde, wenn fich auch dieſe verfchiebenen Leute ihr 
verſchiedenes Zunftintereffe gegenfeitig garantiren und deshalb 
zufammenhalten, fo bilbet doch dieſe Schuſter⸗ und Schneider: 
und Advokaten⸗ und Amtslanbivaten - Meinung zufammen- 
genommen nicht3 weniger, al8 eine öffentliche Meinung. — Es 
fann fi nun aber eine ſolche, wie über Grundſätze, fo auch — 
freilich mit geringerer Bebeutfamfeit — über Perfonen ober 
über eine Klaffe von PVerfonen in Betreff ihrer Wirkſamkeit in 
beitimmten Stellungen des bürgerlichen Lebens bilben. Sie 
bildet fih aber in Diejem Falle durch das Urtheil Derer, 
die mit dem Beurtheilten in lebendigen Beziehungen des Ber: 
trauens und des wechlelfeitigen Nutzens ftehen, bie fich feiner 
Kraft bedienen, denen feine Tüchtigleit frommt. Damit fi 
ein folches Urtheil über Jemanden bilden Tönne, ift e8 mithin 
erforberlih,, daß er bie betreffende Stellung im bürgerlichen 
Leben wirklich einnehme und fich in freier ungebinderter Wirt: 
famfeit in ihr bewege. Das öffentliche Urtheil über den Arzt 
bilden Diejenigen, die ſich feiner ärztlihen, das über den 
Advokaten Die, die fih feiner juriftifchen Hülfe bedienen u. |. w. 
Das Urtheil der Fachgenoſſen Hingegen, wenn auch kunſt⸗ 
verftändiger, kann fi in keinem alle als ein Öffentliches geltend 
machen, wirb auch oft, befonbers da, wo noch Erinnerungen 
an ehemalige Ausfchliefung obmwalten, durch ſehr unlautere 
Motive getrübt werben. Nun frage ich, ob das öffentliche Urtheil 
in dem bezeichneten Sinn dem Juden irgendwo in irgenb einer 
Stellung, die er einmal eingenommen unb die ihm nicht mehr 
durch ein Zunftintereſſe ftreitig gemacht werden Tann, ungünftig 
zeigt. Ich glaube diefe Frage nad der allgemeinften und be 
Rimmteften Erfahrung auf's entfchievenfte verneinen zu dürfen. 
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Man betrachte die Juden in ber einzigen mwürbigeren Stellung 
außerhalb des Handels, welche ihnen von jeher offen geftanben, 
in der des Arztes, und man fehe zu, ob etwa eine verhältniß⸗ 
mäßig geringere Zahl unter den jüdiſchen, ald unter den chriſt⸗ 
fihen Aerzten, fih der Achtung des Publikums in Beziehung 
auf ihre Berufsthätigkeit, des Vertrauens auf ihre Fähigkeit, 
ihre Gewiffenhaftigfeit, ihre Berufstreue erfreut? Es giebt 
außer diefem Berufe, wie ſchon früher bemerkt worden, Teinen 
einzigen, der den Juden nicht auß einem und demfelben wahren, 
geheimen Grunde, und aus denſelben erlogenen Gründen ber 
Unfäbigfeit, der Unmürbdigfeit, des mangelnden Vertrauens u. |. w. 
irgendwo wäre beitritten worden oder noch beitritten wird; und 
eben fo giebt es von ber anderen Seite feinen einzigen 
Beruf, in welchem Juden nicht, da wo er ihnen eröffnet worden, 
ihre Fähigkeit und Würdigkeit bewährt, in gleichem Grabe, durch 
gleiche Leitungen das allgemeine Bertrauen der Chriften fo 
gut, wie der Juden erworben hätten. Fragt doch einmal nad 
den wenigen Fällen, wo in Folge der Aufhebung unduldfamer 
Geſetze einzelnen Juden eine ihren Kräften angemefjcne öffent: 
liche Wirkſamkeit, 3. B. als limiverfitätslehrer geworben ift; 
hr werdet erfahren, daß fih in ihrer Stellung zu ihren 
Schülern, wie zu ihren Kollegen nicht das mindeſte mißliche 
ober ftörende ergeben bat. Fraget da nad, wo den Juden ber 
Zugang zur Advokatur oder zum Notariat offen jteht, und man 
wird Euch fagen, daß der Auf ihrer Tüchtigfeit und ihrer 
Revlichleit, daß das allgemeine Zutrauen, das fie verdienen 
niht nur, jondern das fie beſitzen, mindeſtens nicht geringer 
if, als e8 im Durchichnitte bei ihren chriftlichen Kollegen der 
Fall iſt. Fraget ferner, ob ein in irgend einer diefer Stellungen 
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befindliher Jude an Achtung, an Bertrauen, an Gunft ber 
Öffentlichen Meinung gewinnt, wenn er zum Chriftenthume 
übertritt, — mwoburd er ſich auch unter der Herrichaft ber 
‚liberaleren Gefeßgebungen fein Emporkommen freilich bis jet 
immer noch erleichtert — Ihr werbet eher das Gegentheil hören. 
Darum rebet nicht von eimer dffentliden Meinung, die 
fih der Geſtattung der rechtlichen Gleichheit entgegenftellen 
joll; diefe ift eine lebendige, die fi in den lebendigen Be 
ziehungen der Wirklichkeit am fühlbarften machen müßte. Das 
Borurtheil hingegen, jelbit ein Phantom, ift nur gegen 
Thantome mächtig, Tann fih nur geltend machen im Gebiete 
der Möglichkeiten und Vorausſetzungen, und zerfließt in nichts 
vor der lebenden Wirklichkeit; es wird als Popanz gebraudt, 
um die Fruchtgärten des Monopols vor den Beſuchern, die man 
ausſchließen will, zu beſchützen, aber bie Vogelſcheuche wird aus: 
einandergenommen, und bie ſchmutzigen Lumpen, aus denen fie 
beftand, in die Rumpellammer geworfen, jobald die Ausſchließung 
einmal nicht mehr feftzuhalten if. Wir fönnten die erlogenen 
Behauptungen von der Tüchtigfeit;, von dem Vertrauen, die und 
für gemwiffe Stellungen mangeln jollen, auch mit den Fußangeln 
vergleichen, welche gutmütbhige Befiter vor dem Eingange ihrer 
Befibungen anzeigen, ohne daß fie wirklich gelegt wären; wagt 
e8 nur Einer darauf und geht dennoch bincin, fo Tann er fra 
und ohne Gefahr umhergehen; aber das Bild will darum nicht 
paflen, weil e8 nicht der Zugang zu fremdem Eigenthum, fondern 
der Gebrauch unfere® allereigenften Eigenthums, unferer Kräfte 
und unjerer Fähigkeiten ift, den man uns vorenthält. — Das 
ift eben der einzige, aber erhebende Troft in einem mühjfeligen, 
Manchem unerträglich icheinenden Kampfe, daß er, fo wie er 
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in daB Gebiet der Wirflichkeit, der Perfönlichkeit übertritt, fofort 
zu unferen Gunften entichieden ift, daß wir in jeder Stellung, 
in welder wir einmal ftehen, nad) Maßgabe unferer Tüchtigfeit, 
eben jo feſt, eben jo würdig, eben fo behaglich, eben fo geliebt 
mb geachtet haftehen, wie unjere chriftlihen Mitbürger, und 
daß fich überhaupt Fein Jude in feinen befonberen Verhältniffen, 
da wo es auf mechfeljeitiged Vertrauen anlommt, über den 
Mangel deſſelben von Seiten der Chriften beflagen Tann, was 
bo gewiß der Tall fein würde, wenn es häufiger, als es von 
Chriften gefchieht, getäufcht worden wäre. Der Genius ber 
Wahrheit und der Menſchlichkeit hat im wirklichen Leben feine 
Herrigaft bereits behauptet; nur in dem Geſetze waltet noch 
das alte Vorurtheil, da wo dieſes nicht der freie Ausdruck des 
Geſammtlebens, das freie Wert des Gefammtwillend und der 


Geſanmtkraft ift, ſondern ein abgeftandener Ueberreſt von dem . 


Leben der Vergangenheit, eine gegenfeitige Garantie für die 
verihiedenen bergebrachten Privilegien aller Art. Die Hügeren 
unter unferen Gegnern überſehen auch eben digen Zuftand der 
Dinge aufs allergenauefte. SHielten fie uns wirflid für un 
tüchtig, für unwürdig des Vertrauens ober für unfähig, es 
zu erwerben der Vorurtbeile der Mehrheit der Chriften wegen 
— darauf fommt e8 bier hauptfählih an — warum fträubten 
fie fi denn fo, auf unfer bringendes Flehen uns bie Schranken 
zu öffnen, da wir ja doch unter jener Vorausſetzung im Rampfe 
jelbft unterliegen müßten? Was nüste uns denn die Be: 
fähigung der Wählbarfeit zu Gemeindeämtern, zu Staatsämtern, 
zur Bollsvertretung, wenn die Liebe der Gemeinde, das Ver: 
trauen des Staates, die Hochachtung der Wahlfollegien einem 
Jeden von uns abginge? Wir würden jq zu Schanden werben 
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mit unjerem Recht; unfere individuelle Ohnmacht, die allgemeine 
Abneigung gegen uns würde nun, ‚nachdem man und unferen 
Willen gethan, erſt recht in ihr volles Licht treten. Aber das 
ift e8 eben, — die Sache fteht in der Wirklichfeit anders; die 
beftimmteften Erfahrungen beweilen es, daß nicht die Volks— 
meinung, d. 5. die unparteiiſche, unbetheiligte Meinung, bie 
den Waderften, ben Brauchbarſten am Höchſten ftellt, ſondern 
nur die Meinung einzelner Stände, deren Mitglieber bei ber 
Sache perjönlich betheiligt zu fein glauben, uns und unferen 
Anfprüchen entgegen ift. Einzelne Beilpiele mögen dieſe Be 
bauptung noch weiter belegen. Das Preußiſche Geſetz von 
1812 bat die Juden zu Gemeinde-Aenitern und zu Lehrämtern 
ausdrüdlih fähig erklärt, auch der Regierung das Recht der 
Ernennung zu anderen Öffentlichen Aemtern vorbehalten. Während 
nun befanntlih die Regierung in den beiden legtbenannten 
Punkten dem Gefege feine Folge gegeben bat, find an ver: 
ſchiedenen Orten manche Fälle vorgelommen, daß die Gemeinden 
Juden zu ihren Beamten gewählt haben, ſo daß es bie 
Negierung, ihrer gegenwärtigen Tendenz gemäß, nothwendig 
erachtete, eine etwas retrograbe Mafregel zu ergreifen, indem fie 
in ber neuen Städte-Ordnung bie Juden von der Wählbarkeit 
zur höchſten Stelle in der ftäbtiihen Gemeinde, der Bürger: 
meifter:Stelle, ausſchloß. Noch auffallender zeigt fich dieſelbe 
Erſcheinung im Großberzogtbum Heffen-Darmftadt. Hier 
bat ebenfallß die Regierung, ohne daß ein ausſchließendes Geſet 
eriftirte, privatim den Grundſatz angenommen, Leinen Juden 
anzuftellen, unb e8 haben dort auch mehrere, bie auf ben Staats⸗ 
dient wohlbegründete Anfprüche hatten, fih burd den Weber: 
tritt zur chriſtlichen Kirche den Weg dazu gebahnt. Hingegen 
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find die Fälle in der letzten Zeit dort gar nicht felten vor- 
gekommen, daß die Gemeinden Juden zu ihren Beamten und 
felbft zu ihrem böchften gewählt haben. So ift in einem Fleden 
in ber Nähe ber Hauptftabt, der 100 jüdifche neben 1700 
chriſtlichen Einwohnern zählt, ein Jude zum Bürgermeifter er- 
wählt worden. Woher nun diefe Ericheinungen, wenn ed mit 
ber öffentlihen Meinung im wirklichen Leben jo ſchlimm aus: 
ſähe, wie man e8 uns in der Theorie glauben machen will? 
Was gehörte für ein unglaublicher Grad von Unreblichkeit dazu, 
um zu behaupten, daß es im benachbarten Baden die Ge 
müther bes Volkes auf eine gefährliche Weile aufregen werde, 
wenn das Geſetz die Wählbarkeit der Juben zu Gemeinbeämtern 
— alfo nichts als das Recht der hriftlichen Majorität der 
Gemeinde, einen Juden zu wählen — ausbrüdlich ausfpräde! 
— Daß die Geſammtheit des Volles gegen die rechtliche Gleich⸗ 
ftellung aller Staatsangehörigen nichts haben Tann, liegt auch 
ion in der Natur der Sache und der Prinzipien. Das eigent- 
ih und wahrhaft demofratifche Prinzip, wenn wir abfehen von 
der Verfaflungsform, mit welcher e3 fih umgiebt, ift das ber 
freien Entwidelung einer jeben Kraft und ihrer beftmöglichen 
Anwendung zum Heile Defien, der fie befitt, und zum Nuten 
Derer, die ihrer bebürfen, ohne daß Rrivilegien bes Standes 
und ber Geburt fie dem Einen erleichtern, dem Anderen er: 
ſchweren. Dieſes Prinzip ift es nun aber, das die ganze Baſis 
unferes Strebens bildet, defien Folgen wir einzig und allein in 
Anſpruch nehmen. Was fi und aber entgegenftellt, ift das in 
Taufend Formen wieberfehrende ariftofratifche Prinzip der Unter: 
drüdımg einer Kraft zu Gunften einer anderen, nicht durch 


größere Brauchbarkeit, fondern durch den Zufall der nt, 
Wifiers fänmilge Werte. 2, Dont, 
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buch ein ganz willkürkiches Privilegtum bevorzugten. Daß 
ſolche Privilegien dem Volke gegenüber, deſſen Kraft fie Jahr: 
Bunderte lang gelähmt, von einer ſchwachen Minorität ausgeübt 
werden, und gegenüber einer ungeheuren Majorität angehören, 
macht im Weſen der Sache feinen Unterfchieb, und macht ihre 
Fage nut druckenber fär bie Unterbrüdten, ſchmählicher für bie 
Unterdrüder. Das Privilegium bes Glaubens fteht aber, wenn 
wir bie Frage in ihrer objektiven Bebentung, wie fie der Ce: 
jeßgebung zur Beantwortung vorliegt, auffaffen, und von ber 
ſabjektiven Religiofität abfehen, mit den Geburts: Privilegien 
ganz auf einer Stufe, und ſchon darum ift e8 die ſchnödeſte 
Lreulofigfeit gegen die eigenen Grundſätze, wenn Leute, die fi 
für Liberale ausgeben, jenem Privilegium das Wort reden. Der 
Umſtand, ob einer biefer oder jener Konfeſſion äußerlich angehört, 
wird zumächft durch hie Geburt, nicht durch die befonbere An- 
fiht beſtimmt: denn der Wechſel der Religion gehört unter 
allen Konfefiionen zu den felteniten Ausnahmen Die Anfigt 
felber aber, die zu einer Neligionsveränderung führt, verhält 
fich zu dem vorenthaltenen Recht wie etwaß ganz Fremdes, Zu: 
fälliges und kann vernünftiger Weife nicht als Bedingung ber 
Erwerbung deffelhen gedacht werben. Anders verhält es fi 
mit anderen Bedingungen, an melde die Geſetze ber meiften 
Staaten — wir wollen nit unterfuhen, ob mit Recht ober 
Unreht — die Ausübung gemwiffer politiſcher echte Tnüpfen, 
3. B. mit ber eines gemwiffen Vermögens. Diefes kann durch 
Fleiß, Kraftanftrengung und Fähigkeit erworben, muß in ben 
meiften Fällen durch biefe erhalten werben, giebt alfo aller 
dings einen im Ganzen richtigen, wenn auch in einzelnen Fällen 
trügerif hen Maßftab der individuellen Tacdtigfeit. Der Glanbe 


— za 
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hingegen „wenn er nicht vog felbit kommt, was der Betheiligte 
dur fein Zuthun nicht zu bewirken vermag, kann nicht anders 
ermorden werden, als durch eine Unreblichkeit: biefeß möge zur 
Beantwortung eines Babdiſchen Abgeorhneten dienen, der biefe 
beiden Ausfhliegungen unter eine Kategorie bringen wollte. 
Ich Tann dieſe Betrachtungen nicht enden, ohne mit 
rühmender Freude zweier Volksvertreter zu erwähnen, ver Ab- 
georbneten Speyever und Grimm, ber einzigen, ‚bie fi 
ohne weitereß für fofortige unbebingte Emancipation in ber 
Badiſchen Kammer ausgeſprochen haben. Ihre Neben athmen 
ein tiefeß Rechtsgefühl, wahren Freiheitsſinn, ber feine Ueber: 
zeugung eben fo muthig einem tobenden Haufen wie einem 
drohenden Despoten gegenüber zu verfedhten wiflen würde. 
Dafielbe Lob gebührt zur Hälfte auch dem Abg. Mittermater, 
der in der erften Hälfte feiner Rebe die Gerechtigkeit des An- 
ſpruchs der Juden und die Grundſätze, auf die er ſich ſtützt, 
in berebten Worten entwidelt. Exit in der zweiten Hälfte bringt 
er — was jelbit gegen die Regeln ber prozeſſualiſchen Schrift: 
faſſung ſtreitet — die üblichen dilatorifchen Einreden vor, 
weöhalb man ſich auf die Befriebigung bes gerechteften Anſpruchs 
für jegt nicht einlafien Fönne. Den Uebergang bildet er mit 
den Worten: „dieſes ift die eine Seite, nämlih bie Stimme 
„ver Menſchlichkeit und ber Eivilifation. Nun giebt 
„e8 aber auch noch eine andere Stimme, nämlih die Stimme 
„der Klugheit und der Vorſicht.“ Mir vermiflen bei 
biefer ſcheinbar fo reichhaltigen vierftimmigen Eintheilung dennoch 
eine fünfte Stimme, die der Geredtigkeit: aber dieſe Tonnte 
freilich weder mit dem einen, noch mit dem anderen Stimmen: 
paar ohne die fehneidendfte Diffonanz in einen Gegenſatz geſetzt 
24° 
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werben. Ueberhaupt mag es wohl für das Gewiſſen eines 
Geſetzgebers ein recht trauriges Sefüpt fein, einen fo herben 
Zwieſpalt ungelöft in der Bruft zu hegen. Was aber unfere 
Sade betrifft, fo denken mir: wenn Menſchlichkeit um 
Civilifation auf unferer Seite ftreiten, fo wollen wir mit 
den Rüdfichten der Klugheit und der Vorſicht ſchon fertig 
werben | 


Verhandlungen 
ber 
Kammer der Wbgeorbneten des Königreichs Baiern über die 
Emantipation ber Inden. 


Man vergleihe: Berbanblungen ber Bairiſchen Kammer ber Abgeorbneten 
im Sabre 1831 fiber bie Verhältniffe ber jüdiſchen Glaubensgensfien, 
Münden, gebrudt mit Pöſſen bacherſchen Schriften. 


Wenn ich bie in den vorliegenden Verhandlungen nieber- 
gelegten Grundſätze und Anſichten über bie bürgerliche Gleich⸗ 
ſtellung der Juden als eine blos literariſche Erſcheinung, als 
den Ausdruck der Geſinnung einer oder mehrerer Privatperſonen 
zu beurtheilen Hätte, fo mwürbe ih ſchon meine innige Freude. 
an den Tag legen über die feltene Lauterfeit und Entſchiedenheit 
der Grunbfäge, über die Innigfeit und Wärme ver Gefinnung, 
über das ernfte räftige Streben für den Sieg der guten Sache, 
da wo fie von allem eignen Bortheil, von allen Zwecken des 
Gigennußes, von allen Abſichten des Chrgeises getrennt ifl, 
über die aus dem tiefften Gefühle hervorgehende Anerkennung 
. der Rechte und ber Würbe bes Menfchen, bie bie vor mir 
liegenden Seiten beleben. Aber es iſt ein viel gewichtigerer, 
erhebenderer Grund der Freude, des Triumphes vorhanden. 
Es find nicht Worte, von denen ich zu berichten habe, die mit 
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werben. Ueberhaupt mag es wohl für das Gewifſen eines 
Geſetzgebers ein recht trauriges Sefüpt fein, einen fo berben 
Zwieſpalt ungelöft in der Bruft zu hegen. Was aber unfere 
Sade betrifft, jo denken wir: wenn Menſchlichkeit und 
Civilifation auf unferer Seite ftreiten, fo wollen wir mit 
ben Rüdfihten der Klugheit und der Borficht jchon fertig 
werden! 


Verhandlungen 
Kanmer der Abgeordneten des Königreichs Baiern Über bie 
Emaneipation der Inden. 
Man vergleiche: Verhandlungen ber Bairiſchen Kammer ber Abgeorbneten 


im Jahre 1831 fiber bie Verhältniffe ber jüdiſchen Glaubenegeneſſen. 
Münden, gedruckt mit Pöſſen bacherſchen Schriften. 


Wenn ich die in den vorliegenden Verhandlungen nieder⸗ 
gelegten Grundſätze und Anſichten über die bürgerliche Gleich— 
fellung der Juden als eine blos literariſche Erſcheinung, als 
den Ausdruck der Gefinnung einer ober mehrerer Privatperfonen 
zu beurtheilen ‚Hätte, fo würde ich ſchon meine innige Freude. 
an den Tag legen über die feltene Lauterfeit und Entſchiedenheit 
der Grundſätze, über die Innigkeit und Wärme der Geſinnung, 
über das ernfte kräftige Streben für ben Sieg ber guten Sache, 
da wo fie von allem eignen Vorteil, von allen Zwecken des 
Gigennußes, von allen Abſichten des Ehrgeizes getrennt ift, 
über die aus bem tiefften Gefühle hervorgehende Anerkennung 
. ber Rechte und ber Miürbe des Menfchen, bie bie vor mir 
liegenden Seiten beleben. Aber es iſt ein viel gewichtigerer, 
erhebenderer Grund der Freude, des Triumphes vorhanden. 
Es find nicht Worte, von denen ich zu berichten Habe, die mit 
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Worten zu loben und zu lohnen find, wie der Beurtheiler ben 
Schriftfteller zu lohnen vermöchte; es tft eine eble That, ber 
ih ein Ehrendenkmal ſetzen möchte für alle Zeiten, wenn meine 
ſchwache Hanb es vermöchte; es finb nicht, die verhallenben 
Stimmen vereinzelter Menſchenfreunde, die, oft ungehört, bie 
Lehren be Rechts und ber Freiheit lehren; es ift Die volltönenbe 
Stimme der Geſchichte, bie dur) den Mund der Abgeorbneten 
eine® vormwärtsftrebenden Volles ihre Befchlüffe verfünbet; e3 
iſt das Schauſpiel eines Volles, daS den Tag feiner Münbigfeit 
durch die Befreiung feiner unterbrüdten Mitbürger felern will; 
das ungerete und unfittlihe Privilegien dur bie Priefter 
feiner Wabl auf dem Altare ber Freiheit und des Vaterfanbes 
nieberlegt, das an feine Regierung bie Bitte richtet, bie Fefſeln 
zu Ifen, die fie um feines Vortheils oder um feiner Vorurtheile 
willen, mie fie vorgiebt, jo ange auf einer Anzahl feiner Mit- 
barger laſten ließ. 

So früh und ſo laut mie in airgend einem anderen Lande 
haben AG in Deutſchland able Stimmen für die gleichen Rechte 
der Juden, als Folge des Gruudſatzes ber Gewiſſensfreiheit, 
ergaben; früher AB Groͤgoire und Mirabeau hat ber edle 
Dohm fih einer unterhrückten Glaubenspartei angenommen, 
und Diejenigen, bie zu behaupten wagen, daß her Grundſatz 
ber Rechtsgleichheit ver VBelenner verichiebener Meligtonen erft 
non fremdem Boben auf ben Keimmihlichen verpflangt, daß ex 
von Amerika und Frankreich zu uns herũhergekammen jei, Jeunen 
nur bie äußere Geſchichte, nit den Geiſt, nicht die Kiteratur 
ihret; Materlandes. Aber wohl bat e8 Jünger, gals in anberen 
Ynhern gedauert, his es bem in per Theorie anerkannten und 
friabegrundeten Gadanken gelang, his in daß Echiet her Meiste 
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gebang durchzudringen, unb die norliegeuden Verhanhlungen 

geben bad erſte Beijpiel, daß ber Grundſatz, daß hen Juden 

bie volle Gleichſtellung mit ben Chriften gebührt, in einer 
Deutihen gefeßgebenden Verſammlung eine beinahe einftinumige, 
unbeftrittene, burch keinerlei Winkelzüge getrübte Anerkennung 
gefunden. Sie fließen fi, was bie geäußerte Gefinnung 
betrifft, in würbigem Bunde an bie Beratdungen der gejeh- 
gebenden Berfammlungen Frankreichs und Hollands von ben 
Jahren 1791 und 1796 an. Wenn fie fi gleich ihrem Ziele 
nur mittelbar nähern, weil die Kammer nicht, wie jene Ber: 
fammlungen, Direlt die Initiative zu ergreifen batte, ſondern 
auf ben Weg ber Petition angewiefen war, wenn dieſe gleich 
der Wirkſamkeit der Regierung, der es obliegt, bas betreffende 
Geſetz auszuarbeiten, einen großen Spielraum ließ, fo ift doch, 
wenn die allen Reben und Abftimmungen zu Grunde liegende 
Sefinuung eine Wahrheit ift, und wenn, mie zu hoffen jtebt, 
die Regierung bem liberalen Impulfe, ber von ben Volksver⸗ 
tretern ausgegangen, folgt, ein nicht minder entjcheibendes 
Refultet, als jene ewig unvergeßlichen Berathungen es erzeugt, 
oon dem nãchſten Bairifhen Landtage zu erwarten. So wie 
nach den Worten des Abgeordneten Cullmann (©. 62) der 
27 fe September 1791, an welchem Tage bie Tonftituirende 
Berfammlung, die erite in Europa, ben Juden volle Staats: 
bürgerrechte gab, ein allen Belennern des mofaifhen Glaubens 
Beiliger Tag fein follte, fo hoffen wir, baß einft, wenn der 
eble Wille der ehrwürbigen Bairifhen Kammer bas Ziel erreicht, 
wenn das erreichte Ziel anderen Deutſchen Staaten zum Muſter 
gedient haben wird, das Andenken an ben ten November 
1831, an melden Tage die Vertreter des Bairiihen Volles 
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ſich, ohne daß eine Oppofition dagegen laut wurbe, für das 
Verſchwinden ber rechtlichen Juruckſetzung ver Juden außfpradhen, 
von allen Deutſchen Juden wirb gefeiert werben. 

Da eine ſolche Anſicht im Jahre 1831 in einer Ber: 
fammlung Deutfcher frei gewählter, höchſt unabhängiger, tief 
und einzig in ber Öffentlichen Meinung wurzelnder Volfsver- 
treter mit folder Wärme, mit folder Einſtimmigkeit, mit ſolchem 
Enthuflagınus ausgeſprochen worben, ift ein Ereigniß, das, reich 
an Hoffnungen für die Befreiung der Juben in Deutſchland, 
auch für die Freiheit Deutfchlands überhaupt, und ein gutes 
Zeichen zu fein fcheint. Es galt Yange Zeit wie ein durch ftill- 
ſchweigende Webereinfunft unbezweifelter Sat, den man kaum 
einer weiteren Prüfung zu unterwerfen nötbig Bielt, daß bie 
öffentliche Meinung in Deutfchland ber blrgerlichen Gleichſtellung 
der Juden entgegen ſei. Diefer Sat war befonderß fo Lange 
unbeftritten, und wurde gefliffentlich auf alle Weife geltend ge- 
macht, als fich in Deutfchland weder durch ba8 Organ würbiger 
Erörterungen der freien Preffe, noch durch ganz unabhängige 
Volksvertreter eine wahre Öffentliche Meinung kund geben Tonnte. 
Das Schaufpiel eines feltfamen Kontraftes bietet fich Hier aber 
ber Betrachtung dar. Diefelben Männer, bie fonft ber öffent: 
lichen Meinung, wo fle Fortſchritte zur Freiheit verlangte, 
entſchieden entgegen traten, Tonnten fle bier, wo fle ein Be 
harren an der beftehenden Unfreiheit darin zu erfennen wähnten, 
gar nicht genug fchonen und anerfennen; mit ber liebevollften 
Bereitwilligkeit ſahen fie bier in ihr den Gelft ber Zeit, an 
ben fich bie Gefebgebung gar nicht enge genug anfchließen Töne, 
Hinter dem fie allenfall8 zurückbleiben, aber bem fie um feinen 
Preis vorausellen dürfe. Dieſelben Männer, bie fonft fo gern 
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bie ernfte einftimmige Aeußerung der Volfeftinmung für das 
Geſchrei einer Faktion erflären, nahmen bier einen Anftand, 
in dem Gefchrei eines Haufens von Sublern, neidiſchen Krämern 
und Gaſſenbuben den Ausdruck der öffentlihen Meinung zu 
erfennen. Einige fonft ilfiberale Staatsmänner nahmen felbit 
den Schein an, als begünftigten fie ihrer perfönlihen Anficht 
nad die Verbeiferung der bürgerlichen Verhältniffe ber Juden, 
nicht um fie wirklich zu. fördern, fondern um fie aufzu: 
opfern, und bem leichten Opfer, das fie damit ber vorgeblichen 
öffentlichen Meinung brachten, einigen Werth zu geben. Was 
für eine willlommnere Politik Tonnten die Feinde der Freiheit 
üben, als wenn fie eine Knechtſchaft als Preis für die anbere 
boten, wenn ſie zur Entſchädigung dafür, daß fle Keine Ver⸗ 
faffungen, keine Preßfreiheit einführten, — die Juden nit 
emancipirten. Das verhängnißoolle Jahr 1819 warb auch Hier 
ber Wendepunkt. Wenig beachtete man den Schrei des Un- 
willens, der allen eblen Gemüthern Deutſchlands über bie 
Bunbesbefchläffe vom 20ſten September 1819 entfuhr; aber 
das unfinnige Gefchrei einzelner Pobelhaufen in einigen Deutfchen 
Städten mußte mit al8 Grund dienen, um nicht weiter an die 
Erfüllung des heiligen Verſprechens, das der 16te Artikel ber 
Bundesatte gegeben, zu denken; Man ließ die Preffe in ihren 
neuen, bie Auben in ihren alten Feſſeln ſchmachten. Von biefer 
Zeit an hielten alle Fortſchritte in der politifhen Geſetzgebung 
in biefer Beziehung wie in anderen inne; auch an Rüdichritten 
bat e8 nicht gefehlt. Es wird fpäterhin in einzelnen Dar: 
fiellungen gezeigt werben, wie man erft nach diefer Zeit in 
Preußen bie freifinnigfte Beſtimmung des Gefehes von 1812 
durch einen Kabinets⸗Befehl vernichtete; wie man jebt erft in 
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anderen Staaten offen bamit hervortrat, daß man, dem wahren 
Siune der Bunbesafte zum Troß, felbft erworbene Rechte uiht 
zu achten, und mit Hülfe einer heimtückiſchen Refervation .bie 
rechtlich begründete Eriftenz Taufender zu vernichten gefonnen fei. 
Die Jahre 1820 bis 1830, fo wie fie Feine ihres Jahrhunderts 
würbige VBerfaffung, kein freifinniges Geſetz über die Preſſe 
entftehen fahen, ſahen auch mit Ausnahme Deſſen, was in 
Württemberg gefcheben, Teine legislative Verbefierung bed 
Zuſtandes der Juden in's Leben treten. Die Hoffnungen, die 
der 16te Artikel der Bundesakte rege gemacht, lagen diefe ganze 
Zeit über in demfelben großen Sarge begraben, ber bie Hoff: 
nungen bes 13ten, 18ten und 19ten Artikels umſchloß. So 
ift Die Sache der Glaubensfreibeit, die in der Emancipation ber 
Juden ihrer Löfung entgegenharrt, durch ihre Geſchichte, durch 
ihre Schickſale und Leiden nicht minder, als. durch Die innere 
Mehrheit und Gerechtigkeit des Principg mit allen deu anderen 
Tolgen ber Freiheit auf's innigfte verwandt, für welde fi 
die Öftentlihe Meinung in Deutfchland immer lauter unb Iauter 
ausſpricht. 

Ob ſie mit dieſen letzteren nach dem langen gemeinſamen 
Todesſchlummer auch die gemeinſame Auferſtehung theilen würde, 
darüber: hegten Manche, als im Jahre 1830 die poltitiſche 
Aufregung begann, die dem Vaterlande in geſetzmäßiger Ent⸗ 
wickelung ſchon fo manche herrliche Früchte getragen, eine ängſt⸗ 
lie Ungewißheit. Als es nach ber langen politifhen Nacht 
zu tagen begann, wußte man noch nicht, was für Geftalten 
und Geſichtszüge die aufgehenbe Sonne beleuchten würde, 
Manche zweifelten forglih, ob bie fordernde Mehrzahl deu 
glei begründeten Anſprüchen der Minderzahl günfig fein 
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würbe; in mandgen Köpfen ſpukte Die Furcht vor der eben 
erwähnten vorgeblichen der Befreiung ber Juden von den auf 
ihnen laſtenden Beſchränkungen ungünftigen Vollksmeinung. 


Die Regierungen verhielten ſich, wo die Sache zur Sprache 


bam, meiſtens neutral, Die Aeußerung ber oͤffentlichen Meinung 
tũglſich abmartend, und die kurheſſiſche Regierung iſt die erſte, 
bie vor Kurzem durch einen liberalen Gefebentwurf, den fle 
außgearbeitet, dieſe bei einer fo wichtigen Sache ungeziemenbe 


und uneble Neutralität gebrochen. ine geiftreiche,. trübe, 
Stimme, bie, wie die Troifhe Seherin, berufen ift, dem. 


Baterlande drohendes Mißgeſchick zu verkünden, durch das 
harmloſe Jauchzen mancher jungen Freiheit hindurch an das 
Geraſſel wieberfehrender alter Sklavenketten zu mahnen, bat 


auch Hier ein traurige Prognoftilon geftellt. Es ift in ben- 


Börne’fcen Briefen aus Paris eine überaus witzige hypothe⸗ 
tiſche Beſchreibung zu leſen, wie einigen Vornehmeren unter 
den Juden, bie das Wort für ihre Glaubensgenofien führen, 
von Staatsmännern bie Mittheilung gemacht wird, daß ihnen 
jest am menigften zu helfen fei, ba man e8 bei der aufgeregten 
Vollaſtinnnung durchaus nicht wagen hürfe, ihre Lage zu ver: 
bein, und wie nun jene Wbgeordneten, die Sache als 
abgethan betrachtend, ihren nor ber Thüre barrenden Brübern 
mit kluger Miene ihre Hoffnungsloſigkeit mittheilen. Diefer 
leizte Theil der traurigen Weiflagung ift wenigſtens nit in 


Erfüllung gegangen. Ich weiß nicht, ob Nebenzarten, wie die 


obigen, wirklich irgendwo vorgekommen fein mägen; ober fa 
viel iſt gewiß, bag bie Tuben fich nirgends durch folge NRüd- 
fichten Haben abfchredien Laflen, daß fie ber Öffentlichen Meinung 
allenthalhen, wo eine ſolche in Folge eines ſich bildenden Afjents 
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lichen Lebens wahrhaft hervortreten konnte, offen und furchtlos 
entgegen getreten find; daß fie, mo neue DVerfaffungen ober 
Vegislative Verbeflerungen im Werke waren, ihre Rechte auf 
die Grundfäße der Freiheit und Gerechtigkeit, die man bei 
anderen Reformen befolgte, bauend, ernft und würdig zur 
Sprache gebracht, unbefümmert um die Niederträchtigfeit einzelner 
Schriftfteller, die ihnen mit Pöbelaufläufen drohten, wenn fie 
ihre Menſchenrechte zur Sprache bräcdten. Und nirgends, allen 
finfteren Prophezeihungen zum Trotz, nirgenb3 ift eine Meinung 
der Majorität, die dem Princip der Verbefferung entgegen märe, 
fihtbar geworden. Maren auch bie Meinungen verfchieven 
darüber, wie weit man mit einem Male gehen molle, ging 
man auch bei diefer, mie bei anderen Verbefferungen, wo gerabe 
der Augenblick nicht zu drängen ſchien, mit gewohnter Vorſicht 
nicht in einem Schritte auf das Biel zu, fo ift doch über das 
beftehende Syſtem allentbalben ein einftimmiges Verdammungs- 
Urtheil gefällt, To ift doch die Nothwendigkeit, daß es anders 
werben müſſe, nirgends beſtritten worden. Am ebeliten aber, 
am kräftigſten und entſchiedenſten von allen geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlungen hat ſich die Kammer der Bairiſchen Volksvertreter 
ausgeſprochen, und, wenn ſelbſt das augenblicklich gewonnene 
Reſultat noch ſehr wenig entſcheidend wäre, ſo würden die vor⸗ 
liegenden Verhandlungen doch für die Sache der Gewiſſensfreiheit 
in Baiern wie in Deutſchland von unſchätzbarem Werthe ſein, 
weil ſie am beſten geeignet ſind, das verderblichſte aller Argu⸗ 
mente zu vernichten, indem ſie unwiderleglich darthun, daß die 
wahre, ächte, durch die frei gewählten Vertreter eines Deutſchen 
Volkes, durch ben Kern dieſer Nation offenbarte öffentliche 
Meinung der Gleichſtellung der Juden entſchieden günftig ift. 
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Diefe Anfiht der Sache gewinnt noch an Bedeutung, wenn 
man bie Stellung erwägt, in welcher ſich Die Bairifche Kammer 
an dem Tage, an welchem der Borfchlag zur Diskuflion kam, 
bereits befand. Feſt entichloffen, den ihr von der Nation ge: 
morbenen Auftrag ganz und unbedingt zu vollführen, zu feinem 
Geſetzentwurf ihre Zuftimmung zu geben, der dem eignen Ge: 
willen, der eignen Ueberzeugung von dem, was dem Wohle der 
Nation förberlid, jo wie den Betrebungen der Edelſten der 
Nation nicht entſpreche, war fie bereitß in die beklagenswerthe 
Epannung mit den Organen der Regierung und mit der erften 
Kammer gerathen, die fpäterhin in der Verwerfung des Preß⸗ 
geſetzes fo traurige Früchte getragen. Wie fehr mußte fie unter 
diejen Umftänden die Nothwendigkeit erfennen, ſich auf bie 
öffentlihe Meinung zu fügen, fie zu fchonen und nichts zu 
beginnen, was dieſelbe von jhr abwenden könntet “Der edle 
Einn, der fie befeelte, giebt freilich feinem Zweifel darüber 
Raum, daß fie das erfannte Recht auch der Volksſtimme nicht 
würde zum Opfer gebracht, daß die Stimme ihres Gewiſſens, 
wie es die Pflicht der Abgeordneten in vepräfentativen Staaten 
im Sinne unfered Jahrhunderts ift, den ungeredten Willen ber 
Mafjen wie den der Regierung überwogen haben würde; aber 
ie würde dann mit dem Bewußtfein, eine fchwere, ernite, gefahr: 
volle Pflicht zu erfüllen, gehanbelt Haben, und diefe Stimmung 
würde in den Verhandlungen fihtbar gemorben fein. ber 
gerade die Freudigkeit, der heitere Enthuſiasmus, die jene Ver: 
handlungen beleben, jind es, die fie in fo hohem Grabe erfreulich 
machen. Nirgends fchimmert bei den Rednern auch nur die 
teifefte Beforgniß durch, daß ihre Grundſätze und Abftimmungen 
nit den Wünſchen ihrer Kommittenten nicht im Einklange ftehen 
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fönnten; man fieht e8 Klar, daß, wenn gleich die Ungerechtigkeit 
be3 Gefebes ihre Jüdiſchen Mitbürger von Denen ausſchloß, 
die fie zur Vertretung ber Rechte bes Volles gefanbt, fie doch 
die Löfung der Feſſeln Jener zu den mwürbigften Aufgaben ihrer 
Sendung zählten. In welchem fchönen Sinn man die Frage 
auffaßte und bis ans Ende behandelte, dazu mögen bie folgen: 
den Worte zum Belege dienen, mit welchen ber zweite Präfibent 
Seuffert die Debatten ſchloß, nachdem die berebteften und 
populärften Männer der Kammer mit eblem Wetteifer in warmen 
eindringliden Worten für die Emancipation gefproden: 

„Meine Herren! Ich Habe das Wort nicht fräher ge 
nommen, weil mir das Zuhören fo großes Vergnügen machte. 
Fine große, Heilige Sache ift Heute auf der Tagesordnung, bie 
Sade ber Slaubensfreiheit, und fieh’, von allen Seiten bat fie 
nur Dertreter, nicht einen einzigen Gegner gefunden. Die 
Menfchheit wird Beute, ich bin deſſen verſichert, einen fchönen 
Triumph feiern, und der heutige Tag durch den Beichluß, ben 
wir zu fallen im Begriff find, ein Ehrentag der Bairiſchen 
Ständeverfammlung werben.“ 

Einen intereffanten Beweis dafür, daß auch in Baiern daB 
oben bezeichnete Mifverftändnig — fo dürfen wir es wohl, 
nachdem die in Rebe ftehenden Verhandlungen vor uns Tiegen, 
nennen — rüdfihtlic der Öffentlichen Meinung von der Regierung 
gehegt worden, — obgleich Thon die Stänbeverfammlung von 
1819, befanntlich bie populärfte von denen, bie der letzten vor: 
angingen, fi in einem günftigen Sinne ausgeſprochen, und bie 
Regierung in Folge davon im Lanbdtagsabſchiede von 1819 
bereits die Vorlage eines neuen Geſetzes verfprodden Hatte — 
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fiefert da8 folgende in den Verhandlungen ©. 60 vorkommende 
Zwiegeſpräch: 

„Der Abgeordnete Heinzelmann: Ich erlaube mir eine 
Frage, ob es nicht für den Erfolg der Beratdung zweckmäßig 
wäre, wenn wir von dem Herrn Regierungskonmiſſär Die 
Gründe hörten, welche die Regierung vermocht haben, das 
Fonigliche Wort bed Landtagsabſchiedes vom Jahre 1819 bisher 
ungelöft zu Taflen? Jene Zufiherung war damals ganz be- 
ſtimmt gegeben, und während ber ſeitdem verflojienen Zeit muß 
die Regigrung eine Menge Erfahrungen gemacht haben, welche 
bei beutiger Berathung benußt werden könnten.“ 

„Der Königl. Minifterial-Rath v. Abel: Der fehr geehrte 
Rebner vor mir Bat eine Frage an mich gerichtet, zu deren Be- 
entwortung ich nicht beauftragt bin.“ 

„Indeſſen Hätte der geehrte Redner diefe Antwort fich wohl 
ſelbſt geben können, wenn er die Stimmung der Gemüther und 
die Macht tief eingewurzelter Vorurtheile, die bei dem in Frage 
ſtehenden Gegenftande jo oft noch ihre Sprache geltend machen, 
gehörig gewürbigt hätte Die Staats-Regierung bat, wie mir 
ſcheint, die Verbältniffe, welche dem Erfolge eines Gefekvor- 
ſchlages über bie rechtlichen Verhältniſſe der Sfraeliten hemmend 
m den Meg treten, genau erwogen; fie bat wohl abmarten 
mäffen, bis bie Begriffe und Anfichten veifer geworben find, 
für Geſetzvorſchläge, die ihrer würdig fein möchten.“ 

Der Inhalt diefer Worte Hat manches Erfreulihe und 
manches Befremdende zugleich. Erfreulich tft es zu fehen, mie 
Voffsvertreter und Regierende beide die Schulb der langen Yort- 
dauer des beftehenben Unrechts von fi abmwälzen möchten, wie 
Keiner die Verantwortung für das nicht Gefchehene Übernehmen, 
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wie Jeder fie dem Anderen zufchieben will. In den Aeußerungen 
de8 Organs der Itegierung muß auch Jeder, der nicht ein um 
würdiges Mißtrauen in ihre Neblichkeit ſetzte, die Bürgfchaft 
finden, daß die Regierung nunmehr, da die Reife der Begriffe 
und Anfichten, die fie abmwartete, eingetreten, einen ihrer würbigen, 
d. 5. einen auf vollftändige unverfümmerte Gleichftellung ab- 
zielenden Geſetzes-Vorſchlag machen wird. Wer würde es noch 
wagen, dem durch ihre geſetzlichen Organe Fonftatirten Willen 
der Nation eine durch irgend ein Gefchrei fich offenbarende 
PVöbelmeinung entgegenzufeten? Daß eine politifche und fociale 
Trennung, die Jahrtaufende gewährt, auch gar mande Trennung 
in den Gemüthern erzeugt, daß perworrene Begriffe in manchen 
Köpfen die” rechte Anſicht, dag Gefühle des Neibes, Luft, zu 
unterbrüden in manchen Gemüthern die rechte Gefinnung trüben, 
wer Tann das läugnen? ber eher könnte das vermworrene 
Durdeinander : Schreien eines Schwarmes von Wahnfinnigen 
Harmonie erzeugen, ehe jenes bunte Gemifch ber verfchieben: 
artigften Vorurtheile und Leidenſchaften eine einige öffentliche 
Meinung bilden könnte. Wohl tft des Volles Stimme eine 
Gottes-Stimme; aber auch fie hat ihre trügenben ober betrogenen 
Priefter, die ihre falfchen Orakel trüglich verkünden; bie ihre 
Offenbarung nit in dem Sonnenlichte der Öffentlichen Rebe 
erfennen, fondern fie aus den dunkeln Wäldern des Irrthums, 
aus den Nebelbededten Höhlen ver Vorurtheile und der Leiden: 
ihaften hervorzaubern und errathen wollen. 

Indeß Bätte freilih ein Ereigniß aus den letzten Jahren 
die Bairifche Regierung zur Genüge darüber aufflären können, 
daß eine erleuchtete Regierung, wenn fie fi in öffentlichen 
Debatten auf die beiligiten Grunbfäte des natürlichen Rechts 
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und der wahren Politik ftüßt, jene „Stimmung der Gemüther,“ 
ine „Macht tief eingemwurzelter Vorurtheile” nicht zu fürchten 
bat, daß es nichts machtloſeres giebt, als eine unfreifinnige 
Oppofition, weil es nichts fich felbft mehr miberfprechenbes giebt 
— id meine da8 Refultat der landſtändiſchen Verhandlungen 
Würtembergs im Jahr 1828. Hier bat das Vorurtheil 
feine ganze Rüftlammer alberner Erfindungen erfhöpft; bier 
traten noch alle die alten längft widerlegten gehäfligen Irrthümer, 
von denen in den vorliegenden Debatten kaum eine Spur mehr 
zu finden, fchlagfertig in die Schranken, und mußten von Neuem 
widerlegt werden. Dennoch gelang es einer engherzigen Oppofition 
nur, in einige Nebenpartieen des Gejebes einige Kleine Bosheiten 
einzufhwärzen, nicht aber das große Prinzip des Geſetzes, das 
den Juden im Allgemeinen die volle Gleichheit ber Rechte, wozu 
au die Zulafjung zur VollSvertretung* und zu Staatsämtern 
gehört, verlieh, anzufechten. 

Um ben Geift der vorliegenden Verhandlungen allen unferen 
Leſern befannt zu machen, wollen wir die bezeichnendften Stellen 
aus denfelben mittbeilen. Mögen fie zur Verbreitung der darin 
berrichenden Gefinnung und zur Belebung des Muthes Derer, 
die an der zunehmenden Macht jener Gefinnung zweifeln, dienen! 
Ter Same des Guten wird daburd weiter verbreitet und 
mander jtille tief gefühlte Dank wird den hochherzigen Ver: 
tretern des Bairiſchen Volles auch außerhalb Baiern für ihre 
Morte werben. 

Die Verhandlungen beginnen mit dem Berichte des Abg. 


® Diejes eine Hecht ver Volksvertretung wirb ihnen inbeflen ver- 
möge einer zweibeutigen Auslegung bes Geſetzes von einigen Seiten noch 
beſtritten. 
Rieffer6 fümmtlige Were 2. Banb. 25 
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Dr. Lang, als Referenten im dritten Ausfhufle, veranlaft 
durch mehrere Vorftellungen der Iſraeliten verfchiedener Kreije 
und durch die auf Emancipation gerichteten Anträge der Abg. 
v. Eberz und Scheuing. Der Referent führt zuerſt die 
verſchiedenen in dem Edikt von 1813 über die Verhältniffe ber 
Juden in Baiern enthaltenen Beihränfungen und Ausnahme: 
gefebe auf und fährt dann (©. 6) fort: 

„Referent erkennt das Drüdende der in den angeführten 
Borftellungen aufgezählten Ausnahmsgeſetze gegen die Juben 
vollfommen, und ift von der lebhafteften Ueberzeugung durd;: 
drungen, daß diefeß Leberbleibfel einer aus grauer Vorzeit ab: 
ftammenden Barbarei in unferem erleuchteien Jahrhundert fi 
verlieren müſſe. Dies zu bewirken ift Aufgabe der Religion, 
Sade der Gerechtigkeit, der Klugheit und der Ehre; gewiß, 
höhere Geſichtspunkte für den Wirkungsfreis eines Staates 
laflen ſich nit auffinden.” 

Nachdem er zuerft den Begriff einer Staatsreligion bünbig 
widerlegt, jagt er (S. I — 10) Folgendes zur Begründung der 
Gerechtigkeit der Motion: 

„Diefe Anforderung ift dem Gefagten gemäß durch dag In: 
tereſſe der Hriftlichen Religion felbit, durch Menjchlichkeit gerecht: 
fertiget, noch weit mehr aber iſt fie e8 als Act der Gerechtigkeit.” 

„Der Staat, deſſen Grundpfeiler Gerechtigkeit ift, kennt 
feinen Unterfchied der Staatsbürger. Staatöbürger aber ijt 
derjenige, welcher, im Staate geboren oder von ihm aufgenommen, 
zu befien Bebürfnifien in gleichem Maaße, wie Andere, beiträgt. 
Es ift aber ein allgemein anerkannter Rechtsſatz, daß gleishen 
Berbindlichleiten immer auch gleiche Rechte entiprecden. Haupt: 
pflihten nun eined Staatsbürgers find: 
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1. zur Erhaltung des Staates nad Innen; 
2. zu deſſen Aufrechthaltung nad Außen beizutragen. 
Die dadurch bedingten Hauptrechte dürften fein: 
1. politiſche Wreiheit, durch Antheil an der Regierung, alfo 
Nationalrepräfentation und Anfprüde auf Staatsbienft; 
2. Sicherheit feiner Rechte durchs Geſetz und Gleichheit vor 
demjelben ; 
3. bürgerliche Freiheit, d. 5. unbeſchränkte Ausübung aller 
Geihäfte im Stante; 
4, Freiheit der Meinung, bejonders freie Religiongübung ; 
5. Theilnahme an den Mitteln zur Erziehung und Bildung.” 
„Die durch die Natur eines Staates bedingten Laſten trägt 
der Jude in ihrem ganzen Umfange, er entrichtet feine Steuern 
und trägt die Maffen: den Genuß der Staatsbürgerrechte da⸗ 
gegen gönnt man ihm nur im beſchränkten Maaße. Wil man 
ihm aber, gleichgültig aus welchen Urſachen, fei e8 auch nur, weil 
man der Stärfere ift, und nicht zu fürchten braucht, er werde 
jein Recht mit dem Schwerte geltend machen, den Antheil an 
den Staatöbürgerrechten in geringerem Umfange gewähren, jo 
forderte zum mindeften die Confequenz, daß man ihm aud 
weniger Laſten aufbürde. So war bie alte Zeit, wenn auch 
nicht gerechter, doch gewiß confequenter in ihrem Verfahren gegen 
bie Juden; fie gab ihnen zwar weniger Rechte, legte ihnen aber 
auch nicht diejenigen Verbinblichleiten auf, die fie den übrigen 
Staatdangehörigen auferlegt hatte. Der Jude bezahlte lediglich 
den Schuß, welchen ihm ber Kaifer und die Reichsfürſten an- 
gedeihen ließen, und batte, wie alle Schüßlinge, auch fein weiteres 
Recht, als auf diefen Schub. Der Jude follte nur Hanbel 
treiben, aber in diefer Sphäre frei fi) bewegen, als ftabiler 
95* 
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Kaufmann oder herumziehender Hauſirer. So aber muß in 
unferer Zeit der Jude Abgaben zahlen, bloß weil er muß, nicht 
weil er durch Repräfentanten darein willigte, und die Frucht 
feiner Arbeit wird verwendet, ohne daß man glaubt, ihm Rechen: 
haft ſchuldig zu fein. Der Staatöbienft ift ihm ganz ge: 
ſchloſſen, in Ausübung der Gewerbe ijt er an eine Zahl 
gebunden, die durch Fein Geſetz beftimmt ift, fein Glaube ift nur 
gebulbet, feine Erziehung ihm ſelbſt überlaffen. Soll nun der 
Etaat nicht als eine societas leonina, wie es der Yurift nennen 
würde, baftehen, fo fordert das ftrenge Recht völlige Gleid: 
ftelung ber Iſraeliten, damit fie, welche alle Laften wie die 
übrigen Staatsbürger tragen, auch alle Rechte gleich ihnen be: 
fiten.” 

Ueber da8 Moment der Klugheit fpriht er fih (E. 10—11) 
folgendermaßen aus: 

„Zwar wäre e3 überflüflig, da, wo ſchon ftrenge Geredhtig: 
feit forbert, noch von weiteren Gründen zu ſprechen; der Wahl: 
ſpruch der Gerechtigkeit ift: fiat justitia, pereat mundus. Aber 
dieſes pereat mundus findet bei der zu behandelnden Frage 
ſo wenig Anwendung, daß vielmehr geradezu der Staat nur 
zu feinem Vortheile handelt, wenn er den Anforderungen ber 
Gerechtigkeit in Bezug auf die Gleichftellung der Juden Gehör 
giebt, er wahrt fein Intereſſe damit; Staatsklugheit räth ihm 
dazu. Denn abgefehen davon, daß der Etaat durch Unterlaffung 
dieſes Aktes ſich eine fchreiende Ungerechtigkeit zu Schulden 
fommen läßt, was eine nachtheilige Meinung von ihm hervor: 
bringt, fo führt er dadurch auf indirektem Wege die hödfte 
Immoralität im Staate herbei. Denn während von ber einen 
Seite das Bekenntniß einer geofienbarten Religion als bie innere 
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Vürgſchaft dargeftellt wird, welche allein das Verhältniß des 
Bürgers im Staate begründet, wird von der anderen Seite der 
Uebertritt zur herrſchenden Religion dur Anwendung von allen 
Arten indirefter Zwangsmittel dringend anempfohlen, als eine 
bequemere Form, mo man weber einen Glauben ablegt noch an= 
nimmt, fondern nur eine Spefulation macht. Der Staat, als 
Proſelytenmacher auftretend, belohnt den Meineid mit Rechten 
und Würden, und zum ftrafenben Richter über Gewiſſen fi 
aufwerfend, belegt er treues Feſthalten an Grunbfäßen innerer 
Veberzeugung mit politischen Nachtbeilen. Dieß bat num zwei 
verfchiedene, jedoch in Hinficht auf ihre Bedeutung gleich wichtige 
Folgen: 

a. für den chriſtlichen Unterthan, 

b. für den jüdiſchen. 

„Ad a. Ein Staat ift ein politifcher Körper. Die Idee, 
welche ihm ftet3 vorfchwebt, ift innere Einheit, d. 5. völlige 
Gleichheit der einzelnen Theile, Glieder desſelben. Ungleichartige 
Theile probuciren immer ein ungleihartiges Ganze Diele 
Sleihheit der einzelnen Glieder des Staates ift aber identiſch 
mit völliger Gleichſtellung aller Staatsbürger unter fi, fonft 
geht das Gleichgewicht unter ihnen und bamit im Stante felbft 
verloren. Eine foldhe politifche Halbheit deſſelben fehen mir 
nun vor und; denn ber Chrift glaubt an feine Religion als 
die in politifcher wie in religiöfer Hinficht allein beglüdenbe, 
ala die bier und nad dem Leben allein ſeligmachende. Bon 
feinen Eltern wird ihm als zartem Kinbe Intoleranz eingeimpft 
und fie wächſt mit ihm auf; er vermag den Gedanken nicht zu 
fafien, daß der Jude ebenfalls Menſch und ein Wert ber 
Gottheit jei, wie er; er fieht ihn je überall gebrüdtt, der heiligſten 
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Men chenrechte beraubt, des Rechtes, Eigenthum zu erwerben 
und ſich zu verehelichen. Eine ſolche in dem Chriſten vom 
Staate ſelbſt, als dem Principe aller Sanction, herbeigeführte 
Meinung, vermöge welcher der Chriſt ſich beſſer dünkt, als fein 
Nebenmenſch, muß auch allen ſeinen Handlungen das Gepräge 
des Fanatismus, Egoismus und anderer niederer Eigenſchaften 
aufbrüden, mit einem Worte, dem Charakter des chriftlicen 
Staatsbürgers eine ſchiefe Richtung geben, was ſiets auf hen 
Staat felbft unheilbringend zurückwirkt.“ 

Unter Dem, was er unter der Rubrik der Ehre fast, find 
folgende Stellen beſonders beachtenswerth: 

„Roh ift ein Hauptmoment vorhanden, weldhes für bie 
Frage der bürgerlihen Gleichftellung der Juden entfchiebenes 
Gewicht hat, und dies ift der Gefichtspunft der Ehre. Wie die 
Ehre bes einzelnen Staatsbürger fein Höchites, fein Heiligthum 
fein muß, fo muß die Erhaltung derfelben auch im Intereſſe 
des Compleres aller einzelnen Bürger, das ift, bed Staates 
liegen. Die Ehre der Staaten hält gleihen Schritt mit ihrer 
Eivilifation; ihr den Weg zu ebnen, ift die Aufgabe 
unferer Zeit, und fie ſchreitet mächtig ihrem Ziele zu; kleinliche 
Rückſichten dürfen ihren Gang nicht hemmen.“ 

Nah Anführung des Art. 16 der Bundesakte und bes 
Art. 16 der Wiener Schlußafte fährt er fort: (©. 15 — 16) 

„Mit diefen Worten bat der deutiche Staatenbund auch bie 
Verbindlichkeit cuf fich genommen, jein Verſprechen zu erfüllen; 
und es ift Ehrenſchuld von ihm geworben, der Gegenmart bie 
große Schuld der Vergangenheit abzutragen, in welder bie 
Borfahren der heutigen Juden zu Taufenden als Opfer eines 
blinden Fanatismus fielen.” 
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„Was inöbefondere Baiern betrifft, fo wurbe im Landtags: 
abſchiede von 1819 verſprochen, eine Revifion der Berhältniffe 
der jüdiſchen Glaubensgenoſſen, die man ohnehin fchon früher 
beabfihtigt Habe, unverzüglich vorzunehmen und der nächften 
Ständeverfammlung vorzulegen. Seitdem gefhah in Baiern 
nichts für die Erfüllung dieſes Verſprechens, und es forbert 
die Ehre des Staates, die Hoffnungen, wozu er eine Zahl von 
beinahe 50,000 Staatsbürgern berechtigte, zu erfüllen. Es ge 
bietet die Ehre, zu zeigen, daß der bairiſche Staat Hinter dem 
übrigen Europa an Aufflärung nicht zurüdgeblieben fei, daß er 
frei von Fanatismus mie von "Egoismus Teinen Unterfchieb 
feiner Bürger kenne, vorzüglid aber ift e8 Ehrenſache ber 
Kammer, fich derjenigen Unterbrüdten anzunehmen, deren Intereſſe 
dur Teinen NRepräfentanten aus ihrer Mitte vertreten wird. 
Im Mittelalter mußten die Proteftanten mit dem Schwerte in 
der Fauſt fih Anerkennung ihrer bürgerlichen und politifchen 
Rechte erfämpfen, welche der liberale Geift unferes Jahrhunderts 
freiwillig, aus reinem Gefühle für Recht und Billigfeit an- 
erfennen wird. Ein fchönes Beifpiel gab hievon in ber neueften 
Zeit Wärtemberg, unfer Nachbarftaat, wo da8 den Ständen bes 
Reiches 1828 über die Verbefferung der bürgerlichen Verhältniſſe 
der Juden vorgelegte Gefe mit einer Majorität von 61 gegen 
17 Stimmen angenommen wurde; das conftitutionelle Baiern 
kann und wirb ihm an Freifinnigkeit nicht nachftehen wollen.“ 

Nachdem er nunmehr alle die gangbaren Einwenbungen 
gegen die bürgerliche Gleichſtellung der Juden genügend wider⸗ 
legt, fließt er (S. 24) mit den Worten: 

„Indem nun Referent die bauptfächlichiten Einwendungen 
gegen bie bürgerliche Gleichftellung ber Juden entlräftet, dagegen 
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aber durch die vorangeſchickten Gründe hinreichend bemwielen zu 
haben glaubt, wie unerläßlich nothwenbig die Aufhebung der in 
Baiern gegen die Juden beitehenden Ausnahmsgeſetze fei, um 
das bereits geftiftete Gute nicht zu zerjtören, und um ben Bor: 
wurf abzuwenden, als habe man nur Halbes gewollt, ober nidt 
genug Kraft befeilen, das Ganze vollendet berzuftellen, fo Hält 
er fi feiner Ueberzeugung gemäß für verpflichtet, folgenden 
Antrag zu ftellen: 

„E83 möge Seine Majeftät ber König in conftitutionellem 

Wege gebeten werden, vor allem eine genaue Revifion 

der über bie DVerhältniffe ber jüdiſchen Glaubensgenoſſen 

beftehenden Verordnungen vornehmen, und den Entwurf 
eined auf dem verfaflungsmäßigen Grundfate: Gleichheit 
vor dem Geſetze, beruhenden Geſetzes über die bürgerlichen 

Verhältniſſe ver Juden in Batern balbmöglichft der Stände: 

verfammlung vorlegen zu laſſen. 

Lang, als Referent.“ 

Ein einziger flüchtiger Schatten wird auf die Verhand⸗ 
ungen durch das folgende Protokoll der 32ſten Sikung bes 
dritten Ausfchuffes geworfen : 

„Dr. Lang erftattete Bericht über verjchiedene Anträge, 
bie bürgerlide Berbefferung der Juden im König: 
reihe Baiern betreffend. Ohne in die Gründe und Gegen: 
gründe des Referats näher einzugeben, find alle Mitglieder mit 
dem Antrage des Referenten im Weſentlichen einverftanden.“ 

Ein Mitglied ſchlug jedoch folgende Nebaction bes An: 
trages vor: 

Es möge Seine Majeftät der König im verfaflungs- 

mäßigen Wege gebeten werben, vor allem eine . genaue 
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Reviſion der über die Verbhältniffe der jübighen Glaubens⸗ 
genoſſen beſtehenden Verordnungen vornehmen, und den 
Entwurf eines auf Beſeitigung der gegründeten Be⸗ 
ſchwerden der Judenſchaft, und die Erleichterung ihrer 
bisherigen bürgerlichen Verhältniſſe zielenden Geſetzes 
ben Ständen des Reiches vorlegen zu laſſen, jedoch 
nur unter der Vorbedingung, daß die Bekenner der 
moſaiſchen Religion dem Talmud entſagen und die 
Sabbathsfeier auf den Sonntag verlegen. 
Welcher Faſſung des Antrages, mit Ausnahme des Referenten, 
bie übrigen Mitglieder beitreten.” 
Yeber, der die Sache ber religiöfen Freiheit aus bem rechten 
Geſichtspunkte auffaßt, wird fich überzeugt Halten, daß biejer 
lebte Zufat den Antrag vernichtet, und wird mit bem Abe. 
von Elofen übereinftinmen, wenn er (S. 69) fagt: 
„IH war verwundert, zur Rechtfertigung bes Ausſchuß⸗ 
Gutachtens die Worte zu finden: 
Alle Mitglieder find mit dem Antrage des Neferenten im 
Weſentlichen einveritanden. 

Ich glaube, es follte heißen: 
Am Weſentlichen nicht einverjtanden. 

Diefe Unverträglichkeit ift aber von der ganzen Kammer 
anertannt worben; alle Redner bis auf ein Mitglied des Aus- 
fchufles, daB fie auf eine harmloſe, Yeicht zu wiberlegende Weile 
vertheibigt hat, haben gegen jene Vorbebingungen geiprochen, 
und fie find bei der Abftimmung verworfen worden. Es ift 
mithin unnöthig, bier in neue Crörterungen über biefen 
wichtigen Punkt einzugeben. 
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Ein zweite in die Augen fallender Unterfchieb zwiſchen 
ben Anträgen felbft fheint uns mehr in der Wortfaffung, als 
im Sinne der Mitglieder des Ausfchuffes feinen Grund zu 
haben. Der Referent trägt auf den Entwurf eines auf dem 
verfaffungsmäßigen Grundſatze: Gleichheit vor dem Geſetze, be 
rubenben Geſetzes, der Ausſchuß nur auf den Entwurf eines 
auf Befeitigung der gegründeten Beſchwerden ber Judenſchaft 
und die Erleichterung ihrer bisherigen bürgerlichen Verhältniſſe 
zielenden Gefebes an, und dieſer Unterſchied wird dadurch fehr 
bedeutend, daß bie Wortfaffung des Ausſchuſſes mit Weglaffung 
der Bebingungen von der Kammer angenommen worden. Be 
denkt man aber, daß alle Mitglieber des Ausſchuſſes ſich aus: 
drüdlih mit den Anfihten bes Referenten im Weſentlichen für 
einverftanden erflärt, daß Feine von den im Gutachten bes 
Referenten angeführten und von ihm auf's entichiebenfte als 
gegründet und ber Abhülfe bebfirftig anerkannten Befchwerben 
vom Ausfhufe für unbegründet erflärt worben ‚ daß mithin, 
genan erwogen, Fein materieller Unterfchied zwifchen beiden An- 
trägen übrig bleibt, fo darf man auf biefe Abweichung feinen 
großen Werth Iegen, um fo mehr, da von vierzehn Mebnern, 
die das Wort nahmen, eilf fih auf's Entſchiedenſte für ben 
Antrag des Referenten ausſprachen, während von den übrigen 
Dreien Einer, der Abg. Schultz, Mitglied des Ausſchuſſes, 
die von der Kammer verworfenen Bedingungen vertheibigt, ein 
Anderer, v. Ehrne, der fih der Sache nad für Gleiäftellung 
ausfpricht, doch für den Antrag des Ausſchuſſes obne die Be- 
dingungen ftimmt, und der dritte allein, Abg. Löſch, einen 
mobificirten Geſetzesvorſchlag will, der eine neue Uebergangä- 
Periode zum Befjeren bilden fol. Aus diefem Allen gebt Mar 
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hervor, ta man nicht annehmen darf, dag unter ber Ma: 
jorität der Schweigenden eine von der ber Reden: 
den wejentlih verſchiedene Gefinnung vorge: 
berricht, daß bie Kammer keinen materiellen Unterfchied zwiſchen 
den beiden Anträgen erkannte und der Regierung höchſtens für 
vorläufige Nebenbeftimmungen einigen Spielraum laflen wollte. 
Zur Belräftigung des Geſagten heben wir aus den Reben 
folgende Stellen hervor: 

„Der Abg. Lang; Meine Herren! Oft ſchon hörte ich 
unfere Berfaffung einem Baum vergleihen. Ih muß gefteben, 
daß biefes Bild für mid als yraftifchen Delonomen ungemein 
viel Anziehendes hat. Ich denke mir unjere Eonftitution als 
einen kräftigen Baum mit mweit verbreiteten Zweigen, voll ber 
fhönften Früchte. Aber eine zahlreiche Klaſſe von Menſchen 
ſehe ich ausgeſchloſſen vom Genuſſe biefer Früchte, während 
alle andern fih im Schatten des Baumes erquiden; und biefe 
Klaſſe find die Sfraeliten des Königreichs. Unglaublich ift es, 
und doch wahr, eine Zahl von 50,000 Staatöbürgern beſitzt 
den Genuß der Rechte, welche unfere Verfaſſung garantirt, ent: 
weder gar nicht oder nur in ſehr beſchränktem Diane. Niemand 
wirb aber behaupten wollen, die Iſraeliten feien nicht Staats- 
bürger, da fie Eingeborne find, und alle Pflichten in demfelben 
Maaße erfüllen, wie jeder chriſtliche Staatsbürger. Gleichen 
Pflichten entſprechen auch gleiche Rechte, dies ift ein unumftöh- 
liher Sat der Gerechtigkeit, und ift das Fundament jeder Ge 
fekgebung. Sp wäre eine DVerfaflung, die nicht darauf gebaut 
if, ein politifches Unding.“ 

„Diefer Vorwurf nun läßt fi zwar nicht geradezu unferer 
Berfafiung machen, denn fie trägt ben Satz: Gleichheit ber 
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Sefebe und vor dem Geſetze an der Spitze. Auch hat ſie 
nirgends der Iſraeliten ausdrücklich erwähnt, und ausgeſprochen, 
daß ſie nur alle Pflichten, die aus dem Staatsverbande hervor⸗ 
gehen, auf ſich nehmen müßten, dagegen auf den Genuß der 
dadurch bedingten Rechte verzichten; aber fie hat den Privat: 
Kirchen⸗Geſellſchaften, wozu Die jübifche zu rechnen ift, nur jene 
Rechte geitattet, welche ihnen ihre Aufnahmsurkfunden einräumen.“ 

„Diefe Aufnahms-Urkunde ift für die Iſraeliten das Edikt 
vom 10. Juli 1813, und follte hauptſächlich ein Erziehungs: 
gefeb fein, weil man damals von der Anficht ausging, daß bie 
Juden fih noch nit auf jene Stufe der Kultur empor: 
geſchwungen hätten, welche ein conftitutionelles Leben vorausfeht. 
Durch dieſes Edikt nun wollte man die fraeliten in dem Grade 
beranbilben, daß fie der Ertheilung der vollen bürgerlichen und 
politifhen Rechte fähig würden. Aber fo mangelhaft biefes 
Geſetz feiner Anlage nach ſchon war, eben fo unvollflommen mußte 
es zu dem damit beabfichtigten Zwecke wirfen, da man dabei den 
Umftand gänzlich außer Acht gelafien hatte, daß biefes Geſetz bie 
Juden ganz aus bem bürgerlichen Vereine losriß, und ben 
wuchernden Samen der Uneinigfeit und Zwietracht außftreute.“ 

„Wohl muß man anerfennen, daß das Gefeh einigermaßen 
Gutes beabfichtigt, indem es die Aderbau und Gewerbe treibenden 
Juden infofern bevorzugt, daß es durch fie die Matrilelzahl 
auch an den Orten, mo bisher Feine Juden waren, vermehren 
Yäßt; aber wie war es nur einigermaßen benfbar, daß man 
biefe Abficht erreichte, da das Edikt auf ber anderen Seite als 
Regel den Grundſatz ausfprah: daß da, mo bis zum Jahre 
1813 keine Juden ſchon vorhanden waren, auch in ber Folge 
feine aufgenommen werben follen, ihre Zahl überhaupt eher 














397 


vermindert als vermehrt werben? Es entftand daraus als 
natürliche Folge bei dem Volke die Meinung, bie Iſraeliten ſeien 
als eine den Gemeinden der Chriſten aufgelegte Laſt zu be⸗ 
trachten, ja als ein Uebel, auf deſſen Ausrottung man bedacht 
ſein müſſe. So brandmarkte man die Juden auf geſetzlichem 
Wege, und ſetzte ſie in der öffentlichen Meinung nicht nur 
herab, ſondern erzeugte ungünſtige Vorurtheile gegen ſie ſelbſt 
ba, wo noch keine vorhanden waren. Solche Edikte verun— 
ſtalten unſere Geſetzgebung, und eine Schmach wäre es für 
die Volksvertreter des Jahres 1831, ſolche noch lange be⸗ 
ftehen zu laflen. Was wird die Mit: und Nachwelt von uns 
fagen, da wir in vielen Zweigen unjerer Geſetzgebung auf 
Verbefierungen antrugen, und nur bei den die Verhältnifie der 
Juden betreffenden Geſetzen gleichgültig blieben? ja nicht einmal 
gegen die Auswüchſe der rohen, unmifienden und graufamen 
Jahrhunderte einen Antrag ftellten? Wird die Gedichte uns 
einft nicht als felbftfüchtige, einleitige Egoiſten beurtbeilen, wenn 
wir 50,000 Staatsbürger der Verachtung und Erniebrigung 
unverdienter Weile noch fernerhin preis geben, und gegen ihre‘ 
gerechten Bitten taub bleiben, während wir von der Staate- 
tegierung fordern, fie folle die Nechte des Nolfes in jeber Be 
siehung anerfennen? Welch greller MWiderfpruh! Man betrachte 
die verſchiedenartigſten Beitimmungen unferes Eivilcoderes, man 
erwäge die in den Partikularrechten weiter enthaltenen Aus⸗ 
nahmögejeße gegen die Juden, und man wird daraus bie 
Ueberzeugung ſchöpfen, daß der Staat eher feinem Zwecke 
feindlih entgegen arbeitete, als er ihn förberte.“ 

„Die in unferer Civilgeſetzgebung aber enthaltenen Be 
ſchränkungen der Juden ſind eben ſo entehrend für die Chriſten 
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als drüdend für die „uben. Sie find ein Schanddenkmal ber 
den grauen Vorzeiten angehörenden Intoleranz, und eines unfern 
aufgeflärten Zeiten fremben Fanatismus. Cie bilden einen 
neuen gewichtigen Beleg für das längſt anerlannte Bebürfnik 
einer gänzlihen Umarbeitung unjerer Eivilgefetgebung in allen 
ihren Xheilen.“ 

„Seit 1813 bat man nichts mehr für daB angefangene 
Wert der Verbefferung ber Juden getban, troß der Ber: 
beißungen bes Artitels 16 ber deutſchen Bundesakte, und bie 
von unferer Regierung beim Landtags⸗-Abſchiede von 1819 
gemachten Verſprechungen blieben bisher todte Worte; obſchon 
ſelbſt die heftigſten Gegner des Judaismus zugeben müſſen, 
daß dieſer lange Zeitraum von den Ifraeliten auf das Thätigſte 
und unermübet zu ihrer völligen Ausbildung benußt wurde, 
obſchon man fie gänzlich ihrem Schickſal überlaffen hatte.“ 

„Das Edikt von 1813 fand bei feinem Erſcheinen nur 
Shader: und Haufiriuden vor fih. Diefe, von Jugend auf 
vernadhläffigt, für nichts Höheres und Edleres ausgebilbet, ohne 
alle wiſſenſchaftlichen Kenntniffe und mechaniſche Fertigkeit, 
fonnten fich Leine andern Hülfsquellen mehr eröffnen. Bereits 
ſieht man heutzutage nur die von Kummer und Alter gebeugten 
Juden von Haus zu Haus fich fehr mübjam fchleppen, um ihren 
eben fo kümmerlichen als mübhfeligen Unterhalt zu ſuchen, da⸗ 
gegen bie jüngere Generation betrat die vom Staate geöfineten 
Wege. Auf ihre Koften forgten die Sfraeliten für Bildung 
und Erziehung der Jugend, und biezu trugen auch jene, welche 
für nichts ala Handel empfänglih waren, willig bei. Obfchon 
den Juden der Staatsbienft verſchloſſen ift, fo bilben fich doch 
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viele jũdiſche Jünglinge aus reinem Gifer für Wiſſenſchaften 
auf den Hochſchulen unermüdet aus.“ 

„Nirgends Tießen es die Juden an Aufmunterung und 
thätiger Unterftühung fehlen. So beiteht z. B. in Münden 
ein Verein der Iſraeliten, zur Unterſtützung derjenigen, welche 
fi dem Aderbau und den Gewerben wibmen wollen, und biezu 
nit die erforderlichen Mittel befiten.“ 

„Rah einer Mittbeilung der Königl. Staatd Regierung 
an die Stände: Berfammlung vom Jahre 1819 Hatten fi) da⸗ 
malö bereitö fchon 252 jüdifhe Familien dem Aderbau zuge 
wendet, 169 jüdifche Familien den Gewerben, und mehr als 
839 Söhne ifraelitifcher Eltern befanden ſich als Lehrlinge und 
Gejellen bei Gewerben und Handwerken, jo wie fi) andere 
prattifh für die Landwirthſchaft ausbildeten. — Nun ift es 
wohl möglih, daß noch nicht alle Juden ſich auf gleiche Höhe 
der Bildung geſchwungen Haben; Tann aber dieß ein Motiv 
jein, alle auszuſchließen, weil fi Einzelne unter ihnen befinden, 
die eine beflere Ausbildung wünjchenswerth machen?” 

„Meine Herren, glauben Sie nit, daß wenn ber ebel- 
mütbige Geber unferer Verfaſſung Achnliches hätte berüdfichtigen 
wollen, wir 1818 feine Verfaſſung erhalten hätten? Denn fo 
traurig es ift, jo iſt es doch Wahrheit, wenn ich jage, DaB 
ein Theil der Nation no wenig Gmpfänglichkeit für ein con: 
fitutionelles Leben hatte, ja jetzt noch nicht Alle das SHeiligite 
der Nation erkennen. Erſt bei dem Gegebenen jchreitet man 
fort auf der bezeichneten Bahn, und nad) und nad wird Alles 
empfänglih; fo müflen wir aud da billig fein, und ich bitte 
Cie, meine Herren, zu bebenten, daß die Forderung, die 
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Juden ſollten jetzt ſchon allen an ſie gemachten Forderungen 
entſprechen, in’® Reich der Unmöglichkeit gehört.“ 

„Abg. Dr. Schwindel. Die Religion allein, 
einzig allein die Religion ift das Hinderniß, warum man fie 
nicht Theil will nehmen laſſen an ber politifchen freiheit. Denn 
laffen fie fi nur taufen, umb mit dem nämlichen Augen: 
blide haben fie volles Staats-Bürgerrecht. Iſt aus dem 
Schelm ein Ehrlicher geworden, weil er Chriſt wurde, ober ift 
aus dem Ehrlichen, ber aus reiner Uebergeugung das Chriften: 
thum annahm, ein geichidter fähiger Staatsbürger entitanden? 
Iſt durd die Taufe die Immoralität, der Wucher, der Betrug, 
der Meineid verſchwunden? — O Spiegel der Vorurtbeile! — 
Leugnen wir e8 nit, die Religion ift das einzige Hinderniß, 
welches fie noch zurüdhält von dem Genuffe politiicher Rechte. 
Daber glaube ih, dag wir im Einne der Verfaffung, welde 
ausſpricht: Freiheit ver Gewiffen, Gleichheit des Geſetzes 
und vor dem Gefete; darum, ſage ih, handeln wir im Sinne 
und Geifte der Verfaffung, wenn wir auf unbebingte Emanci⸗ 
pation der Tuben antragen. Die Religion darf und foll fein 
Hinderniß fein; Haß, Leidenfchaftlichkeit, Vorurtheile müflen 
ſchwinden. Wir können dieſe große Anzahl Staatsbürger nicht 
aus unferer Mitte -verbannen, wir müffen fie uns an: 
eignen, aneignen dadurch, daß fie hinfür gleiche Rechte bei 
gleiden Pflichten haben.” 

„Ich ftimme daher für die Meinung, welche ber Referent 
Hr. Abg. Yang bereits Ihnen kund gegeben bat.” — 

Der Abg. Cullmann: „Meine Herren! Sie haben heute 
eine Trage ber religiöfen Freiheit, eine Trage ber Gerechtigfeit, 
ja der Menfchlichleit zu entjcheiden.“ 
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„Südlich die Kammer, wenn fie diefe Frage wirklich im 
Geiſte der wahren Religion, im Sinne bed Rechts, im Gefühl 
der reinen Humanität entfcheibet. Es banbelt fih von ber 
bürgerlichen Gleichftellung berjenigen Klaſſe der Staatsbürger, 
bie fi zum mofaifhen Glauben befennen. Die Frage ift bie: 
Sollen diefelben, eben weil fie andern Glauben find 
als wir, und nur deßhalb fernerhin zurückgeſetzt umb 
fernerbin unterbrüdt bleiben ? Sol für fie feine andere Gleichheit 
ala die der Pflichten und der Laften beftehen? Soll bei ihnen 
nit der Menſch, nicht ber Nächſte, ben unfere Religion 
zu lieben uns gebietet, foll nur ber Glaube berüdfichtigt 
werben? Und follen enbli jene an den Eingang unferer Der: 
faſſungs⸗Urkunde aufgeftellten Grunbpfeiler, bie mit den Worten: 
„Freiheit des Gewiſſens und des Glaubens, — Gleichheit vor 
dem Geſetze“ überfchrieben find, fortwährend nur auf boden- 
lofem Grunde ſtehen, ober als hohle, nichts fagende Schein: 
gerüfte erjcheinen ?” 

„Diefe Fragen liegen in der Frage der Emancipation 
der Juden, die Sie durch Ihre heutige Entſcheidung vorbereiten 
ſollen.“ 

„Damals, wo bekanntlich ſelbſt in den höchſten Regionen 
die zahlloſen Opfer, die Deutſchland, die alle Klafien der 
Staatsbürger an Gut und Blut gebracht hatten, noch im 
frifhen Anbenten waren, damals als man noch ber Lage, ber 
Greibeit der DVöller Erwähnung that, als das Wort Preß⸗ 
freiheit dem ber Cenſur noch nidi Plab gemacht Hatte, als 
man überall ſtändiſche Verfaſſungen und noch fo vieles andere 
verſprochen, allein die Verfprehungen auch eben ſobald wieder 


vergefien hatte; damals gebadhte man aud der Juben; ber 
Bicfiers fämmilige Werte. 2, Bazt. 26 











4023 


Art. 16 der Bundesakte fagte ihnen eine Berbefferung ihres 
Zuftandes zu, und ber Bundestag ſollte fi alabald demit 
bef&äftigen. Auch biefes Verſprechen ſank mit ben übrigen in 
den Lethe hinab!“ 

„Aber die Verſprechen ift gegeben, gegeben auch von 
Baiern und für Baiern. Nehmen wir es freudig auf, und 
-Wöfen wir beute jeneß aud) für uns verbindlide und Heilige 
Tönigliche Wort. Was foll ber Befveiung der Juben vom bem 
Drude, unter dem fie feufzen, im Wege fiehen? Wahrlich 
nichts, nichts als blinder Religionshaß und eine von Kindheit 
an eingeprägte Verachtung für ihr Geſchlecht.“ 

„Ih fage nur der Religionshaß! — Much jelhft der te 
Ausſchuß ftand einigermaßen unter deſſen Einfluß. Will ex dem 
Juden doch Feine größeren Rechte einrüumen, als er entinge 
dem Talmub und dem Sabbath, Nun denn, wenn fein Glaube 
ihm dieſes zu thun nicht erlaubt, ift er denn nicht feines 
Glaubens wegen verfolgt, feines Glaubens wegen unter: 
drüdt? Bleibt nicht die Staats: Berfeffung in ihrem Eingang 
abermalß eine Rüge? denn dieß ift Feine Glaubens = Freiheit, vie 
ih mit täglichen ntbehrungen, mit Verzicht auf angehotene 
Menſchenrechte, auf den freien Gebrauch meiner geiftigen und 
körperlichen Kräfte erfaufen muß. Hier legt vielmehr Glaubens: 
druck Har vor Augen.“ 

„Moden Sie die Staats: Berfaflung zur Wahrheit; fie 
iſt es jet nit. Sie ſpricht Glaubensfreiheit auß, und ge 
ftattet noch die Unterbrüdung ber Juden; fie will volle Gleich⸗ 
beit vor dem Gefebe, und giebt fie ben Juden nur rädfihtlich 
der Laften und Pflichten. Geftatten Sie biefer Maſſe von 
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Menſchen ben freien Gebrauch ihrer Törperlichen und geiftigen 
Kräfte, fie wird diejelben zum Frommen Aller anwenden.“ 


„Maden Sie endlich einen großen Act der Menſchlichkeit, 


würbig Ihrer und unferer Zeit, Sie ſetzen ſich dadurch ein 
ehrenvolles Denkmal, und bie Erfahrung weniger Jahre wird 
das jchöne Zeugniß, das, wie erwähnt, von der Rednerbühne 
aus, ein franzöfiicher Miniſter ihnen gab, vollitändig beftätigen.“ 

„Ich votire für den Antrag des Referenten, und gegen ben 
des Ausſchuſſes.“ 

Abg. v. Cloſen. „Ohne dasjenige, was von anderen 
Mitgliedern der Kammer angeführt worden ift, zu wiederholen, 
glaube ih, daß bie Frage, ob bie Kammer der Abgeordneten 
dieſes Prinzip annehmen will ober nit, auf bie Frage hin- 
außläuft: Bulbigt die Kammer ber Abgeorbneten dem Prinzipe 
der Liberalität oder nit? Worin befteht das wahre Prinzip 
der Fiberalität? Darin, dag man den Menfchen achtet nach feiner 
Würde, nad feinem göttlichen Urfprunge, ohne Rüdfiht auf 
feine Berbältniffe im Leben. Die Folgen von dieſem Grunde 
der Liberalität find eine freie Entwidelung ber Kräfte, 
wobei eine Einfhränfung nur dann ftatt finden kann, wenn 
Mißbrauch eingetreten ift; — fonach Beleitigung aller Prä⸗ 
ventionsmaßregeln; ftatt deren Strafbeftimmungen eintreten 
ſollen; — religiöfe Duldung, welde in jevem Menſchen 
einen Bruber flieht; und hierin ſtimmt der Grundfah bes 
Chriſtenthums überein mit ber Liberalität; — politifche 
Duldung, indem man die, welde anderer Meinung find, 
nieht anfeindet; vor Allem aber Gleichheit der Rechte, 
gleiche Anfprüche ohne Rüdfiht auf Geburt, nit nur indem 
nieht befondere Vorzüge ben einzelnen Klaffen ertheilt, nicht einer 
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derfelben einzig und allein diefe ober jene Stelle übertragen, 
fondern indem auch durch Geburt keine Nachteile, fein privi- 
legium odiosum begründet werden. Und mas iſt das Per: 
bältniß der Juden anderes, als eine Folge ber Geburt? Eine 
weitere Folge Tiberaler Gefinnungen, eine nothmwenbige Folge 
bievon ift der Grundſatz der Emancipation der jüdiſchen Glau⸗ 
bensgenofien. Diefe Emancipation der Juden iſt nichts anderes, 
als ein einzelner Zweig. von der großen jchönen Pflanze ber 
allfeitigen ntmwidelung des Volkslebens, deren Pflege bie 
Hauptforge des Minifteriumsß des Innern fein foll: eine Sorge, 
der e8 jeboch feit mehreren Jahren wenig nadgelommen: ift.” 

Der Abg. Schidendbanz: „Meine Herren, die Rebner 
vor mir haben fi über diefen Gegenftand fon in jo weit 
verbreitet, daß beinahe jedes fernere Wort überflüffig ift, doch 
kann ich mich aber nicht enthalten an bem Triumph, ben bie 
hohe Kammer heute zu feiern im Begriff fteht, thätigen Antheil 
zu nehmen.” 

Der Ag. Rudhart: „Seit Ianger Zeit befchäftigen ſich 
Chriften mit der Uufgabe, die Juden bürgerlich zu verbeffern. 
Wohl eine Hriftlihe Aufgabe, wenn fie aus Hriftlidem 
Gemüthe kommt! Allein ih möchte vor Allem bie Frage 
aufwerfen: worauf gründet fi unfer Beruf zu biefem Ge 
ſchäfte? — Welches Amt und welche Abficht fordert und bazu 
auf? Sind wir durchaus Thon fo volllommen, daß wir ſchon 
an ber Verbefierung Anderer zu arbeiten haben? Sind unfere 
Schulen in fo -gutem Zujtande, daß fie nichts zu wünſchen 
übrig lafien? Stehen wir ſchon auf dem Gipfel wahrer Auf: 
Märung und reiner Religiofität? Sind wir fo gute Familienväter, 
jo uneigennütige Gemeindeglieder, ſo vorzüglide Staatsbürger, 
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da wir weiter nichts zu thun haben, als dafür zu forgen, 
baf auch andere zu bemfelben Grade der Vollkommenheit ge 
langen? — Ich fürdte, wir fehen den Splitter in dem Auge 
unfers Nächten, und den Balken in unferem eigenen Auge nicht, 
und ein pharifäifher Hochmuth ift e8, der ums überwältigt, 
indem wir ein folches Amt übernehmen wollen. Unſere einzige 
Frage ift bier: ob rehtlihe Hinderniffe vorhanden 
find, welde die Juden ausfhließen von der Au: 
übung der ſtaatsbürgerlichen Redte.“ 

„Die Schulen der Juden find in zunehmender Verbefierung, 
befonder8 durch ihre Sorge für mohlgebilbete und wohlgefinnte 
Lehrer. Da, mo fie eigne Schulen nicht gründen können, be 
ſuchen ihre Kinder die chriſtlichen Schulen; fie find eifrig, bie 
öffentlichen Lebranftalten zu benuben, deren Werth fie zu ſchätzen 
wiflen, und Judenkinder find es, die oft den Chriſtenkindern 
den Rang an Fleiß und Geſchicklichkeit ablaufen. Gewiß, megen 
Umwiſſenheit und Mangels an Bildung Tönnen die Chriften die 
Juden nit verwerfen! Im Gegentbeil, in manchen Stüden 
werben viele von ihnen übertroffen an Kenntniß und Bildung. 
Hören wir bei uns Chriften doch noch Magen, daß die Schul ° 
lehrer in die üble Lage verfeht feien, ſich um Lottocollecten, um 
die Stellen eines Malzauffchlägers und jene eines Viehhirten 
zu bewerben! — Haben wir bei biefen PVerbältniffen wohl 
Urfacdhe, den Juden zuzurufen, auf Verbefferung ihrer Säule 
bedacht zu fein?" — 

„Man wirft den Juden vor, fie haben eine angeborne 
unvertilgbare Neigung zum Schacherhandel; allein wem die 
erlaubten Nahrungsquellen genommen find, der muß am Ende 
zu jeden, Jeibit den kargſten Mitteln greifen. Iſt denn ber 
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Hauſirhandel eine fo angenehme Beichäftigung? Iſt es alſo 
unterhaltend, fo lieblich, ſo gewinnbringend, von Haus zu 
Haus zu gehen, unb mit Lumpen zu hanbeln? Wer fi) anders 
heifen Tann, wirb gewiß nad einem fo elenden Gefchäfte nicht 
greifen. Die Regterung ruhmt fi, den Hauſirhandel in ber 
neueften Zeit fehr vermindert zu haben; bie wahre Urſache aber 
ift, weil das Gefeh doch mehr Freiheit gicht, als die Juden 
früber hatten. Man fährt enblih an, daß bie Juden trotz 
ber Geſetze doch bie Wege allenthalben zu finben wiſſen, fid 
anfäßig zu machen und Conceffionen zu erhalten. Ich frage 
aber: Sind fie es, die bie Geſetze zu vollziehen und bie 
Verwaltung zu leiten haben? Sind es Inden, bie verwalten 
und fi) beſtechen Yaffen, ober finb es nicht Chriften ? Wir fehen 
vielmehr hieraus, daß Zwanggeſetze fruchtlos finb, und daß 
nur ein Geſetz ber Liebe zum guten Ziele führe.“ 


Die Regilerung bat In dem Landtagsabfchtebe dieſes Jahres 
verfprochen, die verlangte Reviſion unverzlglich vornehmen zu 
Yaffen. Sie wird bie Lage der Sache und ihre Pflichten nicht 
vertennen. Ein Zuſtanb Ser Dinge, ber von einem Zweige 
der gefehgebenben Gewalt einſtimmig als verwerflich, als ber 
Sittlichkeit, der Vernunft, dem Wohl und der Ehre des 
Staates wiberſtreitenb anerkannt worden, ohne daß ſich auch 
nur eine einzige Stimme zu ſeiner Vertheidigung zu erheben 
gewagt, darf in ber Geſetzgebung nicht fortbeſtehen, wenn er 
nicht auch ihre gefunden Theile verderben, went er fie nit in 
ber Öffentlichen Meimmg herabſeden ſoll, zumal wenn ein ſolches 
Urtheil ohne den Teifeflen Verdacht perſoͤnlicher Hetheiligung 
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bloß im Intereſſe der Gerechtigkeit und Menfchlichkeit gefällt 
worden. Die Regierung bat mit ihren Vorfchlägen warten 
wollen, bis bie Begriffe und Anſichten reifer geworben für 
Gefepesvorfchläge, bie ihrer würdig fein möchten. Die Reife 
ift eingetreten, und es ift nunmehr ihre Sache, ihrer Würde 
eingeben?! zu fein, wenn fie nicht vor ihrem eignen Geftänbniffe 
erröthen will. 


. 
TRETEN — 





Hannover. 


Wir find bisher dem Gange der öffentlichen Verhandlungen 
über bie bürgerlije Gleihftellung der Juben in folchen Staaten 
gefolgt, wo bie Geſetzgebung ſchon früher einige mehr ober 
weniger bedeutende Schritte, um ſich dieſem Ziele zu nähern, 
getban hatte, und es fih daher um bie Vollendung des bereits 
Begonnenen handelte. Wir kommen nun aber auf einen ber 
wenigen Staaten, wo ber Geift der Gefehgebung auf die Ver: 
hältnifje ber Juden noch auf keinerlei Weife Einfluß geübt, mo 
der Zuſtand derfelben durchaus nicht als der Ausbrud weder der 
richtigen noch ber verkehrten been, weber der humanen, nod 
der inhumanen Gefinnungen unferer Zeit zu betrachten if, 
fondern auf einem Chaos verworrener Beitimmungen beruht, 
bie nicht aus dem Geifte eines Geſetzgebers hervorgegangen, 
fondern, ganz außerhalb dem Gebiete der Geſetze liegend, als 
ein Veberbleibjel der Gefeblofigkeit einer entſchwundenen Zeit, 
als ein Erzeugniß bes anardiihen Despotismus der Yeubal: 
gewalt zu betrachten iſt. Wenn auch die geſetzgebende Gewalt 
in vollem Maße bie Verantwortlichkeit für einen folchen Gegen 
ftand trägt, weil fie ihn unverändert läßt, fo ift es bad 
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erfreulich, daß man den Geift der Zeit von jeder Verantwortung 
bafür Yosfprechen Tann, da bie Gefehgebung ihm noch gar 
feinen Einfluß auf ihre Entwidelung verftattet bat. So be 
Hogenswerth die Fortdauer eines Zuſtandes it, deſſen Ent: 
ſtehung wir und nur als das Wert ber volllonnnenften Barbarei 
denken Tönnen, dem, wenn er fich nicht auf Hiftorifchem Wege 
ſehr leicht durch die Nachweiſung feiner gänzliden Sinns und 
Zweclloſigkeit rechtfertigen könnte, Tein anderer Zweck als ber 
ber Entwärbigung und fittlihen Verderbung Derer, die er in 
feinen ſchmählichen Feſſeln gefangen hält, untergelegt werben 
Konnte; fo ift doch das Vorhandenfein deſſelben fehr zu beachten 
als ein geichichtliches Denkmal für den Geiſt der Beſchränkung 
überhaupt, als ein Anhaltspunkt der Beurtheilung anderer 
Syfteme geringerer Belchränfungen. Alle ohne Ausnahme, bie 
feit 50 Jahren über die Stellung der Juden eine Meinung, 
wohlwollend oder feinbfelig, geäußert haben, ftimmen darin 
überein, daß die Juden veranlagt werben müſſen, fich anderen 
Erwerbzweigen, als dem Handel, zu widmen. Diefes Erfor- 
derniß erſchien Allen fo unerläßlih, daß diefes Ziel nicht nur 
da8 Argument ber Freunde der Gleichftellung ber Juden, 
fonden auch mit Hülfe von allerhand Berbrehungen das 
Lofungswort ihrer Gegner wurde. Und doch jehen wir in 
Hannover den Juden gerade das Recht, fi) von anderen 
Erwerbsquellen ald vom Handel zu ernähren, gewaltiam vor: 
enthalten mit geringfügigen einzelnen auf ber Gnade beruhenden, 
von der Willfür der Beamten und von der Gunft und Pro⸗ 
teltion abhängigen Ausnahmen. Und gerabe diefer von Allen 
als abfolut verwerflih erkannte Zuftand der Dinge ift es, 
defien Veränderung die allesgrößeften Schwierigkeiten verurſacht, 
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— — 
bei deſſen Befämpfung man auf die aärgſien, am tiefſten einge 
warzellen Vorartheile ftäßt, zu deſſen Umgefaktung Diejenigen, 
in deren Händen fie ruht, immer wieder von Neuem jahrelanget 
Vorbereitungen zu bedürfen vorgeben. — Zum Belege für vat, 
wert duch langfame, doch filgere Fortſchreiten befferer logikla: 
tiger Idten in unferem Vaterlande möge die Bemerkung 
dienen, daß ber bier bezeichnete Stand der Dinge, der bis zor 
een 25 Jahren den gemeinrechtlihen Zuſtand ber Juden in 
Veutſchland bilbete, ſich jeht außer Hannover mir noch ie 
Hamburg, in Sachfen und in weitigen anberen bet kleinſten 
Staaten des noͤrdlichen Deutſchlands vorfinbet. 

Mir Haben das Verhältniß der Inden in Hannover als 
ein geſetzloſes, nicht blos rechtlich mangelhaftes, fonbern ganz 
außer dem Kreiſe bes Rechtsgebietes liegendes bezeichnet. Zur 
Eellluterung dieſer Auffaſſung mögen folgende Bemerkungen 
vienen. Das ſogenannte rechtliche Verhaͤliniß der Juden im 
Hannover iſt deß de Schutzes, der ihnen perſonlich vom 
Zanvesheren verliehen und von Zeit zu Zeit erneuert werden 
muß. Wer nur den Schatten einer Vorſtellung von dam Necht 
zuſtande eines eivilifirten Staates bat, Wer muß es fühlen, bei 
em anderer Schub, als Ber, ben daB Gefſetz ſtillſchweigend 
bar fein Dafein und feine Macht Allen auf gleiche Weile 
verleiht, wicht jeneht Zuſtande angehört, Und fürwahr! bie 
Geſchichte lehrt es nur zu gut, welcher ſehr väarſchtedenen 
Selle er feine Entſtehung verdankt; fie beſtätigt eb, daß mem 
be, wo bad Geſes nicht ſchützt, wo Gewalt und Anargqhie bie 
Hetrſchaft des Rechtes ausſchließen, we ber Ungefchäkte rechtlot 
ber phyſiſchen Uebermacht preisgegeben if, tin folches belönbens 
individuelles Schatzverhãltniß ontftehen Tomate. Das Weſen bes 
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Ferbalfgftems beſtand eben hauptfählich darin, baf das Gefeh 
wernittelbar durch feine alleinige Gewalt Keinen ſchützte, und 
daß, um geſchützt zu fein, entweder eigne Gewalt, eigne Wehr: 
Baftigteit, oder die Unterwerfung unter den Schub eines Mäch⸗ 
figeren erforberlih war. Bon der Yühlgleit, eine ſelbſtſtändige 
rehflihe Stellung zu erwerben, waren aber bie Juden durchaus 
ausgeſchloſſen; fie waren rechtlos durch ihre Geburt, durch 
ihren landen — nad) einem entfeßlihen Vorurtheil, das im 
ben Gemüthern ber Belenner bes Chriſtenthums, welches, tote 
hekannt, eine Religion der allgemeinen Menſchenliebe ift, anbert 
halb Jahrtauſende hindurch vorgeherrſcht bat. Site bedurften 
daher immer des mit ſchwerem Gelbe zu erkaufenden Schubeß 
eines Mächtigeren, um für Leben und Eigenthum, die fonfl 
ber Wilfkür eines Jeden preiägegeben waren, gefichert zu fein. 
Die Befugniß, diefen Schub zu verleihen, ftanb nach ber 
älteften Reichsverfaffung nur dem Kaifer zu, wurde aber alls 
mäfg einzelnen Lanbfländen, — Landesfürſten mie freien 
Stästen — als ein lukratives Brivilegtum erteilt. Der 
Indenſchutz ift mithin feinem Weſen nad) ein Schub, ben Sie 
Gewalt eines Mächtigen gegen die Gewalt Aller er: 
theilt; Anarchie und Nechtlofigfeit find feine nothwendigen 
Korrelate und Vorausſetzungen; mit ihnen muß er ſtehen und 
fallen. Es gehört ein beiſpielloſes Verkennen ulled Rechts und 
aller Geſchichte dazu, um fi aus dem Schupserhäitnig ber 
Guben, wie es Paulus gethan Bat, ein fogenamts Sch u$: 
bärgerreht im Gegenfak vom Staatsbürgerrecht 
zu konſtituiren, das vom Geſed geſchaffen iſt und von ber 
Staatshoheit, als Vollzieherin ves Geſetzes, aufrecht 
erhalten wir. Das Geſetz ertheilt nur einen gliichen 
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Schuß für Alle und legt dafür Allen gleiche Laften auf, 
bie zu feiner Erhaltung nötbig find; es verheuert feinen 
Schub nit an Einzelne gegen ein jährliches Miethgelb, einem 
Piraten gleich, ber fi die Enthaltung von Gewalt und Raub 
durch einen Tribut bezahlen läßt. Der Judenſchutz ift nie ein 
Alt des Geſetzes, nie ein Mt ver Staatsgewalt in 
Ihrem wahren Sinne, als lebenbigen Organs ber Gefeke, 
gewefen; er ift nur da eingetreten, wo bie Macht des Geſetzes 
nicht ausreichte; feine Verleihung tft immer ein Monopol, ein 
Privilegium, ein Regal gewefen; er ift nie, wie der Schuß ber 
Geſetze, im Sinne des öffentlichen Vortheils, ober zu Gunften 
Derer, die er [hüten follte, fonbern immer lediglich als ein 
einträgliches Privatrecht zum größtmöglichen Vortheil bes Ver: 
leihers — als ein Wucher mit den heiligſten Rechten des 
Menfhen und des Staatsangehörigen — geübt worden. (8 
wird von biefem Stanbpunfte aus leicht, die Kulturftufe, welcher 
jenes Schugverhältniß angehört, und das politifche Leben eines 
Staates zu würdigen, ber bafjelbe, obngeachtet bes grellften 
Widerſpruchs mit allem Rechtszuſtande, fortbefteben laͤßt. 
Was für verberbliche Früchte ber Boden der Rechtloſigkeit trägt, 
wie 3. DB. die Hanndverifhen Juden in taufend Beziehungen 
ber Beamtenwillfür preißgegeben find, wie den Aermeren nur 
in unregelmäßigem, kümmerlichem, nutzloſem, vielleicht fchäb- 
lichem Erwerb eine gewiſſe prefäre Freiheit gelaffen, wie fie 
hingegen von jebem orbentlihen, nühlichen Gewerbe ausge 
ſchloſſen, oder bei deſſen Betreibung einer an's Unglaublice 
gränzenden Willfür unterworfen find: davon kanm fi Seber 
leicht durch den Augenfchein überzeugen; davon ift in bem bereits 
früher angeführten Bude von Dr. Morit Eohen eine aus 
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führlichere Kunde zu finden; darüber ift endlich in ber vorjährigen 
allgemeinen Ständeverfammlung nur eine Stimme gemeien. 

68 ift befannt, daß die Fremdherrſchaft dieſe Verhältnifie 
auf eine kurze Zeit umgeftaltet, daß aber nad dem Frieden 
alsbald in blinder Reaktion alle die Mißbräuche und Bedrückungen 
wieber bergeftellt wurden, bie überall in Deutichland durch 
Kiederhaltung bes öffentlichen Geiftes, durch die politifche Zer- 
rifienbeit, die fie erzeugten, den Sieg der Fremdherrſchaft herbei- 
geführt. Da beganıı gegen Ende bed Jahres 1830 in ganz 
Deutſchland ein neues reges boffnungsreiches Leben, das fein 
Erwachen aus dem langen Winterfchlaf auch in Hannover erft 
durch der Form nad ungejetlihe Bewegungen, dann durch 
Petitionen und Beichwerden aus allen Theilen des Landes, 
denen jene Bewegungen ein aufmerkjameres Gehör verjchafft 
hatten, fund gab. Da ergab es fih, daß unter den von den 
Bürgern mehrerer Städte, 3. B. von Hildesheim, von 
Stade, vorgetragenen Wünſchen fih aud der nad voll: 
fommener Gleichſtellung der Juden, oder doch nach weientlicher 
Berbefferung ihrer bürgerlichen Lage befand: ein neuer Beweis 
dafür, daß die wahre durch ein würbiges, freifinnige® Streben 
zu einem fittliden Ganzen vereinte dffentlihe Meinung der 
Unterdrüdung einer anders glaubenden Minberzahl abhold ift. 
Auf die Veranlaſſung emer von den Hannöveriſchen Ysraeliten 
eingereichten Petition, bie filh der ehrwürdige, vor wenigen 
Monaten verftorbene Geiftliche ‚, Rath Schlegel als Antrag 
aneignete, kam derſelbe Gegenftand am 14ten April 1831 in 
der damaligen Ständeverfammlung zur Sprache, wo denn ſich 
alle Stimmen dahin vereinigten, daß das beftehende rechtliche ober 
befier rechtloſe Verhältnig der Juden im böchften Grabe ver- 
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derblih ſei und nicht fortbeftehen dürfe. Da man aber noch 
nit im Meinen darüber war, wie weit man geben wolle, fo 
vereinigten fi beide Kammern, und zwar bie zweite ein: 
ffimmig, babin; 

im Allgemeinen den Wunſch auszubräden, baß auf eine 
„Berbefierung des Zuſtandes ber Israeliten Bedacht se 
„nommen werden möge und das Königliche Miniſterium zu 
„erſuchen, die Frage, wie dieſe Verbeſſerung in Ausführung 
„zu bringen, mit Berückſichtigung der in den verſchiedenen 
„Provinzen beſtehenden Verhältniſſe zu prüfen und den 
„Ständen baldthunlichſt geeignete Vorſchläge vorzulegen.“ 

Die in der Debatte von den meilten Rednern geäußerten 
Anfihten waren Human und verftändig; nur zwei Nebner, bie 
Herren Blumenbach und Stüne, nahmen die Vertretung 
der gewöhnlichen Einwendungen, Vorwürfe und Irrthümer über 
ih. Der Inhalt ihrer Neben iſt mitgetheilt in der Zeitierift: 

„Verhandlungen über die Öffentlichen Angelegenheiten bes König: 

reichs Hannover, berauögegeben von S. P. Gans, Hft. IV. 

©. 84." In einem Anbange zu berfelben Zeitfchrift ©. 105 
bis 110 befindet ſich ein von mir verfaßter Auffab, in weldem 
ich die Wiberlegung jener beiden Rebner übernommen, und von 
welchem ih, mit Hinweglaſſung mander Erörterungen über 

Punkte, die ich feitbem bei anderen Veranlaffungen ausführlider 

“ behandelt, Einiges folgen laſſe. Im Anfange veffelben Heißt es: 

„Wenn gleich die durch den vorliegenden Antrag angeregie 
Berbeflerung unmittelbar nur einen fehr Leinen Theil ber 
Untertbanen des Königreichs Hannover berührt, fo ift fie den⸗ 
noch von unverlennbarer Wichtigkeit einerfeits, weil die Geſund⸗ 
beit aller einzelnen Theile ein nothwendiges Crforberniß der 
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Geiunbheit bed gefammten Staatskörpers iſt; anbrerfeitß, weil 
es in unferen Tagen beſonders Noth thut, Gereehtigkeit auch 
in der Sache der Schwächeren zu üben, weil es gleichſam 
Ehrenſache iſt, dem Grundſatz des Fortſchreitens, den man für 
bie Mehrzahl geltend macht, auch zu Gunſten einer Minderzahl 
jane Anmenbung nicht zu perfagen, damit ber gehäflige Schein 
vermieden werde, als ſei e8 nur die Gewalt der Maſſen, die 
der Gewalt des Beſtehenden entgegentritt. Auch wirb die ge: 
ringe Anzahl ber Betbeiligten aufgewogen durch das Gewicht 
der in Frage ftehenden Rechte, denn es hanbelt ſich Hier nicht 
um ein einzelnes Recht, um einzelne Befugniſſe und Vortheile, 
ſondern um bie ganze rechtliche Stellung, um das Bürgerrecht, 
um das politifche Dafein einer Klaſſe eingeborner Unterthanen 
des Hannöverifchen Staats. Bor Allem wichtig aber wirb bie 
vorliegende Frage durch die Hohe Bebentung des Prineips, um 
defien Anmendung e3 fi) dabei banbelt. Faſt alle Stimmen 
find freilich in ber Theorie Heutzutage darüber einverftanben, 
daß jede Ausfchliegung von bürgerlichen Redten, daß äußere 
Rachtheile jeder Art, die der Religion wegen verhängt werden, 
‚auf einer Ungerechtigkeit beruhen. Aber fo wenig offne und 
redliche Gegner ber Grunbfab der Gewiflenäfreiheit in unſeren 
Tagen findet, jo oft jehen wir der Verwirllichung defielben 
durch Gründe entgegen arbeiten, denen man freilich den Schein 
zu geben jucht, als gehörten fie einer anderen Sphäre an, und 
als verfolgten fie ein anderes Ziel, die aber doch bei näherer 
Beratung nur als ein etwas zeitgemäß mobificirter Ausdruck 
der alten Unduldſamkeit erſcheinen, und der Sache nach lediglich 
darauf hinausgehen, bie Folgen ber alten Glaubens: Deipotie 
aufrecht zu erhalten.” 
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„Dur den Antrag der beiden Kammern iſt bie Noth⸗ 
wendigfeit einer veränderten Gefebgebung in Betreff der Juden 
ausgeſprochen worden; da aber noch nichts darüber feftgeftellt 
ift, wie weit diefelbe gehen foll, fo ift es von Wichtigkeit, bie 
von beiden Seiten vorgebrachten Gründe zu prüfen. Die 
pofitiven Gründe für die Aufhebung der auf den Juden laften- 


den Beichränfungen find in die Augen fallend, und zur Genüge 


in ben Vorträgen des ehrwürdigen Antragftellerö und der ver: 
ehrten Redner, die ihn unterftügten, ausgeführt. Wir beſchränken 
und daher auf einige Bemerkungen über bie vorgetragenen 
Gegengründe, die wohl nicht gerade darauf auögingen, alle 
Berbeflerung zu hindern, fondern nur einer umfafenden Reform, 
einer vollen rechtlichen Gleichſtellung, wie wir fie für wünſchens 
werth halten, entgegen zu wirten.“ 

Auf diefen Eingang folgt eine Widerlegung der trivialen 
von den Geremonial= Gefeben der Juden bergenommenen Ein- 
wendungen, die nicht® neues enthält. Die Mebe bes Herm 
Blumenbad fließt aber folgendermaßen: 

„In allen deutiden Staaten, wo bis jet Durch Geſetze 
den Juden mehr bürgerliche Rechte ertheilt feien, haben ſolche 
bald nachher mobificirt werden müſſen; eine völlige Ertbeilung 
aller ſtaatsbürgerlichen Rechte Habe aber bis jetzt noch in feinem 
deutſchen Staate ftattgehabt.“ j 

„Ramentlih in Baden, wo den Juden ſchon feit bem 
Jahre 1808 ausgedehntere Rechte zugeftanden ſeien, haben 
ſolche, obgleich man, um ihre Aufnahme in Gilden zu beförbern, 
das Lehrgelb aus öffentlichen Kaſſen bezahlt, Prämien für 
jüdiſche Aderbauer ausgeſetzt u. |. w., nur eine ſtarke Ber: 
mebrung der jübifhen Einwohner, nicht aber eine Veredelung 
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ver Ration zur Folge gehabt. Sie jeien dem Schacher ergeben 
geblieben, haben fi nu? felten zu Handwerken und Aderbau 
bequemt, unb fich fortwährend nicht als Bürger des Staats, 
fonbern nur als einen Theil be über ben ganzen Erdboden 
verbreiteten jũdiſchen Volles betrachtet. 

Dagegen wird in dem angeführten Aufiahe bemerkt: 

„Auf einem groben faltiihen Irrthume berußt die Be 
bauptung des Herrn Blumenbad, daß in allen deutſchen 
Stasten, wo man ben Juden mehr bürgerliche Rechte ertbeilt, 
folde bald nachher hätten mobificirt werben müſſen; eine wegen 
der erfahrungsmäßig wahrgenommenen nachtbeiligen Folgen vor- 
genommene Schmälerung der ben Juden durch bie Geſetzgebung 
ertheilten Rechts⸗Gleichheit ift vielmehr in ber Geſchichte Deutſch⸗ 
lands ſowohl als anderer civilifirter Staaten* durchaus beifpiel- 
08. Die Facta, bie zu biefem Irrthum allenfalls verleiten 
könnten, find ganz anderer, uub zwar boppelter Art. Erſtlich 
find in mehreren Staaten des deutichen Bundes bie den Jubden 
zur Zeit ber frangöfifchen Occupation eingeräumten Rechte ihnen 


wieder genommen worden; es ift aber biefe Reaktion, wie viele 


ähnliche, nad der Art ber damaligen Zeit, ohne bie mindeſte 


* Sehr mit Unrecht wilrbe man als einen ſolchen Fall bie be 
kannten Verfügungen Napoleons gegen bie Juben in fleben Departe- 
mente, bie zu Elſaß und Lothringen gehörten, geltend machen: denn es 
wurde auch ihnen durch biefe Berfligungen nichts von den echten, bie 
ihnen bie Gefeßgebung von 1791 eingeräumt hatte, entzogen, unb bie 
jelben waren keineswegs gegen bie Folgen ber damals ausgeſprochenen 
Gleichſtellung gerichtet, deren wohlthätige Wirkung vielmehr ausdrücklich 
anerlaunt wurde, fonbern gegen bie Mißbränche, bie bie früheren Ve⸗ 
ſchränkungen hervorgebracht hatten, insbefonbere gegen den Wucher, ber 
früher faft die einzige ihnen freigelaffene Erwerbsart geweien war. Be⸗ 
kanntlich find jene Verfügungen ſeit dem Jahre 1818 außer Kraft geſetzt, 
nachdem fie ihren Zweck volllommen erreicht hatten. 

Rieffer'8 fämmtlige Werte, 2. Band. ' 27 


— 
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Rückſicht auf ben inneren: Werth ber vorgefundenen Verände⸗ 
rungen, ja wenn auch bie Erfahrung noch fo laut für biefelben 
ſprach, aus bloßem Haß gegen daB von ber fremben Herrſchaft 
Ausgegangene vorgenommen werben. Es mag vielleicht nit 
ohne Werth fein, daß auf biefe Welfe ein großer Yartichritt 
auf der Bahn der Gerechtigkeit und ber Einilifation der Ent 
ſcheidung nationaler Gefekgebungen vorbehalten worben, nur 
führe man jene Reaktionen nichf ala Belege für eine ber bürger- 
lichen Gleichftellung der Juden ungünftige Erfahrung an. 
Zweitens ift ein Tall, aber auch nur ein einziger norgelonmen, 
daß eine deutſche Regierung einer gefeblichen Beftimmung, bie 
den Juden ein Recht einräumte, feine Folge geben zu wollen 
erflärt bat; aber es ift zur Genüge befannt, daß dieſe Maß— 
regel in nichts anderem, alß in ber veränderten Gefinnung 
jener Regierung ihren Grund hatte. Es ift nämlich in bem 
Geſetz von 1812, wodurch den Juden in Preußen fait ohne 
alle Beſchränkung bürgerliche Rechte eingeräumt wurden, die Zu 
läfligfeit derjelben zu Lehrämtern ausdrücklich ausgeiprochen wor⸗ 
ben, während die Regierung fich über ihre Erwählung zu Suftig 
und Ybminiftrativ: Stellen die Entſcheidung vorbebielt. Nun 
bat freilich bie preußiſche Megierung nicht nur von der ihr in 
ber lebten Beziehung zuftehenden Befugniß Teinen Gebraud 
gemacht und es vorgezogen, die beträchtliche Anzahl ihrer jüdiſchen 
Unterthanen, die auf ben Staatsdienft gegrünbete Anfprüde 
Batten, zum Webertritt zum Chriftenthume zu nöthigen, fondern 
es ift auch im Sabre 1823 durch eine Cabinets-Verfügung er: 
Märt worden, daß man, ungeachtet der außbrüdlichen Beftimmung 
des Geſetzes, Teinem Juden ein Lehramt geben werde — eine 
Erklärung, deren legalen und moralifchen Charakter wir Bier 
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feiner Beurtheilung unterwerfen wollen, deren Grund aber 
tehiglich in dem Beftreben, um jeben Preis Projelyten zu machen, 
nit in einer nadtheiligen Erfahrung, die man zu machen 
noch nicht einmal Gelegenheit gehabt hatte, zu ſuchen ift.“ 
„Bent Her Blumenbad die Folgen einer vollen 
Gleichſtellung, eines Zuſtandes, in weichem die Religion bei der 
Rehtsfkhigkeit des Individuums gar nicht in Betracht kommt, 
in ber Erfahrung hätte beobachten wollen, fo hätte er feine 
Blicke nah Amerika, Frankreich und Holland wenden 
müflen, und er würde gefunden baben, daß dort nur eine 
Stimme über die jegensreihen Folgen jener burchgreifenben 
Beränderung tft; daß man dort allgemein biefen Stand der 
Dinge für fo natürlich und nothwendig Hält, daß man ſich gar 
feinen anderen in einem civilifirten Staate als ’ vernünftiger 
Weiſe möglich denken kann, daß man 3. 2. in den franzöfifchen 
Kammern die Beſchränkungen, die in Deutfchland noch auf den 
Juben laften, mit bem Ausdruck: „ces distinctions barbares, 
„qui existent encore chez nos voisins‘‘ bezeichnet hat. Aber 
ſelbſt die Folgen eines mohdificirten Bürgerrechte haben fich bei 
weiten in den meiften Staaten, namentlih in Dänemarl, 
Preußen und Baiern, fehr wohlthätig bewährt. Die Zahl 
Derer, die fi von Ackerbau und Handwerken ernähren, ift in 
biefen Staaten allerdings bebeutend, unb entfpricht allen billigen 
Erwartungen, denn daß bie Folgen einer durch ben Zwang von 
Jahrhunderten zur Gewohnheit gewordenen Einfeitigleit, die die 
Fähigkeit zum Handel auf Koften der übrigen durch bie Noth 
awöbilden mußte, in wenigen Jahren verſchwinden follen, ift in 
ber That eine umbillige Forberung. Höchſt befremdend ift es 
aber, Klagen ber Art da zu bören, wo, mie in Hannoveg, 
27* 
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den Juden noch Der Zugang zu den anderen Erwerbsarten d:3 
bürgerlichen Lebens verfperrt ift, und es ift die allerfeltfamfte 
Logik, mit folden Argumenten die Yortdauer eben dieſer Be 


ſchränkung rechtfertigen zu wollen. Erſt geftatte man den Juden 


die freie Wahl jedes erlaubten Erwerbs; dann frage man bie 
Erfahrung, ob fie fich diefer Freiheit bedienen; dann wenbe man 
im ungünftigen Falle die gefeblich zuftehenden Zwangsmittel an, 
indem man ihnen jebe im Allgemeinen verbotene Erwerbsart 
firenge unterfagt und das Bürgerrecht an einen ordentlichen 
Erwerbzweig Inüpft, ala welcher natürlich der ordentliche Handel 
auch betrachtet werden muß: kurz, man behandle fie nach gleichen 
Srundfägen mit allen übrigen Bürgern; man erlaube ihnen, 
was Allen erlaubt, man verbiete ihnen, was Allen verböten ift, 
wenn jelbit ‘ein ſolches Verbot fie für den Augenblid bärter 
träfe; und e8 Tann dann bei einer ftrengen Handhabung der 
Geſetze kein Grund zur Klage vorhanden fein.“ 

„Daß fi die Badiſchen Juden nicht als Bürger bes 
Staates, fondern als zu einer befonderen Nation gehörend be 
traten, bat freilich Herr Dr. Paulus in Heidelberg be 
bauptet, aber die Geſammtheit ber Juden proteftirt dagegen, 
dort, wie in anderen Ländern, dur Wort und That. Alles, 
was an eine politiiche Trennung irgend erinnerte, und wovon 
der Grund nicht in der Religion de: Juden, fonbern in der 
Sonderung, in welche man fie in früheren Jahrhunderten ge 
waltfam bannte, zu ſuchen ift, wie ihre Autonomie, ihre eigenen 
Gerichte, — die Übrigens in ben früheren aus dem Mittelalter 
bervorgegangenen Verbältnifen, wo jeder Stand, jede Zunft 
ihre Autonomie hatten, Feine Anomalie waren, — ift von ben 
Juden, mo man es forberte, bereitwillig, ohne das minbefte 
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Kiderfireben, aufgegeben, jede Bürgerpflicht, von welcher fie 
früher dispenſirt waren, ift bereitwillig von ihnen übernommen 
worden. In Hannover, wo bie Juden bis jebt noch vom 
Kriegsbienfte erimirt find, haben fie ſich zur Uebernahme diefer 
Pficht erboten, und fie werden ben Tag jegnen, an welchem 
ihnen mit der Ertheilung gleicher Rechte auch gleiche Pflichten 
mit ihren chriftlichen Mitbürgern werden auferlegt werben. 
Men muß alfo, um gerecht zu fein, nicht fagen, daß die Juden 
fih ſelbſt nicht als Bürger des Staates, fonbern ala Theil 
einer befonberen Nation betrachten: fonbern daß fie von ihren 
feindlichften Gegnern fo betrachtet werben, denen es aber nie 
gelingen wird, ihren Gefichtspuntt nach natürlichen Rechts⸗ 
Grundfähen oder geſchichtlich zu rechtfertigen.” 

Es heißt in dem Protofoll der ‘Debatten weiter: 

„Herr Rumann verfidherte zwar, daß in Kurheſſen und 
Würtemberg günftigere Refultate bemerkt feien. Der Zubrang 
der Juden zu Handwerlen babe dort bedeutend zugenommen, 
und Viele betrieben Aderbau mit großem Erfolge. Gleichwohl 
dürften alle Mafregeln, die man jebt ergreifen wolle, nur als 
vorbereitende Maßregeln zur Erziehung ber beranwachjenden 
Generation angefehen, und deshalb beſonders auf Berbefferung 
des jübifchen Unterrichts gerichtet werben müſſen.“ . 

Die Bemerkungen fagen darüber: 

„Wir theilen die Wünſche des Herrn Numann für bie 
Verbeflerung des Unterricht8 der heranwachſenden jüdiſchen 
Generation vollfommen, und wünfhen, daß barauf thätiger 
ala bisher, von Geiten ber Regierung eingewirkt werbe. 
Es wäre vielleicht anzurathen, daß ein gewiſſer Grab von 
Bildung, insbeſondere die Fähigkeit, beutfch zu leſen und zu 
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fhreiben, künftig zur Bebingung ber Mieberlaffung gemacht 
werde, — eine Bebingung übrigens, ber wohl bie jüngere 
Generation bereits von jelbft genügt, — wie benn ähnliche 
Prüfungen in Baiern und Württemberg für angehenbe 
Hanbelöleute überhaupt angeordnet find. Bei der Beurtheilung 
bes jegigen Stanbes ber Bilbung unter den Juben im Ganzen 
ſcheint man uns aber oft ungerecht gu fein unb manche jehr 
weſentliche Umftände außer Acht zu laſſen. Daß die Bildung 
der Juden in Deutfhland in ben letzten breifig Jahren be 
deutende Fortſchritte gemacht, kann kein unparteiiſcher Beobachter 
in Abrede ſtellen. In denjenigen Zweigen höherer Thätigkeit, 
die ihnen nicht durch das Geſetz verſchloſſen ſind, ſehen wir 
Juden mit gleicher Fähigkeit und gleicher Anerkennung, wie 
ihre chriſtlichen Genoffen, arbeiten, Das einzige Fach der Akt, 
das den Juden immer und allentbaiben offen ftaub, ift bie aus 
übende Arzneikunde, und wir fehen an allen Orten jũdiſche 
Aerzte gleicher Achtung und gleichen Bertrauena mit ben Krifl: 
lichen genießen. Daflelbe ift an den Drien her Fall, wo Juden 
zur Advokatur zugelaffen werben. Man barf es ferner wicht 
überfehen, Daß die Deutſchen Juben in allen Zweigen bei 
Wiffens, ber Kunft und der Literatur einige berühmte unb 
eine beträchtliche Anzahl geachteten Namen non Männer zählen, 
die auß ihrer Mitte hervorgegangen. Nun bat fich freilich bie 
größere Anzahl von dieſen veranlagt gejehen, nach nolkenbeter 
Bildung zum Chriſtenthum überzutreten, und es würbe biefes 
allerdings ein Beleg für die geiflige Macht bes chriſtlichen 
Glaubens fein, wenn nicht bier der mißliche Umſtand einträte, 
daß jene Männer zur Annahme her herrſchenden Meligien ge 
nöthigt waren, falls fie nicht allen irdiſchen Früchten ihrer 
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Benikhungen, jeber ehrenvollen Stellung, jeber Wirkfamteit ala 
Beamte, üffentlihe Lehrer, bie und da fogar als Abpofaten 
entfagen wollten. Wie will man aber, Daß die Juden als Ge 
fnmmihelt in den Fortſchritten der Bildung mit. ihren chriftlichen 
Mitbürgern gleichen Schritt halten jollen, wenn fie einerjeits, 
was bie Verbeſſerung ihres Armen⸗Schulweſens, ihrer gottes⸗ 
dienſtlichen Einrichtungen betrifft, ganz ſich ſelbſt überlaſſen 
ſind, andererſeits gerade die Gebildetſten, die Fähigſten, die am 
wohlthaͤtigſten für jene inneren Verbeſſerungen wirken koͤnnten, 
und die gleihiam die größere Summe der Bildung tepräfentiren, 
fortwährend genötbigt werben, fich von der Gefammtheit los⸗ 
zuſagen? So lange alfo biefem Webelftande nicht durch eine 
vollftänbige Emancipation abgebolfen ift, lege man ben Juden 
bie geringere Summe der Bildung, die ih unter Ihnen finden 
mößte, nicht zur Laſt.“ 

Der Anfang des Inhalts der Nebe des Herrn Stüve 
lautet, wie folgt: 

„Here Stüne konnte ſich nicht Überzeugen, daß bie fittliche 
Verhorbengeit des jüdiſchen Volkes von ben lnterbrüdhungen, 
welche es erfahren Babe, allein Kerrühre. Schon ver der Ber 
Börung Jeruſalems feien bie Juden von berühmten römifchen 
Schriftſtellern als Gegenſtaͤnde bes Spottes und der Verachtung 
bezeichnet, wie namentlich Tacitus fie gens impurissima nenne. 
Die von jeher bemerkte Richtung biefer Nation auf Vereinigung 
der Gelbmittel bedürfe eineß Gegengewichts, und fo lange man 
bie Juden nicht zwinge, gleich den Ehriften zu arbeiten und 
im Schweiße des Angeſichts ihr Brod zu eflen, möchte eine 
Emancipation derfelben höchſt gefährlich fein, Wollte man ihnen 
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den Erwerb von Grundſtücken geftatten, fo müßte man risfiren, 
daß fie in den Provinzen, wo ber Landınann befonbers ver: 
ſchuldet jet, ben größten Theil bes Grundeigenthums an fich 
brädten. So ſei e8 namentlih im Heſſen⸗ Darmftäbtifchen ges 
gangen, in ber Gegend des Odenwaldes, dort babe man bie 
Gemeinheiten getheilt, und nicht lange nachher haben bie Juden 
ſämmtliche Wiefen inne gehabt und dadurch die Bauern glei: 
fam zu ihren Lelbeigenen gemacht.“ 

Dagegen beißt e8 in dem angeführten Auffab: 

„Im Unfange der Nebe bed Herrn Schapratb Stüve 
muß es befremben, auf die Zeugniffe beibnifcher Schriftfteller 
gegen bie Juden fo großen Werth gelegt zu fehen. Wie natür: 
lich erflären ſich aus dem fchroffen Gegenfab ber Gebräude 
der polytheiſtiſchen Religionen mit bem ftrengen, ernften 
Monotheismus der Juden jene Neußerungen, daß die Juden 
eine gens impurissima feien, daß ihnen das Heilige profan, das 
Profane Heilig fi. So lag z. DB. eine Hauptquelle bes Hafles 
der Römer und der Verfolgungen der römifhen Kaiſer gegen 
die Juden darin, daß diefe bie Bilder der vergötterten Kaiſer 
nicht in ihren Tempel, und die mit Göhenbilbern verzierten 
Fahnen nit in ihre Hauptſtadt zulafien wollten. Sollte fi 
bier ein Chriſt auf die Seite ber Heiden fchlagen? Bor Allem 
aber hätte Herr Schatzrath Stüne bebenten follen, daß die 
felben heidniſchen Schriftfteller gegen bie Chriſten ber erften 
Jahrhunderte, Die doch von Allen als Muſter wahrer Frömmigkeit 
und Menſchenliebe verehrt werben, noch heftigere Schmähungen 
ausſtoßen, daß fie bie chriſtliche Meligion bes heillofeiten Aber: 
glaubens, ihre Belenner bes Hafles gehen das menſchliche Ge⸗ 
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ſchlecht befchulbigen: daß fie alfo für einen Chriften Hier fchlechte 
Autoritäten find. * 

Die Richtung auf Bereinigung von Gelbmitteln möchte 
wohl bei dem einzeinen jüdifchen Kaufmann, bei Lichte befehen, 
nicht eben größer fein, als bei dem chriftlichen; daß fie bei ber 
Mafie allgemeiner ift, ift nothwendig, jo lange der Handel 
faft Die einzige ihnen zuftehende Erwerbsart, natürlid, fo 
lange der durch den Handel zu erwerbende Reichthum für fie 
das einzige Drittel bleibt, fih Auszeichnung, Einfluß, kurz irgend 
etwas, was dem Leben höheren Werth verleiht, zu erwerben. 
Dos natürlichfte Gegengewicht gegen jene Richtung möchte mit: 
bin Darin zu fuchen fein, daß man auch ben Juden andere 
höhere Ausfihten auf Ehre eröffne Wenn Herr Schabrath ' 
Stüve will, daß die Juden arbeiten, fo muß er von ber 
Verkehrtheit der beftehenden Gefehgebung, bie fle vom Hand: 
werte ausfchließt, vor Allem durchdrungen fein. Was er aber 
damit fagen will, daß man die Juden zwingen fol, im 
Schweiße des Angefichts ihr Brod zu eſſen, ift uns nicht ar. 
Die Albernheit, daß der Handel der Gefammtheit nichts nütze, 
weil er nichts probucire, Tann man heutzutage, wo über bie 
Unzulänglichleit der producirenden Kräfte nirgenb3 eine Klage 
laut wird, von feinem vernünftigen Manne mehr zu hören er: 
warten, und wir finb begierig, wie man ben Beweis führen 
mollte, daß dem Ganzen auch nur ber mindefte Nachtheil daraus 
erwachſe, daß von dem Bundertften Theile der Benölferung 
gerabe der größere Theil dem Handel obliegt, wobei fie natür- 
lich allen Beichränkungen und Bebingungen, bie für den Handel 


* Man vergleiche ben früber (p. 278) angeführten Aufſatz in ben 
Kieler Blättern, S. 465 56. 
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überhaupt gelten, unterworfen fein müſſen. Den Juden, bie 
die Mittel dazu baben, den ordentliden Groß unb Details 
Handel, den fie auf gleihe Weife, mit gleihen Mitteln, mit 
gleichem Bertrauen, wie die chriſtlichen Kaufleute, treiben, zu ex: 
fhweren, wäre unfinnig, unb würbe vielleicht dem Brobneibe 
einiger Goncurrenten einige augenblidlihe Genugthuung geben, 
ber Gefammtheit der Käufer Bingegen offenbar ſchaden. Spricht 
Herr Schatzrath Stüne aber von der bebauernäwerthen Klafle 
armer jübifcher Trödler, fo geftehen wir, daß es uns, wenn wir 
fo einen armfeligen Schacherjuden bei drüdender Sommerhitze, 
mit einem fchweren Bündel alter Kleider beladen, von Dorf zu 
Dorf keuchen fehen, vorkommt, als äße fo ein armer Teufel 
fein Brod nit minder im Schweiße feines Angefihts, ala ein 
ehrliher Schneider ober Schufter, der rubig in feinem Zimmer 
figt und Kleider ober Stiefel näht, Anb daß auch ber Arbeits⸗ 
ſcheueſte ben letzteren Erwerb vorziehen würbe, wenn ihm nicht 
jener von früher Jugend an als der einzige ihm offenftehenbe 
Meg, fi zu ernähren, hätte gezeigt werden müflen. 

Um bie Lanbleute vor dem Ruin ihrer Bermögens-Umftänbe 
durch ben Wucher ber Juden zu ſchützen, bazu giebt es wohl 
feine anderen Mittel, als biejenigen, woburd die Gelehe dem 
Wucher überhaupt wehren; das Hauptmittel wird aber immer 
fein, daß man den Landmann nicht durch drückende Laften in 
bie Lage bringt, zuerſt zu einem Wucherer feine Zuflucht nehmen 
zu mäflen. ‘Den Juden aber den Anlauf von Grundſtücken 
ferner zu unterfagen, ift gewiß das verfebrtefte Mittel; benn bie 
Neigung mit ihren Gapitalien zu wuchern, muß durch foldhe 
Verbote bei den Juden erregt werben, und bem einmal ruinirtem, 
von Haus und Hof gejagten unglüdlichen Landmann kann es 
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fehr gleichgültig fein, ob fein verlorenes väterlihes Erbe in die 
Häube eines Juden ober eines Chriften gerathe; es kann ihm 
uur baran liegen, daß fein Grundſtück zu einem möglichit hoben 
Preiſe ausgebracht werbe, was burch jede Konkurrenz erleichtert 
wird. Kine Erfahrung aus einer Gegend im Heſſen⸗Darm⸗ 
ftäbtifchen, mo befanntlich bie Bauern mehr als irgendwo durch 
Angaben gebrüdt find, könnte, wenn es fi) auch dort jo ver: 
bielte, wenig in Betracht fommen, ba das Recht des Grund⸗ 
befibes den Juden in Frankreich, England, Holland, 
in Preußen, Baiern, Baden, Würtemberg, kurz in ganz 
Deutihland, mit Ausnahme von Hannover, Sachſen 
und einigen kleineren Staaten, zufteht.“ 

Es folgt darauf eine Wiberlegung ber von Herm Stüng 
ber religiöfen Moral der Juden gemachten Vorwürfe, bie wieder⸗ 
um nichts, als das ſchon Belannie enthält. Hear Stüve 
fließt aber biefe Borwürfe mit den Worten: „Die Bebilbeteren 
möchten diefe Irrthümer wohl ala ſolche erkennen, hätten fi 
aber in einzelnen größeren Städten, wie in Hamburg, zu einem 
leeren und hohlen Deismus verirvet, welcher dem Staate noch 
weniger Garantie gewähre, als bie pofitive Religion des un: 
gebildeten Juden.“ Ä 

Dagegen jagen bie Bemerkungen am Schluß: 

„Schwerer möchte eg freilich fein, dem Herrn Schakrath 
Stüve die gewünſchte Garantie gegen ben Deismuß der ges 
bildeten Juden zu geben. Wenn Bier ber Ort zu religiöfen 
Grörterungen wäre, fo möchten wir ihn fragen, ob er denn ben 
Glauben an Gott für etwas fo Leeres und Hohles Hält? und 
was er antworten’ wärbe, wenn ihm jene gebilbeten Juden ein- 
wenbeten, der Glaube an Gott fei gerabe das einzig Wefentliche 
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ihrer pofitiven Neligion, der mahre innere Stern, der übrig 
bfeibe, nachdem berfelbe manche vergängliche Formen abgeftreift, 
und ihre nationalen Elemente ausgeſchieden? Doch, bavon abs 
gefeben, bemerfen mir, daß bie Gefebgebung auch Teine Garantie 
gegen den Deismus in ber chriftlicden Religion geborner Indi⸗ 
viduen zu geben im Stande ift, unter denen die Zahl ſchwerlich 
im Verbältniß geringer, als unter ben Juden ift; daß übrigens 
ber Deismus jener gebildeten Juben von religiöfer Gleichgültig⸗ 
feit, von gänzlidem Mangel an religiöfem Sinn doch fehr weit 
entfernt fein muß, ba wir fehen, daß gerade von Jenen gar 
Manche für das Beharren bei ihrer Religion mehr aufopfern, 
als alle Chriften aller chriftlichen Staaten zufammengenommen ; 
dag endlich — und diefer Punkt fcheint uns bier entſcheidend — 
bei den beftehenden Gefeten Niemand weniger Garantie nicht 
nur gegen den Deismus, fondern gegen den vollften religiöfen 
Indifferentismus — zwei Begriffe, die hoffentlich Niemanden 
gleichbedeutend find — barbietet, als der zum Chriftenthum 
übergetretene Jude, dem doch alle Rechte, Ehren und Vortheile 
offen ftehen, die man dem Juden verfagt, der feiner Religion 
treu bleibt.* 

Diefe8 war die Stellung der Angelegenheit bei ber Er: 
Öffnung der diesjährigen Stänbeverfammlung, welcher der Beruf 
geworben, bie Befriedigung der von ber vorigen kundgegebenen 
Bebürfniffe des Hannöveriſchen Volles, die Erfüllung feiner 
gerechten Wünfche in's Leben zu rufen. Bekanntlich hat ihr bie 
Regierung ein Staatögrundgefeb zu unbebingter Genehmigung 
oder Verwerfung der weientlihen Punkte, zur Berathung der 
weniger wejentlichen vorgelegt. In $. 3 des 2ten Kapitels 
dieſes Entwurfs beißt es: 
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„Die Rechtöverhältniffe der im SKönigreihe wohnhaften 

„jüdiſchen Glaubenögenofien follen durch ein befonderes 

„Geſetz beitimmt werben.“ 

Mit Recht Haben mehrere jehr ehrenwerthe Stimmen, die 
fih öffentlich in ausführlider Kritik über den Verfaſſungs⸗ 
Entwurf Haben vernehmen laſſen,“ ihren Tadel darüber aus⸗ 
geſprochen, daß man in diefe Beſtimmung nicht wenigſtens das 
Princip des neuen Geſetzes, die Ertheilung des Staatsbürger 
rechts, aufgenommen. Sollte man fich hierbei den entfprechenden 
Artikel der Kurbefliihen Verfaflungs: Urkunde zum Muſter ge 
nommen haben, ber ebenfalls ein Geſetz verhieß, was wohl zu 
vermutben — denn nichts findet leichter Nachahmer, als die 
Halbheit, — fo hätte man den wichtigen Unterſchied überfehen, 
daß dort eine rechtliche Grundlage durch das Edikt von 1816, 
das dem größeren Theile der jübifchen Unterthanen Kurheſſens 
die Bürgerrechte verlieh, bereit3 gegeben und fomit nad ber 
Faſſung des Artikel über das Princip des Fünftigen Geſetzes 
fein Zweifel, möglih war. Aber auch nur die entferntefte 
Möglichkeit der Fortdauer eines Shubverhältniffes, wie 
es in Hannover eriftirt, in ber DVerfaffungssUrfunde übrig 
laſſen, das hieße ein Element der Anarchie und der Rechtlofigkeit 
in einen georbneten Rechtszuſtand mit binübernehmen wollen, 
und wäre eine eben fo Tächerliche als graufame Inkonſequenz. 
Daß dieje Faflıng des Artikeld unter den Männern der Freiheit 
in ber Kammer Gegner finden wird, ift wohl faum zu be 


. * Man vergleiche bie Erörterungen über den Entwurf, bie als 
Beilageheft zu ben öffentlichen Verhandlungen von Gans erfdienen 
find, verfaßt durch v. Bodangen, Bürgermeifter zu Münden unb 
Abgeordneten zur Ständeverfammlung (S. 19) und den Commentar 
zu dem Entwurf, von Guſtav von Etruve. Hte® Heft S. 16— 17. 
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zweifeln; ihre Stärke Tann uns freilih erſt der Ausgang ber 
Diskuſſion lehren. 

In jeden alle wirb eine weſentliche Verbeſſerung bes 
rechtlichen Zuftandes der Juden im Königreich Hannover das 
Enbdrefultat des verſprochenen Geſetzes fein; doc ift die Doppelte 
Ungewißheit vorhanden, wie weit fie außgebehnt fein und wann 
fte in’3 Leben treten wird. Was die erfte Frage betrifft, fo 
ift zu hoffen, daß die entichiedenen Freunde des Rechts und 
ber Freiheit in ber Kammer ſich für die volle Gleichheit vor 
dem Geſetze, für die Abfaffung eines Geſetzes in der Art, wie 
e8 aus den Händen ber Kurheſſiſchen Stänbenerfammlung ber: 
vorgegangen, erklären werden. Einer anderen Richtung, bie 
nur auf einzelne Verbeflerungen ausgeht, Buldigt dem Ders 
nehmen nach das jehige Minifterium; ihr wirb fi wohl bie 
Partei in der Kammer anſchließen, die fih an die Anjicht 
gewöhnt bat, daß das Gute zwiichen dem Guten und Schlechten, 
das Wahre zwifhen dem Wahren und Falſchen, das Rechte 
zwilchen dem Recht und dem Unreht — in ber Mitte liege. 
Auf dem Verhältniß der Stärke diejer beiden Parteien berubt 
ber Ausgang der Sache. So viel läßt fi mit großer Wahr: 
ſcheinlichkeit vorausfeten, baf der beſtehende Rechtszuſtand Teinen 
einzigen, wenigſtens feinen offenen Bertreter finden wird, wie 
er auch in der vorigen Ständeverfammlung feinen gefunden 
bat — diefer Rechtszuſtand, ben man doch in ben fiebenzehn 
Sahren der Ruhe und bes Friedens, bie feit der Wieberber: 
ftelung der alten Verbältniffe verftrihen find, ungeachtet der 
wiederholten dringendſten Vorftellungen der jübifhen Gemein: 
ben, ungeftört unb ohne Ausſicht auf Verbeflerung hat beftehen 
lafien: in jo hohem Grabe ift das geltende Necht, wie fi bie 
Berehrer des fogenannten biftoriichen Rechts auszubrüden 
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pflegen, in dieſer Beziehung der Ausdruck der allgemeinen 
Sefinnung und Sittel Die Frage über ben Zeitpuntt, wann 
daB neue Gejeh vollendet jein wird, hängt mit dem fraglichen 
Inhalte defielben genau zufammen. Hat man ben erniten 
Willen nicht, ein gutes, vollſtändiges, auf einen feiten eins 
fachen Grundſatz gebautes Gejeb zu machen, fo wirb man 
ſehr viele Zeit brauchen, und man wirb fie in der biesjährigen 
jehr befchäftigten Ständeverfammlung jchwerli finden, um ein 
mittelmäßiges, eines Prinzips ermangelnde8, auf halbem Wege 
ftehen bleibenbes zufammenzufeten. In der Chat bat bas 
Minifterium nah Verlauf eine® Jahres nach dem Antrage der 
vorigen Berfammlung der Kammer eröffnet, daß die nöthigen 
Materialien und Vorarbeiten zur Vorlage eines Gefekentwurfs 
über biefen Gegenftand noch nicht gefammelt unb vollendet 
wären, daß mithin bie Sache für jebt noch nicht erledigt werben 
Lönne. Es ſcheint mir, daß die vollitändigiten Materialien zu 
einem Geſetze, wie «3 fein follte, fi in ben Gewiſſen jebes 
Ehrenmannes finden; fie Tiegen in dem einfachen Grundſatze, 
daß jede Verſchiedenheit ber Rechte, die an Verſchiedenheit ber 
Belenntniffe gefnüpft ift, jeder rechtliche Nachtheil, ber den 
Glauben trifft, jeder Vortheil, der dem Glaubenswechſel darge: 
boten wird, ein ſchnodes Unrecht und eine Unfittlichkeit ift, und 
son biefem Standpunkte aus läßt fih ein treffliches Geſetz, 
Das nichts als die Worte zu enthalten braucht: „ber Ers 
„Füllung gleiher Pflichten ſoll bei allen Staats: 
„angebörigen, ohne Unterſchied ber Religion, bie 
„Gleichheit der Rechte entfpreden,“ in wenigen 
Stunden berathen unb vollenden. Aber frei, fo einfach, 
wie der Weg ber Wahrbeit, fo vielfad find bie Wiege bes 
Irrthums. Will man vorher die bunte Mufterlarte von 40 
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Gefeßgebungen, die in 40 Deutſchen Staaten auf den Juden 
laſten, unterfuchen, um eine reiche Auswahl zu haben, fo braucht 
man freilich viele Zeit und Mühe; und auch viel Scharffinn, 
um von allem bem vielfarbigen Unfinn nit verwirrt im Kopfe 
zu werden. Denn es giebt in biefem Augenblide kein Hecht, 
von dem Rechte, Schneider: ober Schuftergefelle zu werben, an, 
bis zu dem echte, die.höchiten Staatsämter zu befleiden, das 
nicht irgendwo in Deutſchland ben Juden noch entzogen wäre, 
und eben jo feines, das ihnen nicht irgendwo ſchon zuftände. 
Da bie Gründe der. Vernunft und der Billigkeit, die für bie 
verjchiedenartigften Beſchränkungen angeführt werben, fih an 
Kraft mit geringen Unterſchieden obngefähr gleih find, jo 
würde ed, wenn man einmal entjchloflen wäre, eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge ohne das Prinzip der vollen Gleichheit vor 
dem Gefebe eintreten zu laſſen, am geratheniten fein, alle bie 
verjhiebenartigften Beſchränkungen in ein großes Glücksrad zu 
werfen, und das Loos über ihr Schidfal entfcheiben zu laſſen: 
man würde fi dadurch fehr viele Zeit und Mühe eriparen 
und gerade fo weit damit fommen, wie mande Geſetzgebung 
dur langwierige Berathungen gelommen iſt. Da ein folches 
Verfahren aber nun einmal gegen ben legislativen Anſtand ift, 
jo hat man, wie gejagt, zur Abfafjung eines jchlechten Geſetzes 
fehr viele Zeit nöthig, und es iſt nicht zu läugnen, daß bie 
Hanndverifche wie jebe andere Deutſche Stänbeverfammlung in 
biefem Augenblide für das allerweientlichte, für die Erhaltung 
ihrer Würde und ihrer Eriftenz, ihrer Zeit fehr dringend bedarf. 
Es ſcheint mithin, daß von der diesjährigen Verſammlung ein 
gutes Geſetz ober gar Feines zu erwarten ift. 

Bielleicht wird biefer Auffhub in einer Beziehung einen 
günftigen Erfolg für die Entwidelung ber Angelegenheit haben; 
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vielleicht wird unterdeflen in einem nachahmungswerthen Vor: 
gange, der dem Königreihe Hannover näher, als jeber anderen 
deutfhen Provinz liegt, den Juden dieſes Königreichs ein 
freundlicher Hoffnungsitern aufgehen. Die Emancipation ber 
Juden iſt befanntlid in England ſchon vor der Prorogation 
des Parlaments wieder zur Sprache gebracht, es ift zuerft von 
Bulmwer und dann auch wieder von Grant ein darauf zu 
richtender Antrag angezeigt worden. Er wird gewiß balb nad 
der Wiederverfammlung des Parlaments wieder aufgenommen, 
und, da er dieſes Mal unter günftigen Aufpicien auftritt, 
boffentlih zu einem glüdlihen Ende geführt werden. Wir 
dürfen hoffen, daß dieſes Ereigniß eine günftige Wirkung auf 
Deutſchland überhaupt nicht verfehlen wird, da England jetzt 
durch einen fräftigen und ruhigen Yortichritt auf der Bahn 
der Freiheit die hohe Stellung in der öffentlichen Meinung 
Europa’3 wieder eingenommen, die e8 im vorigen “Jahrhunderte 
behauptete, und in welcher es feit 40 Jahren durch das Leber: 
gewicht des ariftofratiichen Elements feiner Berfaflung wankend 
geworben war. Auch die Verſchwiſterung mit Hannover bat 
freilich lange auf die Entwidelung der bürgerlichen Freiheit in 
dDiefem Lande keinen Einfluß geübt; lange ift England nicht 
erröthet über: Hannover? Schande, und Hannover ift nicht er: 
röthet über Englands Ruhm. ber jebt, bei der freifinnigeren 
Richtung der Politit der Engliſchen Regierung, bei dem Er- 
wachen eines regeren öffentlichen Lebens in Hannover ift eine 
günftigere Wechjelwirkung zwiſchen beiden Staaten zu erwarten; 
möge fie fih aud in der Sache der Glaubensfreiheit wirkſam 
bewähren ! | 


Niefier's ſammiliche Werte. 2. Band. . 28 


m 


Kurheffen. 


I 


Berihtdes Ausſchuſſes. 
(Nah der 10ten Beilage ber Landtags - Verhandlungen.) 


— — * 


Das erfreuliche Reſultat der Debatten der Kurheſſiſchen 
Stänbeverfammlung über den bie Iſraeliten betreffenden Geſetz⸗ 


entwurf ift unferen Leſern bereits befannt unb bat ihre Herzen 


mit Freude und Dank erfüllt." Wir haben ung nicht getäufcht, 
wenn wir bie Ueberzeugung begten, daß man burchgreifende, 
entſcheidende auf Grunbfäbe gebaute Verbeflerungen von einer 
Geſetzgebung erwarten müfle, die nicht, durch bie Feſſeln des 
geſchichtlichen Rechts gebunden, bloß da, wo bie bringendfte 
Noth fie antreibt, bie fehreiennften Lücken mübfelig auszufüllen, 
fonbern das ganze Gebiet des Rechts auf die Grunbfähe einer 
für Alle gleichen Gerechtigkeit; auf eine der Würbe der Men: 
ſchennatur entfprecdende Grundlage zurüdzuführen bemüht ift. 
Wir geitehen, daß wir uns freuen, daß ber von ber Regierung 
der Ständeverfammlung vorgelegte Entwurf noch zu jo manchen 


435 


Berbefferungen Beranlaflung gegeben bat; denn es ift für bie 
Sade ber Emancipation der Juden in mehrfacher Beziehung 
am wünfcenswertheften, baß fie die aufrichtigfte Unterftübung 
im Schooße einer frei gewählten VBollsvertretung finde. Nachdem 
es nun abermal® offenbar geworden, wie ſich bie öffentliche 
Meinung in einem Staate, wo fie fo eben bie Kraft ihrer 
Schwingen in energiſchem Aufihwunge bewährt, auf eine ent⸗ 
ſchieden günftige Weife dur ihre geſetzlichen Organe für bie 
volle Gleichſtellung der Juden ausgeſprochen, welche Regierung 
wird es da noch wagen, ihre legislative Trägheit oder ihre Luſt 
an jeder Art von Unterdrückung mit einer präſumirten un⸗ 
günſtigen Volksmeinung zu beſchönigen, wenn ſie es nicht Allen 
Mar machen will, daß ſie jene inhumane Stimmung nur darum 
ſo ſorgfältig pflegt und beachtet, weil ſie von der allerdings 
richtigen Anſicht ausgeht, daß ein Voll, welches erbärmlich 
genug iſt, an ber Unterdrückung einer ſchwachen Minderzahl 
feiner Mitbürger ein elendes Behagen zu finden, quch die eigenen 
Fefleln, die e8 drüden, gebulbiger tragen, und in dem Unredt, 
das ihm zu thun vergönnt, eine Entſchädigung für basjenige 
- finden wird, das ihm zu leiden auferlegt ift. 

Unfere Lefer werben fi erinnern, welches die Belchrän- 
ungen waren, die ber Entwurf ber Regierung noch fortbeftehen 
laſſen wollte. Außer ber Ausſchließung Derer, bie den ſoge⸗ 
nannten Nothhandel treiben, war noch beftimmt, daß nur Einer 
von mehreren Söhnen ifraelitifcher Eltern fi dem Detailhandel 
jolle wibmen können, daß die Verordnung wegen gerichtlicher 
Protofollirung der Forderungen auslänbifcher Juben über zwanzig 
Thaler vorerft noch in Kraft bleiben, fo wie daß bie Aufnahme 


ausländifher Juden und Jüdinnen in den Dienſt inländijcher 
28% " 
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Iſraeliten nicht ohne Geſtattung der Regierung der Provinz 
Statt finden könne. Von allen dieſen Beſchränkungen iſt allein 
die erſte, die Ausſchließung der Nothhändler, beibehalten, die 
übrigen find auf den Antrag bes Ausſchuſſes ſämmtlich von 
der Ständeverfammlung verworfen worben. (8 
war der für die GStäbte- und Gemeinde: Ordnung ernannte 
Ausſchuß, der über den Entwurf zu berichten hatte, und der 
fih durch feine Arbeit und das dadurch ohne irgend erheblichen 
Miderftand erreichte Rejultat um die Veförberung der Grund: 
ſätze der Gewiſſensfreiheit in dem politifh verjüngten Deutſch⸗ 
land ein unjhätbares Verdienſt erworben. Jener Ausſchuß 
beſtand aus den Abgeordneten Shomburg (Bürgermeiſter zu 
Caſſel, Vice-Präſident der Ständeverſammlung), Eberhard 
(Bürgermeifter zu Hanau), Duyfing (Bürgermeifter zu Mar⸗ 
burg), Dedolph (Obergerichtsrath zu Caſſel) Werthmüller 
(Obergerichtsrath zu Rinteln), Scheuch II. (Advotat), Müller 
(Megierungs: Sekretär zu Hanau, Gelretär der Ständever⸗ 
fammlung), Engel und Krug (Landwirthe). — Der Bericht 
ift in der Sikung vom 19ten Mai durh den Abg. Eber: 
hard vorgetragen worden. Der Eingang defielben, der zur 
Rechtfertigung der allgemeinen Prinzipien des Geſetzes dienen 
joll, lautet: 

„Die hohe Staatsregierung bat der Ständererfamntlung, 
in der Situng vom 24. März I. J., dem $. 29 der Ber: 
faflung8=Urfunde und der hiernach in dem jüngften Landtags⸗ 
Abſchiede ($. 4, Nr. 3) gegebenen Zufiherung gemäß, ben 
Entwurf eines Gefebes zur gleihförmigen Ordnung 
der befonderen Berhältnifje der Iſraeliten vorlegen 
lafien, welcher fodann dem Ausihufie für die Städte: und 
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Gemeinde⸗-Ordnung zur Begutachtung und Berichterſtattung 
zugefertigt worden iſt. 

Dieſer Ausſchuß hat mich, nachdem demſelben, auf ſein 
Erſuchen, über den weſentlichſten Inhalt des Entwurfs, die 
Beweggründe der hohen Staatsregierung eröffnet worden flub, 
beauftragt, ber hohen Ständeverfammlung die Reſultate feiner 
Prüfung mitzutheilen. 

Nah der angegebenen Beitimmung unjerer Verfaflungs- 
Urkunde „follen die den Jfraeliten bereits zuftehen: 
den Rechte unter den Schuß der Verfaſſung geftellt 
fein, und die bejonderen Verhältniſſe berjelben gleich: 
förmig für alle Gebietstheile durch ein Geſetz geordnet werben.“ 

Das zu erlaffende Geſetz darf hiernach die Rechte nicht 
beichränfen, welche den ifraelitifhen Glaubensgenofien ſchon zur 
Zeit der Ertheilung unferer Verfaſſung zugeftanden haben. 

Nothwendige Folge jener Beltimmung unferer Berfaflungs- 
Urkunde ift fobanı, daß die Rechte, welche den Iſraeliten 
einzelner Landestheile vorzugsweile bereits eingeräumt morben 
find, nunmehr allen Staatsangehörigen ifraelitiihen Glaubens 
zu Theil werden müllen. 

Bon diefem, durch die Verfaffung bezeichneten Standpunkte 
aus, hatte der Ausschuß zunächſt die Verfaſſungsmäßigkeit des 
vorgelegten Gefeßentwurfs einer näheren Prüfung zu unter 
werfen, und zwar nad den beiden Hauptabjchnitten beflelben, 
von denen der erfte, die Verhältniſſe der iſraelitiſchen Glaubens: 
genoffen zu anderen ober zu den hriftlichen Glaubensgenoffen, 
und der zweite Abfchnitt, die Verhältniſſe der Iſraeliten zu 
ſich ſelbſt — der Glaubensgenoſſen unter einander — 
behandelt. 
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In Beziehung auf die zuleht erwähnten Verbältniffe, welche 
fih auf den gemeinfamen Glauben gründen, ift ben fraeliten, 
fo wie allen Einwohnern „volllommene Freiheit bes Gewiſſens 
und der Religions-Uebung“ durch ben F. 30 unferer Der: 
faffungs- Urkunde gefihert. Da dieſe Verhältniffe außerbem, 
durch bie Verorbnung vom 20. December 1823 bereits gleiche 
förmig für alle Lanbestheile georbnet find, fo bildet biefer 
Gegenitand feinen nothwendigen Beftanbtheil bes Geſetzes. 

Was dagegen bie Verhäftniffe ver Iſraeliten zu ben übrigen 
Untertdanen (die bürgerlichen und flaat#bürgerlichen Berbältnifle 
berfelben) betrifft, fo beftanb bisher eine große Verſchiedenheit 
zwifchen ben einzelnen Lanbestheilen. 

Während die Sfraeliten in der Provinz Hanau noch immer 
als Schubjuben behandelt wurden, dem mit biefem Schuhe 
verhältniffe verbundenen harten Drude unterworfen waren und 
nur ausnahmsweiſe, durch befonbere perfönliche Begünftigung, 
und nur gegen fehwere Tare und doppelte Abgabenentrichtung, 
bie bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechte anderer Glaubens: 
genoſſen erlangen konnten, finb biefe im weſentlichen den fraeliten 
in den Provinzen Ober: und Niederheſſen ſchon feit dem Jahre 
1816 gemährt. 

Die Verordnung vom 14. Mai 1816 — „die Verhältnifie 
ber jübifchen Glaubensgenoſſen ald Staatsbürger betreffend“ — 
wovon jedoch daB Großherzogtum Fulda, das Fürſtenthum 
Hanau und die Grafihaft Schaumburg ausgenommen wurben, 
ertbeilt den Stantsangehörigen ifraelitifhen Glaubens, unter 
den darin angeführten Beſchränkungen, gleiche Rechte mit den 
Hriftlihen Unterthanen, unb geftattet denfelben alle Nahrungs: 
zweige, als Feldbau, Handwerke, Betrieb von Manufalturen und 
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Sabrifen ‚und den orbentlihden Handel unter venfelben Be: 
bingungen wie ben übrigen Unterthanen. Diefe Verorbnung 
enthält hiernach das maximum ber Rechte, welche ben Iſraeliten 
in Kurhefien bisher, und zur Zeit ber Ertdeilung unferer Ver⸗ 
faflung zugeftanden haben und nunmehr — zur gleichförmigen: 
Ordnung — allen Staatsangehörigen ifraelitifchen Glaubens 
mindeften8 zu Theil werben müſſen. 

Beurtheilt man zunächft nad biefer Grundlage das proponirte 
Geſetz, fo unterliegt es keinem Zweifel, daß in biefem nicht nur 
die den SSfraeliten in den Provinzen Obers und Nieberhefien 
bereit eingeräumten Rechte allen Stantsangehörigen ifraelitifchen 
Glaubens vollftändig gewährt, fonbern auch die meiften der bis⸗ 
berigen durch jene Verordnung feftgeftellten Beſchränkungen bes 
jeitigt worden find. | 

Wenn der Entwurf nit alle Beſchränkungen entfernt, 
und aud) der Ausſchuß, nachdem er, dur mündliche Rückſprache 
mit dem Vertreter der hoben Staatäregierung über bie bier, 
nad ber bisherigen Erfahrung, zu beachtenden Verhältniſſe⸗ 
näheren Auffchluß erhalten Hat, für bie vorläufige Bei⸗ 
behaltung einiger biefer Beſchränkungen ſich erflärt, fo findet 
biefe Verfchiebenheit feineswegs ihren Grund in ber Religion. 

Schon die Verorbnung vom 14ten Mai 1816 Hulbigt ber 
Grundanfiht, „daß bie Vorſtellung von Gott, den göttlichen 
und ewigen Dingen, von ber reellen Weile Gott zu verehren 
und zu bienen, zur Privat:Domaine des Gewiſſens gehöre, daß 
bie bürgerliche Orbnung und die weltlihe Macht bes Staates 
nur bie Glaubensgenoſſenſchaft zu ſchützen, zu fördern, unb nur 
dem gänzlihen Unglauben, Ufurpationen weltlicher Macht und 
ſchädlichen Einflüffen auf bürgerliche Pflichten zu begegnen und 
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zu wehren habe, daß aber ber Menſch, über die vorzügliche 
MWürbigleit ver Belenner des einen Glaubens vor denen bed 
andern zum Erwerben bürgerlicher Rechte und Betriebe bürger- 
licher und weltlicher Geſchäfte zu entfcheiden, fih nur durch 
einen Machtſpruch erlauben, eine Befugniß dazu fi nur auf 
das Faktum ber Uebermacht und Gewalt gründen könne.“ 

Nicht des Glaubens wegen will man eine bürgerlihe Un: 
gleichheit ſanktioniren; es find vielmehr jene Beichränfungen — 
die noch durch Genehmigung der Vorfchläge des Ausfchufies 
eine weitere Minderung erleiden werden --- weſentlich nur in 
der Abficht beibehalten worden, bie Iſraeliten von verberblichen 
Gewohnheiten, insbeſondere aber dem Schacherhandel, dem ſich 
ein großer Theil derſelben (freilich durch die frühere Behandlung 
gezwungen) noch hingiebt, abzuwenden und mehr ſchaffender 
Induſtrie, wozu ihnen nunmehr die Bahn geöffnet wird, zu⸗ 
zuführen. 

Es ergiebt ſich hieraus ſchon von ſelbſt die bloß tranſitoriſche 
Natur dieſer Beſchränkungen. Eine weitere Ausdehnung der⸗ 
ſelben würde ſich mit unſerer Verfaſſung nicht vereinigen laſſen, 
und insbeſondere der durch dieſe in Beziehung auf die Ver: 
hältniſſe der Iſraeliten gegebenen Grundlage wiberfteiten.“ 

Den größten Vorzug dieſes Berichtes und ein erfreuliches 
Zeichen für die regen Yortichritte der guten Sache und die 
Verbreitung der rechten Anficht finden wir in feiner Einfachheit 
und in dem geringen Apparat von Gründen und Erörterungen, 
die den DVerfafiern des Berichts gerade zur Rechtfertigung bes 
höchſten Principe des Geſetzes, ber vollen Rechtsgleichheit ber 
Iſraeliten als folher, erforderlich fchien. Nur da, mo man 
feine weitere Beftreitung des Grundſatzes felbft mehr erwartet, 
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wo. man voraußfeben darf, daß die Meinung Aller in ber 
Hauptfache übereinftimmt, Tann man jede ausführlihere, oft 
genug freilich ſchon ausgeführte Motivirung für überflüflig 
balten. Bebenft man, was für endlofe Einwendungen und 
Diskuſſionen vor vier Jahren in Würtemberg ein in feinen 
einzelnen Beftlimmungen viel weniger liberaler 
Geſetzentwurf veranlaßt bat, wie damals jeber einzelne Artikel 
einer engherzigen Oppofition mit aller Macht der Vernunft 
und der Beredſamkeit mühſam abgelämpft werden mußte; be: 
benft man,.was für mannichfache Bedeullichkeiten fi noch vor _ 
einem Sabre in Baden gegen die einfache Anerkennung des 
Prinzips der Zuläfligkeit der Juden zu allen: Rechten des 
Bürgers erhoben haben, fo wird man nit umhin Können, in 
der Einfachheit, der Maren Sicherheit und der beinahe ein- 
ftimmigen Einheit der Anficht, die fich bier zeigt, einen großen 
Fortſchritt zu finden. — Faſſen wir nunmehr die Motivirung 
ber einzelnen Abänderungen, die der Ausfhuß an dem Entwurf 
in Vorſchlag brachte, inſs Auge. Zu der dritten Beitimmung 
des 6. 6, die Beſchränkung des Detailhandels betreffend, be⸗ 
merkt der Berichteritatter: “ 

Von größerer Wichtigkeit ift ohne Zweifel bie unter 3 
binzugefügte Ausnahme. 

In der Verorbnung vom 14. Mai 1816 ift, neben anderen, 
freilich weit drüdenderen Beſchränkungen gerade die vorbemerfte 
nit enthalten, und erft durch das Regierungs- Ausfchreiben 
vom. 12. Februar 1819 wurde dieſelbe — „um zu verbüten, 
dag nit, wie mit feltener Ausnahme, fait immer gefchehen, 
fänmtlide Söhne eines banbeltreidenden Iſraeliten das Ge: 
werbe ihres Vaters ergreifen, und um, nach der weiſen Abſicht 
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ber gedachten Berordnung, biefer Neigung noch mehr entgegen 
zu wirken“ — eingeführt. 

Aus der angeführten, unb ber meiteren Rückſicht „bah 
jeber, aud ber dringendſt gebotene oder erheiſchte, Uebergang 
aus dem einen in ben anderen Zuſtand biefer ober jener Vers 
mittelung bebürfe, damit bie in biefen Hinübergeführten von 
allen, wenn aud in ihrem früheren Zuftanbe nothwenbigen ober 
zu entſchuldigenden Gewohnheiten, ja Fehlern, nicht ſolche mit 
binübernehmen, welche ihnen in ber Affimilirung mit benen, 
weldhen fie nunmehr gleichgeftellt werben, hinderlich unb” ben 
letzteren Tchählih werben Tonnen“ — Bat fi die hohe Staats⸗ 
regierung veranlaßt gefunden, jene Beſchränkung vorerft noch 
in das neue Geſetz aufzunehmen, 

Die letztere Nüdficht gewinnt an Bedeutung ,‚ wenn man 
ben Zuftanb ber Sfraeliten in denjenigen Landestheilen beachtet, 
welche bisher von ber Verorbnung vom 14. Mai 1816 gänzlich 
ausgenommen waren, und fi, meil ihnen auch ein anberer 
Erwerbszweig nicht, oder doch nur unter weiteren fehr Täftigen 
Beſchränkungen geftattet war, faſt ausſchließlich dem Kleinhanbel 
wibmeten. 

Nah forgfältiger Prüfung aller biefer Nüdfihten und ber 
entgegenftehenden Gründe bat inbeffen ber Ausfhuß bie letzteren 
für überwiegend anerkannt. 

So lange auch nur eine einzige Beſchränkung für alle 
Iſraeliten ftehen bleibt, ift denfelben nicht einmal bie Möglichfeit 
gewährt, durch Selbftthätigkeit und die ftrengite Erfüllung ihrer 
Bürgerpflichten volle Rechtsgleichheit zu erlangen. Durch ber- 
gleichen, Alle ohne Ausnahme betreffenden, Beſchränkungen wirb 
ber Hauptzwed, die Ifraeliten durch das erhebende Gefühl ber 


443 


bürgerlichen Gleichheit zu beffern und gu verebeln, verfehlt. 
Denn nicht ſowohl der Grab ber Unterbrüdung ift es, was 
das Gemüth Tränft und die moralifche Kraft lähmt, als viel- 
mehr das Gefühl, fi überhaupt zurückgeſetzt, ſich durch eins 
ſchränkende Gefebe von ber Nation abgefonbert zu fehen. 

Wie wenig überdieß die Beforgniß, daß burch eine foldhe 
Gleichſtellung ber Iſraeliten die Wohlfahrt der übrigen Staats: 
bürger gefährbet werbe, begründet ift, bat fich in den Staaten 
bewährt, welche dieſe Gleichftellung ben ifraelitifchen Glaubens: 
genoſſen längft eingeräumt haben, namentlich in Frankreich und 
Holland, den Preußiſchen und Baieriſchen Rheinprovinzen. 
Auch nicht eine Klage ift aus diefen Staaten über die Eman- 
eipation Taut geworden, es wird vielmehr von allen Seiten 
beftätigt, daß die Iſraeliten den Erwartungen entiprochen haben. 

As im Jahre 1831 die Frage über bie bürgerliche und 
ftaatsbürgerliche Gleichſtellung ber fraeliten in ber Bairifchen 
Kammer ber Abgeorbneten verhandelt wurbe, erflärte ſich auch 
nicht einer der vielen Redner gegen diefelbe, Alle erkannten 
vielmehr an, daß dieſe Gleichſtellung zu bewirken, Aufgabe ber 
Religion, Sache ber Gerechtigkeit, der Klugheit und der Ehre 
fei. Auch die Abgeordneten vom Handelsſtande fprachen ihre 
Ueberzeugung dahin aus, daß ſich diefe Emancipation volllommen 
mit dem Geifte eines aufgeflärten Hanbelsftanbes vertrage. 

Die Beibehaltung diefer Beſchränkung würde überbieß mit 
der Beftimmung im F. 27 unferer Verfaffungs-Urkunde, 

„einem jeben ohne Unterſchied ftehet die Wahl 
„Des Berufs und bie Erlernung eines Gewerbes frei” 
im Widerſpruche ftehen, und indem fie dieſe Wahl nur ben 
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Ifraeliten verfagte, denfelben fortdauernd felbft einen Theil ber 
allgemeinen Menfchenrechte entziehen. 

Betrachtet man aber aud die n:cehrgedachte Beichränfung 
von der rein praftiihen Seite, jo ergiebt es fi, daß fie, wie 
diefes auch die bisherige Erfahrung beftätigt, durchaus illuſoriſch 
it. Indem man nämlid den ifraelitifchen Aeltern unterfagt, 
mehr als einen ihrer Söhne dem Detailhandel zu widmen, fd 
liegt darin für die lehteren noch fein wirkſames Verbot, dieſen 
Handel demnädft zu treiben. Wollte man aber jenes Verbot 
weiter ausdehnen, fo würde man die Befugniſſe beſchränken, 
welche den fraeliten fon vor der Verfaſſung zuſtanden, was 
nad) der verfaflungsmäßig ausgeiproddenen Garantie nicht angeht. 

Ter Ausſchuß Hält die vorgeichlagene Beſchränkung auch 
nit für ausführbar, weil dieſelbe auf diejenigen „iraeliten, 
mweldhen bisher ion, wenn aud nur ausnahmsweiſe, volle 
Bürgerredhte verliehen waren, (wie diefes in der Provinz Hanau 
mitunter der Fall ift) und namentlich auf die Jiraeliten in dem 
Großherzogthum Fulda, rechtlich nicht ausgebehnt werben könnte, 
durch theilweife Beibehaltung aber unter den Jiraeliten jelbit 
eine neue Mechtäungleichheit herbeigeführt werben würde. 

Wenn übrigens durch Genehmigung de3 durd) das An- 
geführte wohl hinreichend begründeten Antrags des Ausſchuſſes: 
die Ar. 3 des ©. 5 ($. 5) zu ſtreichen, 
den Sfraeliten, in fo weit fie ſich nicht dem Schacherhandel 
widmen, volle Gleichftellung in Anfehung aller bürgerlichen und 
ftaatSbürgerlichen Rechte mit den chriftlihen Untertdanen ein: 
geräumt wird, jo tft von ihnen auch zu erwarten, daß fie nicht 
durch Mißbrauch derjelben der Geſetzgebung neue Veranlafjung 

zu Beſchränkungen geben werben.” 
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Die Beibehaltung der in $. 7 verfügten Ausfchliekung 
der Nothhändler, rechtfertigt der Bericht mit folgenden Worten: 

6. 7 (6). „Wenn auch der Nothhandel nicht ganz aus⸗ 
geichlofien werden Tann, da diejenigen, welche darin aufgewachſen 
und ergraut find, denen die Fähigkeit und die Mittel fehlen, ein 
‘anderes Gefchäft zu erlernen und mit Erfolg zu betreiben, nicht 
anf einmal nahrungslos gelaffen werden können, fo verdient 
doch dieſe unbürgerliche Lebens» und Erwerbäweife, nachdem den 
Iſraeliten alle übrigen Erwerbszweige eröffnet find, keine Be: 
günftigung. Der Geſetzentwurf befchräntt diefen Handel in fo 
weit, als nicht die Noth deilen Duldung gebiet. Auch die 
id hierauf beziehenden Beftimmungen find nur tranfitorifch, da 
die gegenwärtigen Nothhändler Diefen Erwerbszweig aufgeben, 
und Fünftig neue nicht entſtehen können. 

Der Ausſchuß trägt auf Genehmigung diefes $. an.“ 

Wir können die formelle Einwendung, die wir gegen 
diefe Beitimmung früher gemacht, nicht zurüdnehmen. Ueber 
allen Tabel erhaben, wenn fie fid) in einem Gejege über ben 
Handel, auf ale Bürger des Staates ausgedehnt, fände, bleibt 
fie an diefem Orte und in diefer Beſchränkung eine Ungeredtig- 
feit, die indeß wirklich nur der Form nad zu beftehen feheint, 
da wir wohl annehmen müflen, daß es fich bier von einer Er: 
werbsart handelt, die auch bei anderen Bürgern einer bejonberen. 
Conceſſion bedarf, welche auch dieſen fernerhin nicht ertheilt 
werden ſoll. 

Zu $. 18, der von den Verhältniſſen fremder Juden. 
handelt, bemerkt der Ausſchuß: 

„In fo weit auch dieſer F. auf. allgemein geſetzliche Be⸗ 
ſtimmungen verweiſt, erſcheint derſelbe als überflüſſig. Die. 
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darin angezogene Verordnung vom 14. Mai 1816, 6. 10 — 
den nur auf Meſſen und Märkten geftasteten Nothhandel aus- 
ländifer Sfraeliten betreffend — ift ſchon oben (6.7, Nr. 2) 
berüdfihtigt, und die vorläufige Beibehaltung der Vorſchrift in 
dem Regierungs⸗Ausſchreiben vom 12. März 1821 hält ber 
Ausfhup weder für nothwendig, noch für zweckmäßig. Hält 
man die, gegen den Wucher beftehenben, allgemeinen geſetzlichen 
Beftimmungen nicht für zureihendb, was ich dennoch, bei ge 
böriger Handhabung berfelben, glaube vorausfeben zu dürfen, 
jo liegt darin nur eine dringende Aufforderung, dieſelben zu 
vervollſtändigen. Durch die angezogene Beſchränkung wirb dem⸗ 
felben gewiß nicht begegnet, indem beim Wucherer Mittel genug 
zu Gebote ftehen, dieſe Borfohriften zu umgehen. Deren Bei- 
behaltung würde auch gegen biejenigen ausländiſchen fraeliten 
höchſt ungerecht fein, welche die Bürgerrechte in ihrem Wohn: 
orte bereit3 erlangt haben, wie namentli die fraeliten aus 
dem Großherzogthume Heilen, aus Würtemberg und Weimar, 
und eine Unterfcheidung in biefer Hinfiht nur eine neue Ber: 
widelung herbeiführen. 

Nach der Anficht des Ausschuffes würde demnach die Bei: 
behaltung jener Vorſchrift, ohne bie gehegte Beſorgniß — wäre 
biefelbe auch begründet — zu entfernen, dem freien Verkehr 
nur ein neues Hinderniß entgegenfehen. 

Die in dem zweiten Sabe bed F. vorgeichriebene Eins 
bolung befonderer Erlaubniß zur Aufnahme ausländifcher Juden 
ober Jübinnen in den Dienft inländiſcher Sfraeliten hat bisher 
nur eine Bermehrung der Einnahıne an Stempelgebühren und 
Sporteln zur Folge haben können, im übrigen aber nicht ben 
minbeiten Nuten gewährt, da für die Geftattung ober Verfagung 
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biefer Erlaubniß durchaus kein Maßſtab gegeben ift, unb den 
Regierungen ohnehin in ben einzelnen Fällen eine genauere 
Prüfung nicht möglid war. Gegen das Einfchleihen ſchädlicher 
Subjelte gewähren jchon die vorhandenen allgemeineren polizei: 
lihen Vorſchriften hinreichende Sicherheit. Der Ausfhuß glaubt 
baher, daß auch bie angeführte Beſchränkung aufzuheben, und 
ſonach der ganze $. zu ftreichen fei.”. 


III.* 
(Geſchrieben im October 1832.) 


—— | 


Wir Haben lange gezögert, auf einen Gegenſtand zurückzu⸗ 
fomnıen, den wir mit den froheften Hoffnungen verlafien haben, 
und den wir jest mit fehmerzlihen Gefühlen wieder zu berühren 
genöthigt find. Cine trübe Ahnung, Die wir beim Abjchiebe 
nicht unterdrüden Tonnten, fo wenig Wahrjcheinlichkeit fie da⸗ 
mals, al8 wir fie ausfpraden, zu haben fchien, ſcheint in 
Erfüllung geben zu wollen. Manche der edelften Früchte eines 
würdigen, dem inneriten Bewußtſein und dem bringendften Be- 
bürfnig des Landes und des Zeitalters, denen es angehört, 
entfproffenen Strebens find nicht zur Reife gebiehen; gerechte 
Hoffnungen find nicht erfüllt worden. Ein Geſetz, welches das 
theuere Gut der Mittheilung der Gedanken der ftrafenden wie 
der ſchützenden Macht der Gerechtigkeit unterordnen follte, wird, 
nachdem e8 in Folge vielfaher Erörterungen und bedeutender 
Conceſſionen von Seiten der Vollsvertreter zu Stande gefommen, 
wenn glei von der Verfaflung verheißen, die Sanftion der 
Regierung nicht erhalten; ein gleiches Schicfal wird dem Der: 
nehmen nad) das ebenfalls von der Verfaffung verheißene Gefek, 
die Smancipation der Juden betreffend, für den Augenblid 


Der zweite Abfchnitt, „Verhandlungen der Stände-Berfammlung” 
iſt bier nicht wieder abgebrudt. I. 
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teilen. Dieſer Ausgang, verglichen mit dem Hergange ber 
Entftehung und der Vollendung des Geſetzes, bat auf den erften 
Bid etwas Rätbfelhaftes, und aus Motiven, wie man fie bei 
ber Gejehgebung eines verfaflungsmäßig georbneten Staates 
voraußzujegen gewohnt ift, ſchlechthin Unerklärliches. Das 
Geſetz ift, wie befannt, von der Staatsregierung auögegangen ; 
e8 ift von der Stänbeverfammlung angenommen und mit 
Ichätenswertben Verbeſſerungen auögeftattet worden, bie ganz 
im Geifte bes Entwurfs wuren, und denen ſich die Regierung, 
dem Ausfhuß wie der Kammer gegenüber, auf feinerlei Weife 
wiberfeßt Bat; vielmehr bat das einzige bei ber Diskuffion 
gegenwärtige Mitglied ber Regierung, der Minifter der aus: 
wärtigen Angelegenbeiten, Graf von Trott, ausbrüdlid 
erflärt, die Verbeſſerungen jeien ganz im Sinne des Entwurfs, 
und würden von der Regierung bereitwillig angenommen werben. 
Und woher nun neue Hindernifje, nachdem Alles beendigt ſchien? 
Woher neue Schwierigkeiten, nachdem Alles auögeglichen war ? 
Woher die neuen heimlichen Zweifel, nachdem öffentlih Alle 
übereingeftimmt? Doc warum diefe Verwunderung? War bod 
dieſes Mal das Verfahren der Sache volllommen angemeffen, 
die es zu vertreten galt! Nur 5 Stimmen unter 41, die am 
hellen Tage für das Prinzip der Unterbrüdung ſich erflären 
modten; aber eine in heimlichem Dunkel ſchleichende Intrige, 
die dad Merk des Tages in feiner Vollendung hemmt! Die 
Züge hat e8 aufgegeben, fi in das Lichtgewand der Wahrheit 
zu Meiden, und, von ber Helle des Tages beleuchtet, in den 
Kampf zu gehen mit der Freiheit und ber Gerechtigkeit; fie hat 
fi zurüdgezogen in die Nacht, woher fie gelommen, und macht 


dort die Kraft ihres dunkeln Einfluſſes geltend; feige verläßt 
Dieffer'6 ſammtliche Werke. 2. Band. 29 
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fie ven Kampfplak ber freien Nede, und verfendet aus heimlichen 
Schlupfwinkeln ihre giftigen Pfeile. 

Die einftimmige öffentliche Meinung in Kurheſſen ſchreibt 
die Berzögerung der Sanktion einzig und allein dem Einfluſſe 
des Miniſters des Innern und der Juftiz, v. Haffenpflug, 
zu, einem von vielfachen Vorurtheilen befangenen, unpopulären 
Manne, der gerade, ala der Entwurf eben der Berathung 
der Ständeverfammlung übergeben war, an bie Spitze des 
Departements des Inneren trat. Wird diefer Finfluß befeitigt, 
fo ift zu hoffen, daß das Geſetz, fo wie e8 aus ben Händen 
der Stände Bervorgegangen, noch vor ihrer Miederverfammlung 
die Sanktion der Regierung erhalten wird, was vielleicht in 
dieſem Augenblide fchon geſchehen ift; im entgegengefeßten Falle 
wird es einer neuen Berathung unterworfen‘ werben müflen. 
Daß die Vollsvertreter ihren Grundſätzen treu bleiben werben, 
darauf dürfen wir mit der größten Zuverſicht rechnen; ihr edles, 
vechtlihes Verfahren in Beziehung auf dieſes, wie auf jedes 
andere Verhältniß fchließt jeden Zweifel, jeden leifeften Ver: 
dacht der Unzuverläfligkeit aus. Noch in den letzten Tagen 
vor der plöglihen Auflöjung der Verfammlung haben mehrere 
ber trefflichiten Diitglieder, unter ihnen der eble Jordan, 
dringend und wiederholt um die unverzüglihe Sanktion des 
Geſetzes, die Emancipation der Juden betreffend, angehalten. 
Auch darf die höchſt erfreuliche Thatfache nicht unbeachtet bleiben, 
bag von Seiten mehrerer Stabtgemeinden, unter anderen von 
Hanau und Fulda, Bittfchriften um jchleunige Erwirkung 
der Sanktion jenes Gefebes an die Kammer eingegangen find: 
ein neuer glängenber Beleg für den Zuftanb ber öffentlichen 
Meinung in Deutichland, da wo fie dur ein ernites gemein: 
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james Streben wahrhaft zu einem Ganzen gebildet worden, jo 
daß fie nicht mehr mit dem verworrenen Wieberhall vereinzelter 
durch die verfchiebenartigften perjönlihen Motive angeregter 
Stimmen verwechfelt werben kann. 

Betrachten wir die Verweigerung oder PVerzögerung der 
Santtion des Geſetzes — wir wiſſen noch nit, wie wir fie 
zu nennen haben — von ihrer rechtlichen Seite, jo läßt ſich 
ein erheblicher Zweifel gegen die Legalität des ganzen Verfahrens 
ſchwerlich befeitigen. Das betreffende Geſetz war nebft einem 
Geſetze über die Freiheit der Preſſe und mehreren anderen in 
der Verfaſſung verbeißen worden. Die Regierung mag 
freilich mit Recht durch ihre Organe in der Kammer und in 
öffentlichen Blättern behauptet haben, daß fie bei der Abfaſſung 
dieſer Geſetze, vorausgeſetzt, daß fie dem in ber Verfaflung 
feitgeitellten Prinzip genüge, nicht unbedingt an den Willen der 
Stände gebunden jei, daß jene Geſetze vielmehr durch beiber: 
jeitige Uebereinfunft zu Stande fommen müßten, und daß, wenn 
es nicht gelänge, eine joldhe zu bewirken, die Schuld an ber 
einen jo gut, wie an der anderen Seite liegen könne. Aber 
eben nad diefem Grundſatze durfte von feiner Seite ein Ver: 
fahren beobachtet werden, das eben jenen Weg ber Liebereinkunft 
gerabezu verfperrte, und jomit bie Vollendung eines jeden Ge- 
febes unmöglid machte. Die Regierung mußte, um ber Ber: 
faflung gemäß zu banbeln, bei der Vorlage die Grundfähe, 
von denen fie nicht abweichen werde, bejtimmt darlegen, fie 
mußte fi über die von den Ständen vorgeichlagenen Ber: 
beflerungen beftimmt erflären, damit dieje wüßten, durch melde 
Konzeſſionen fie das betreffende Geſetz zu Stande bringen könnten. 


Sie handelte aber offenbar verfajlungswibrig, wenn fie, nachdem 
29% 
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fie anf die PVerbefferungs - Anträge ftillihmeigend einzugeben 
fhien, nunmehr ohne Angabe von Gründen, ohne Aufftellung 
von Grundſätzen, ohne daß fie in ben zwei Monaten, bie 
zwiſchen der Diskuſſion und der Auflöfung verſtrichen find, bie 
mindefte Mittdeilung darüber an die Kammer bätte gelangen 
lafien, — eben fo ſtillſchweigend ihre Sanftion verweigert, und 
gar ihr eignes Werk, ihre eignen Prinzipien verläugnet: benn 
auf diefem Wege bat die Regierung die Vollendung des Ge: 
febes, die Erfüllung des Artifels der Verfaflung für jebt zu 
einer abfoluten Unmöglichkeit gemacht. So viel geht aus 
diefem Verfahren mit Gewißheit hervor, daß fich nicht der aller: 
mindefte Grund gegen die treffliche Arbeit der Ständeverjamm: 
lung herausfinden ließ, jo daß der Einfluß, der ſich ber guten 
Sache entgegenftellte, zu der offenbarften Verletzung der Form 
genöthigt war, bie doch durch das zeitige Hervorheben felbft ber 
ſcheinbarſten Einwendung gegen einen der Verbeflerungsanträge 
von Seiten der Regierung hätte gerettet werben können. Wie 
die Sache jebt fteht, ift das Einlenken in die Bahn der Ber: 
faflung nicht mehr anders als durd die Sanktion des Gejehes, 
fo wie e8 vorliegt, möglih; wir wollen hoffen, daß barin ein 
Grund liegt, um noch jebt auf diefe Sanftion mit einiger 
Zuverfiht rechnen zu können. 

So ſchmerzlich es ift, die Erfüllung einer jo Vielen theuer 
gewordenen Hoffnung im Augenblide der Vollendung im Kampfe 
mit neuen unerwarteten Hemmungen zu fehen, jo liegt etwas 
Tröſtendes darin, daß fich die Verwandtſchaft unjerer guten Sache 
mit den been der Freiheit und der Civiliſation, die unfere 
Zeit bewegen, bier glänzend bewährt bat. Sie fiegte und unterlag 
und wird fi) wieber heben, fo wie die Sache der bürgerlichen 
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Freiheit, der Berfaffung, des Einfluſſes ver Meinung ber 
Edelſten im Volle auf die Geſetzgebung fiegte, unterlag und fi 
wieder heben wird. Manden wird ber Augenblick ſchlecht ge 
wählt fcheinen, um fich jener Verwandtfchaft zu rühmen, einer 
ſchlechten Empfehlung vielleiht in den Augen der Machthaber 
des Augenblids. Wir aber haben es nicht mit dem Augenblid 
zu thun; wir ftreiten unter der Fahne einer dee, bie ihren 
angemwiefenen Plab bat im Kampfe ber Geifter, und fich nicht 
nad) Belieben von einem Lager in das andere verpflanzen läßt. 
Sie bat die Niederlagen der Freiheit immer getheilt, ihre 
einzige Hoffnung ift, auch an ihren Siegen Theil’zu nehmen; 
fie kann nicht gebeihen, wo Drud und Beichränfung auf der 
Geſammtheit Yaften. Wir müflen es dem Lefer überlaffen, biefe 
Andeutungen zu verfolgen; die beſchränkte Tendenz diefer Arbeit 
geftattet uns nicht, auf Betrachtungen einzugehen, die bier freilich 
nahe liegen, und die alle für das allgemeine Wohl empfängliche 
Gemüther in unferem Vaterlande feit mehreren Monaten er: 
füllen. Wir geftehen, daß uns dieſe Deengung jebt zum erften 
Male drüdend erſcheint. Wenn fih ein berrliher Bau in 
regem fröhlihem Fortſchritt von der Erbe erhebt, ba arbeitet 
ein Seber heiter und unverbroffen nach feinen Kräften an der 
Stelle, die der Meifter ihm angemwiefen, überzeugt, daß feine 
geringe Thätigfeit das Gebeihen des mohlangeorbneten Ganzen 
fördere. Aber, wenn plöslih an einer nicht feit genug geftüßten 
Stelle der Grund zu wanken beginnt, fo daß dad ganze mühe 
volle Werk gefährdet ift, da möchte Jeder bie eigne Arbeit im 
Stiche Yaffen, und dahin eilen, zu retten und zu helfen, woher 
die Gefahr kommt; da ericheint jedem Einzelnen fein befonderes 
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Wirken werthlos und zmedlos, da dem Ganzen, für deſſen 
Vollendung alle Hände thätig find, Cinfturz, Verberben droht! 
Mögen Weisheit und Kraft, Liebe zur Freiheit und zum Vater: 
ande dem wankenden Grund neue Stüben geben, auf daß 
der Bau der gefeßlichen Freiheit feiner Vollendung weiter ent: 
gegen gebe! 


Denkſchrift 


an die 
Hohe Badifche Ständeverſammlung 
eingereicht von 
Padiſchen Bürgern ifraefitifcher Reſigion 
zur Begründung ihrer 
Zelition um völlige bürgerliche Gleichſtellung 


vom 30. Juli 1833, 


Einen Bater in ven Döben, 
Eine Mutter haben wr, 

Gett, ihn, aller Weſen Bater, 
Deutſchlaud unfre Mutter hier. 


ie ifraelitifhen Staatsbürger Babens wenden ſich "jest 
zum zweiten Male an eine hohe Stänbeverfammlung, um bie 
Anwendung des Grunbjabes ber Sewiff ensfreibeit auf 
ihre rechtlihen Verhältniffe in Anſpruch zu nehmen. Dieſes 
eine Wort umfaßt genau den ganzen Inhalt unferer Wunſche; 
denn die Frage, ob die rechtliche Gleichſtellung, auf melde 
das Geſuch, welches dieſe Denkſchrift zu unterſtützen beſtimmt 
iſt, gerichtet worden, uns gewährt werben ſoll, iſt keine andere, 
als die, ob Staatsangehörige deshalb, weil fie einer von dem 
Glauben der herrſchenden Kirche abweichenden Lehre von den 
göttlichen Dingen bulbigen, ferner in ihren Rechten zurückgeſetzt 
fein ſollen. Wir geſtehen, daß es uns faſt eben ſo 'wichtig 
ſcheint, die Frage auf dieſen ihren wahren Ausdruck und ihre 
wahre Bebeutung zurüdgeführt, als fie in einem uns günftigen 
Sinne beantwortet zu willen; fheils, weil die Röfung der auf 
ihren wahren Stanbpunft gejtellten Aufgabe kaum mehr einem 
Zweifel zu unterliegen fcheint, theils aber auch, weil bahn bie 
Erledigung, fie möge ausfallen, wie fie wolle, wohl noch immer 
viel Nachtheiliges und Verletzenbes, 'jedoch nichts Kränkendes 
mehr für" das Ehrgefühl' der Zurückgeſetten mit ſich führen 
würde. Wir Haben deshalb die Anbeutung des höchſten Grunb- 
ſatzes, der unfere Sache beherrſcht, den erften Platz im Ein: 
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gange dieſer Schrift einnehmen laſſen, weldhen jonft, da mo der 
Schwache fi den Mächtigen nähert, in deren Händen die Er- 
fülung feiner Hoffnung, die Gewährung feines Rechtes ruht, 
demüthige Worte, melde Gunft und Wohlmollen gewinnen 
follen, auszufüllen pflegen. Wir balten diefes Verfahren für 
würbiger einer guten und großen Sade, für welche alle edlen 
Herzen des Jahrhunderts fchlagen, für mürbiger einer Ver: 
fammlung, bei welcher die Worte des Mechts, der Freiheit und 
ber Wahrheit ohne zierlihe Umhüllung, ohne einfchmeichelnde 
Form durch ihre natürliche Kraft am leichteften Eingang finden, 
weil fie den GSefinnungen, die in ihrer Mitte herrichen, am 
genaueften entiprechen. 

Wenn ſchon zur Zeit der lebten Sitzung einer hoben 
Ständeverfammlung bereits mehrere, von einer Anzahl badiſcher 
Staatsbürger ifraelitifchen Glaubens unterzeichnete Gefuche um 
Gleichſtellung eingereicht worben find, mern diefe Gleichftellung 
damals aus den Gründen, melde aus den Verhandlungen zu 
erfehen find, vorerft abgelehnt worden; fo befinden ſich bie 
Hfraeliten Badens dadurch in einer eigenthümlichen, mit ihrer 
frübern nicht zu vergleichenden Lage, bie e8 ihnen ganz befonder® 
zur Pflicht zu machen jcheint, auf dem betretenen Wege fort: 
zufahren, und ihn nicht eher zu verlaffen, als fie ihr Ziel er- 
reiht haben. Wir wollen verſuchen, eben das Eigenthümliche 
diefer Lage klar darzuftellen, das uns zugleich ben pallenditen 
Anhaltspunkt zur Begründung unferes Geſuchs gewähren mwirb. 

Wenn eine beftimmte Religionspartei in der Art rechtlich 
zurüdgefeßt ift, daß dieſe Zurückſetzung Alle auf gleiche Weile 
trifft, die ihr angehören, gleihviel ob fie zu den Vortrefflichiten 
und Wiürdigften, ober zu den Schlechteſten und Verächtlichſten 
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gehören, daß Allen als das einzige Mittel, um fich der Zurüd- 
ſetzung zu entziehen, nicht etwa eine befondere Würbigfeit, ein 
beſonderes Berbienft, die Erringung höherer Bildung, Aus: 
zeichnung und Achtung, ſondern Yebigli ber Webertriti zur 
herrſchenden Kirche gezeigt wird, fo ſagt es der Augenſchein, 
fo begreift es der einfachite Verftand, daß die Belenner jener 
Religion eben ihrer Religion wegen, oder, um uns nod 
genauer auszudrücken, darum unterbrüdt find, weil fie das 
Belenntniß der herrſchenden Religion nit theilen. Und 
in der That verdanfen alle jene Zurüdfetungen ihren Urfprung 
und ihr Beftehen einzig und allein einem ausfchließenden 
Religionseifer, dem Gebanfen, daß nur ber gleiche pofitive 
Glaube in dem Menſchen das Ebenbild Gottes, den Mitmenfchen, 
den Bruder, den Mitbürger erkennen laſſe. Man bat aud 
biefen Gedanken Jahrhunderte hindurch, da er nod eine un: 
beftrittene Herrſchaft übte, und die Gefebgebung, mie die Ge: 
müther mit unwiberftehliher Kraft durchdrang, durchaus nicht 
zu verbergen, feinen Erzeugniſſen einen anderen Sinn nicht 
unterzulegen gejudt. Das Prinzip der katholiſchen Kirche 
forderte Ausſchließung Anderöglaubender; darum mußten Pro: 
teftanten, wie $uben, verjagt werben, ober von den Ehren und 
höheren Portbeilen bed Bürgerrechts ausgefchloflen bleiben. 
Die Erhaltung des Prinzips der herrſchenden Anglikaniſchen 
Kirche fordert Ausſchließung, fagten die Gegner der Diſſenter 
und der Katboliten im nglifhen Parlament: darum darf 
Keiner, der anderen Glaubens ift, an den politiſchen Rechten 
Theil nehmen. Das chriftlihe Prinzip der Verfafiung forbert 
Ausſchließung, Tagten kurz darauf die Gegner der Juden; darum 
dürfen die Juden nicht den Belennern ber Hriftlihen Confeffionen 
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gleichgeftellt werden. Diefes Prinzip der Ausfchliegung nun, 
fo nachtheilig e8 auf bie bürgerliche Stellung der Zurückgeſetzten 
wirkt, hat doch an und für fich nichts moralifch Verlegendes für 
bie Unterbrüdten, welchen der Grund ihrer Unterbrüdung in 
ihrer Treue gegen bie Religion, zu der fie fih befennen und 
in der Unbulbfamfeit der herrſchenden gezeigt wird. Ganz 
anber8 ‘aber erfcheint die Lage unferer Sache meiſtentheils in 
unferen Tagen dem aufmerffamen Beobadter; ganz anders er: 
ſcheint fie insbefonbere in den Verhandlungen der verehrten 
zweiten Kammer ber badiſchen Ständeverfammlung vom Jahre 
1831. Der Grunbfaß der Gemwiffensfreiheit nämlich, der ab- 
folute Gegenfaß jener Prinzipien ber Ausfchliegung des Glaubens 
wegen, wird faft von Allen zugegeben; aber e3 mwirb ihm bie 
Anmendung auf unfer Verhältniß verſagt. Es ift kaum eine 
unmerflihe Minorität da, welche geradezu behauptet, daß das 
Bekenntniß des Chriftenthums allein fähig zum Genuffe voller 
ftaatshürgerlicher Nechte made, und doch eine Majorität, die 
fih für die Fortbauer eines Zuftandes der Dinge erflärt, ber 
uns die Annahme des Chriftentfums als das einzige Mittel 
zeigt, zu jenem Genuffe zu gelangen. Seiner wagt es zu be- 
ſtreiten, was die Aufflärung des Jahrhunderts im Gegenfabe 
der früheren laut ausfpricht, daß die Verknüpfung mit weltlichen 
Richten und Bortheilen das ungeeignetfte Mittel fei, einer 
Religion Achtung und Eingang zu verfhaffen, daß fie vielmehr 
ihrer Würde miberftreite; und doch läßt man uns gegenüber 
pas Chriſtenthum als eine, dem 'Uebertretenden Ehre und Bor: 
theile, die er ohne das dutch die größten Verdienſte nit er- 
Yangen kann, bietende Religion beftehen. Dieſer Zwieſpalt 
zwifchen ben Grundſätzen, die man aufftellt und ben Refultaten, 


461 


die man feithalten will, jegt uns in eine viel unerfreulichere, 
unerträglichere Lage, als die ift, in welcher wir ung unter ber 
offen auögeiprochenen Herrſchaft des Prinzips der Unduldſamkeit 
befinden würben. Diele läßt die Nüdficht auf den Werth und 
die Würdigkeit der Unterbrüdten ganz aus dem Spiele; es 
jtügt jein Syftem Tebigli auf die ihn wohlbefannten Grund: 
fäte der berrfchenden Kirche, ohne daß es die vermeintlichen 
Lehren und Anfichten der Unterbrüdten in Anfchlag zu bringen 
braucht. Jenes Syſtem aber, melches unter ber Maske der 
Duldung und Aufklärung, bem Grundſatze der religiöſen Frei⸗ 
heit vorgeblich huldigend, den Glaubensdruck doch aufrecht halten 
will, ſieht ſich genöthigt, die Schuld ſeiner Unduldſamkeit auf 
bie unterdrückte Religionspartei, ihre Perſoͤnlichkeit, ihre Grund⸗ 
ſätze und ihren Glauben zu werfen; es wird auf dieſe Weiſe 
zu manchen Ungerechtigkeiten genöthigt, es zwingt die Unter⸗ 
drückten zu mancher Art der Vertheidigung, die, wenn man die 
Frage auf ihr eigentliches Gebiet beſchränkte, von beiden Seiten 
wegfallen würden. So lange alſo der Grundſatz der Gleichheit 
vor dem Geſetze auf uns, die iſraelitiſchen Staatsbürger Badens, 
feine Anwendung gefunden Bat, ift e8 von großer Wichtigkeit 
für und, baß es Har werbe, was man zu verhüllen und zu 
umgeben bemüht ift, baß die vielgepriefene religiöfe Freiheit und 
gegenüber ein leerer Schall it, daß das in Beziehung auf uns 
geltende Syſtem fein anderes ift, als der ausſchließenden Herr: 
haft eines Glaubens und der Zurüdfehung eines anberen. 
Mögen dann die Stimmen derer gezählt werben, die ein ſolches 
Syſtem im Grunde ihres Herzens billigen, und mit den Ge- 
banfen der Treibeit, bes Mechts und der Menſchenwürde ver: 
träglich finden, und berer, die es mißbilligen und verwerfen! 
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Noch ein anderer Gefichtspunkt ift freilich denkbar, aus 
welhem man die Zurüdjeßung der Mitglieber einer Religions: 
partei, abgejehen von ihrer Religion, auffafien könnte. Es ift 
Allen befannt, daß es eine Zeit gab, wo den Menfchen über: 
haupt nach der Verſchiedenheit ihrer Geburt eine verfchiebene 
rechtliche Stellung angewiefen war, wo nur die Geburt in einem 
beftimmten Stande ein Neht auf die meiften Aemter und 
Ehrenſtellen gab, wo das Geſetz überhaupt nicht ein gleiches 
für Ale war, ſondern Verſchiedenheiten aller Art an Stanb 
und Abkunft Mnüpfte. Damals mochte es ganz natürlich fcheinen, 
unter ber in ihren Rechten weit heruntergeſetzten Maſſe des 
Volkes noch eine um vieles mehr gebrüdte Menfchentlafie bes 
jtehen zu laffen, den Juden in jeinen Rechten eben fo weit unter 
den Bürger und Landmann zu ftellen, als bie leßteren unter 
dem Edelmanne ftanden, und fie darin vielleicht ein geringes 
Hequivalent für den Drud, den fie felber duldeten, finden zu 
laffen. Wie war e8 möglich, daß die Mehrheit ven Genuß der 
Gleichheit vor dem Geſetze einer ſchwachen Minderzahl 
angebeihen ließ, jo lange jie biefelbe für fich felber zu erfämpfen 
nicht vermocht hatte? So erklärt es ſich leicht, daß in folden 
Zeitabfchnitten, in melden die herrſchende Gefinnung von 
Tanatiömus weit entfernt war, dennoch für die Löſung der 
Feſſeln der Juden kaum ein Schritt gethan ward, außer in ben 
Ländern, in melden der Grundſatz der Gleichheit Aller vor 
dem Geſetze fiegreih war, und auf alle Verbältniffe angewandt 
wurde. Wo Bingegen diefer Sieg mit einem Male, wie mit 
der Schnelligkeit eine® Gedankens, errungen ward, wie in 
Frankreich im Jahre 1789, da ſehen wir die volle, rechtliche 
Gleichſtellung der Tuben, als die nothwendige Folge des Grund⸗ 
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jabes der Gemijjensfreiheit von der einen, und bes 
Grundfages der Gleichheit Aller vor dem Geſetze von 
der anderen Seite zugleich mit der Anerfennung der Anfprüche 
aller Staatsangehörigen auf Aemter und Ehrenſtellen, zugleich 
mit der Wiederherſtellung der Nechte der bisher ünterdrückten 
hriftlichen Neligionsparteien, fofort in's Leben treten. Wohl 
iſt es natürlich, daß da, mo alle jene Fortichritte, wo die An- 
wendung jener Grundſätze auf die Verhältniffe des Staatslebens 
ſich langſamer — vielleicht weil mit größerer Belonnenheit und 
unter minder heftigen Stürmen — entwideln, auch bie Frucht 
unſeres Nechtes Tangjamer reift. Uber die Grunbmwahrbeit 
bleibt darum doch unerfchüitterlich feftftehen, daß durch unfere 
Zurüdjegung der Grundſatz, welcher die rechtlichen Unterſchiede 
der Geburt wegen verbietet, nicht minder verlegt wird, als ber, 
welcher den Gewiſſenszwang verdammt. “Denn zunächſt und 
hauptſächlich iſt es die Geburt der Menſchen, welche ihre 
Religion beſtimmt; der Wechſel der Religion gehört unter allen 
Konfeſſionen zu den ſeltenſten Ausnahmen; es iſt alſo vor aller 
Ueberzeugung, vor aller ſelbſtſtändigen Erkenntniß und Charalter: 
bildung ſchon das Urtheil der Erniedrigung über den als Jude 
Gebornen ausgefprohen. Keinen wird es daher befremben, 
wenn unjere Hoffnung, des gleihen Rechts mit unferen Mit: 
bürgern tbeilhaft zu werben, nachdem fie Jahrhunderte Yang 
geihlummert, dann mit aller ihrer Kraft erwacht, wenn wir 
die Worte „religiöfe und politiiche Freiheit durch die ganze 
Melt”, „Sleihheit vor dem Geſetze“, „Fein Unterfchieb der 
Rechte an die Geburt geknüpft“ als Lofungsmworte aller edleren 
Beitrebungen erfchallen hören, wenn wir fie auf dem Paniere 
der gejeßgebenden Gewalt mit hellen Zügen gefchrieben leſen. 
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Fine fajt' feine Ausnahme erleidende Erfahrung berechtigt uns 
nicht minder ala der nothwenbige innere Zujammenbang aller 
Ausflüfle einer und derſelben Wahrheit, in allen aufrichtigen 
Vertheidigern ber Grundfäte, die den Sinn jener Worte bilben, 
aud die natürlichen und zuverläffigen Vertreter unferes Rechts 
zu erbliden. 

Jene Grundſätze jelbft aber bier einer genaueren Begrün: 
dung und Grörterung unterziehen zu wollen, wäre ein eitles, 
zweckloſes Bemühen einer Berfammlung gegenüber, in welder 
jie bei jeder PVeranlaflung mit aller Macht des Geiſtes und 
aller Wunderkraft der Rede vertheibigt worden; durch beren 
Leiftungen fie einen neuen, hellen Glanz erhalten haben, befien 
Strahlen weithin über das ganze deutjche Vaterland Teuchteten 
und die Herzen erwärmten; dur deren Verhandlungen — fo 
weit fie nicht gerade unfere Angelegenheit betrafen — wir ja 
jelber noch inniger, als je zuvor, von der ftärfenden, das 
Gemüth erbebenden und verebeluden Bedeutung ihrer Grund- 
ſätze durchdrungen worden find. Nur die bejcheidene Aufgabe 
Tann bier die unjere jein, nachzuweiſen, wie jene Grunbfäge 
durh das gegen uns beobachtete Verfahren allerdings auf's 
offenbarfte verlegt worden, wie in diefer Verlegung allein das 
einzig Charakteriftifche, das ganze Wefen und die ganze Be: 
deutung des gegen ung feitgehaltenen Syſtems der Ausſchließung 
in allen feinen Gejtaltungen liegt, wie jeder Verfuh, ihm 
einen anderen Sinn, andere Zwecke, eine andere Deutung 
unterzulegen, welche mit jenen Prinzipien in feinem ober doch 
in minder grellem Widerſpruche ſtehen jollen, auf eine Täufchung 
binaußlaufen, und nur dazu führen, dem Unrechte der That 
noch ein zweites größeres Unrecht der Auslegung hinzuzufügen. 
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Um und alsbald in ben Mittelpuntt unferer Frage zu 
verfegen und ihrer Beantwortung möglihft nahe zu kommen, 
wollen wir zuoörberft fuchen, diejenigen Momente, bie un zu 
ber rechtlichen Gleichheit, melde wir in Aufpruch nehmen, 
fehlen, kurz zufammenzufaflen, um bie Einwendungen, die gegen 
jene Gleichheit vorgebracht worden, indem mir fie an jene 
Momente balten, wirkfamer und fhärfer prüfen zu Tonnen. 
Sehen wir einftweilen zur Vereinfahung der Sache von unferer 
Stellung zu dem Gemeinde-Berbande ab, fo können wir alles 
basjenige, was uns fehlt, und was wir in Anfprud nehmen, 
in ein einzigeß, freilich fehr gemichtiges Wort zufammenfaflen: 
es ift die Wählbarkeit. Sie ift e8 allein, bie uns in Be 
ziehung auf die der Megierung obliegenden Wahlen zu ben 
Aemtern des Friedens und des Kriegs, der Juſtiz, der Ver⸗ 
waltung, wie bes Lehrfaches, auf bie den Gemeinden zuftehens 
den Wahlen zu den höheren Gemeinbeämtern, auf bie ben 
Wahlkollegien anheim geftellten Wahlen der Volksvertreter — 
und zwar nur in dieſer letzten Beziehung durch das ausdrück⸗ 
liche Wort, in den übrigen durch eine bloße ſehr zweifelhafte 
Auslegung des Geſetzes — verſagt wird. Die Wählbarkeit 
allein: das iſt die Gleichſtellung. Es iſt ſehr wichtig, dieſen 
Punkt bei der ganzen Unterſuchung im Auge zu behalten. 
Denn, wenn ſich die Ausſchließung aller Mitglieder einer 
Religionspartei von aller Wählbarkeit dann wohl begreift, wenn 
man ihr die Anſicht unterlegt, daß nur das Bekenntniß bes 
herrſchenden poſitiven Glaubens zu der Verwaltung irgend eines 
Amtes, zu dem Genuſſe irgend einer höheren Ehre bes bürger⸗ 
lichen Lebens fähig made, wenn man alfo die Grunbfäte ber 


Gewiſſensfreiheit geradehin verläugnet, und fich F denen der 
Rieffer'6 ſammiliche Werke. 2. vand. 
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Unduldſamkeit befennet: fo ift fie aus jedem anderen Grunde 
ſchlechthin unerflärlih und jeder Verſuch, fie anderweitig zu 
begründen, beruht auf einer nicht eben ſchwer zu enthüllenden 
Täufhung Wir wollen uns bemühen, dieſes barzuthun, in: 
dem wir bie verfchiedenen, uns befaunt gewordenen Gründe 
gegen unfere Zulaſſung zu dem echte der Wählbarkeit näher 
betrachten. 

Wir haben’ zuerft — unb zwar, wir geftehen es mit 
einigem Befremben, wenigftend aus dem Munde folder Männer, 
welche in den übrigen Beziehungen die Grundſätze der Rechts⸗ 
gleihheit zu vertreten gewohnt find‘ — eine Unterjcheidung 
zwifchen der Natur der politiihen und der übrigen Rechte und 
die Behauptung vernommen, daß an die erfleren Keiner einen 
natürlihen Anſpruch habe, daß fie vielmehr von denen, in 
deren Händen gerade die Gewalt ruht, nah Belieben, ohne 
daß eine innere Nothwendigfeit dafür angeführt zu werden 
brauche, und ohne daß dadurch ein natürliches Necht verleht 
werbe, verfagt werben können. Die einfache Yolge diejer An- 
fit ift die, daß von einem Rechte der Gejammtheit der bazu 
fähigen Staatsbürger, an der geleßgebenden Gewalt einigen 
Antbeil zu nehmen, bei der Beiteuerung ihres Vermögens. eine 
Stimme zu haben, zu dem DBefige von Amt und Ehre ge: 
langen zu dürfen, gar nicht die Rede fein Eönne, und daß 
biefe Frage nur eine Trage der Gewalt, des Beſites, ber 
faktiſchen Möglichkeit, die größere Anzahl gegen ihren Willen 
auszuſchließen, fei. Das it denn au in der That bie wid; 
tigite Folgerung geweſen, welche diejenigen, die es mit jener 
Begriffsbeftimmung der politifchen Nechte ernfthaft meinten, und 
fie in allen Beziehungen gelten lajlen wollten, zu allen Zeiten 
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daraus gezogen haben, und noch darans ziehen, menn fie vor⸗ 
geben, falls nur Leben und Eigentum und perfönlihe Freiheit 
geihüßt feien, fo fei gar kein Grund zur Beichwerbe vorhanden, 
wenn die ungetheilte, gefeßgebende Gewalt, daß unbefchränfte 
Recht der Befteuerung in der Hand eines Einzigen, das Recht 
anf Aemter und Ehren im ausſchließenden Beſitz einer privi⸗ 
Iegirten Klaſſe fich befinden. Es bedarf fürwahr Feiner Aus: 
führung von unferer Seite, um zu zeigen, wie ſehr biefe 
Folgerung dem Geifte und den Grundſätzen unferer unb einer 
jeden Verfaſſung wiberftreitet. Unfere Gegner wollen nun 
freilih die Folgen ihres Grundſatzes fo weit nit ausdehnen, 
und beichränten fih, den Umftänden gemäß, wie e8 fcheint, 
darauf, jene Befugniß der beliebigen Ausſchließung von politiichen 
Rechten der Mehrheit, gegenüber der Minderheit, zuzufprechen. 
Tiefe Form des Arguments hat durch den Tangjährigen Gebrauc, 
den man davon gegen bie Fmanzipation der irländiſchen Katho⸗ 
liken gemacht, eine Art von Berühmtheit erlangt. Aber mit 
vollem Rechte haben alle Freunde ber Freiheit immer bagegen 
eingewandt, daß, wenn bie Mehrheit der Minorität nach ihrem 
Belieben, abgejehen von der Fähigkeit und von innerer Notb: 
wenbigfeit, ein Recht vorenthalte, deſſen Entziehung fie felbft 
als eine jchwere Verlegung anſehen würbe, fie einen Akt ber 
Gewalt und nicht des Rechtes übt, ben eine Minorität, falls 
fie nur die Gewalt dazu in ihren Händen bat, wie wir es im 
Tale der privilegirten Stände gefehen haben, mit gleichem 
Grunde, nad gleihem Belieben gegen dig Mehrheit üben Fönnte, 
daß alſo auf dieſe Weife die politiichen Rechte der Sphäre bes 
Rechts, der Grundſätze ganz entzogen und ein Spielball ber 


Willkür und der Gewalt werben. Denn, wenn das Eonftitutionelle 
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Prinzip allerdings den Majoritäten daB Recht giebt, bie Mei: 
nung der Gejammtheit als ihr natürlichftes Organ auszufprechen, 
fo gefchieht das nicht in dem Sinne, daß die Majorilät, als 
bie ftärfere, über die Nechte der Minderzahl nad ihrem par: 
teiifchen Belieben fchalten, fie nad ihrer Neigung fchmälern 
und beſchränken dürfe, fondern es fpricht filh darin der Gedanke 
aus, daß in der unparteiiichen, unbefangenen Ginficht ber 
Mehrheit derer, denen es zur Pflicht gemacht ift, die Interefien 
und die Rechte Aller auf gleiche Weife im Nuge zu baben, 
die. fiherfte Bürgfchaft liege, daß Dasjenige Geſetz werde, 
was das Bernünftigfte, daB Billigfte und das Nützlichſte für 
Alle ift, daß das Geſetz Feine Beichränkungen der Freiheit, 
feine Ausnahmen von der Gleichheit der Rechte, als welche im 
Intereſſe und zur Sicherung des allgemeinen Wohls nothwendig 
befunden worden, fanttionire, 

Wenn aber an jener Anfiht von der Willfürlichfeit in 
der Verleihung ober Vorenthaltung politiiher Nechte einige 
Wahrheit wäre, fo würden wir fragen müffen, wie fie fich zu 
dem in unferem Staate nach den die ißraelitifchen Staatsbürger 
betreffenden Gefeßen ober nad ber Auslegung berjelben gelten: 
den Syfteme verhalte, und darauf möge Folgendes zur Antwort 
dienen: Das einzige weſentlich und eigentlih im engften Mort: 
finne politifhe Recht, das einzige, welches das Geſetz un- 
mittelbar dem Einzelnen unter allgemein. beftimmten Bedingungen 
giebt, ift das aftive Wahlrecht für Gemeinde: und Volls- 
vertretung. Hier bedarf es nicht irgend einer zweiten noch 
binzutretenden Thatſache, der individuellen Yähigkeit, der Wür⸗ 
‚digkeit, des Vertrauens, der Wahl der Mitbürger, damit aus 
dem abstrakten Anfprude eine Wirklichkeit, aus bem echte 
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eine reelle Befugniß zur Wirkſamkeit werde; bier ſehen wir ein 
Recht, daB, fo wie es von dem Gefehe ertheilt ift und von 
Allen, denen es ertheilt ift, fofort feinem ganzen Inhalte nach 
zur Ausübung gebradt wird. Hier iſt alfo ber Fall, wo bie 
Gefebgebung fi die Frage ftellen muß, wem e8 ihren Grunb- 
fähen gemäß fei, die politifchen Rechte, über die fie zu gebieten 
bat, zu verleihen ober zu verfagen. Diejes eigentliche politifche 
Necht aber, das aktive Wahlrecht, gefteht uns das Geſetz 
und deſſen Auslegung unbebenklih und unbejtritten zu. Anders 
verhält es fich mit der Wählbarkeit. Hier giebt die Geſetz⸗ 
gebung fein wirkſames Net, fondern nur bie Möglichkeit, ein 
Recht zu erwerben, bie Befugniß, und eine® durch das Vers 
trauen unferer Mitbürger oder ber Regierung etwa zu gebenden 
Auftrags zu entledigen, eine von Anderen vermöge ihres poli⸗ 
tifchen Mechts etwa uns übertragene Gewalt auszuüben. Diefe 
Befugnig mag nun vielleiht da, wo es fich, wie bei der Mahl 
eines Volksvertreters, um Theilnahme an der gefeßgebenden 
Gewalt handelt, auch, wenn gleich in weniger direktem Sinne, 
als das Wahlrecht, ein politifhea Recht genannt werben 
tönnen. Aber warum, dehnt man diefen Begriff, nachdem man 
ihn in feiner wefentlichften Bebeutung aufgeben mußte, ba uns 
ja das aftive Wahlrecht geitattet war, fo weit über feine na⸗ 
türlihen Gränzgen aus, daß man uns Anftellumgen au in 
folchen Zweigen des Staatsdienſtes verfagen will, mit bemen 
teinerlei politifche Macht, Teinerlei gefeßgebende ober regierenbe 
Gewalt verbunden ift, 3. B. als öffentliche Lehrer an Gym: 
nafien oder Hochſchulen? Die politiihen Rechte Hat unfere 
Gefeßgebung, fo wie die ber meiften anderen Staaten, an 
einen gewiflen Cenſus, ald an eine Bürgfchaft für eine gewiſſe 
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Selbftftändigkeit der Stellung im bürgerliden Leben, für ein 
binlängliches Interefie an der Erhaltung des Staates, gefnüpft ; 
aber für die Anftelung im Staatsbienfle in allen feinen 
mannihfaltigen Zweigen, für die Beförderung in ber militä- 
riſchen Laufbahn bat fie keine ſolche Bebingung vorgefchrieben, 
weil bier bie individuelle Fähigkeit und Tüchtigleit die einzige, 
aber Hinlänglihe Garantie gewährt, bie einzige zuläffige 
Bedingung ift; weil e8 fi Bier von einem politiſchen 
Nechte gar nicht Handel. Wenn man Demjenigen, bem bie 
Art feiner Ausbildung Feine andere Wirkfamleit, als in der 
Laufbahn bes Beamten oder öffentlichen Lehrers geftattet, Die recht: 
liche Möglichkeit, dieſe zu betreten, entzieht, fo raubt man ihm 
nicht etwa fein politiſches Recht, d. 5. den ihm gebührenden 
indirekten Antheil an der Geſetzgebung und einem Theile ber 
Berwaltung — benn diefer beſchränkt fich lediglich auf fein 
aktives Wahlrecht — fondern man raubt ihm bie Ge: 
legenheit, feine natürlichen Anlagen, feine außgebilbeten Geiftes- 
fräfte zu üben und für fi und andere zu benüben und fo 
auf die einzige Weile, in welcher er dazu im Stanbe ift, ein 
nũtzliches Mitglied der bürgerlichen Gefellihaft zu werben. 

Es bat aber dasjenige, was wir Bier über bie Begriffs- 
beftimmung der politifden Rechte gefagt, nicht blos eine theo- 
vetifhe Bebeutung, ſondern e8 hängt vielmehr die am häufigften 
wieberholte Einwendung gegen unſere vollkommene rechtliche 
Gleichſtellung, ſo wie die Art, wie wir dieſelbe leicht beſeitigen 
zu können glauben, nahe damit zuſammen. Man hat nämlich 
ben Grund, warum man uns ben Genuß politiſcher Rechte zur 
Zeit no nicht gewähren könne, nicht in unferer von ber 
herrſchenden abweichenden Religion, fondern in dem Vertrauen, 
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welches die Mehrheit unferer Mitbürger noch nicht in und feke, 
fuden wollen. Wäre die geltende Gefehgebung run ig der 
That fo, daß fie fich erſichtlich zu diefem mangelnden Vertrauen 
nie die Folge zur Urfache verbielte, fo würbe ein folher Grund 
der Zurüdjegung uns noch lebhafter fehmerzen, als bie Zurüd- 
ſetzung felhft, und wir würben dann allerdings erfennen, daß 
es zunächft unfere Sache fei, der gefeßgebenden Gewalt ober 
unferen Mitbürgern dasjenige Vertrauen. einzuflößen, das fie 
veranlaffe, unferen Wünfchen Gehör zu geben. Aber ift benn 
wirklich die geltende Gefebgebung der Ausdruck eine Mangels 
an perſönlichem Vertrauen? Wir haben gefehen, daß fie und 
gerade die Mechte geftattet, wo das Gefeh ein unmittelbares 
Vertrauen ſchenkt, da3 nicht erft dem Einzelnen zu erwerben 
aufgegeben ift, das aftive Wahlrecht, ‚während fie uns 
nur ſolche Befugniffe verfagt, welche erſt durch wirflihe Mün- 
digkeit, durch wirkliches Vertrauen Wirklichkeit erlangen, bei 
deren Verleihung dad Gefet feine Würdigkeit voraugfekt, Fein 
Vertrauen ſchenkt. Wie verhält fih nun, fragen wir, diele 
Folgerung zu jenem -angeblihen Grunde? Muß es nicht jedem 
Auge Mar werden, daß ber Grund Lonfequenter Weife zu dem 
gerade entgegengefehten Berfahren hätte führen müflen. Wenn 
die Inhaber der gefeßgebenden Gewalt eben fo wie die Mehr: 
zahl ber Bürger in eine beftimmte Einwohnerklaſſe fein Ver⸗ 
trauen eben, fo muß e8 bedenklich erfcheinen, ihnen in Maſſe 
Rechte zu verleihen, von denen fie ohne Weiteres den gebüb- 
renden Gebrauch zu machen im Stande find, im höchiten Grabe 
unbedenklich aber, ihnen ſolche Rechte zu gewähren, von 
deren jede Anwendung ohne das befondere Vertrauen ber 
Regierung oder ihrer Mitbürger fchlechterbings un möglich ift. 
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Entweber befißt wirklich Teiner dieſes Vertrauen; nun da wirb 
ja, ehne dab bie Gleichheit vor dem Geſetze im entfernteften 
verleht wird, ganz berfelbe Zweck erreicht werben; ober es ift 
doch Einer und ber Andere unter jener Klafle, der fich beB: 
felben zu erfreuen bat, nun dann begeht man gegen biefe, falls 
man fie auß dem Grunde be voraußgefebten mangelnden Ber: 
trauen geſetzlich ausſchließt, eine eben fo große, als zweck⸗ 
und nutzloſe Ungerechtigkeit. Wenn Mangel an Vertrauen 
wirklich eine Beſchränkung ber Wählbarkeit rechtfertigen 
ſollte, ſo müßte das Mißtrauen nicht ſowohl gegen die zu 
Wählenden, als gegen bie Wähler gerichtet fein; denn wenn 
man ben Wählern vertrauet, welche andere, welche beflere 
Garantie der Würbigfeit kann man dann von bem Gewählten 
fordern, als eben bie Wahl felbft, die ja den Gewählten um 
fo mehr ehrt und von feinem Wertbe eine um fo ſicherere Bürg⸗ 
haft giebt, wenn fie ein verbreitete ungünftiges Vorurtheil 
zu befiegen hatte? Daß aber ein ſolches Mißtrauen, fei es 
gegen bie Regierung, ſei es gegen bie Gemeinde, welche ihren 
Beamten ober gegen das Wahlkollegium, welches ben Dolls: 
vertreter wählt, wirklich irgendwo . obwalte, welches eine Be 
ſchraͤnkung ber Wählbarkeit wünſchenswerth erfcheinen Taflen 
Könnte, das ift und und gewiß eben fo allen unferen Mitbürgern 
zu glauben unmöglih. Wir zweifeln fehr daran, daß auch 
nur Einer im Grunde feines Herzens wirklich bie Beſorgniß 
begt, daß, falls das Geſetz unfere Wählbarkeit ausſpräche, eine 
Wohl in einer ber brei oben bezeichneten Arten wirklich auf 
einen des Vertrauens feiner Mitbürger Unmwürbigen fallen 
koͤnnte. Iſt aber eine ſolche Beſorgniß in ber That nicht vor: 
Banden, fo fcheint e8 und fürwahr mehr eine höhnende, als 
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eine ernſthafte Schlußfolge zu fein, wenn man zu einer Men⸗ 
ſchenklaſſe fagt: „Ihr befiget das Vertrauen Eurer Mitbürger 
nicht; aus biefem einzigen Grunde wollen wir Euch, aber 
Iebiglih für den einzigen Tall, bat Ihr es befibet und ver- 
bienet, den Genuß befielben und bie Ehre, deren es Euch 
würdig macht, burch ein gefehlicheß Hinderniß rauben.“ 

Mir find auf biefe jo höchſt einfahe Sache, bie einer fo 
ausführlihen Erörterung in der That nicht zu bebürfen Tcheint, 
darum fo forgfältig eingegangen, weil fie uns bei aller Einfach⸗ 
beit doch ben eigentliden Kern, bie Lebensfrage des ganzen 
fraglichen Verhältniſſes zu enthalten ſcheint, und weil wir in 
ihr den beutlichften Typus aller derjenigen Widerſprüche zu 
finden glauben, in welche man fi nothwendig verwidelt, 
wenn man ein Syftem bes religiöfen Drudes mit dem Grund⸗ 
ſatze der Gewifienzfreiheit in Einklang bringen, das Wert 
ber Undulbfamteit durch Gründe der Staatsflugheit, dur 
Rückſichten der Wurdigkeit rechtfertigen wil. Es ift nämlich 
dieſelbe Gebantenfolge, deren innere Inkonſequenz wir bier 
nachzuweiſen verfuht haben, noch in einer Reihe von ver- 
wandten Argumenten vorherrſchend, welche, bemfelben Boden 
entfprofien, in bemfelben Irrthume wurzelnd, das Argument 
des mangelnden Bertrauens nur an Gehbäffigteit übertreffen. 
Nicht ein einziger Fehler, nicht eine einzige haſſenswerthe ober 
veräßtlihe Eigenſchaft, die man an Einzeluen von und in 
größerer ober geringerer Anzahl bemerft haben will, ift unbe 
nubt geblieben, um fle gegen die Gewährung der in Anſpruch 
genommenen NRechtsgleichheit geltend zu machen. Wir freuen 
uns, Daß nach unferer Anficht die vorliegende frage ihre völlige 
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Erledigung auf dem Gebiete des Rechts und der Prinzipien 
erhalten kann, ohne daß wir hier genöthigt wären, unſeren 
Gegnern auf das der Perfönlichkeiten zu folgen. Nicht etwa, 
bag wir nicht glaubten, auch auf diefem Gebiete mande Bor: 
würfe zurüdweifen, andere zurüdgeben zu Tönnen; nicht als 
daß wir nicht der Weberzeugung wären, daß bie Beobachtung, 
welche jo ungünftige Refultate wahrgenommen haben will, eine 
in vieler Nüdficht befangene und vorurtbeilßvolle, daß fie ent: 
ſchloſſen war, alles Tabelnswerthe zum Allgemeinen zu erheben, 
alles Gute als Ausnahme aufzufaſſen; daß fie den Werth des 
Menihen zu wenig von ben äußeren Berhältniffen, die ihn 
beberrichen und jeine äußere Erſcheinung beftimmen, zu fondern 
wußte; daß fie die nothwendige Wirkung taufenbjährigen Drudes, 
die Spuren taufenbjähriger Feſſeln, bie erit feit weniger als 
einem Menjchenalter ' gelüftet, nicht gelöft, worden, nicht im 
Anſchlag gebradt. Aber mir freuen und dennoch, uns, wie 
wir glauben, biefer Erörterung, als zur Sache nicht gebörig, 
überheben zu dürfen, weil wir fie für unnütz, für unerfprießlich 
balten. Denn mir find fehr meit entfernt, von unferen Gegnern 
in der Art abzumeichen, daß mir ber Beflerung, ber Vervoll⸗ 
fommnung, ber fortfchreitenden Bildung nit oder nicht in 
bobem Grabe bebürftig wären. Bielmehr glauben wir ver: 
fihern zu Dürfen, daß und alle dieſe unfere Yortichritte weit 
ernfter und aufrichtiger am Herzen liegen, als unfern Gegnern. 
Freilih fcheint e8 und, als wenn ein ähnliches Bebürfnik des 
Befferwerbens auch bei den meiften Klaſſen unferer Mitbürger, 
bie einer begünftigteren Religion angehören, obmwalte; freilid 
find wir überzeugt, daß eben die gefetlihe Zurückſetzung ber 
Berbefjerung, die man von uns heifcht, mächtig im Wege jteht. 
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Aber was foll e8 unter biefen Umftänden nüben, und dem 
Scheine außzufeben, als glaubten wir der Verbeflerung nicht 
bebürftig zu fein, gehäffigen Tadel durch Lobreden, die wir 
uns halten, zu wiberlegen, während wir e8 lieber durch Thaten 
zu thun uns beftreben wollen? Die Gejebgebung aber, — das 
leibet Teinen Zweifel, — muß fih auf einem Standpunfte be 
finden, der fie von bem bebenflichen, leicht befangenen und 
ungerechten Urtbeile über den Werth einzelner Menſchen un: 
abhängig madt; ein ſolches Lrtheil liegt weit außer ihrer 
Sphäre und unter ihrer Würde; fie bat die Bebingungen ber 
Ehre, wie der Strafe, bes zu erwerbenden, wie bes zu ver: 
Tierenden Rechtsanſpruchs für Alle auf gleihe Weife feft: 
zuſetzen, ohne zu fragen, welche Individuen ben einen genügen, 
oder ben anderen anbeim fallen; fie bat e8 mit ber That, mit 
ber Pflicht, mit der Leiftung, nicht mit der Perfönlichkeit zn 
thun, gegen welche fie blind ift, wie bie Gerechtigkeit; fie 
würde von ihrem hohen Standpunkte herabfteigen in ein Ge: 
biet, wo Borurtheil, Irrthum und Leidenfchaft berrfchen, wenn 
fie die Beurtdeilung einzelner Menſchen, noch mehr wenn fie 
das vage, ſtets ungerechte Urtheil über eine Menjchenklafle zur 
Grundlage ihrer Beftimmungen made. 

Wir werben uns baber barauf befchränten, alle in Be 
trat kommenden Rückſichten nur von dem Geſichtspunkte aus 
zu betrachten, aus welchem fle auf die Beſtimmungen ver Ge: 
feßgebung, aus welchem allein fie daher auf bie Entſcheidung 
einer hoben Berfammlung Einfluß üben können. Hier glauben 
wir behaupten zu bürfen, daß bei Entfcheibung der Trage, ob 
das Belenntnif einer von der berrfchenden abweichenden Religion 
fernerhin noch ein Ausichliefungsgrund von Aemtern und 
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Ehrenftellen fein folle, die Frage nach der thatſächlichen Fähig⸗ 
feit uud Würdigkeit einer größeren oder geringeren Anzahl ber 
bisher zurüdgeleßten Belenner durchaus nicht in Betracht 
tommen Tann, ſondern einzig und allein bie Religion. Haben 
denn nicht die allgemeine Gefeße die Bedingungen ber Fähigkeit 
und Würdigkeit binlänglich beftimmt? Haben fie nicht eine jebe 
Wahl mit hinlänglichen Garantieen umgeben? Iſt denn nicht 
unter Denen, melde die Geſetzgebung rechtlich für wählbar 
erachtet, immer nur ein Meiner Theil, welcher bie faftifchen 
Bebingungen einer Wahl in fich vereiniget? Und bei uns will 
man die faktiſche Tüchtigkeit Aller oder der Meiften zur Bes 
Dingung ber rechtlichen Zuläffigkeit mahen? Wenn unter ung 
die Anzahl Derer, denen ihre Fähigkeit nebft ber öffentlichen 
Achtung, die fie befigen, die Ausſicht auf eine ebrenvolle Lauf: 
bahn als Gemeinbebeamten oder als Staatsbiener eröffnen 
würbe, im Berhältnig um Vieles geringer wäre, würde nicht 
immer die Ausſchließung der Religion wegen einzig und allein 
diefe Wenigen treffen, während von den Uebrigen nach ber 
Zulaffung gerade eben fo wenig Einfluß und Gefahr, wie vor: 
ber zu befürchten fein würde? in mächtiges Chrgefühl, ein 
Träftiges Streben, die Achtung ihrer Mitbürger, deren Aeuße⸗ 
tung nicht mehr durch das Geſetz beſchränkt ift, zu erwerben, 
ein ungewohntes erbebenbes Gefühl ber Mechtögleichheit, melde 
allein in Verbindung mit der Würdigkeit ihre volle, lebendige 
Bedeutung erhält, mährend jebe von beiben ohne die andere 
ein halbes, ohnmächtiges Ding ift — die würben freilich ſich 
der Gemüther Aller, auch ber Unfähigen, bemächtigen, und 
ber wirffamfte Sporn fittliher und bürgerlicher Veredlung fein: 
aber dieſen Erfolg wirb boch fürmahr die Gelekgebung nicht 
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zu fchenen und zu vermeiden haben? Wie ift es aljo möglich, 
fragen wir, daß man ernfihafter Weife bie In Zweiſel gezogene 
faktiſche QTüchtigkeit oder Neife der Mitglieder einer Religions: 
partei al3 Grund gebraude, um bie Befenner ber Religion 
als folhe von der Wählbarkeit auszufchließen ? 

Dafjelbe Argument allein haben wir bier Denen entgegen: 
zulegen, welche ben tabelnswertben Erwerb, den fie einem 
Theile unferer Glaubensgenoſſen Schuld geben, ale Grund 
gegen uns geltend maden. Wir werben auf biefen Punkt noch 
in mebrjahen anderen Beziehungen zurüdtommen; bier haben 
wir benfelben nur in feiner Beziehung zur Wählbarkeit zu 
erörtern. Schließt denn ein vom Geſetze verworfener ober von 
der öffentlichen Meinung gebrandmarkter Erwerb nit an und 
für ſich entweder rechtlich oder thatjählih von der Wahl aus? 
Entweber thut er es, wie es wirflih der Fall ift: nun dann 
ift eine zweite Garantie, melde denſelben Zweck vorfhüßt, 
überflüffig, ein bloßer Vorwand und eine tiefe Kränfung; 
ober er Ichlöffe nicht auß — was man in keinem wohlgeordneten 
Staate und am wenigſten in dem unferen wirb behaupten 
wollen, — dann wäre nicht einzufehen, warum dieſelbe That: 
fache bei dem Belenner der einen Religion ein Ausſchließungs⸗ 
grund fein follte, die e8 bei dem anderen nicht wäre, und maß 
die öffentlihe Sittlichfeit dabei gewinnen würde. Wir können 
e8 nicht verbergen, wie gerabe die Hervorhebung folder Gründe 
in Ermangelung derer, die man der religiöfen Freiheit wegen 
dem Prinzip einer herrſchenden Kirche fich zu entnehmen ſcheut, 
fo mie fie den höchſten Grundfägen der Gerechtigkeit widerfpricht, 
jo auch unfere moralifhe Stellung in mehrfadher Beziehung, 
mehr noch, als die außfchliegenden Geſetze ſelbſt, gefährdet. 
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Man jagt, die geltende Gefeßgebung folle zu unferer Ver⸗ 
eblung bienen, fie folle bie Fortfchritte befördern, Die wir noch 
in Bildung, ſittlicher und bürgerlicher Verbeſſerung, nüglicher 
Gewerbsthätigfeit zu machen hätten, und die wir vielleicht ver- 
nachläffigen würden, wenn man uns fchon jet bie volle Rechts⸗ 
gleichheit einräumt. Damit die Gejeßgebung dieſem Zweck 
entipräde, wäre es body wohl vor allen ‘Dingen erjorberlich, 
baß fie, fo weit e8 in ihrer Gewalt Tiegt, dem Befleren, dem 
geachteten Ehrenmanne, bem vortreffliden Bürger eine höhere 
Stellung, als 3. B. dem verächtlihen Wucherer einräumte? 
Das aber thut die Gejebgebung gerade danız, wenn fie Rechts⸗ 
gleichheit ausipricht, wenn fie dem natürlichen Gang ver Dinge, 
den freien Ausdrucke der öffentliden Achtung, melde bem 
Ehre giebt, welchem Ehre gebührt, ihren freien Lauf Täßt. 
Das gerade Gegentheil davon thut aber das Geſetz, welches 
Ungleichheit der Nechte feſtſezt. Während es vorgiebt, ben 
Unredlihen im Auge zu haben, brandmarlt es den Neblichen, 
indem es ihn mit Jenem unter Ein Geſetz ftellt, welches — 
nicht nad feinen Worten freilich, die bloß den Glauben trefien, 
aber doch nad den Anfichten feiner Vertheibiger — nur Jenem 
gelten fol. Muß nicht ber Wucherer die Laſt jeiner Schande 
um Vieles erleichtert fühlen, wenn bie Zurüdjegung, die man 
ſeinethalben verhängt zu haben vorgiebt, doc von dem Red⸗ 
lichſten und Vorwurfsfreieſten feiner Glaubensgenoſſen mit ihm 
getheilt wird? Muß es ihn nicht abhalten, die Bahn der Ehre 
zu betreten, wenn er wahrnimmt, wie das Geſetz benjenigen, 
der ohne Unterlaß und ohne Malel auf dieſer fortwandelt, 
doch, wie ihn zurüdjeht, wie ihn verbädhtigt ? Jeder Beweis 
der Achtung, des Vertrauens, welcher der Mechtlichleit, der 





479 


Uneigennüsigfeit, den Eifer für das Gemeinwohl, deren natür: 
licher Lohn fie find, geſetzlich vorenthalten ift, giebt ber 
Unreblichkeit, ber Verberbtheit, der Seldftfucht vor Jenen gleich 
ſam ein Brivilegiun, indem der wirkſame Unterſchied der Ehre, 
ber zwijchen beiden Statt findet, aufgehoben wird, Fürwahr, 
wenn das Geſetz Zwei, von denen der Cine ein Schelm, der 
Andere ein Ehrenmann ijt, auf gleiche Weiſe von den ebeliten 
Rechten ausſchließt, und fie Beide nur unter der einen, gleichen 
Bedingung zuläßt, daß fie Beide die Herrfhende Religion an- 
nehmen, — wodurch ficherlih der Schelm nicht zum Ehren: 
manne wird, — jo wolle man doc Keinen überreden, daß 
eine ſolche Geſetzgebung ein Sporn zur Veredlung fei, und 
gebe lieber zu, daß in ihr ein unvertennbarer Keim ber Kor: 
ruption und des Zurüdbleibeng, jo weit die Gejeßgebung ſolches 
au bewirken im Etande ijt, enthalten ift!* 


“ Wir haben wohl kaum nöthig es zu bevorworten, baf bie Be⸗ 
fchwerben, welche wir bier und fernerhin vorbringen, nicht allein gegen 
Das Wort des Gejches, jondern dem größeren Theile nach gegen eine 
ſehr zmweifelhafte Auslegung deſſelben gerichtet find. Unferer Meinung 
nad, welche burch die achtbarften Autoritäten nuterſtützt wirb, unb deren 
häufig ſchon entwidelte Gründe hier weiter keiner Darlegung bebürfen, 
ſpricht uns das nad der Berfaffungsurkunde, mit ben älteren Beſtim⸗ 
mungen zufammengehalten, geltende Recht nur die eine VBefugniß, zu 
Abgeordneten der Ständeverſammlung gewählt werben zu können, ab, 
und es beruht jede andere Ausſchließung auf einer mit den Grundſätzen 
des Rechts nicht Übereinftimmenden Auslegung. Da indeſſen diefer Punkt 
ftreitig ift und die Praxis zum heil zu der uns ungünftigen Anficht 
binzuneigen ſcheint, jo bebarf e8, fo wie in jener einen Beziehung einer 
förmlichen geſetzlichen Beftimmung, fo in den Ütrigen einer authentifchen 
Anslegung, um den Zweifel zu heben. Bei ber obwaltenden Meinungs- 
verſchiedenheit glaubten wir die Frage ihrem ganzen Umfange nad :von 
dem legislativen Standpunkte ans betrachten zu milffen, wenn e& ung 
auch Icheint, daß wir nur in einer Beziehung die Ertheilung eines neuen 
Rechte, in allen Übrigen nur bie Anertennung eines bereits erworbenen 
in Anſpruch nehmen. 
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Gewichtiger noch und befremdenber ift und der Einwurf 
eridienen, daß die Geftattung ber Wählbarkeit, welche wir in 
Anſpruch nehmen, mit dem Intereſſe und ber Zufriebenheit bes 
Volkes, mit der öffentlihen Meinung in Widerſpruch ſtehe. 
Wären wir nicht überzeugt, daß dieſem Einwurf ein Irrthum 
zum Grunde liegt, und bofften wir nicht, ihn nachweifen zu 
fnnen, wir würden uns in ber That unfere Mühe erfparen 
und uns in das Unabänberlihe fügen. Wie jollten wir, ein 
ſchwaches Häuflein, ohne eine andere Waffe, als bie Grunbjäge der 
ervigen Gerechtigkeit, ohne eine einzige uns angehörende Stimme 
unter fo Vielen, einen Erfolg boffen dürfen, im Kampfe mit 
den größten Mächten der Zeit, dem Intereſſe, der Zufriedenheit 
des Volles und ber Öffentliden Meinung? Der Umstand Fönnte 
uns freilich, auch abgefehen von ber Einficht in das Wefen ber 
Sade bier jhon einigermaßen beruhigen, daß, wenn wir ben 
Entwidelungsgang ber Anwendung des Grundfahes der Ge: 
wifiensfreiheit auf unfere Glaubensgenoſſen in dem cinilifirten 
Suropa im Ganzen betrachten, wir wahrnehmen, daß bie 
größten Fortſchritte immer in Zeit und Ort, wie Wirkung und 
Urfache zufammenfallen mit einer großartigen Umgeftaltung ber 
Geſetzgebung im Sinne des öffentlichen Intereſſe, mit einem 
mädtigen Auſſchwunge der öffentlihen Meinung. So bie 
Gleichſtellung der Juden in allen bürgerlichen und politifchen 
Rechten in Frankreich dur die Eonftitwirende Verfammlung ; 
das Wegfallen des lebten Unterſchiedes durch bie Beſoldung 
der israelitiſchen Geiftlichen in folge der auf Veranlaffung ber 
Zulis Revolution mit der Eharte vorgenommenen Veränderung; 
ebenfo die Annahme der Smancipation durch das englifche 
Unterhaus mit großer Maforität in Folge der Reformbill, 


481 


nachdem fie von einem anderen, welches die Öffentlihe Meinung 
und das Gejammtinterefie weniger, bie Privilegien Einzelner 
aber mehr repräjentirte, verworfen worben, und manche anbere 
Erfahrungen. Aber es bebarf in der That der Beiſpiele nicht, 
um fich bei einigem Nachdenten zu überzeugen, wie menig bie 
Emaneipation, d. 5. die Geftattung der Wählbarkeit, dem 
Öffentlichen Intereſſe, der öffentlihen Meinung, befonders ba 
wo biejer in Folge einer freien Berfaffung eine freie Bewegung 
geftattet ift, entgegen fein Tonne, und wie nur eine völlige 
Verlennung des wahren Standpunktes der Sache, die Auffafjung 
eines Trugbildes ftatt der Wirklichkeit zu jenem Einwande bat 
führen können. Es iſt allenfalls zu begreifen, wie in einem 
Staate, in welchem fchrantenlofe Willkür und Laune Alles 
beberrfchen, in welchem bie rüdfichtölojefte Gunft alle Stellungen 
im Staate ohne Ausnahme verleiht, ohne daß für bie Fähigkeit, 
für die Würdigkeit des Gemählten eine gefebliche Garantie ge- 
geben wäre, — wie die Meinung da in ber Ausfchliefung von 
Perſonen vergeblich einen Xheil derjenigen Bürgichaft fuchen 
mag, die ihr das Geſetz verfagt; wie das nagende Mißtrauen, 
welches durch Teinerlei Deffentlichleit, durch Teinerlei Mitwirkung 
der Bürger bei der Verwaltung ihrer Interefien befeitigt wird, 
fi da durch eine Ungerechtigkeit Luft machen möchte. Aber 
find jo die Verhältniſſe unferes Vaterlandes geſtaltet? Was 
zuerft alle diejenigen Wahlen betrifft, welche in die Hände bes 
Volkes felbit gelegt find, die Wahlen der Volksvertreter und 
der Gemeinbebeamten — und mir, gefteben, daß es gerade 
diefe find, auf melde wir ganz befonderen Werth legen, weil 
uns bier zu bemeifen Gelegenheit gegeben ift, daß die Meinung 


uns nicht jo abhold ijt, wie Viele glauben machen wollen, und 
Mierfer’s ſammtliche Werte. 2. Ban. 31 
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daß wir ihre Achtung gar wohl zu gewinnen vermögen — wer 
ann da ohne die befremblichfte Verwirrung der Begriffe be 
baupten, daß es die öffentliche Meinung verlegen würbe, wenn 
man ihr geitattet, den, weldem fie ihr Vertrauen gefchentt 
bat, ohne Unterjhied der Religion zu wählen? Hat fie nöthig, 
von der Befugniß Gebrauch zu machen, falls fie dem Grund: 
ſatze entgegen ijt? Und ift dann nicht das ausgeſprochene Recht, 
fo unendlich wichtig e8 immer in feiner moralifchen Bedeutung 
für Diejenigen bleibt, denen e8 verliehen worben, für bie Ge 
fammtheit etwas ganz gleichgiltiges und bebeutungslofes? Bringt 
bie Öffentliche Meinung felbft aber den Grundſatz zur An: 
wendung, bat fie bann nicht ihre Zuftimmung dazu ausge: 
fprochen ? Iſt nicht eine jede Beſchränkung der Wählbarkeit zu- 
nähft mehr eine Beſchränkung der Freiheit des Wählers, als 
des von der Wahl Ausgeſchloſſenen? Wenn man ber öffentlichen 
Meinung die Entſcheidung überlaffen will, warum geftattet 
man ihr nicht den freien Ausdruck? Wenn man ihr huldigen 
will, warum bevormundet, warum feflelt man fie? Heißt das 
fie verlegen, wenn man ihr das Urtheil anheim ftellt? Heißt 
das fie zur Unzufriedenheit aufregen, wenn man fie zur alleinigen 
Richterin macht? — Was nun aber diejenigen Wahlen angeht, 
welche in der Hand ber Regierung ruhen, fo begen wir bie 
fefte Weberzeugung, daß es auch nicht einem Cinzigen im 
Grunde des Herzens mit dem Argwohn Ernſt ift, es ſei auch 
nur bie Teifefte Möglichkeit vorhanden, daß die Regierung von 
bem ihr ohne Unterſchied der Religion geftatteten Wahlrechte 
einen Gebrauch, welcher dem äffentlihen Intereſſe in irgend 
einer Weiſe entgegen ſei, machen fünnte; daß fie nicht in jebem 
Falle ſowohl die Fähigkeit und Würdigkeit des Individuums, 
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als auch die Gunſt ober Ungunft ber öffentliden Meinung 
berüdfihtigen würde. Die Erfahrung lehrt und, daß in den: 
jenigen Etaaten, wo der Regierung, wie dem Volke, das Recht, 
auch fraeliten zu Beamten zu wählen, zugeitanden morben, 
die erftere immer mit einer ſolchen Wahl länger gezögert und 
größere Bedenklichkeit gezeigt bat, ala das letztere. In Preußen, 
wo die Regierung dur das Edikt vom 11. März 1812 vie 
Juden zu öffentlichen Lehrämtern wie zu allen Gemeindeämtern 
ausdrücklich zuläffig erflärt, fi aber in Beziehung auf andere 
Staatsdienfte die fernere Entſcheidung vorbehalten hat, Hat fie 
jener Beitimmung, fo weit e& an ibr lag, noch in feinem 
einzigen Falle Folge gegeben, während bie Mahl der Gemeinden 
in mehreren Fällen auf Iſraeliten gefallen ift. Daſſelbe Ver: 
bältnig waltet in dem benadhbarten Großherzogthum Darm: 
ftadt ob. In Würtemberg und in Kurheſſen bat bie 
Regierung einen Siraeliten, bort ala Profeflor der Rechte, hier 
als Profeflor der Gefhichte an der Landesuniverfität angeftellt, 
und wir Baben noch von keiner Seite die Behauptung gehört, 
daß die genannten Regierungen dem öffentlichen Intereſſe ober 
der öffentlichen Meinung gemäßer gehanbelt haben würben, 
wenn fie den Anzuftellenden den Webertritt zur dhriftlichen 
Religion zur Bedingung gemacht Hätten. Wir erwarten nicht 
die Einwendung, daß nad) unferen eignen Voraußfehungen und 
nad dem Stande der Meinung, die Zahl ber Fälle, daß eine 
Wahl von einer ober ber anderen Seite auf einen unjerer 
Glaubensgenoſſen fallen würde, vorerft nur gering fein möchte, 
und deßhalb, jo wie ohne Gewicht für das öffentliche Intereſſe, 
fo auch für und von geringem Werthe fein würbe. Eine ſolche 
Einwendung würde den Standpunkt ber ganzen Sache und bad 
31° 
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innerfte Weſen unferer Beitrebungen verfennen. Nicht ber Er⸗ 
folg iſt es, um den wir kämpfen, ſondern das Recht; nicht die 
Ehre, die dem Einzelnen zu Theil wird, der das Ziel erreicht, 
iſt der Gegenſtand unſerer Wünſche, ſondern die Thre, die in 
dem Bewußtſein Aller liegt, daß ihnen die Möglichkeit des 
Strebens gegeben iſt. Iſt einmal die Schranke geöffnet, ſo 
hat die größte Schwierigkeit der Laufbahn zum Ziele nichts 
Entmuthigendes, nichts Entwürdigendes, nichts Nieberfchlagendes; 
die verſchloſſene Schranke allein erniedrigt den Sinn, lähmt 
ben Muth und läßt die Kräfte erſchlaffen. Das ift ber un- 
endliche Reichthum geiftigen und fittlihen Lebens, welcher in 
der Freiheit, in der Gleichheit vor dem Geſetze liegt, daß eine 
Gabe, welche für Diejenigen, die fie verleihen, überaus gering: 
fügig und faſt weſenlos ift, doch für Diejenigen, die fie 
empfangen, ein unjhäßbares Gut, eine reiche Quelle edler 
Geftrebungen und Leitungen ift. Auch werben einzelne wenige 
wirkliche Fälle hinreichen, um auf die Öffentlihe Meinung eine 
Rückwirkung zu üben, bie eben fo bebeutend ift, als die erfte 
Wirkung, welche jene auf Die Wahl ausüben muß. 

Mir Finnen uns nicht enthalten, Hier über das Verhältniß 
der -öffentlihen Meinung zu und und zu der Trage unferer 
Gleichſtellung einige erläuternde Worte zu fagen. Daß bie 
Mehrzahl unjerer weniger gebilveten und ein Theil unferer 
gebildeteren Mitbürger mit demjenigen, was fie vorzugsmeife 
„Jude“ und „jüdiſch“ nennen, eine Borftellung bes Abneigung 
Erregenden verknüpfen : das erfahren wir zu oft, und zu 
fchmerzlich, als daß wir es in Abrede ftellen wollten. In 
einem fcheinbaren Gegenfabe dazu fteht aber die Erfahrung, 
bag, während jenes Vorurtheil die Beurtheilung im Allgemeinen 
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zu beherrſchen ſcheint, die Mehrzahl ber Chriſten ben einzelnen 
Juden nach ſeinem Verdienſte ſchätzt und ihm im gleichen, Grade, 
unter denſelben Verhältniſſen und Vorausſetzungen, wie dem 
Chriſten, gern und leicht ihr Vertrauen ſchenkt. Der einzige 
edlere Beruf, deſſen Ausübung auch in den Zeiten der finſterſten 
Unduldſamkeit und Berfolgung ben Juden geftattet worden, der 
des Arztes, zeigt bievon fchlagende Beiſpiele. Andere finden 
fi in folhen Staaten, deren Bewohner an Sprache, Sitte 
und Bildung dem unfrigen ganz gleich find, und deren Geſetz⸗ 
gebung nur der unfrigen um einen oder den anderen Schritt 
vorangegangen if. In dem benachbarten Großherzogthum 
Helfen find ſchon häufig jüdiſche Drtsbürger von ihren Mit: 
bürgern zu Stabträthen ernannt und in einigen Fällen ſchon 
zu Kandidaten zur Bürgermeijteritelle vorgefchlagen. worden. 
Im Herzogtbum Braunfhmweig, wo, die neue vor ganz 
Kurzem zum erften Male zur Ausführung gelommene Wahl- 
ordnung dem zu Wählenden jo wenig wie dem Wähler die 
Bedingung der chriſtlichen Religion vorfchreibt, haben einem 
iſraelitiſchen Schulmanne nur einige Stimmen gefehlt, um zum 
Stellvertreter eine® Abgeordneten zur Ständeverfammlung ges 
wählt zu werben.” Es muß alſo doch, nad ſolchen Erſcheinungen 
zu urtbeilen, viele Stimmenbe geben, deren Gefinnung von 
Borurtheil und Abneigung Binlänglich frei ift, um dieſe wenigftens 
in die Derbältnifie des Rechts und des bürgerlichen Lebens 
nicht binüber zu tragen. “Der fcheinbare Widerfprud aber 
zwiſchen jenem Borurtheil unb biefen Erfahrungen fcheint uns 
leicht zu löfen. Die Seele der meiften Chriſten hat die un« 


* Man vergleiche bie Zeitung für Städte, Fleden and Dörfer, 
infonderheit für den deutſchen Landmanır, vom 15. Yunius 1833. 
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günftige Vorftellung von dem Juden fhon vor allem Nach⸗ 
denfen und aller Erfahrung in fih aufgenommen al® den un- 
Maren Veberreft eines ehemals mächtigen Yanatismus, als ben 
undeutlichen Nachklang einer Tieblofen Gefinnung, welde in 
früheren Zeiten die religidſe Unduldſamkeit gegen Anberöglaubenbe 
gut zu beißen ſchien. Wäre dem nicht fo, fo würben nicht 
häufig fhon-jübifche Kinder von den chriftlichen eine unfreund⸗ 
Vihere und Tieblofere Begegnung erbulden müflen, als der Er: 
wachſene fie von dem Erwachſenen zu erfahren und zu ertragen 
gewohnt if. Man Tann annehmen, daß, jo wie der Ehrift in 
Folge feiner ganzen Jugendbildung ein Ideal des Chriſten im 
Herzen trägt, auf welches er jede Tugend, die er bei einem 
feiner Glaubensgenoſſen wahrnimmt, bezieht, und zu welchem 
er jeden moralifchen Flecken, ber fich feiner Betradgtung bar: 
bietet, in einen Gegenfa bringt, er häufig eben fo ein umge 
fehrtes Ideal von einem Juden im Kopfe fiihrt, daB er mit 
jedem Fehler, mit jedem Vergeben, bie er an einem ober bem 
anderen JIuden mahrnimmt, belaften wird, während er jebe 
Tugend, jebe gute Handlung, jede einnehmende Eigenfchaft wie 
eine Ausnahme und Abweichung davon betrachtet. Diefe befangene 
Borftellung wird ihn, wenn er billig denkt und menſchlich 
fühlt, durchaus nicht abhalten, jeben wirklichen Juden, mit 
welchem das Leben ihn in Berührung bringt, nach feinem 
Verdienſt zu fhähen, ihn zu achten und ihm zu vertrauen, 
wern er es verbient; nur wird er in ber Regel alles bas 
Oute, was er wahrnimmt und anerkennt, auf jene unveränber: 
Tiche Vorſtellung, auf jenen feftftehenden Typus nicht übertragen ; 
er wird, wie ber Klofterbruber in Nathan dem Meifen zu dem 
Juden, ber feine Achtung gewonnen, fagen : 
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„Fürwahr! Ihr feid ein Chrift!“ 
und der Jude feiner Idee wird dabei immer berjelbe bleiben. 
Daher kommt e8, daß wir bei einer ungefähr gleichen Grund: 
gefinnung fehr verfchiedene Refultate wahrnehmen, je nad dem 
Standpuntte, von welchem aus die Frage gefaßt wirb, nad 
dem Grabe der politiichen Bilbung, welche in den Stand jekt, 
eine politifche Yrage in ihrem richtigen Sinne aufzufaflen. Wohl 
möchte bie verfängliche Frage, „ob Ehriften von Juden regiert 
werben follen”, Bebenten erregen und bie Erinnerung an jene 
geipenfterbafte BVorftellung in ber Seele der Gefragten mweden. 
Man ftelle aber die Frage, ob der rechtliche, fähige, geachtete 
Mann von feinen Mitbürgern ober von feiner Regierung 
darum allein nicht folle zu einem Amte ernannt werden 
können, weil er fi feinem Gewiſſen nach nicht zu ber berr- 
ſchenden Religion befennen Tann, und man wirb eine andere 
Antwort erhalten. Das aber ift ber wahre, aufrichtige Aus: 
druck der Frage der‘ Gleichheit vor dem Gefehe; fo warb fie 
unter anderem von der Kurbeffifhen Stänbeverfammlung 
aufgefaßt, und es ift durchaus nicht erfichtlich worden, daß das 
beinahe einftimmige Votum eines Gefehes, durch welches ben 
Juden der Zugang zur Vollsvertretung und zu allen Staats 
ämtern geöffnet worden, von ber Öffentlihen Meinung 
irgend eine Migbilfigung erfahren : vielmehr find aus den 
Städten Hanau und Fulda Bittfchriften des Magiftrats bei 
der Derfammlung eingegangen mit dem Wunfde, daß bie 
Santtion des Geſetzes befchleunigt werbe, welche durch Umftänbe, 
die dem Einfluffe der öffentlihen Meinung fehr fern liegen, 
bis jetzt verzögert worden. ern fei e8 von uns, bei dieſer, 
wie bei ähnlichen Beranlaffungen, durch Anführung von Ay: 
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toritäten einen Einfluß üben zu wollen auf eine Berfammlung, 
welche felber als bie gewichtigſte Autorität, als ein ftrablenbes 
Mufter in fo mander andern Beziehung anderen Berfamm- 
lungen vorgeleuchtet! Wir rufen vielmehr als bie höochſte 
Autorität ihre eigne Würbe, ihre eigne Ueberzeugung, ihre 
eignen Anfihten und Grunbfäße, wie fie fle auf andere Ver⸗ 
bältniffe des Staatslebens angewandt bat, zu unferem Schube 
an. Aber wir find es unferer guten Sache ſchuldig, daß wir, 
wenn man bie öffentliche Meinung gegen uns geltend macht, 
uns auf foldhe Vorgänge beziehen, in benen wir ben reinften 
und bündigften Ausdruck derfelben unter ben unfrigen genau 
entſprechenden Verhaͤltniſſen anzuerkennen genöthigt find. — 
Man frage alfo den gefunden und unbefangenen Sinn bes 
Volkes insbefonbere, ob er denn Demjenigen, welcher von ber 
unterbrüdten zur herrſchenden Religion übergetreten, und welchem 
das Geſetz ja nun ohne weiteres alle diejenigen Rechte ver: 
leiht, bie ed dem Zurückbleibenden vorenthält, für würdiger, 
für feinen Mitbürgern näher getreten hält, ob er ihm in irgend 
einer Beziehung günftiger ift und ihm irgend eine Ehre, irgend 
ein Amt eher zuerfennt, als Demjenigen, der bei feiner Religion 
geblieben, und man wird fich bei der Antwort auf dieſe Frage 
am leichteften überzeugen, wie wenig fi) das geltende Recht 
ein treuer Ausbrud der berrichenden Meinung zu fein, rühmen 
darf. Jenes Vorurtbeil felbft aber ift bereits vielfältig vor 
ber Macht einer bumaneren Gefinnung und unbefangeneren 
Prüfung gewichen und wird ihr dann gänzlich weichen, wenn 
erit die Gefeßgebung fi von feinem Einfluffe befreit hat, wenn 
fie ben Menfhen nah feiner Menſchenwürde, den Einzelnen 
nad dem, was er werth und wozu er fähig ift, nit nad 
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milffürlihen Kategorien in Baufh und Bogen zu jhäken an- 
gefangen bat. Damit aber bie öffentliche Meinung ſich ganz 
beftimmt und unverfennbar für unfere Gleichftellung ausfpreche; 
ift nicht erforderlich, daß alle Abneigung, alles Vorurtheil im 
Ganzen und bei Allen ſchon geſchwunden fei, was, wie gejagt, 
erft nach ber ausgefprochenen Gleichſtellung Statt finden Tann, 
— Sondern vielmehr das, daß der Sinn des Volles fi von 
dem Gedanken der Gleichheit vor dem Geſetze fo innig durch⸗ 
dringe, daß er erfennt, wie eine vage Abneigung, ein Vor: 
urtheil, das auf jeden Yall darum ungerecht ift, meil es eine 
Klaffe von Menſchen von dem allerverfchiebenften Werthe im 
Ganzen betrifft, nicht geeignete Momente feien, um eine recht⸗ 
Tide Ungleichheit darauf zu begründen. Auf biefer Bafis 
beruht der Unterfchied der in Beziehung auf unfere Gleich⸗ 
ftellung gangbaren Anfihten in manden deutfhen Staaten 
von denjenigen, welche wir in ſolchen Ländern vorfinden, wo, 
wie in Sranfreih, England und Holland bie Liebe zur 
geſetzlichen Gleichheit fich fchon feit mehr als einem Menfchen: 
alter der Geifter bemädtigt und tiefe Wurzeln in benfelben 
geihlagen bat. Hören wir z. B. den Franzoſen über feine 
Mitbürger, welche fih zu dem Glauben des alten Bundes be 
fennen, urtheilen, fo werben wir einftimmig folgende Refultate 
vernehmen. Er zählt bie Juden in den fühlihen Provinzen 
feine Baterlandes, die feit Jahrhunderten weniger gebrüdt 
mworben und fich freier bewegen Tonnten, zu ben Gebilbeteren 
und Aufgeflärteren feiner Landsleute, die Juden der öftlichen 
Departements hingegen in Yolge des ehemaligen Druckes, lange 
ftillgeftandener Bildung und religiöfer Norurtheile zu den weniger 
fortgefhrittenen auf eine ähnliche, jedoch dem Wohl des Ganzen 
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erfahrungsmäßig viel weniger nachtheilige und gefährliche Weife, 
wie die Katholifen des Weſtens und des Südens. Wbgefehen 
davon, daß der gefunde Sinn ihm fagt, daß diejenigen, welche 
ber beftehenden Orbnung der Dinge die ganze Schöpfung ihres 
rechtlichen Daſeins, das edelfte Gut des Lebens, bie gefehliche 
Gleichheit verdanken, diefer Ordnung vom Grunde des Herzens 
aus zugethan fein müffen, fo finb bei der Bevölkerung ber 
öftfichen Departements allerdings noch nicht alle Spuren bes 
alten Vorurtheils, der alten Sonderung in den Lebensverhält- 
niffen und den Gemüthern erlofhen. Aber es kommt bort 
Keinem in den Sinn, auf folde Grundlagen eine rechtliche 
Zurücdfebung zu bauen; man will fo wenig den Juden im 
Elfaß, wie den Katholifen in ber Vendee, wenn beibe fich nicht 
gegen bie Gefebe des Staates vergehen, in ihren politifchen 
Rechten befchränfen, man mißgönnt dem fähigen, bem gebilbeten 
Patrioten Teine, auch nicht die höchſte und die ehrenvollſte 
Stellung, feines weniger gebildeten und geachteten Glaubens: 
genoffen wegen; man fieht bie tieffte Quelle alles Uebels, aller 
unerfreulichen Verſchiedenartigkeit eben in ber ehemaligen Un⸗ 
gleichheit des Rechts, in der Rechtloſigkeit des Juden, in der 
feudalen Unterthänigkeit des Landmanns der Vendee und das 
einzige rechte Heilmittel in der Gleichheit vor dem Geſetze. 
Anſtatt es alſo gegen unſeren Anſpruch geltend zu machen, daß 
ja auch in ſolchen Staaten, wo die Gleichſtellung von dem 
Geſetze ausgeſprochen, noch nicht alles Mißliche und Unerfreuliche 
aus dem gegenſeitigen Verhältniſſe verſchwunden ſei, — womit 
man in der That nichts Anderes ſagt, als daß ein Uebel, 
welches das unheilvolle Treiben vieler Jahrhunderte angerichtet, 
nicht durch die Behandlung einer Generation geheilt werden 
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kann — follte man bedenken, daß eben ungeachtet jener Miß⸗ 
ftände die rechtliche Gleichheit ba, wo fie einmal ausgeſprochen 
worben, alle Stimmen vereinigt, daß fih ba allen Gemüthern 
die Ueberzeugung aufbrängt, daß fie allein, indem fie dem 
Berbienfte feinen Lohn giebt, zu jedem Fortſchritte ein Sporn, 
gegen träges Zurückbleiben das mächtigfte Mittel ift, daß in 
ihr alle Garantieen enthalten find, deren eine öffentliche Meinung 
bedarf, welche ſich ihrer Beftrebungen deutlich bewußt ift, welche 
nicht dur umflare DVorftellungen, burd dunkle Gefühle per: 
ſoͤnlicher Abneigung, durch eine vage Luft an ber Unterbrüdung 
des Schwächeren, ſondern burd die großen, leuchtenden Ge: 
danken des Rechts und ber Freiheit für Alle befeelt 
wird. Wo diefe fehlen, da wäre es freilich eitle Xhorbeit für 
die zurückgeſetzte, ohnmächtige Minberzabl, auf die Meinung 
der Mehrheit, bie ihr gegenüber eine privilegirte ift, für ihre 
Befreiung zu zählen. Wo die dffentlihe Meinung kein 
höheres, eblered Element in ſich trägt, als daß fie bie multi⸗ 
plicirte Meinung der Einzelnen mit all ihrem Egoisſmus, allen 
ihren Vorurtbeilen, aU ihrer Befangenbeit und Beſchränktheit, 
nicht geabelt durch einen Gebanten bes Gemeinwohls, der 
Menſchenwürde, ber Rechtögleichheit darftellt, da Tann freilich 
ihr Antheil an der Gefeßgebung der unterbrüdten Minorität 
nicht Verbeflerung ihres Rechtszuſtandes bringen. Wobl baber 
der Iekteren, daß eine überwiegende Erfahrung dargethan Hat, 
daß die Meinung ber Mehrheit durch biefelbe Freiheit, welche 
ihr einen lebendigen Ausbrud, einen mächtigen Einfluß auf 
die Geſetzgebung geflattet, bald au in ihrem Weſen erhoben 
und veredelt und von ber Liebe zu dem Rechte und ber Freiheit 
Aller innig durchdrungen wird! 
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Wir haben biß bieder unfere Frage zur Vereinfachung ber 
Sade nur auf dem einen, jedoch bem bei weitem mejentlichften 
ihrer Standpunkte, dem der Wählbarkeit, betrachtet und 
alle Einwürfe auf diefen allein bezogen und daran zu prüfen 
verfuht. Es giebt indeß noch eine andere Seite, von welcher 
wir vor dem Geſetze ungleich behandelt werden, und daher die 
Rechtögleichheit in Anfpruch zu nehmen haben. Es ift dieſes 
unfer Verhältnig zu ben Gemeinden. Der Unterſchied befand 
bier — zufolge der theoretifch richtigen und von ber Praris 
gleihmäßig anerkannten Auslegung nad dem älteren Rechte 
einzig und allein darin, daß ein Ifraelit fih an einem 
folden Orte, wo bisher noch Feine Sfraeliten wohnten, nur ver: 
möge befonderer Erlaubniß des Regenten und der Cinwilligung 
der Ortsgemeinbe nieberlaflen durfte. Durch die neue Gemeinde: 
Ordnung aber und den darin aufgenommenen Beſchluß, daß 
ihre Beflimmungen auf bie Sfraeliten des Landes feine An: 
wenbung finden follen, ijt unfere ganze rechtliche Stellung zu 
den Gemeinden eine andere geworben, als die unjerer Mit: 
bürger : insbeſondere iſt die Eigenſchaft des Schuhbürgers, 
welde wir früher mit anderen unferer Mitbürger tbeilten, jebt 
für uns allein noch im Geſetze ftehen geblieben. Diefe beiden 
Beſtimmungen, die eine des älteren, die andere des neuen 
Rechts, ſind es im Weſentlichen, gegen welche wir hier Be⸗ 
ſchwerde zu führen haben, da alle übrigen Rechtsungleichheiten 
im Einzelnen aus ihnen hervorgehen. Die Beurtheilung unſerer 
Rechtsverhältniſſe zu den Gemeinden nach demjenigen Geſetze, 
welches die Weisheit der geſetzgebenden Gewalt auf alle Bürger, 
gleichviel ob arm oder reich, ob roh oder gebildet, ob ſich auf 
nũtzliche und ehrenvolle Weiſe ober durch unſicheren, verdächtigen 
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Erwerb ernährend, — mit alleiniger Ausnahme ber Ifraelitiſchen 
Staatsbürger — anzumenben, dem allgemeinen Wohle anges 
meſſen befinden-bat, nach der Gemeinbeorbnung : das iſt eß, 
was wir in Anſpruch nehmen. 

Es tritt bier nun allerdings ein anderer Geſichtspunkt, 
als der bisher in Betracht gelommene, ein. Es ift bier nicht 
mehr ein Recht in Frage, welches, wie das der Wählbarkeit, 
nur für den Würdigen praktifche Folgen berbeiführt und daher 
nur in Beziehung auf diefen ein Gegenftand des öffentlichen 
Intereſſe ſein kann, fondern ein Recht, auf welches Alle 
Anſpruch Haben, fobald die geſetzliche Zurückſetzung befeitigt if. 
Es müſſen aljo hier die Einwendungen, welche die Fähigkeit, 
die - Mürdigfeit, die Reife Aller ober ber Mehrzahl betreffen, 
berüdfichtigt werden. Wir werben daher eine kurze Prüfung 
aller der uns befannt gewordenen Einwendungen, bejonbers 
auch derjenigen verfuchen, welde fi auf die Erwerböquellen 
eines Theiles ber Sfraelitifchen Bevölkerung Badens beziehen: 
Einwendungen, melde, wenn man aufrichtig zu Werke gehen 
wollte, von Seiten unferer Gegner nur auf Die bier in Rede 
ftebenden Verhältniſſe, nicht aber auf die Yrage der Wäblbar- 
keit, wo ber verdächtige Erwerb in der That an und für ſich 
fhon ein hinlänglicher Ausfhliegungsgrund ift, bezogen werben 
durften. Vorher aber fei es uns vergönnt, einige Bemerkungen 
über den bejonderen Charakter ber beiden obengenannten Be: 
ſchränkungen zu äußern. 

Die eifte derjelben, das bebingte Verbot der Ueber: 
fiedelung an einen Ort, wo bis jetzt noch Feine Ifraeliten 
wohnen, gehört — ganz abgefehen einmal von der Beſchränkung, 
welche jür uns darin enthalten ift — an und für ſich ſchon 
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in die Reihe ſolcher Anordnungen, welche durchaus den Charakter 
von Privilegien an ſich tragen, welche den Zeiten der Herrſchaft 
der Privilegien ihren Urſprung verdanken und mit den legisla- . 
tiven Beitrebungen unferer Zeit, deren hoͤchſtes Ziel Einbeit 
der Geſetzgebung, gleiche Wirkſamkeit der Geſetze auf alle ein: 
zelnen gleichartigen Verhältniſſe ift, im grelliten Widerſpruche 
fteben. Wenn das Staats: Gefeb einer Neligionspartei freie 
Religionsübung und Bürgerrechte geftattet, warum foll eine 
ober bie andere Gemeinde einen anderen Grundſatz bierin feft- 
balten dürfen, als bie übrigen Gemeinden im Staate? Ober, 
wenn man in jenem Vorrechte einen Schub fehen wollte gegen 
die dem Wohlſtande der Ortsbewohner etwa nachtbeilige Er: 
werbsart der Einen, oder gegen die untadelhafte, redliche 
Konkurrenz der Anderen in erlaubten Gewerben, wie möchte 
wohl die Gefebgebung eines civilifirten Staates jenen Schub 
in etwaz Anderem ſuchen, als in folchen verbietenden Geſetzen, 
welche allen Bürgern einen gleihen Echug gewähren? Wie 
möchte fie wohl den Einen ein Brivilegium ertheilen, welches 
fie auf Koften der Anderen von ber Konfurrenz befreite? Man 
begreift es leicht, wie in jenen Zeiten, da das Gefeb den Juden 
rechtlos ließ, da der einzelne Machtbaber ihm in feinem privas 
tiven Intereffe den tbeuer bezahlten Schub verlieh und feinen 
Erwerb jeber Art begünjtigte, weil er von ihm leichter, ala von 
den übrigen Untertfanen, in jedem Augenblid das Ermorbene 
mit Gewalt, erprefien konnte — man begreift, wie in folchen 
Derbältniffen ein Privilegium dem andern die Wage balten 
mußte, wie fih da einzelne Ortſchaften das Vorrecht erwarben, 
daß in ihrer Witte keinem Juden der landesherrliche Schutz 
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ertbeift werden dürfe.“ Aber jetzt, unter der Serrichaft des 
Geſetzes, das an die Stelle des Schußes getreten ift, das für 
jeden Mißbrauch Schranken und Strafen feſtſetzt, ift ein ſolcher 
Zuftand ſchwerlich zu erklären, welcher eine Ungleichheit des 
Rechts nicht nur der zurüdgefehten Religionspartei gegenüber, 
fondern unter den verfchiedenen Gemeinden des Landes felbft, 
feſtſetzt. 

Was den zweiten Punkt, die Ausſchließung der Iſraelitiſchen 
Staatsbürger von der Anwendung der Grundſätze der Gemeinde⸗ 
ordnung und die Folgen derſelben betrifft, ſo ſehen wir in der 
That in dieſem Umſtande die ſicherſte Bürgſchaft, daß die Ge⸗ 
ſetzgebung unferen jetzjgen Zuſtand nur als einen proviſoriſchen, 
der einer baldigen Umgeſtaltung entgegenſehe, betrachtet. Denn 
ed kann in der weiſen Abſicht der geſetzgebenden Gewalt un: 
möglih liegen, auf die Dauer einen von ihr als mangelhaft 
erkannten und deshalb befeitigten Zuftand mit all feinen Rüden, 
Ungleichheiten unb Ungewißbeiten für eine beftimmte Einwohner: 
klafſe fortbeftehen zu laſſen und dieſe dadurch in der lebendigſten 
Beziehung bed bürgerlichen Lebens viel mehr, als es bie frühere 
Geſetzgebung gethan, aus dem zujammenhängenden Ganzen des 
Staatsorganismus loszureißen und zu ifoliren; es kann nicht 
ihr Wille fein, neben dem herrlichen, zweckmäßig aufgeführten 
neuen Bau, welcher unerſchütterlich daſteht, ein glänzendes 
Zeugniß der Weisheit und Freiſinnigkeit der Geſetzgeber, noch 
ein Paar Trümmer des alten Gebäudes fartbeſtehen zu laſſen, 
damit eine vom Geſetze verftoßene Klafie von Staatsbürgern 
darin wohnen oder vielmehr unter ihrem Schutte begraben 


* Den Schutz felber ertheilen zu dürfen, bazır haben ſich wieberum 
andere Städte im Mittelalter, wie belannt, ein Privilegium verſchafft. 
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bleibe. Es ift wohl faum nöthig, daß wir barauf aufmerffam 
machen, daß e8 mehr wie Spott, al® wie ernfthafte Meinung 
Mänge, wenn man fagen wollte, e8 habe ja bier die Geſetz⸗ 
gebung das beſtehende Recht gefchont und den Kreis der Be 
ſchränkungen nicht erweitert, fonbern unverändert gelaflen. 
Zum Stillſtehen verurteilt fein, wenn Alles um und ber 
fortichreitet, beißt das nicht einer neuen Zurückſetzung, einem 
neuen Rüdfchritte unterworfen werden? Ob die nene Entfernung 
von den Schranfen des gefehlichen Zuftandes, die neue Kluft, 
die zwiſchen uns und dem Geſetze gegraben wird, auf einer 
pofitiven Verfchlimmerung unferer Lage beruht, oder auf einer 
Verbeflerung gefetlicher Verhältniffe, von welcher wir allein 
ausgenommen werden, das ift im Reſultate vollkommen gleich; 
denn nicht der Grab des materiell Ungünftigen unferer Lage, 
fondern ihr Verhältniß zu Demjenigen, was das Geſetz über 
alle übrigen Staatsangehörigen verfügt, der Grab der Ent: 
fernung von Dem, waß für Alle Rechtens ift, ift es, auf den 
e8 anlommt. Darum wird, wir find deſſen gewiß, Keiner im 
Ernfte behaupten wollen, unſre rechtliche Lage ſei durch bie 
neue Gemeinde: Ordnung nicht verichlimmert worden, und 
darum find wir von der feiten Zuverficht durchdrungen, daß 
alle Diejenigen, welche wenigſtens einem jeden Zurüdichreiten 
in Beziehung auf unfer, wie auf jebes andere Verhältnig des 
Staatslebens entgegen find, dafür ſtimmen werben, daß die neue 
Gemeindeordnung unverzüglih auch auf und außgebehnt werbe. 
Wenn wir uns gleich Bier nicht auf den mit der Genauigkeit 
ber pofitiven Jurisprudenz umgränzten Begriff des erworbenen 
Rechts berufen Tonnen, fo können wir e8 um fo ficherer auf 
den ausgeſprochenen, und in ber That bei dem berrichenben 
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Seite des Jahrhunderts des Ausſprechens kaum bebürftigen 
Willen der gefebgebenden Gewalt berufen, eine neue Rechts: 
ungleichheit, wie fie in .unferem vorläufigen Verhältniſſe 


zu ber Gemeindeordnung unbeitreitbarer Weife liegt, nit ein 


treten zu laſſen. Es ift nicht ſowohl der 16te Artikel der 
Bundesalte, auf welchen wir uns bier berufen wollen: — denn 
wir wiflen gar wohl, daß, wenn es möglih wäre, daß bie 
gefehgebenbe Gewalt unferes Vaterlandes uns ein Unrecht, eine 
Rechtsverlegung zufügen wollte, unfere Ohnmacht bie Hülfe 
feiner irdiſchen Macht mit Hoffnung des Erfolgs würbe in 
Anfpru nehmen Fönnen — als es ber Geift unferer eigenen 
Geſetzgebung, die Würde der Gefinnung, die Liebe zur Freiheit 
und zur Gerechtigkeit, daB Streben nah ſtetem Fortſchritt, 
melde darin leben, find, auf welchen unfere feite Hoffnung 
berußt, daß dieſe neugeichaffene Ungleichheit bald aus dem 
Gebiete unferer Geſetzgebung verſchwinden, bald als eine durch 
ein Zuſammentreffen zufälliger Umſtände veranlaßte Abweichung 
von der Regel und vem Geiſte derſelben betrachtet werden wird. 


Wir wollen uns nun bemühen, alle jene allgemeinen Ein⸗ 
würfe und Vorwürfe näher in’ Auge zu faflen, welche nicht 
fowohl gegen einen beftimmten Punkt unjerer Forderungen ge 
richtet find, fo daß fie das Nachtbeilige, das in der Gewährung 
des einen ober des anderen Buntes liegen würbe, barthäten 


oder doch Gründe dafür anführten, fondern von ieher u und bis 
ieſſer·s fänmilige Werte, 2. Bazb. 
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auf bie neuefte Zeit gegen einen jeden Fortſchritt der Geſetz⸗ 
gebung in Beziehung auf daß Rechtaverhäͤltniß unjerer Glaubens⸗ 
genofien als ftehende Argumente vorgebracht worben find, mochte 
biefer nun ber erfte Schritt aus dem Zuftande der alten Recht: 
ofigfeit ober der Ießte zur Erreichung des Zieles der Rechts 
gleichheit fein, mochte er in ber Ertheilung des Staatsbürgerrechts, 
des Rechts auf ben Grundbeſitz, auf Betreibung zünftiger 
Gewerbe, oder mochte er in ber Verleihung politifher Rechte 
beſtehen. Jene Einwürfe betreffen die Moralität unferer 
Religionslehren, . eine uns aufgebürbete Nationalität und 
einen angeblichen, daraus bervorgebenden Hang zur Ab- 
fonderung; bie mit unferer Religion zuſammenhängenden 
Ceremonial⸗Geſetze, welde uns in der Erfüllung bürger- 
licher Pflichten oder in der Ermwählung eines nützlichen Lebens⸗ 
berufes binberlich fein jollen; die dem öffentlihen Wohle nach⸗ 
theiligen Erwerbsarten, welde einem Theile, die ausſchließliche 
Hinneigung zum Handel, welche ben Meiften unferer Glaubens: 
. genoflen zum Vorwurfe gemaht werden. Wir wollen dieſe 
verſchiedenen Vorwürfe, ihre Begründung und ihr Verhältniß 
zu der in Anfpruh genommenen Gleihhftellung nad) einander 
unterſuchen. 


J. 


Was den erſten Punkt, nämlich die Moral betrifft, welche 
im Namen unferer Religion unter uns gelehrt wirb, fo Liegt 
e8 uns bier vor Allen ob, mehr noch zur Ehre ber Religion, 
bie wir verehrten, als aus Rückſicht auf das dadurch zu ers 
Iangenbe Recht, die auf dieſem Gebiete gegen uns vorgebrachten 
Beihulbigungen für Unwahrbeiten zu erflären, wie fie immer 
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von einer Religionspartei gegen die andere aufgeftellt worben, 
entweber aus Fanatismus ober um einen Vorwand ber inter: 
brädung darin zu finden: baher wir fie immer verichwinden, 
fi in Nichts auflöien ſehen, fobalb die Bebrüdung fammt 
dem Haffe ihr Enbe erreicht bat. Es ift nit wahr, bag 
irgendwo unter und im Namen ber Religion eine Moral gelehrt 
wird, welche mit den Grunbfägen ber reinften unb allgemeinften 
Menſchenliebe nicht in Einklang ſtehe; es ift nicht wahr, 
baß es eine Sittenlehre umter und giebt, welche zwiſchen Pflichten 
der Reblichkeit gegen Glaubensgenoſſen und Andersglaubenbe 
unterfcheide, welche den Wucher und bie liebervortbeilung ber 
Ghriften nachſehe, welche den Aderbau und die Viehzucht mit 
Verachtung belege und was der boßhaften Anflagen mehr find. 
Wenn man Schulen ober gottesbienftlihe Häuſer Iennt, in 
benen folde Schänblichkeiten gelehrt, wenn man Lehrer Iennt, 
durch welche foldye frevelnde Tollheiten im Namen ber Religion 
verbreitet werben, fo bezeihne man jene Schulen, fo nenne 
man jene Lehrer, damit die Schulen geichlofien, die Lehrer als 
Bottesläfterer dem Abfcheu der Menſchheit und ihrer Glaubens⸗ 
genofien, als Verberber ber Jugend und ber öffentliden Moral 
der Strafe der Gefehe überliefert werben! Wenn man aber 
dazu nicht im Stande ift, wie man es nie war, und nie fein 
wird, fo bebenfe man, daß unerwiefene Behauptungen ber Art 
ben Charakter ber ſchwerſten, verlekendften Berläumbungen 
tragen. Keiner, ber fih an unfere Stelle denkt, Keiner, ber 
das, was ihm das Seiligite ift, feine Religion auf ſolche 
Weile geihmäht zu bören ſich vorftellt, wirb es ums verargen, 
wenn wir ſolchen Beſchuldigungen mit Unmillen und Verachtung 


entgegentreten. 
82* 
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Und von welder Art find denn die Anführungen, mit 
welhen man jenen Bel chuidigungen einen täuſchenden Schein 
der Wahrheit zu geben bemüht it? Sind fie nit der Art, 
daß eine jebe Religion fie der anderen in gleicher Weiſe zurüd: 
geben könnte, falls nicht ein Bewußtſein der Schwäche ober 
ein Gefühl der Schicklichkeit fie davon zurüdhalten follte? Will 
man bie einzelnen Fälle von Vergehen der Unreblichkeit, welche 
fi Auden zu Schulden kommen laflen, auf Rechnung ihrer 
Religion fchreiden? Was würde man dazu fagen, wenn wir 
die Vergeben der Chriften der Moral des Chriſtenthums zu- 
frieben? In der That aber ift e8 weniger die lebendige 
Gegenwart, die man bier zum Zeugen gegen uns anruft, als 
die machtloſen Meinungen, bie verfchollenen Worte vergangener 
Jahrhunderte, welche für unfere Glaubensgenoflen größtentheils 
Sahrhunderte der tiefſten Leiden unb des he rabwürdigendſten 
Drudes waren. Fürchtet man denn gar nicht, daß bie herauf: 
beſchworenen Schatten ber Vorzeit neben den Orakelſprüchen, 
welche man ihrem Munde entlocken will, noch viele andere 
Kunde bringen, welche man ungern vernehmen wird? Könnten 
wir nicht gegen jedes ohnmächtige Wort der Unduldſamkeit und 
der Lieblofigfeit gegen Anbersglaubende, weiches man und auß 
dem Talmud unb den rabbiniihden Schriften anführt, tob- 
bringende Worte des Haſſes und der Verfolgung in bie Wag⸗ 
ſchale legen, womit die berrichende chriftlihe Kirche ganze 
Generationen Anderdglaubender dem Untergange gemeiht bat? 
Iſt denn in dem unfeligen Kampfe eines zweifachen Fanatismus 
. der Haß bes Unterliegenden, ber nur fterben kann, und viel 
leicht im Sterben Verwünſchungen ausftoßen, etwa ftrafbarer, 
ala der des Giegers, der durch Cheiterhaufen und Ströme 
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von Blut hindurch fein Wert vollendet? — Freilich weiß es 
ja heutzutage ein Jeder, daß jene Gräuel keineswegs ber Lehre 
bes Chriſtenthums zur Laft fallen, daß fie bie Ausflüffe menſch⸗ 
Yicher Leidenſchaften, menſchlicher Zufäte zu ber Religion ber 
reinften Liebe find, von denen fie ſich durch die Fortfchritte 
humaner Gefinnung längft gereinigt und dadurch zu ihrer 
urfprünglichen Lauterfeit zurüdgelehrt ifl. Aber iſt e8 ein. un- 
billiges Verlangen, wenn wir begehren, daß man biefelbe 
Unterfheidung auch uns angedeihen laſſe, daß man mit bem 
Grauſamkeiten und allen den Thaten des Haſſes der einen 
Religion auch die Tobesfeufzer und die angfterpreßten Flüche 
der anderen verzeihe unb vergeffe? Iſt e8 ein unbilliges Ber: 
Yangen, vom Standpunkte der Moral und der Humanität aus, 
abgejehen von dem Verhältnifie des Stärkeren zu dem Schwädheren, 
dag man die Schuld des Neligionshafles und bes Vorurtheils 
von beiden Seiten: als ausgeglichen betrachte? Wenn unfere 
Religion, weil fie Die ältere ift, auch eine frühere Schuld ber 
Unduldſamkeit auf fich geladen haben mag, hat nicht die fpäter 
entftandene und berrfchend gemworbene dieſen VBorfggeng durch 
ihte Thaten in reichem Maße in's Gleiche gebraht? Und 
welche beſſere Garantie gegen bie Fortdauer einer fanatifchen 
Sefinnung könnte mohl gegeben werden, als bie Erinnerung, 
durch Jahrhunderte unter ihrem Haffe geblutet, unter dem 
Drude ihres Hochmuthes gefeufzt zu haben und burd ven 
Sieg der Menfchenliebe, der Duldſamkeit, der Aufklärung erlöft 
worben zu fein? Welche flärfere Garantie hätte dann irgend 
eine ber herrſchenden Kirchen zu bieten, als biefe nebft ber 
offenen Erklärung über die jebt im ihrer Mitte herrſchenden 
Anfichten, wenn es möglich wäre, baß eine folde Garantie mit 
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anderem Rechte, alfo mit dem bes Stärkeren gefordert würbe? 
Wie würden es bie Belenner bes Katboliciemus aufnehmen, 
wenn man auch nur Erklärungen, — gefchweige denn noch 
wirffamere Sarantieen — über gewiffe Lehren und Grundſaätze 
von ihnen verlangte, deren nähere Bezeichnung wir gerne als 
unnötbig unterlaffen, pie ber Haß anderer Religionßparteien 
ihnen oft unb laut genug vorgeworfen unb bie man in ber 
That, wenn man mit ber Einfeitigfeit, mit welcher man gegen 
uns verfährt, in ben Gräbern ber Vergangenheit nad Grünben 
des Hafles unb der Zurüdfeßung fuchen bürfte unb wollte, 
mit belleren Zügen in bie Nacht ber Geſchichte gefchrieben, mit 
blutigen Furchen in ihren Boden gegraben finben würbe? Würde 
es nicht als eine bloße Beleidigung, als ber verlegende Ueber⸗ 
muth ber Mehrzahl angejehen worden fein, wenn aud nur 
eine Erklärung, daß man an ſolche die Menſchheit ſchaänbende 
Lehre nicht glaube, und fie nicht lehre, als Bebingung ber 
bürg&lichen Nechtögleicäheit gefordert worben wäre? Und bat 
nicht bie Erfahrung bier deutlich gelehrt, daß bie Geſetzgebung 
am weif verfährt, wenn fie, bie Borurtbeile ber herrſchenden 
wie ber unterbrüdten Partei nicht beachtend, bie Verwiſchung 
ber letzten Spuren von Unbulbfamleit und Abneigung den freien, 
durch Fein ausſchließendes Geſetz gehemmten Beräbrungen des 
Lebens und der auf beiden Seiten ſich immer mehr verbreiten⸗ 
den rein menſchlichen Geſinnung, die Sorge für Vereinigung bei 
Betrennten, für Verföhnung bes Entzweiten, der Freiheit und 
der Gleichheit vor dem Gefehe, die Sorge dafür aber, baf 
eine verwerflihe Gefinnung ſich nicht in ungebührliher That 
auslafle, dem Gefebe, welches die Handlungen ber Menfchen 
ftraft, überläßt? Verlangt man Erklärungen von uns über bie 
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Srunbfäpe der Moral und der Menfchenliebe, bie jebt im 
Namen unferer heiligen Religion unter unfern Glaubensgenoſſen 
in Schulen und Synagogen gelehrt werben, fo finb ſolche Er⸗ 
Alärumgen vielfach in einer Menge von Lehrbüchern der Religion 
und von Predigten, welde längft der Oeffentlichkeit übergeben 
find, und bie wir dieſer Denkſchrift geborfamft beilegen, fo 
wie in den Alten ber befannten Verſammlung ber Juden des 
Franzöftfchen Kaiferreich® niedergelegt. Andere Garantieen, — 
wenn nicht eine ſolche in dem Geſetze und in dem öffentlichen 
Urtheil Yiegt, welche über die Thaten, das Leben und bie Ges 
finnung jedes Einzelnen von uns unabhängig von benen des 
Anderen richten, — wärbe Teine Religionspartet mit menſchlichen 
Mitteln dem Mißtrauen in gleichem Falle zu bieten im Stande 
fein. ' 

Es ift gejagt worden, ba in ben Gemülbern unferer 
Slaubensgenofien eine der Liebe ermangelnbe Geſinnung gegen 
unfere anders glaubenden Mitbürger vorwalte. Möge . bie 
gütige Vorfehung diefen unferen innigften Wunſch erbören, daß 
wir in allen unferen Berührungen mit unſeren chriſtlichen Mit 
bürgern eben fo wenig Abneigung, Borurtbeil und Gering- 
ſchätzung gegen uns vorfinden mögen, als in unferen Herzen 
gegen Jene leben! Mögen fie ihren Kindern eine gleiche Gefinnung 
der Liebe, ber Achtung, des Vertrauens und ber Berträglichkeit 
gegen und einflößen, wie wir fie ben unfrigen gegen fie in's 
Herz legen! Dann wird der unter uns aufwachfenden Generation 
mindeftens ein freunblicheres, alitdlichereß Loos zu Theil werben, 
. al8 es ihren Vätern geworden. Sthen wir felbft ab von ber 
Ruckſicht auf menſchliche Gefinnung und Empfindung, melde 
Keiner, dem fie felbft im Buſen lebt, uns in geringeren Grabe, 
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als Anderen, zuſprechen wirb, fo möchten wir fragen, wer benn 
durch fein Interefie ſchon mehr zu dem Wunſche getrieben wird, 
daß alles Gehäffige, alle Abneigung von beiden Seiten ſchwin⸗ 
den möge: bie Mehrheit, die Stärkeren, bie Bevorzugteren, 
ober die Minberzabl, bie Schwächeren, bie Unterbrüdten ? Wir 
fagen: die Unterbrüdten, denn wir find überzeugt, bag 
 freiheitslichende Männer ben fubtilen Unterſchied zwiſchen ber 
Ausſchließung von der Fähigkeit, die ebeiften Rechte bes Bürgers 
zu erwerben, und der Unterbrüdung nicht anerfennen, und uns 
nicht die Sicherheit be Lebens, bes Eigenthums und be Er- 
werbs, bie man uns gewährt, bagegen einmwenben werben, 
welche ja auch ber fiegende Eroberer in unferen Tagen dem 
Unterbrüdten nicht raubt. — Es ift vielleicht ſchwer, wenn 
man fie felbft nie getheilt bat, fi) die wehmüthige Empfindung 
vecht lebhaft vorzuftellen, die fih unfer bemäctigt, wenn wir 
manchmal am Ende einer langen Reihe von Schmähungen unb 
unbilligen Vorwürfen, wie in ber That nur ber Haß fie ein- 
geben Tann, am Ende ben Vorwurf hören, wir nährten eine 
Vieblofe Gefinnung gegen Anberöglaubendel Daß wir nidt im 
ber Weife, wie unfere Gegner burd Wort und That es viel- 

fach getban baben, Empfindungen bes Hafles Außern, das 
_ Können wir freilich, obgleich man es und gern zugeftehen wirb, 
nicht eben. zu unferen Gunften geltend machen: benn wollten 
wir es, wir wären zu ſchwach dazu, und man würde uns 
fürwahr ſchon daran zu Hinbern wiflen. Aber woran ben 
fonft nimmt man unfere lieblofe Gefinnung wahr? Empfinden 
wir weniger bei dem Anblide ver Leiden eines Anberöglauben- 
den? Iſt unfer Mitleid ſtumpf und karg gegen feine Hülfs⸗ 
bebürftigkeit? Suchen wir etwa feine Fehler ſorgſam auf und 
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fireben wir feine Vorzüge zu verbunfen? — Man fagt, es 
Hege in unferer Religion Etwas, was Hochmuth erzeuge gegen 
Andersglaubende, indem fie einen Vorzug, eine Auserwähluug 
in Anſpruch nehme. Sollte biefe Behauptung nicht von einer 
jeden pofitiven Religion in gewiſſem Sinne gelten Tönnen und 
von mander anderen mehr ald von der unfrigen? MWenigftens 
find felbft die roheſten Vorftellungen, welche innerhalb dieſer 
Platz gefunden Haben, fehr weit davon entfernt, die Unter: 
ſcheidungen, welche nad) dem Prinzip aller geofienbarten Religion 
der unergrünblide Plan ber Vorſehung durch frühere ober 
fpätere, mehr oder weniger volllommene Mittbeilung ihrer 
Lehren unter ben Menfchen für biefes Leben gegründet bat, auch 
auf ein anderes Leben zu übertragen, und die außfchließenbe 
Seligkeit, die ausſchließende ewige Gnade bes göttlichen Wefens 
auf die Belenner eines beftimmten Glaubens zu beichränten! 
Nicht fo die Lehren anderer Confeffionen! Wenn aber eine 
menſchliche Seele im Stande ift, einen ſolchen Schauber erregen- 
den Gedanken zu denken, welcher andere könnte dann wohl eine 
fo ſchroffe Sonderung, einen ſolchen geiftigen Hochmuth, eine 
ſolche feinbfelige Gefinnung, wie dieſer, erzeugen? Und doch 
bat man getroft aud die Belämpfung dieſer Vorftellung der 
ruhig fortſchreitenden Entwidlung des menſchlichen Geiftes über: 
laſſen; man bat in ihr nicht ein Hinderniß bürgerlicher Gleich⸗ 
ftellung erblidt, man bat die Freiheit der Gewiflen zu fehr 
geachtet, um die öffentlihe Verläugnung felbft eines folchen 
Dogma zu fordern. Sollte man nicht billig eben fo mit ber 
Meinung von einer befonderen Auserwählung, wie fie fi in 
ber Geſchichte unferer Religion zu finden fcheint, verfahren? 
Warum will man bier in ben weienlojeften Träumen Bedenllich⸗ 
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feiten und Gefahren erbliden, währenb man bort über ein 
außgebilbetes‘, zuſammenhaͤngendes Suften von Pehrmeinungen 
leicht hinwegſieht? Sollte man nicht in jenem anberen Falle, 
wo man nit mehr unterbrüden wollte, den Grundſat ber 
Gewiſſensfreiheit, den Grundſatz, daß die bloße Meinung nicht 
Gegenftand des äußeren Rechts fein dürfe, richtig erkannt und 
angewanbt Haben, ben man in unferem Valle noch immer zu 
verkennen geneigt ift? 

Als eine Quelle und eine Wirkung zugleich jener angeblichen 
Hieblofen Gefinnung bat man e8 angeführt, daß wir uns als 
Tremblinge in dem Lande, in dem wir geboren, unb eben fo 
unfere chriſtlichen Mitbürger als Fremde uns gegenüber betrachten ! 
Mir werben bemnähft auf biefen Punkt zurüdfommen; bier 
wollen wir ihn nur aus dem vorliegenden Gefichtspunkte be= 
traten. Seltfam! fo oft von Zeit zu Zeit von einem chriftfichen 
Schriftfteller bie Theorie, daß mir als Yrembe zu betrachten 
feien, aufgeftellt worden, Gaben fi beinahe fo Viele unter 
uns, als bie Feder zu führen verftanden, erhoben, um jene 
Meinung zu bekämpfen mit aller Kraft, welche ihnen ber Kampf 
um das theuerfte Gut des Menihen, um eine Heimath, ein 
gab. Und doch wirb der Gedanke, bak wir Frentblinge feien, 
und zum Vorwurf gemacht, als ſeien wir es, von denen er 
außdgegangen und vertbeibigt wird! Wenn nun aber in ber 
That — was freilid der Augenfchein in Abrebe ftellt — jene 
Verwirrung ber Begriffe von Fremden und Cinheimifchen bet 
ben Thoren auf beiden Seiten Statt fände, von welcher 
Seite wäre er gehäffiger, von der Seite unferer Glaubensgenoffen, 
die fi) damit in ſelbſtzerſtörendem Wahnfinn den eignen An: 
fpru auf ein Baterland rauben, oder von ber Seite unferer 
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Gegner, bie, felbft in rubigem, unbeftrittenem Beſitze, uns 
bamit, zur ewigen Frembdheit und Keimathlofigfeit, zu dem 
teaurigften Looſe ber Menfchheit verbammen? Und doch fcheint 
Niemand daran zu benfen, ihnen ihr gehäfligeß Verfahren gegen’ 
uns vorzurüden, während man uns die Schulb eined Gebantens 
beimißt, gegen welchen wir uns mit allen unferen Kräften 
ftränden ! . 

Wir können uns bier zum Schluß noch einer Betrachtung, 
die fi) uns aufbrängt, nicht erwehren. Selbft unfere bitterfien 
Gegner, ein fo ungünftiges Urtheil fie auch über uns im All 
gemeinen fällen mögen, baben uns zugeftanden, baß Einzelne 
unferer Glaubensgenofien in den verſchiedenen Staaten bie 
öffentlihe Hochachtung und ihre eigne befiken unb verbienen. 
Wie wäre e8 aber möglich, daß diefe Männer, ber verehrte 
Mendelsfohn an ihrer Spike, die Religion, in melder fie 
erzogen worben und welder fie ihr ganzes Leben hindurch 
auf allen den verfchtebenen Stufen ihrer Bilbung tren ange 
bangen, etwa weniger genau Tennen follten, als nnfere Gegner, 
bie aus inbireften, meift unlauteren Quellen einige Kenntniß 
Davon genommen? Wenn fie fie aber ihrem innerflen unver: 
gängliden Wefen, wie ihrer äußeren, gegenwärtigen Geftaltung 
nad genau Tennen mußten, wie wäre es möglih, daß, wenn 
fie einen Keim der Unfittlichkeit, der Lieblofigfeit, ein Moment 
der Hemmung für Fortſchritte der Cwiliſation, ber Menſchen⸗ 
biſdung und der Menfchenliebe in fi floh, — daß jene 
Männer dann mit fo treuer Liebe, mit fo großen Aufopferungen, 
unter fo ſchweren Entfagungen bei ihr angehalten und, wie 
es vor allen Anderen Mendelsfohn getan — ohne darum 
manches Irrtbümliche, was fi ihr, wie jeber anderen Religion 
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im Lauf ber Jahrhunderte beigemifcht, verfennen zu wollen — 
ihren erbabenen Werth, fo wie daß verlebte Menfchenrecht und 
bie gefränfte Menfchenmwürbe ihrer Belenner mit begeifterter 
Wärme vertheibigt hätten? Welches andere, als ein vein fitts 
lies Moment, koͤnnte fortwährend gerade manche ber Beften 
und-Würbigften abhalten, in bem Uebertritt zur herrſchenden 
Kirche auf Die leichtefte Weife den Erwerb aller jener Rechte 
zu ſuchen, um welche fie einen mähletigen, — ausbauernden Kampf 
nicht ſcheuen? 


II. 


Wir kommen auf eine zweite Reihe von Einwendungen 
gegen unſere Gleichſtellung, oder beſſer von Vorwürfen, mit 
welchen man die Gemuther gegen dieſelbe einzunehmen ſucht, 
auf diejenigen, welche ſich auf eine uns aufgebürdete Natio- 
nalität und einen angebliden Hang zur Abfonderung 
beziehen. Es wird dieſe allgemeine Beichuldigung in fo 
mannichfachem Sinne genommen, e8 wirb ihr nad den Um⸗ 
ftänden eine fo verfchiebenartige Deutung gegeben, daß bie 
änzige Schwierigkeit bier darin befteht, mit Beitimmtheit aus: 
zufinden, was denn eigentlich mit bem Worte „Rationalität“ 
behauptet werben foll. Bald werden aus einem fingirten That⸗ 
beftande Tonfequente Yolgerungen gezogen und das auf feinem 
Grunde der Wirklichkeit ruhende Gebäude durch eine zmeite 
Fiktion auf unfere Verhältniſſe übertragen; bald mirb bem 
wirklich vorhandenen Verhältniſſe eine erfonnene Deutung unters 
gelegt und es werben auß balbwahren Prämiffen die millfürs 
lichſten Folgerungen gezogen. - Wir wollen uns bemühen, jenen 
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Bormurf in feinen verichtebenartigiten Geftaltungen in's Auge 
zu faflen und nad Verdienſt zu würdigen. 

Die mutbigften unſerer Gegner, b. 5. diejenigen, melde 
die Gefahr nicht zu ſcheuen pflegen, ſchon durch den Augen⸗ 
ſchein Lügen geſtraft zu werden, geben und gerabezu für einen 

eriftirenden Staat aus und wenden den Sak auf uns an, daß 
Keiner Bürger in zweien Staaten fein könne! Eine ernftbafte 
Widerlegung möchte bier kaum nöthig erſcheinen. Nichts iſt 
richtiger, als jener Grundſatz; nichts ift unfinniger, als feine 
Anwendung auf unfere Berhältniffe. Wohl kann Keiner Bürger 
in zweien Staaten fein: denn es kann Keiner feine Bürger: 
pflihten gegen zwei Staaten erfüllen; es kann Keiner einer 
zwiefachen Obrigkeit gehorchen; es kann Keiner ein zwiefaches 
Vaterland vertheidigen. Aber mo ift denn ber andere Staat, 
gegen welchen wir Pflichten zu erfüllen haben? Wo ift bie 
andere Obrigfeit, bie ihre Befehle ven Befehlen unferer geſetz⸗ 
lihen Obrigkeit an die Seite zu ftellen magte? Wo ift das 
andere Vaterland, das uns zu feiner Vertheibigung aufruft? — 
Es fei uns aber vergönut, bei diefer Gelegenheit einige Worte 
zu fagen über ben Stanbpuntt, von weldem allein unjeres 
Bedunkens der Gefebgeber dieſe vor allen anderen ernite und 
bebeutfame ‚Frage auffafien darf: anders, wie ber Schriftfteller, 
welcher ja im fhlimmften Falle nur das Reich vergänglicher, 
unfhäblicher Hypotheſen um eine vermehrt, ohne dadurch bie 
rechtliche Stellung, das redtlihe Bewußtſein der in Yrage 
Geftellten, wie e8 der leifefte Irrthum bes Geſetzgebers un- 
fehlbar thun würde, in ihrem innerftien Weſen zu erfchüttern 
und zu verwirren. Gern mag ber Gelehrte an feinem Pulte, 
verloren in das Gebiet fcharffinniger VBorausfegungen und tiefer 
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Forſchungen im graueften Alterthume, für den Augenblid ben 
ihm vielleiht geringfügig feheinenben Umſtand vergeflen, baß 
bie Ifſraeliten Badens feit 25 Jahren Staatsbürgerrechte 
befigen; gern mag er alle die anderen gewichtigen Merkmale, 
die den Einheimiſchen, den in allen rechtlichen und faktifchen 
Beziehungen StaatBangehörigen' charakteriſiren und ihm allein 
zugehdren können, außer Acht laſſen; gern mag er auf dieſe 
Weiſe dazu gelangen, ſeinem Syſtem zu gefallen, die Juden 
für Fremde zu erkllären! Dadurch werden weber unfere Emp⸗ 
findungen für daB Vaterland, noch unſer Pflichtgefühl gegen 
basfelbe verletzt ober geſchwaͤcht werden. Aber wehe uns! wehe 
unferen Kindern! wenn ber Gefehgeber fo verfahren bärftel 
Ihm müflen die Begriffe bes Staatsbürgers und bes 
Fremden, des Einbeimifhen und bes Auslänbers, 
jene unerf&ütterliden Grundbegriffe alle Rechts und aller 
Pflicht im Staate, jo in ewigem, unvereinbarem Gegenſatze zu 
einander ftehen, wie bie Begriffe von Net und Unrecht, von 
Berrath und Pflichterfüllung. Könnte er, verleitet burch irgend 
eine bem Leben frembe Theorie, den als Frembling betrachten, 
dem er alle Pflichten bes Bürgers ohne Ausnahme, auch bie 
gewichtigfte, die ber Bertheibigung des Vaterlandes, auflegt, 
den Eingebornen, welder keinen Anſpruch bat auf eine anbere 
Heimath, welchen Tein anderer Staat aufnimmt, ohne ba ber 
eigne ihn aus bem beimathlichen Verbande entlafien bat, und 
bem biefer bie Entlaffung verfagen darf und wird, bis er allen 
Pflichten des Bürger Genüge geleiftet, — koͤnnte das ber 
Geſetzgeber, jo würbe er eine Klaſſe Iegaler Vagabunden in’s 
Leben rufen, ohne Recht, ohne Pflicht, ohne Geſetz, ohne Hei⸗ 
matb, ohne Baterlanb! Auch wenn er jene Fremdheitserllärung, 
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jenen tief verlekenden moraliſchen Verbannungsſpruch nur als 
ein leeres Theorem, als ein unfruchtbares. Gedankenſpiel bins 
ftellte, ohne irgend eine Folge daran zu Mnüpfen, jo würde er 
nichts deſto weniger dadurch daB ganze Rechtsverhältniß einer 
Anzahl Bürger, ihr ganzes Rechtsbewußtſein untergraben unb 
erſchüttern! 

Wir kehren zu den Prüfungen der Einwürfe oder viel⸗ 
mehr der vielſachen Geſtaltungen des einen Einwurfs zurück. 
Andere, weniger der Wahrheit trotzend, welche der Augenſchein 
darbietet, wollen und nun freilich nicht geradezu für einen 
eriftirenden Staat ausgeben, aber, bie lebendige Gegenwart 
weniger läugnend, alö umgehend, rufen fie die ferne Vergangen⸗ 
beit zu Hülfe, um uns doch zu einer Nation zu machen. 
Bor etwa zwei Jahrtauſenden freilich, da waren unfere Vorfahren 
eine Nation, wie viele andere es damals waren, die nur noch 
in der Erinnerung der Menſchen leben; da waren fie eine 
Nation in dem Sinne, in welchem der gemeine Sprachgebrauch, 
ber treue, rebliche Ausdruck bes gefunden Menſchenverſtandes 
das Wort zu nehmen pflegt, nämlich in dem Stun einer durch 
gemeinjames Geſetz, gemeinſame Regierung, gemeinfamen Boden, 
gemeinfame lebende: Sprache, ober boch burch die meiften biefer 
Merkmale verbundenen Geſammtheit: Merkmale, welche mohl 
theilweife durch vorübergehende Ufurpationen unterbrochen, aber 
nicht völlig und für immer aufgehoben, nicht aller Äußeren Exs 
ſcheinung, alles äußeren Lebens beraubt fein dürfen, obne ben 
Begriff der Nation felbft aufzuheben. Daß der Sprachgebrauch 
ein ſolches Ganze in der That unter einer Nation verſteht, daß 
der aufrichtige ungelünftelte Verſtand ein ſolches meint, wenn 
er dem Begriffe der Nation eine rechtliche politiſche Bebeutung 
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beilegt, wenn er das Mitglied der einen Nation als von den 
nationalen Rechten einer anderen ausgeſchloſſen betrachtet, bedarf 
wohl kaum eines befonberen Beleges. Bebürfte es eines folchen, 
jo würben wir ihn nahe genug in einem Beifpiele finden, mo 
der Gebrauh jene Wortes zu einer in den . Gefühlen aller 
Lebenden geichichtlichen Thatfache geworden. Wenn die Hoffnung 
audgefprodden worden, daß Po lens Nationalität nicht unter: 
gehen werde; bat man damit etwa anbeuten wollen, baß bie in 
alle Welt zerftreuten Nachkommen der heutigen Polen fich einft 
erinnern werden, daß ihre Vorfahren vor Jahrtauſenden einmal 
einen eigenen Staat, ein eigenes Vaterland befeflen hätten? 
Hat man nicht gejagt, Polens Nationalität ſei untergangen, 
als die Iehte Hoffnung der politifchen Selbftftändigfeit, Die letzte 
Ausfiht auf Erringung eineß freien Vaterlandes untergegangen 
woren? Warum alfo, um uns zu kränken, ben Worten eine 
veränderte Bebeutung geben, den Sinn mit ber Sprade ver: 
wirren ? , 
Alſo vor etwa zwei Jahrtaufenden, da waren wir eine 
Nation wie viele anbere, die feitbem untergegangen und in 
andere Nationen ſich aufgelöft. Aber, wird man fragen: warum 
beftehen wir denn noch al8 ein erkennbares Ganze? in welder 
Eigenſchaft beftehen wir als ein ſolches, wenn die Eigen⸗ 
haft der Nation ganz verloren gegangen? Die Antwort er: 
giebt fich fehr leicht für Den, ber bie Trage in aufrichtigem 
unbefangenen Sinne ftellt. Unfere nationale Eriftenz ift, was 
bei anderen Nationen bes Alterthbums nicht ber Fall war, bie 
Hülle, die äußere Form, bie Trägerin eines religiäfen Dafeins 
geweſen; biefeß ift als ber unvergängliche Inhalt aus ber zer⸗ 
Ichlagenen Form hervorgegangen; die Religion hat wie ber 
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unfterblihe Geift, ben fterblichen Leib des Volksthums über⸗ 
dauert. ME Nation würden fih unter. den civilifirten Völkern 
Europa’8 ebenfomenig Juden finden, wie ſich Gothen und 
Hunnen unter ihnen finden; aber bie Juden haben ſich unter 
ihnen erhalten als Religionsgeſellſchaft. — Warum aber bat 
fih denn dieſe Religionsgejellihaft auch als befonderer Stamm, 
warum bat er ſich mit einigen unverfennbaren Merkmalen der 
Stammeseinheit erhalten? Das ift die zweite billige Frage. 
Aber auch bier liegt die Antwort fo nahe wie die Frage. Die 
Religionsgefellfchaft mußte fortfahren, einen befonderen Stamm 
zu bilden, weil die Gefebe oder die Anfichten der chriftlichen 
Völker, unter welche fie zerftreut wurden, biefen mit den aller 
feltenften Ausnahmen nicht geftatteten, ſich mit ihnen zu ver- 
mäblen, ohne daß fie die hriftliche Neligion annahmen, alfo 
auch aus ihrer Religionsgenoffenfchaft ausſchieden; meil ſowohl 
der Charakter der jübifchen Religion, welcher bekanntlich das _ 
Streben, Profelgten zu machen, durchaus fremd ift, als ihr 
äußeres Verhältniß zu der berrichenden es nothwendig bewirkte, 
daß bie Beifpiele der zu ihr Uebertretenden höchſt felten waren; 
weil in benjelben Verhältniſſen ein natürlicher Grund lag, daß 
die Kinder aus den wenigen gemifchten Ehen fi in ber Regel 
dem Chriſtenthume zumwandten. Es ift aljo die Erhaltung des 
befonderen Stammes unter dieſen Umftänden die nothwenbige 
und alleinige Folge der befonderen Religion geweſen. Man 
laſſe zwei Religionsparteien, fie ſeien, welche fie wollen, ein 
Sabrtaufend unter gleichen Verhältniſſen neben einander leben 
und fie werben, felbft wenn fie aus einem Stamme hervor: 
gegangen, ſich in zmei getrennte Stämme theilen und als foldhe 


neben einander verharren. Man laſſe hingegen das Geſetz 
Nieffer6 ſammtliche Werte, 2. Band, 33 


gemiſchte Ehen geſtatten; man geſtalte die bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Juden ſo, daß die Eingehung ſolcher Ehen dem 
Stolze der Bekenner der herrſchenden Religion nicht mehr 
widerſtreben müſſe; man geſtatte der freien Wahl der Eltern bie 
Beftimmung über die Religion ihrer Kinder und die Stammes: 
einheit der Juden wird nad mehreren Generationen ihr 
Ende erreicht Haben. So lange fie aber noch beftebt, ift fie 
weder die Folge noch die Quelle einer Nationalität, fondern fie 
ift aus dem zu der Trennung der Religionen binzugelommenen 
Cheverbote auf die allernatürliite und nothwendigfte Weife 
bervorgegangen. 

Da nun unſere Gegner im Grunde wohl jelbft einjehen 
müffen, daß alle Die äußeren wirklichen Momente der Nationalität 
in unferem falle fehlen, jo haben fie ihr Argument auf ein 
tiefer Tiegenbes, ſchwerer zu durchſchauendes Gebiet übertragen, 
indem fie behaupten, unſere Religion ober bie irrige Vor⸗ 
ftellung, welde wir von unferer Religion haben, veranlaffe 
uns, wenn wir auch feine Nation feien, uns doc für eine zu 
‚halten. Es dünkt uns, daß, wenn der Staat und fein Geſetz 
auf die Beihulbigung eines folden Wahnes einige Rüdficht 
nehmen follte, er fi doch in ſolchen Neußerungen, Thaten 
oder Unterlaffungen äußern müßte, die den Staat und daß 
Geſetz einigermaßen angehen. Weigern wir ung etwa irgend 
einer Pflichterfüllung, welche der Bürger der einen Nation 
nur zu leiften pflegt und zu leiten fich gehalten glaubt, welcher 
er angehört ? Verlangen wir Ausnahmen für uns von irgend 
einem Gejebe, welches die Angehörigen ber Nation, zu ber wir 
uns zählen, bindet? Haben unfere Glaubensgenoſſen in unferem 
Baterlande oder in irgend einem anderen Staate fich geweigert, 
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die Waffen für ihr Vaterland zu führen, die Selbſtſtändigkeit 
ber Nation mit ihrem DBlate zu verteidigen? Haben fie etwa 
Strupel darüber empfunden, gegen ihre Glaubensgenoſſen in 
anderen Staaten die Waffen zu führen? Haben fte fi) in ben 
Ländern, wo man fie nad den Grundſätzen des Rechts und ber 
Menihlichkeit, ja felbft in denjenigen, wo man fie viel Schlimmer 
behandelte, als ſchlechte Patrioten gezeigt? Die Gefchichte 
weiß davon nichts. Die thatenlojen Vorftellungen, bie leeren 
Träume ber Einzelnen aber, die bat, wie wir glauben, das 
Geſetz To wenig zu berüdfichtigen, wenn e8 bie Rechte ber 
Bürger beftimmt, als es fie beachtet, wenn e8 ihre Pflichten 
anorbnet. Aber wenn ber Gefehgeber nur in das Gebiet 
unjerer Borftellungen eindringen wollte, welches andere Mittel 
könnte er dann billiger Weife anwenden, um fi bie Kenntniß 
derjelben zu verihaffen, ald die Abforberung unferer Er⸗ 
Härungen? Nun denn, wir erflären, daß wir unferer Babifchen 
Nation, unferem Badifchen Vaterlande eben fo mit ganzer Eeele, 
mit aller Innigkeit des Gefühle und der Meberzeugung angehören 
und anhängen, wie unfere chriftlihden Mitbürger; daß unfere 
Religion, weit entfernt, diefe Anhänglichkeit zu ſchwächen und 
uns davon abzulenken, uns vielmehr dieſelbe zur Pflicht macht, 
bag wir Alles, was wir oder was Viele von uns an foldhen 
äußeren Gebräuden beobachten, melde der criftlihen Sitte 
fremb find, nur deshalb beobachten, weil wir ober weil Diele 
von uns es für eine aus unjerer Religion beroorgehenbe Pflicht 
halten, und zu der Anfiht nicht haben gelangen können, daß 
denfelben eine andere Natur, am wenigften, daß ihnen eine 
nationale Bedeutung inwohne. E83 möchte auch ſchwer werben, 
den einfachen, unverdorbenen Berftand zu überreden, Gejebe von 
33* 
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nationalen Charakter in folden Vorſchriften zu erfennen, deren 
Befolgung bei jeben Einzelnen Tebiglich dem Gewiſſen und ber 
religiöfen Weberzeugung anheim geftellt ift, ohne daß irgend ein 
Zwang, ohne daß bie leifefte Beziehung auf ein Außeres Ber: 
bältniß dabei Statt fände; in Vorfchriften, die von den Lehrern 
ber Religion im Namen der Religion gelehrt und von ihnen 
auf's ausdrücklichſte als Pflichten gegen Gott bezeichnet und 
von den Pflichten gegen Menſchen unterfhieden werden. — 
Mir erwarten bier fürwahr von Keinem, der es redlich meint, 
die Einwendung, daß wir ſolche Erflärungen wohl geben mögen, 
um zu den uns fehlenden bürgerlichen Rechten zu gelangen, daß 
es aber an dem Beweis ihrer Aufrichtigkeit noch fehle. Worin 
denn follte ein Beweis der Aufrichtigkeit zu finden fein, wenn 
er nicht in unferer ganzen Rage, in ber ganzen Stellung unferer 
Sade felber liegt? Wenn wir in ben Angelegenheiten ber 
Religion unferer wahrbaften Weberzeugung untreu fein, wenn 
wir unferen religiöfen Glauben verläugnen, wenn wir ber 
Pflihten, welche, unferer ſchwachen Meinung nad, unfere 
Religion uns auferlegt, und, vor den Augen ber Welt 
wenigſtens, entfchlagen wollten, wozu benn dieſes ganze müb- 
felige unabläffige Streben? Man forbre von uns das geringfte 
Opfer, die geringfte Erklärung, welche mit ben religiöfen Ueber- 
zeugungen auch nur einer Minorität unter uns in einem mahr- 
baften Wiberfpruche fteht, wir werden fie verweigern und werben 
es vorziehen, in dem Zuftande der Entbebrung zu verharren, 
das auf folhe Weile Errungene weniger für einen Sieg ber 
Gewiffensfreiheit, als für ein Wert bes Gewiſſenszwanges 
baltend. Liegt nicht darin die ficherfte, ja die einzige Bürgſchaft, 
daß ſolche Erflärungen über ihr Terbältnig zum Etaate und 
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zu ben bürgerlichen Pflichten, welche unfere Glaubenögenofien 
oft gegeben Haben und ftetS zu geben bereit find, den wahren 
aufrihtigen Ausdruck ihrer religiöfen Denkweiſe enthalten? 
Unfere Gegner felbft werfen uns eher Hartnädigfeit in unferen 
Glaubens = Veberzeugungen und in deren Behauptung vor, als 
Leihtfinn und Doppelzüngigfeit: worauf alfo den Verdacht 
gründen, daß wir bier Erklärungen geben, die mit unferer 
religiöfen Weberzeugung im Widerſpruch find? Darf Der nicht 
Bertrauen fordern, wenn er eine an fein Gewiſſen geftellte 
Frage bejaht, welcher da, mo er fie verneint, bie theuerfien 
Rechte wilfend und willig der Wahrheit zum Opfer bringt ? 
Aber es bat doch unfere Glaubensgenoſſenſchaft außer der 
Religion, welche das Wefen ihrer Verbindung ausmacht, und 
der Stammeseinheit, welche unter ben gegebenen Umftänden aus 
der Religion nothwendig hervorgehen mußte, noch mandjes Ge: 
meinfame und Eigenthümliche in Sitten und Gebräuden, was 
in einem wefentlihen Zufammenhange mit der Religion zu 
fteben fcheint, und welches daher die Vorftellung von einer be 
fonberen Nationalität befördern und erhalten muß: wird uns - 
vielleicht Mancher einwenden. Minbeftens nicht, fo fcheint es 
uns, in den Begriffen folcher Männer, melde die Erſcheinungen 
des Lebens und der Gefchichte mit tiefer gehendem Blide zu 
betrachten, mit unparteiifchem Urtbeil zu vergleichen pflegen. Wo 
ift in der Gefchichte eine nationale Sitte, welche bie politifche 
Eriftenz der Nation um Jahrtaufende, ja au nur um Jahr⸗ 
hunderte überbauert hätte? Das nationale Element, das feine 
Bedeutung bat im Irdiſchen, in der Macht, im Staatsleben, 
das nationale Leben, das mit allen feinen Wurzeln an ber 
Erde, am Boden des Vaterlanbes Haftet, fie überleben nicht 
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den politiihen Tod, die Verweſung des politiihen Körpers, bie 
Berbrennung, die Zerftreuung feiner Glieber. Aber aud die 
Religion bat ihre Sitten und ihre Gebräuche, wie die Nationalität, 
und diefe Sitten, diefe Gebräuche, werben bewahrt in den Ge 
mütbern ihrer durch alle Welt zeritreuten Bekenner, fie Tchreiten 
über Meere und Berge, fie überbauern den Tod der Generationen 
und der Völker. Hat das Chriftentfum, als feine Belenner 
ſich nod in ber Minderzahl unter anbersglaubenden Völkern 
befanden, biefe nicht auch, obgleich fie von ber verſchiedenſten 
Abkunft waren, ſcharf vor Anderen bezeichnet in Sitte unb 
Lebensweile, und bat nicht diefe Eigenthümlichkeit auch müſſen 
den Borwanb geben zu ungerechten Vorwürfen, Haß und Per: 
folgung? Hat man die eriten Chriften nicht des Hochmuths, 
ja bes Hafjes gegen das menjchlihe Geſchlecht beichelbigt; hat 
mar fie nicht geihmäht deshalb, weil fie, wie ed ihnen ber 
Apoftel befohlen bat, ihre wechfelfeitigen Streitigkeiten nicht vor 
die anberöglaubenden Richter bes Landes bringen wollten? — 
aber freilih eine fo ſchroffe Verſchiedenheit in mannichfacher 
Rückſicht, wie wir fie manchmal zwiſchen den weniger gebildeten 
Bekennern verfchiebener Religionen, wie wir fie namentlid 
zwifchen Juden und Chriften oft obwalten jehen, liegt durchaus 
nit in der Natur der Sade, fie ift ſowohl dem Weſen ber 
Religion, welche. die Menjchen eher einigen, als fie trennen 
follte, wie dem Streben einer humanen Bildung entgegen. Sie 
ift nicht hervorgegangen aus dem reinen Geifte weber ber einen 
nod der anderen Religion, fonbern fie it die Nachwirkung 
von Jahrhunderten des Hafles, der Unduldſamkeit, der Der: 
folgung, der tiefen Abfonderung auf den Wegen bes thätigen 
und beſonders des genießenden, des rein humanen in den 
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Freuden des Umgangs und bes herzlichen Wohlwollens be: 
ftehenden Lebens. Aber "eben dieſe Abfonberung, welche vielen 
Juden eine Eigenthümlichleit der Sitte und ber Erſcheinung 
giebt, welche fie, wie die meiften Eigenthümlichkeiten Denen, bie 
fie nicht teilen, Häufig unangenehm macht, ift fie denn nicht 
die Schuld der Juden? Liegt fie denn nicht in ihrer Religion? 
in ibrer Dentweife? in ihren Grundſätzen? So behaupten 
freilich mande unfrer Gegner, aber, wie e8 uns fcheint, un: 
gerechter noch in dieſer, als in irgenb einer anderen Beziehung. 
Konnte fih ber Schwache dem Mächtigen annähern, der ihn 
zurückſtieß und veradhtete? Man bat mit großer Sorgfalt alle 
Die religidfen Gebräuche und Cntjagungen bergerechnet, melde 
dem Juden gefellige Berührungen mit dem Ehriften erjchwerten 
und faft unmöglih achten, und doch zeigen manche Beiipiele 
aus allen Zeiten, daß da, wo entweder Bebürfnik ober humane 
Sefinnung von beiden Seiten obmwalteten, ſowohl ernitere 
Berührungen des Lebens als Verhältniffe der Achtung und bes 
Wohlwollens dabei ſehr wohl möglich waren. Man hat aber 
zudem — und, wir bürfen e8 feft und kühn behaupten, ohne 
allen Schein von Wahrheit — behauptet ober angedeutet, daß, 
auch abgefehen von jenen Beichränfungen des Umgangs im ge 
meinfamer Speiſe und Trank, die doch nur dem Juden felbft 
läſtig fallen, der Nude überhaupt aus Hochmuth ober, Gott 
weiß aus welchem Grunde den Verkehr mit dem Chriften 
wenigſtens in früheren Zeiten mehr gefcheut als gefucht babe. 
Hätte man nicht minbeftens aud daB gehäflige Vorurtheil und 
bie tiefe Verachtung, mit melden der Ehrift Jahrhunderte hin⸗ 
durch den Juden bloß, weil er Jude war, belegte, dagegen 
halten follen? Kennt man die kirchlichen Geſetze etwa nicht, 
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welde dem Gläubigen jebe Berührung mit dem eher und 
mit dem Juden firenge verbieten, jeben Umgang, jebe gemein- 
fame Wohnung, jede Theilnabme an feinen Feſtlichkeiten und 
Erbolungn? Denn mit dem Keber war der Jude durd 
das ganze Mittelalter in den Gefeben, wie in den Borftellungen 
ber Menſchen zufammengeftelt, und nicht etwa mit anderen 
fremden Nationen; Religionshaß alfo, nit ein nationaler 
Gegenſatz war die Duelle des ganzen Mißverbältniffes und erft 
feitvem ber Begriff des Ketzers verihmunden, bat man fi 
na einer anderen Zufammenftellung umgefeben; erft feitbem 
man fich des Neligionshaffes zu ſchämen angefangen, Hat man dem 
Haſſe die täufchende Farbe eines nationalen Charakter zu geben 
verfuht. — Noch aus dem vorigen Jahrhundert giebt es ver- 
neinenbe Gutachten von Kriftliden Gelehrten und theologifchen 
Fakultäten über die Tragen, ob Juden in chriftliden Städten, 
in Häufern, welche auch Chriſten bewohnen, in der Nähe chriſt⸗ 
licher Kirchen wohnen, ob driftlihe Kranke fih von einem 
jüdiſchen Arzte behandeln Iaffen dürften und ähnliche. Konnte 
bei folden Gefinnungen, bei folh unerhörter Unduldſamkeit 
von Seiten ber ftärferen und zablreicheren Partei eine An: 
näherung, ein freundliches Zufammenleben, welches allein Eigen: 
thümlichleiten der Sitte, Denkweiſe und Gewohnheit zu verhüten 
oder zu verwifhen vermag, Statt finden? Seitdem aber bie 
menſchliche Gefinnung des Jahrhunderts jene Härte gemilbert, 
bat die Annäherung nicht feitbem ſchon vielfach Statt gefunden 
und bat fie nicht manche erfreulihe Frucht fhon zur Reife ge 
braht? ft fie nicht, wie e8 auch in ber Natur ber Sache 
liegt, meiftentheil® von ben Juden, als von Denen, die bei 
weiten am Meiften dabei zu gewinnen Baben, auägegangen, 
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und haben fi nicht bie dahin zielenben Verſuche oft ſchon 
ungeachtet mannichfach erfahrener Zurückſtoßungen fo vielfach 
wieberbolt, daß den Juden ja nur zu häufig ſchon der Vorwurf 
der Zubringlichkeit gegen Ehriften, welcher "freilich mit dem bes 
Hanges zur Abfonderung in grellem Widerſpruch zu ſtehen 
ſcheint, gemacht worden? 

Es iſt endlich das mit dem ſo eben betrachteten Momente 
zufammenbängende |. g. Zufammenbalten ber Juden, welches als 
ein Merkmal der Nationalität angeführt wird. Es möchte wohl 
der Glaube an diefe Thatjache mehr auf einem Vorurtbeile, als 
anf lebendiger Anfchauung beruhen; es möchte wohl, wie ſchon 
ber trefflihe Emald* bemerft bat, jenes Aneinanberhalten, bei 
Lichte befehen, in unferen Tagen wenigftens fi nicht fo fehr 
bewähren. Aber gefegt dem wäre fo: welche Religion, und fei 
fie no fo fern von einem nationalen Bande, bat benn biele 
Wirkung nicht bei ihren Belennern erzeugt? In welcher ift 
fie nicht durch gemeinfame Unterbrüdung und Zurückſetzung 
aufs Aeußerſte getrieben worden? Wie oft Bat fi nicht die 
Erfheinung wiederholt, daß der von feinen übermädhtigen Lands⸗ 
Leuten feines Glaubens wegen Unterbrüdte bei ben Glaubens: 
genofien anderer Länder Troft oder Hülfe gefucht Hat? Halt 
etwa das Chriſtenthum, Halten insbefondere ſolche chriftliche 
Selten, die fi unter ihren Mitbürgern in ſchwacher Minorität 
befinden, ihre Bekenner nicht zufammen? Und zeigt nicht bie 
Geſchichte, daß gerade bier das Zuſammenhalten, wo es durd) 
Drud verftärtt und zur Nothwehr getrieben worben, ſchädliche 
dolgen für die Einheit und Kraft des Staates herbeigeführt 


* een über die nöthige Organifation der Juden in chriftlichen 
Staaten. Karloruhe 1816. S. 150. 
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hat, die bei den Juben nie zu befürchten waren? Sat nicht bie 
Berbinbung difientirender chriſtlicher Staatdangehörigen mit ihren 
Glaubensgenofien anderer Xänber den Frieden ber Staaten zer: 
rättet und ihre Kraft geſchwächt? Der Deutſche Proteftantismus 
bat das proteftantifche Schmeben zu Hülfe gerufen und bat, 
um bie Freiheit des Glaubens zu retten, die Macht des Deutichen 
Neiches gebrochen. Polens Diffiventen haben den Einfluß der 
ruſſiſchen Herrierin zu ihrem Schute angerufen, unb ihr da- 
mit bie Waffen in bie Hand gegeben zur Vernichtung bei 
Baterlandes. Den franzöfifhen Hugenotten hat man, fo lange 
man fie unterbrücdte, immer den Vorwurf gemacht, fie ftänden 
den Proteftanten des Auslanbes näher, als ihren katholiſchen 
Landsleuten; ebenſo den Katholiten Irlands und Anderen in 
gleihem Verhältniffe Und nun, nachdem man das Heilmittel 
für dieſe töbtlichen Webel einzig in der unbebingten Gleichitellung 
der ftreitenden Konfeſſionen erfannt bat, follte man das durch⸗ 
aus ohnmächtige Zufammenbalten der Juden gegen fie als Aus: 
hließungs = Grund geltend machen wollen? Unterſcheidet ſich 
doch ihr Verhältniß von ben übrigen allein dadurch, daß, während 
jene Konfeflionen in verjchiedenen Rändern und zu verfchiebenen 
Zeiten abmwechfelnd den Drud übten und dulbeten, die Juden 
immer nur bie Gebrüdten waren! Diefen Umftand wird man 
doch in der That nicht zu ihrem Nachtheil geltend machen 
wollen! Sie vermodten keinen Helden im Norben, keinen 
Despoten im Dften, ein dreifach gefröntes Haupt im Süden 
zu ihrem Schuße berbeizurufen; Gott allein und ber gottgefanbte 
Erlöjer, der fie von ihren Drangfalen befreien follte, mwaren 
ihre Hoffnung. Dieje Hoffnung wird doch aber fürwahr Fein 
vihtig Denkender und gerecht Urtheilender für ftövender auf bie 
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den Hinblick auf eine wirkliche politiſche Macht! Der Gerechte 
wird aber in allen Fällen den Gedanken feſthalten, daß nur 
Thaten, nit Träume, Vergehen, nicht Phantafiebilber dem 
Geſetze einen Grund der Rechtsentziehung geben Tonnen, 

Wir haben alfo geſehen, wie alle diejenigen Thatfachen, 
die man fälſchlich als Merkmale der Nationalität zu beuten 
verfucht bat, theils einer längft verſchollenen Vergangenheit an- 
gehören, theils Folgen ber Unduldſamkeit und des Haſſes find, 
theils aber auch aus dem Weſen aller Religion hervorgehen. 
Die einen find längft verſchwunden, die anderen ſchwinden alls 
mählid wie Nachtgeipenfter vor dem Tageslicht menſchlicher Ge⸗ 
ſinnung; die letzteren allein werben bleiben und Dienfchenliebe und 
Duldung werben fie ertragen lehren; denn fie verbannen wollen, 
bieße die Religion bes Schwächeren unterbrüden wollen! 


III. 


Wir kommen nun auf diejenigen Einwendungen, welde 

‚ man aus ben eremonial= Gefeten, welche die Mehrzahl von 
uns als religiöfe Vorſchriften beobachtet, abzuleiten * verjucht 

bat, und auf die darauf gegründete Anficht, daß ein Ablaflen 

von denſelben der Emancipation als Borbebingung vorausgehen 

müfje: eine Anſicht, welche Viele, jedod nicht Alle, dem Be 

ſchluſſe der verehrten Kammer in ihrer vorigen Sitzung zu 

Grunde legen zu müflen geglaubt haben. Wir haben bier zu 

zeigen, erſtlich, daß das religidje Ceremonial-Geſetz in keinem 

jtörenden und hemmenden oder überhaupt in Betracht kommenden 

Berbältnifie zu dem Rechtägebiete, zu den Pflichten des bürger- 

lichen Lebens jtehe und ftehen könne; zweitens, daß eine 
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Reform desfelben in Beziehung auf ein politifches Verhältniß 
ſich ſowohl unausführbar als ungeziemend zeigt, daß fie ſowohl 
der Natur der Dinge, als den wahren, richtigen Grundſätzen, 
welche diefe Verhältnifie beberrfchen, miderftreitet. Wir erlauben 
uns bier zu bemerlen, daß wir boffen zu dürfen glauben, daß 
e8 und gelungen ift, eine hohe Negierung von der Richtigkeit 
diefer unferer Anficht zu überzeugen, da Sochbiefelbe auf eine 
dem Sfraelitifden Oberrathe abgeforberte und ungefähr in 
äbnlihen Sinne ausgefallene Aeußerung die Entſcheidung bat 
erfolgen laſſen, daß von ber von einer verehrten zweiten Kammer 
anempfohlenen Verſammlung Badiſcher Iſraeliten Umgang zu 
zu nehmen fe. — Wir wollen uns bemühen, zu einem Maren 
Refultate über dieſen Punkt zu gelangen, ber, Außerft einfach, 
wenn man von einem einfachen großen Prinzip ausgeht, fid, 
fo wie man darüber hinausgeht, in unaufldsliche Schwierigkeiten 
zu verwickeln droht. 

Wir wollen mit dieſem einzig heilbringenden Prinzip, das 
allein die Geſetzgebung in der ihr gebührenden hoben Sphäre 
zu erhalten vermag, wo fie, erhaben über dem Gewirre frei: 
tender Meinungen, Allen gleiche Gebote verfünbet, von Allen 
gleichen Gehorfam fordert, unfere Erörterung beginnen. Diefeß 
Prinzip beruht auf der Unverletzlichkeit, auf der Heiligkeit des 
Geſetzes; es fchreibt vor, daß die vom Geſetze vorge- 
zeihneten Pflihten von Allen auf gleide Weiſe 
erfüllt werben, daß gleiche Strafen und Nachtheile 
Alle, die es an jener Erfüllung fehlen laſſen, 
treffen follen, ohne dag babei die Berufung auf 
eine individuelle religidfe Meinung einen Ent- 
ſchuldigungsgrund abgeben könnte. Diefen Grundſatz 
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baden die Gelehgebungen aller politifch=cioilifirten Staaten 
theils ſtillſchweigend, theils ausbrüdlih angenommen; er gilt 
in Amerila, in Frankreich, in Holland; von den 
Deutſchen Berfaffungs-Urkunden bat ihn unter anderen ‚Die des 
Großherzogthums Heſſen-Darmſtadt unb die des Kur: 
furſtenthums Heffen ausdrüdiih ausgeſprochen. Es ift biefer 
Grundſatz in Deutfhland, und namentlih in Baden auf 
die Juden in allen Punkten, wo es nur die Erfüllung 
von Pflihten gegen den Staat ohne irgend eine 
Beziehung auf die Ertbeilung eines Rechts galt, 
angewanbt worben, und biefe Anwendung bat nirgenbB in ber 
religiöfen Anficht ter Juden bie minbefte Schwierigfeit gefunden, 
die leztere ftimmt bier ihrem innerften Wefen nah mit ben 
Forderungen der Vernunft volllommen überein. In feiner 
Religion ift die Heiligkeit des bürgerlichen Geſetzes tiefer be 
gründet, als in ber mofaifhen; andere Religionen haben bie 
Macht, die über dem Geſetze ſteht, das Judenthum hat das 
Sefeb einer göttlihen Quelle zugeſchrieben. Daß biefe 
Helligkeit des Geſetzes nad den religiöfen Anfihten ber Juden 
feinesmeg3 bloß den Geſetzen des jübiihen Staates eignet, 
_fondern daß diefelbe fromme Verehrung ben Gefeben jebes 
Staates, dem fie angehören, gebührt, das tft an vielen Orten, 
unter anderen in den Verhandlungen des Parifer Sanhed rin 
auf’8 überzeugendfte nachgemwiefen worden. Daß die Beobachtung 
der Geremonial: Vorfchriften der Erfüllung einer durch das 
Geſetz vorgefchriebenen Pflicht nachflehen müfle, ift eine folge 
biefer Anſicht und ein duch alle Jahrhunderte hindurch von 
den frömmften Schriftgelebrten anerfannter Grundſatz. Alle 
Rabbiner, die bis anf die nenefte Zeit herab ihre Meinung 
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barüber zu äußern veranlagt wurden, baben 3. B. einftimmig 
das Waffentragen am Sabbath, ſowohl im Felde, als im 
Dienfte der Bürgerbewaffnung, für erlaubt erflärt. Es eriftirt 
nirgends zu Gunſten ber Juben eine Eremtion von einer Pflicht 
gegen den Staat aus Nüdfiht auf ihre Ceremonialgeſetze, und 
es wirb nirgenbB eine folhe Sremtion von ihnen in Anſpruch 
genommen. Sollte in biejer Beziehung der leiſeſte Zweifel 
ftatt finden, fo bitten wir, daß das Geſetz, welches und die 
Gleichheit der Rechte verleihen wird, die ausbrädliche Beſtim⸗ 
mung enthalten möge, daß Teinerlei Exemtion aus Nüdficht 
auf religidfe Vorfchriften für die Juden ftatt finden, baß jede 
Berfäumnif ohne Unterſchied mit der gefeblichen Ahndung belegt 
werben jolle. 

Aber mit biefer einzigen Beitimmung ſcheint und auch bie 
ganze ‚Aufgabe, welche fih die Gefebgebung in diefer Beziehung 
zu feben bat, gelöft zu fein; wie denn auch in allen Staaten 
obne Ausnahme, in welden ber Grundſatz der Gleichheit 
vor dem Gefeke ohne Unterfhied ber Konfeffion 
zur Anwendung .gelommen, die Geſetzgebung in ihr allein alle 
nöthige Garantie gefucht und gefunden Bat. Jeder Schritt, 
welchen ſie darüber hinaus verſuchen wollte, würde ſie, ſo 
ſcheint es uns, in eine Laufbahn voll Unbilligkeit und In⸗ 
konſequenz und am Schluſſe derſelben in ein unauflösliches 
Dilemma führen. Wir wollen durch die folgenden Erörterungen 
dieſen Satz zu erweiſen ſuchen. 

Die Geſetzgebung hat die Rechte und die Pflichten 
der ihr Untergebenen zu beſtimmen; fie kann daher nur ſolche 
Anordnungen treffen, als deren Reſultate ſich beſtimmte Rechte 
des Staates an ſeine Untergebenen und die dieſen Rechten 











entiprechenben Pflichten der Lebteren, oder wechlelfeitige Rechte 
und Pflichten der Bürger unter einander ergeben. Beftimmungen, 
bei denen ein ſolches Refultat unmöglich ift, liegen, wenn fie 
auch an fih wünſchenswerth wären, außer dem Gebiete der 
Geſetzgebung. Sie muß ferner für die Befolgung ihrer Gebote 
und Verbote, die für Alle auf gleiche Weife gelten müflen, 
jeben Einzelnen ihrer Untergebenen insbefondere in Anſpruch 
nehmen, ihn für bie ihm zur Laft fallende Lebertretung ver: 
antwortlih machen und mit Strafen bedrohen; fie darf nicht 
den Einen für die Verſäumniß des Anbern mit Nachteilen 
belegen. Aus dieſem zwiefahen Grunde iſt es ſchon an fi 
abfolut unmöglih, daß fie eine gemeinfame Reform ber 
religiöfen Anſicht einer Religionspartei, ein gemeinjames 
Ablaſſen ſelbſt von dem allergeringfügigften Gebrauch, da wo 
Diefer nit wirflih mit einer für Alle gültigen 
Vorſchrift Eollidirt, zur Bedingung der Ertheilung Allen 
vorenthaltener Rechte mache. Bei ter Schärfe und der Allen 
einleudtenben Klarheit des oben angeführten Prinzips kann bie 
Gränze zwilhen den gerechten und ungerechten Forderungen 
bier im Einzelnen wie im Ganzen leicht gezogen werben. Der 
Staat kann die Juden verpflichten, am fiebenten Wochentage- 
ganz wie an jedem anderen jede Art von militäriihen Dienften 
zu verrichten, fo wie jede körperliche Arbeit, die etwa in be 
fonderen Fällen der Staat oder die Gemeinde von dem Bürger 
fordern könnte; er kann fie auch verpflichten, vor Gericht zu 
ericheinen, wenn fie nicht den Schaden der Verſäumniß tragen 
wollen; aber er fann und darf fie nicht verpflichten, in ihren 
Privatgefhäften am Sonnabend zu arbeiten: denn er mwürbe 
dadurch auf eine rein despotiiche Weife für fie eine Verpflich⸗ 
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tung fchaffen, die für keinen anderen Bürger vorhanden ift, 

deren Erfüllung übrigens nicht erzmungen, alfo auch nicht ge 
ſetzlich vorgefehrieben werben Tann. Die Juden müffen, wenn 
fie al8 Soldaten dienen, die gleihe Koſt mit ihren Kameraden 
theilen, infofern durch ein anderes Verfahren der Dienft ge 
binbert werden würbe; was fie aber im gewöhnlichen Leben 
effen und nicht eflen, — wie ber Staat davon Notiz nehmen 
und welche Garantie er fich für die mwahrbafte Weberzeugung 
und wirkliche Lebensweife des Unterthanen in biefer Beziehung 
verihaffen will, ift in der That nicht einzufehen. Eben fo ift 
e8 ganz in der Ordnung, daß bie Frage der Auläffigfeit‘ ber 
Beihneibung nah den Grunbfäten der Gefundheits: Polizei in 
zweifelhaften Fällen der Entſcheidung einer Mebicinal= Behörde 
überlafien werde; und zwar müßte biefes, falls es aus Gründen 
der Erfahrung nothwendig erachtet würbe, fofort gefchehen, 
wie es in biefem Kalle längit hätte geichehen follen, da die 
Sache mit unferer bürgerlihen Lage durchaus nichts zu 
tbun Bat. Hingegen liegt es uns nicht ob, um zu ben 
uns fehlenden Rechten zu gelangen, von ber Be 
ſchneidung abzulaſſen, weil es einem Gelehrten in ben Sinn 
gekommen ift, uns eine nationale Deutung jener Ceremonie 
von feiner Erfindung aufzubringen, weldher wir Alle, vom 
Erſten bis zum Letzten, entfchieven widerſprechen. 

Dieſe Sonderung ſcheint und die eigentliche Rechtsfrage, 
bie Aufgabe der Geſetzgebung zu erſchöpfen. Aber das Sad 
verbältnig, wie e8 lebendig vor unferen Augen liegt, veranlaßt 
und noch zu manchen weiteren, der Sache fehr nahe liegenden 
Betrachtungen, die das Ganze in ein noch helleres Licht zu 
feben geeignet find. Wäre die religiöfe Anſicht, aus welder 
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das gewifienhafte Feſthalten an den als dem bürgerlichen Leben 
wiberftreitend angefochtenen Geremonien hervorgeht, bei uns 
Allen ohne Unterſchied diefelbe, fo würde die Sache fehr einfach 
fein; es würde dann auf eine jebe Zumuthung ber Art ein 
nothwenbiges, einflimmiges „Nein“ und durchaus Teine andere 
Wirkung erfolgen und die Gefeßgebung würde lebiglich benfelben 
Tall nod einmal zu entſcheiden Haben. Die Berhältniffe find 
aber anders, fo daR durch die Berührung jener Seite mannich⸗ 
fache been und Beftrebungen geweckt werden mußten, die ber 
Erledigung bedürfen. Es ift eine weder megzuläugnende, noch 
zu überfehende Ericheinung, daß unter den Juden, um beren 
volle Gleichſtellung es ſich heutzutage in konkreten Fällen Handelt, 

eine große Anzahl von foldhen ift, die nach ihrer individuellen | 
Veberzeugung anf jene angefochtenen Ceremonien Teinen Werth 
legen, und fih, fo weit fie von außen, d. 5. von Seiten bed 
Staates, (denn im Innern kennen wir nichts, was auch nur 
den Schein einer Gewalt in religiöfen Dingen hätte) nicht 
daran verhindert werben, davon Loögefagt haben, ohne zu 
glauben, daß fie dazu einer anderen Autorität 
bebürften, oder eine andere anertennen müßten, 
als die ihrer Vernunft und ihres Gewiſſens. Es 
ift gewiß, daß bei gar Manchen unter uns jelbft ber Be: 
willigung derjenigen Forderungen, die von ber Majorität bes 
Ausihufies im Jahr 1831 in Vorſchlag gebracht, von ber 
Kammer aber nicht angenommen worden, ihre inbivibuelle 
religiöfe Anfiht nicht im Wege ftehen würbe. Es find Manche 
unter und, bie die Speijegefebe nicht beobachten, denen ber 
Sabbath Fein Hinbernif bei ihren bürgerlichen Beihäftigungen 


ift, die Ihre Kinder nicht beichneiden laſſen würben, wenn fie 
Niefier’s ſammiliche Werke. 2, Band. 34 
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dur diefe Unterlaffung nicht mehr verhindert würben, fie in 
den Grundfäben der reinen mofaifhen Religion erziehen zu 
laſſen. Diefes Ablaſſen von dem Ceremonial-Geſetz erſcheint 
Einigen als eine totale Abweichung von dem Wege ber ge: 
offenbarten Religion oder der Neligion überhaupt, Anderen als 
ein bloßes Verwerfen unmefentliher vergänglier Formen, wo: 
durch das Weſen der Religion um fo reiner glänzt. Wir 
fühlen uns nicht berufen, über ben Werth biefer entgegengefeßten 
Meinungen zu richten; der Abftand zwifchen beiden ift nicht 
größer, als er heutzutage bei der vorherrſchenden freien Ent- 
widelung fubjecliver Religions: Meinungen auch zwifchen deu 
Belennern anderer Konfeffionen, oft felbft in mejentlicherer Rich⸗ 
tung, Statt fintet. Unter diefen Umftänden muß es ja 
Manchen fcheinen, als ſei e8 doch unbillig, daß fie, wenn e 
die Geſetzgebung aufrichtig meint mit der Abſicht, die Rechts⸗ 
gleichheit nicht an die Annahme der herrſchenden Religion, wie 
e8 ehemals gemeint war, fondern an das Ablaffen von un- 
zwedmäßigen Gebräuchen zu knüpfen, lebiglih einer Anficht 
wegen leiden follten, welche nicht die ihrige ift unb gegen 
melde fie fih als Individnen zu erflären gern bereit find. 
Dieſes eigentliche Verhältnig muß gu der allergenauften Unter: 
ſuchung der Fragen führen, was denn die gewünfchte Reform 
bebeute, wodurch fie nothwendig oder wünſchenswerth werde 
und was denn ihrer Ausführung im Wege ftehe. Dieje ragen 
wollen wir in dem Kolgenden zu beantworten fuchen. 

Ein auf den erften Blick befremdender, aber bei näherer 
Betrahtung gerade für den Werth und bie Sonfequenz ber 
Anfiht, welche fich uns bier entgegeuftellt, fehr charakteriſtiſcher 
Umftand ift der, daß gerade diefelben Männer, die die ange: 
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gebenen Gebräude für ein großes Uebel, für ein Schweres 
Hinderniß der bürgerlichen Vereinigung gebalten willen wollen, 
jenes inbivibuelle auf dem Grunde vernünftiger Ueberzeugung 
berubende Losfagen von denſelben nicht "nur durchaus nicht in 
Anſchlag bringen, fondern felbft erheblide Einwendungen da- 
gegen vorbringen, So wird e8 3. B. gemißbilligt, daß ber 
jenige Jude, welder ein Amt nahfuhe, am Sabbath feinen 
Amtspflihten obliegen zu wollen erfläre, weil er ja tube fein 
wolle, und doch eine® der noch beſtehenden Geſetze ſeines 
Glaubens nicht halte. 

Diejenigen, die ſo reden, ſind offenbar, wahrſcheinlich 
durch den uneigentlich auf Religions-Vorſchriften übertragenen 
Ausdruck „Geſetz“ verleitet, in einer eignen‘ Begriffsver⸗ 
wirrung, ſo wie in einer irrigen Vorſtellung von unſerer 
Religions⸗Verfaſſung, wenn wir uns fo ausdrücken durfen, 
befaugen. In bürgerliden Dingen freilih, da giebt es eine 
äußere Autorität, bie das Geſetz macht, und die es aufbebt; 
und diefem Geſetze find Alle Gehorfam ſchuldig, ohne daß eine 
Berufung auf das eigene Urtheil, auf das eigene Gemiflen 
babei etwas bebeutete; es kommt bier einzig und allein auf bie 
That, nicht im Mindeften auf Anfiht und Ueberzeugung an. 
Wer den Gefebe, von feiner Bermwerflichleit überzeugt, nur 
pünktlich Gehorſam leiftet, thut vollfommen feinen Willen, unb 
wird von ihm als ein guter Bürger geachtet. Gerade ber 
umgelehrte Fall findet bei religisfen Borfchriiten Statt. Hier 
it das Gewiſſen des Einzelnen jeine erfte und lebte, feine 
einzige Inſtanz; bier ift die That ohne Weberzeugung nichts; 
hier kann daher bie erftere fo wenig wie bie Iehtere durch ein 


Zwangsgeſetz, welches das eigne Urtheil ausichlöffe, bewirkt 
34» 
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werben. . Bei ber Vermengung geiftlicher Macht mit irdifcher 
Gewalt, wie fie durch Jahrhunderte hindurch in den Staats⸗ 
Religionen geherrſcht hat, ift freilich dieſer Gegenſatz oft genug 
verloren gegangen, und die Verwirrung biefer beiden Gebiete 
fheint in vielen Köpfen fo tiefe Wurzeln geichlagen zu baben, 
daß fie fih gar nicht davon losmachen können; es ift aber 
jehr hart, wenn auch bier wieder wir gerade darunter leiden 
follen; denn bei uns ftebt gewiß ben Vorfchriften der Religion 
keinerlei Gewalt zur Seite, bie über ihre Beobadtung wachen 
Fönnte; und wir wünfhen uns dazu Glüd, da eine folde Ge 
walt den Grunbfägen einer wahren freien Gottesverehrung 
durchaus widerſpricht. 

Es iſt freilich eine auf beſtimmten Grundſätzen einer 
pofitiven Religion gegründete Autorität denkbar, die auf das 
Gewiſſen ihrer Belenner Einfluß üben Könnte in ber Art, daß 
fie fi durch ihren Ausſpruch von der Erfüllung einer religiöfen 
Pfliht dispenſirt glaubten. Eine ſolche Autorität müßte aber 
neben der Macht zu löſen, auch die Macht zu binden befiten: 
denn das religiöfe Gemwiflen läßt nicht mit ſich fpielen, unb 
nimmt nur von derjenigen Macht einen Erlaß an, von ber 
es aud) einen Befehl annehmen würde ine foldhe Autorität 
fann ferner nur da Einfluß üben, wo es fih um einzelne 
Auslegungen und Eremtionen innerhalb des gegebenen Syſtems, 
auf das fi ihr Gewicht im Ganzen ftüst, nicht aber, wo es 
ſich um das Syftem felbft Handelt. Das religiöfe Gewicht, das 
eine unter den Juden berrichende Anfiht in gewiſſen Be 
ziehungen einer zahlreichen Verfammlung von Schriftgelehrten 
beilegt, Tann mithin da auf keine Weife in Anfprud genommen 
werden, wo von ber religiöfen Bedeutung bes geſammten 
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mofaiihen Geremonialgefebes, von beffen Abſchaffung aus rein 
rationalen Gründen ober auß Gründen der Zweckmäßig⸗ 
keit bie Rede iſt. Die bier zu beamtwortende Frage ift feine 
anbere, als bie, ob Vorſchriften, bie Jedem, der an ben gött: 
lichen Urfprung der Bibel glaubt, als göttliche Geſetze ericheinen 
mäffen, für Die, denen fie gegeben, ohne von einer gleich 
göttlichen Autorität aufgehoben zu fein, bindend zu fein aufs 
- hören innen, oder nit? ja, fie hängt — verhehlen wir es 
uns nicht — mit der Auffaffung des Begriffs des göttlihen 
Urfprungs der bibliihen Schriften zufammen. Wenn wir 
num gleich die menfchlihe Bernunft für durchaus fompetent halten, 
um dieſe ragen zu unterfuchen, jo kann doch nur fein Gewiflen 
unb feine religiöfe UWeberzeugung bier für jeben Einzelnen 
entiheiben. Keine Synode von Rabbinen, keine Verſammlung 
gebilveter Iſraeliten, feine noch fo überlegene Majorität könnte 
bier den Ausipruch des Gewiſſens erfeßen ober auch mur ihm 
zu Hülfe lommen. Eine vernünftige auf Gründen berubenbe 
Ueberzeugung wird dadurch um fein Haar breit vernünftiger, 
daß fie von Mebreren, bie fie längft begen, zugleich. außge 
fproden wird. Wer aber, um in religiöfen Dingen . feiner 
Uederzeugung zu folgen, einer religiöfen Autorität bedarf, 
weil er der Bernunft allein nicht gehorchen zu dürfen glaubt, 
Der wirb diefe Autorität nicht darin finden, daß Andere aus 
gleihen Gründen mit feiner Meinung übereinftimmen, 
Der wird die Vernunft Anderer nicht blos darum, weil fie 
die Vernunft Anderer if, über feine eigene fehen. Hätte unter 
hundert nur Eimer eine freiere Ueberzeugung, fo würde er ganz 
mit bemfelben Rechte nad) biefer Ueberzeugung handeln 
und ber Beobachtung der Geremonial= Gefehe entjagen, al& 
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wenn bie übrigen neun und neunzig feine Meinung theilten, 
fo wie im umgelehrten Fall ein Einziger unter Hundert, ber 
fi zu ber ftrengeren Meinung beiennte, in ber abweichenden 
Anfiht ber neun und neunzig feinen Grund finden würbe, ber 
feinigen nicht zu folgen. Es if ein unpaflenbes Unternehmen, 
ben Autoritäts- Glauben zu Hülfe zu xufen, um Anfichten zu 
verbreiten, deren Gewicht lediglich auf ihrer Bernünftigkeit 
beruben fol. Wenn neun und dreißig gebildete Ifraeliten⸗ 
Verfammlungen in neun und breißig Deutſchen Stasten 
erflärten, daß ihre reipektiven Mitglieber, die einen biefe, bie 
anderen jene Ceremonie für überfläffig halten, fo würbe dadurch 
in bem wahren inneren Stand der Dinge nicht das Mindefte 
verändert werben; Jeder würbe nachher Daſſelbe thun und 
lafien, was er vorher gethan und gelafien. Dieſes Verhältniß 
würbe auch baburch nicht anders werben, daß man die Ber: 
fammlung auß Abgeordneten, von den Juden gewählt, beftehen 
ließe. Es ift Fein Mandat denkbar, vermöge deſſen ih Je 
manben beauftrage, über meine religiöfen Meinungen und bie 
daraus folgenden Pflichten feine Stimme abzugeben, und eine 
Entiheibung darüber durch Stimmenmehrheit fällen zu helfen. 
Keiner von uns wirb wohl geneigt fein, ber vollen inbivibuellen 
Freiheit der Anfiht und der Handlungsweiſe, bie wir in Allem, 
was religiöfe Geremonien betrifft, in Anſpruch zu nehmen ge 
wohnt find, zu. entfagen, und fi ben Befchlüffen irgend einer 
Majorität barin zu unterwerfen; Keiner wird ſich durch ſolche 
Beichlüffe gebunden erachten, mithin wird auch Keiner 
boffentlih fo thöricht fein, fich dadurch entbunden zu 
wähnen. Was denken fi denn diejenigen, die jene fogenannten 
Geſetze durchaus durch eine äußere Autorität abgeſchafft haben 
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wollen, bei der Sache? Geletzt nun, die Majorität einer 
ſolchen Synode, Berfammlung oder wie man fie nennen will, 
erflärt, dieſe ober jene Vorfchrift könne nicht aufgehoben wer: 
den: wollte man etwa dann die Minorität, die anderer 
Meinung ift, verpflichtet erachten, dieſe Vorſchrift wie ein 
wirkliches Geſetz fernerhin zu befolgen? Wollte man Das, fo 
würde man und, um und aus bem religiöfen Drud, unter 
welchem wir ſchmachten follen, zu befreien, eine Gewalt auf 
dringen, von mwelder wir bis jetzt nie eine Vorſtellung gehabt 
haben. Denkt man aber dabei, wie e8 wohl die Meiften 
benfen, daß die Anderen doch ja nachher thun und laſſen 
Tannen, was fie wollen, jo erfcheint es als eine leere, einer 
ernften Sache unwürdige Spielerei, eine Autorität anzurufen, 
deren man fich allenfalls bedienen würbe, wenn ihr Ausſpruch 
der eignen Meinung entſpräche, dabei aber im Boraus ent: 
ſchloſſen ift, Keine Rüdjiht aufefie zu nehmen, wenn ihre Ent: 
ſcheidung ander ausfällt. 

Diefe Darftellung genügt denn auch zu der ficherften 
Würdigung der Behauptung, daß der Staat einem Juden fein 
Amt anvertrauen Fönne, befien getreue Bollziehung die Uebertre⸗ 
tung eines jener fogenannten beftehenden Geſetze erforbere, wenn 
auch diefer feiner religidfen Ueberzeugung nad) jene Vebertretung 
für volllommen erlaubt Halte. Aber eine Bemerkung fcheint 
uns bier noch von Wichtigkeit, um ben Geift und bie Konſequenz 
Des Syſtems zu eriennen, das ſich uns entgegenftelt. Man 
hört hie und da die Anficht ausſprechen, daß die Deutſche 
Geſehgebung in dieſer Beziehung mit größerer Schonung gegen 
Das religiöfe Gewiffen ihrer Untergebenen zu Werke gebe, wie 
die anderer Staaten, 3. B. Frankreichs, und daß jene Be: 
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denflichfeiten eben darin ihre Quelle fänden, daß in Deutfchlanb _ 
felbft da, wo ſich die vielleicht frivole Meinung des Einzelnen 
über eine religiöſe Vorſchrift hinausſetzen wollte, noch eine zarte 
Rückſicht auf die Religion genommen werbe, die man bort, wo 
das Geſetz den Glauben weniger achte und beachte, ganz außer 
Augen ſetze. Wenn diefer vorgeblichen Gewiflenfhonung wahre 
Redlichkeit und Aufrichtigkeit zu Grunde läge, jo möchten wir 
fragen, warum in aller Welt denn von den Schwierigfeiten, Die 
unfere Gebräude der Erfüllung irgend einer Pflit in den Weg 
legen follen, immer nur da bie Rebe ift, wo eine ſolche Pflicht 
mit einem Rechte, das und vorenthalten werden 
ſoll, in Verbindung ſteht, nie aber da, wo es ſich 
gerade um eine reine bloße Verpfichtung handelt? 
Kein Deutſcher Staat hat Skrupel darüber empfunden, den Juden 
die Militärpflicht aufzulegen; keiner bat dazu eine vorläufige 
Reform nöthig erachtet; alle haben das bloße einfache Yaltum, 
daß die Juden gegen die Uebernahme jener Pflicht nichts ein: 
wenbeten, für durchaus genügend gehalten. Eben jo wenig ift 
e8 je einem Staate in den Sinn gelommen, daran zu zmeifeln, 
ob er das freiwillige Anerbieten einzelner Juden zum 
Kriegsdienſte auh annehmen könne, obgleih jene fi doch 
duch ein folches Anerbieten freiwillig in den Fall ſehen, 
fi über den Sabbath, Die Speifenerbote, Turz über ben größeren 
Theil jener „beitebenden Geſetze“ auf einmal binwegfeßen zu 
müflen. Derſelbe Fall tritt in unferem Staate, um von manchen 
Verhältnifien der Art eines hervorzuheben, bei den ifraelitifchen 
Rechtspraktikanten ein, welche freiwillig ihrer freien Ueberzeugung 
gemäß am Sabbath die ihnen übertragenen Geſchäfte verrichten. 
Woher ftammt denn nun mit einem Male jene überaus zarte 
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Nüdficht, wo es fi) um Uebernahme eined Amtes handelt ? AR 
doch die Pflicht, die übernommen wird, in allen jenen Fällen 
im Berhältniffe zum Ceremonial⸗Geſetz diejelbel Daß der Jude 
am Sabbath bie Waffen führe,. daß er als gemeiner Solbat 
alle Berrictungen übe, die einem ſolchen obliegen, darüber hat 
fi) weber der Staat, noch das zartefte Gewiſſen eines Geſetz⸗ 
gebers je die minbeften Skrupel gemadt. Aber den Officiers⸗ 
degen am Sabbath zu führen, ift daß etwa eine größere Sünde? 
Iſt das ein Schritt, der, wenn ein Zube beffen noch fo wärbig 
wäre, der Zartheit des Gewiſſens wiberfirebt ? Kann eine An- 
fit, die auf ſolche Unterfcheidungen binausläuft, die auf folche 
Grundlagen folde Folgerungen baut, könnte eine Gefebgebung, 
die auf ſolche Anfiht fi ftühte, auf Vertrauen, auf Achtung 
Anſpruch machen? 

Faſſen wir das bisher Erwieſene in wenige Sätze zu⸗ 
ſammen. Beſtimmungen, deren Befolgung nicht auf einer ge⸗ 
ſedlichen Nothwendigkeit, ſondern auf ber freien religiöſen 
Meinung der Einzelnen beruht, Tönnen nicht wirkſam durch 


Beſchlüſſe, denen weder eine geſetliche noch eine religiöfe Autorität 


beimohnt, aufgehoben werben; eine ſolche Aufhebung würde 
nichts bedeuten, fie wärbe nicht mehr als eine leere Rebensart, 
eine hohle Spiegelfechterei fein, durch welche in ber Sache jelbft 
nichts würde geändert werben. Das Ablaſſen von einem 
religiöfen Gebrauch, das lediglich das Werk der freien Auficht 
fein. darf, welche fich bei dem Einzefnen in Folge feiner vers 
änderten Bildung in ber einen wie in ber anberen Richtung 
ändern kann, kann unmögli in der Form einer Verpflichtung 
gegen ben Staat, worauf die Gefebgebung bauen konnte, über- 
nommen werben, ba wo jene Gebräude nicht wirklich mit alls 
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fie würde aufhören, eine Religion zu fein; fie 
würde jelbft der Forderung, Die der Staat an bie Meligion zu 
machen gewohnt ift, daß fie Einfluß übe auf die Gewiffen ihrer 
Anhänger, nicht mehr entiprechen; fie würde feine andere 
Garantie geben, als die von der Erbärmlidfeit ihrer Belenner. 
Ein Berfuh der Reform, an welchem nur im Minbeften ber 
Verdacht haftete, daß Nebenabfichten, bie mit ber Reinheit bes 
Glaubens in feiner Verbindung ftehen, ihm zum Grunde liegen, 
würde nirgends Eingang finden und feinen Urbebern bie Ber: 
achtung ihrer Glaubensgenofien unb aller Anderen, die von der 
Würde und der Religion durchdrungen find, zugieben. 

Wollten wir die Gründe, warum, auch abgefehen von ber 
Beziehung zu bürgerlichen Vortheilen eine eigentliche, be: 
ffinnmte, allgemeine Reform folder Eeremonial: Gefebe, 
welche lebiglih das Privat: Treiben ber Einzelnen angehen, un: 
thunlich ericheint, in zwei Worten zufammenfaflen, fo würben 
wir fagen: fie it unmöglich, weil fie unndtbig ift, weil 
in den Gemüthern Derer, von welchen fie ausgehen müßte, fo 
verſchieden ihre religiöfe Anficht fein mag, ein Bedürfniß darnach 
nicht rege geworben iſt und unter den obwaltenden Umftänden 
nicht rege werben kann; weil Die volle, ungeftörte, individuelle 
Freiheit, in deren Beſitz wir und befinden, einem eben das 
leiflet, was er in einer folden Reform irgend fuchen Tönnte. 
Die einzige Ausnahme macht Bier bie Einrichtung des ge 
meinfchaftlihen Gotteßbienftes, weil hier allein ein inbivinuelles 
Fortichreiten nicht möglich if. Auf die dahin gehörenden Ber- 
befierungen ift denn auch aller Orten ein lebenbiges Streben 
unter unferen Glaubendgenofien gerichtet; darnach ift ein tief 
gefühltes Bebürfnig vorhanden, das fchon vielfad feine Be 
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friedigung gefunden bat. Es liegt an äußeren, beklagenswerthen, 
jebt durch die Weisheit einer hohen Regierung binweggeräumten 
Umftänden, wenn wir in diefer Beziehung binter unferen 
Glaubensgenoſſen in mehreren Nachbarſtaaten zurüdgeblieben 
find, wenn uns bier noch Vieles zu thun übrig bleibt, ja wenn 
fogar Manches ſchon vor funfzehn Jahren unter ung lebenbig 
gewordene Streben erichlaffte, ober unterdrückt murbe, ehe feine 
Früchte zur Reife gebiehen waren. Davon abgefehen ber ift 
ein Bebürfnig einer allgemeinen Reform unter uns nidt vor- 
Banden und ein rein millfürliches, durch Teinerlei innere Noth⸗ 
wendigkeit gehaltenes Unternehmen der Art würde unfehlbar an 
der Mannichfaligkeit der fubjettiven Anfichten, an ber Divergenz 
gleich willlürlider und doch gleich ſtimmberechtigter Meinungen 
fheitern müſſen. Man fchaffe irgend einen Zwang, irgend eine 
Beſchränkung der individuellen Freiheit, wie es deren 
in den berrihenden Kirchenfyftemen des Mittelalters gab, mie 
3. B. das Goelibat, die Kirchenbisciplin‘, in unferen inneren 
Berbältnifien, welche nur durch eine formelle Reform, durch ein 
beftimmtes KHeraustreten zu überwinden find, und in einem 
Augenblide wird als bie natürliche, nothwendige Reaktion gegen 
den Zwang eine Reform in's Leben getreten fein. So lange 
aber das als geltend angenommene Syſtem Keinen, weber in 
feiner Hanblungsweife, noch in ber freieften Entwidelung und 
offentundigften Darlegung feiner Anfihten, noch in ber Er: 
reichung der freieften Bildung hemmt ober beengt, fo fühlt auch 
Keiner die Nothwendigkeit einer Reform, bie in dem Weſen 
der Dinge und der Anſichten nichts verändern würde Wir 
theilen biefes, ganz in dem Geiſte unferer. Zeit begründete Vers 
Hältnig, fo jcheint e8 uns, mit anberen Gonfeflionen. Auch in 
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diefen walten Verſchiedenheiten des Glaubens und der Meinung 
vor, eingreifender unb weſentlicher, als die, welche in anderen 
Jahrhunderten kirchliche Trennungen veranlaft Haben; dennoch 
führen fie Feine folche Trennung, feine Reformation herbei, weil 
bie geltenden Gruhbfäbe der Freiheit, der Anficht eine freie 
Bewegung innerhalb der Kirche geftatten, umb ihnen daher zum 
Heraußtreten, zur Herftellung einer beftimmten, felbftftändigen 
Form Feine Veranlaffung geben. 

Wenn yun aber aus biefen Gründen und keineswegs einer 
ſtarren Anbänglihfeit an das Alte wegen, eine gemeinfame 
Reform, welche ſich über die Angelegenheiten des Gottesbienftes 
binaus erftredte, unnöthig und deßhalb unausführbar erfcheint, 
fo befinden fich dagegen viele Einzelne unter uns, durch bie 
Stellung, welche der Beſchluß einer verehrten zweiten Kammer 
vom Sabre 1831 unferer Sache gegeben, in einer feltfamen, 
eigenthümlichen und, wie es uns fcheint, fehr unbilligen Lage, 
für deren Darftellung wir uns eine befonbere Aufmerkſamleit 
erbitten zu dürfen glauben. Der allgemein angenommene 
Grundſatz des Staates fordert, daß jeder Staatsangehörige fich 
zu einer ber im Staate eriftirenden Neligionsgejellihaften halte, 
zu ihrer Unterhaltung beitrage, nad ihren Grundſätzen ben Eib 
Veifte, die Ehe eingebe u. |. w. Der Staat — benn es 
handelt fi bier nicht von dem fehr verichiebenen Standpunkte 
der Kirche ſelbſt — fordert aber damit keineswegs, noch ſetzt 
er e8 voraus, daß auch ein Jeder die Lehrmeinungen und Ge 
bräude dieſer Kirche, ſowie fie in ihrer dogmatiſchen Recht: 
gläubigkeit ober in ihrer ceremoniellen Erſcheinung eriftirt, 
wirfiih in feinem Inneren unbebingt theile und verehre. Gr 
iſt weit entfernt, eine ansbrüdiihe Erflärung ber Art von 
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dem Bürger zu verlangen; denn wollte er das, fo müßte er 
entweder wieder Keber: Kategorien einführen ober, falls er bie 
Sefragten nit in ein unauflögliches Dilemma verwideln wollte, 
ihnen geftatten, im Fall der abmweihenden Meinung 
aus ihrer Kirche herauszutreten, ohne in eine 
andere binüberzutreten; alfo den oben ange: 
gebenen Grundſatz aufgeben und die gegenwärtige 
Geftaltung der beitehbenden Kirhen, in f® fern 
fie mit Nothwendigfeit äußerlih alle Staats: 
angebörige umfafjen, von Grund aus zerftören. 
Weil nun eine officielle Aufforderung oder unabmeisliche Ver- 
anlafiung für den Einzelnen, fich officiell über das Verhältniß 
feiner individuellen Gefinnung zu der Kirche, welcher er an- 
gehört, zu erflären, biefe Folge nothwendig herbeiführen müßte, 
fo befindet fi der Einzelne ſowohl wie der Staat, fehr wohl 
Dabei, daß ſolche Aufforderung ober Veranlaſſung unterlaffen 
oder vermieden wird. In Beziehung auf ung aber flellt man 
gerade die Sache auf diefen Punkt, wenn man fortfährt, ung 
Die rechtliche Gleichheit aus den oben in Betracht gezogenen 
Gründen zu verweigern. Früher nämlich waren wir ftetß ber 
Meinung, es fei lediglich der Umftand, daß wir uns nit 
zur Hriftliden Religion bekennen, welcher den Worten 
und ben Gründen bed Gejehes nah, dad Moment ber Aus: 
Schließung bilde; unfer Verhältniß zu den pofitiwen Gebräuchen 
ober Lehrmeinungen unferer Religionsgemeinde Tomme dabei 
nicht in Betracht, es gefchehe uns, wenn auch in dem Grund⸗ 
Tage, doch nicht in deffen Anwendung Unrecht. Jetzt aber ges 
winnt die Sache für uns eine ganz andere Geftalt. Wir follen 
rechtlich zurüdgefeht fein, nicht deshalb, weil wir und nicht zum 
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Chriftentäume bekennen — denn das wäre ja ber höchſte Grab 
von Unbulbfamleit und Gewiſſenszwang — fondern weil wir 
uns zu einer anderen pofitiven Religion bekennen, beren Grund⸗ 
läge und Gebräude den Zmweden bes Staates .zumiber Taufen 
follen. Woblan denn, fo muß es dem Einzelnen unter und 
aud) frei ftehen, aus dem Bande diefer Gemeinde herauszutreten, 
um fih von den Wirkungen diefer angeblich nachtheifigen 
Momente zu befreien, ohne darum in eine anbere religiöfe 
Gemeinſchaft überzutreten, von deren Dogmen ober größerer 
Vorzüglichkeit er ſich bis jegt nicht Hat überzeugen können, was 
doch der Fall fein müßte, wenn er jenen Schritt als erwachſener 
Mann bei gereiften Bewußtfein mit gutem Gemiffen follte 
thun können. Es Tönnten einige von und, wenn fie fid 
auf einen ganz individuellen Stanbpunft ftellen 
wollten, zu dem Gefehgeber etwa fo reben, wie folgt: 
„Mean fagt, die Feier des fiebenten Wochentageß, bie Be⸗ 
obachtung der Speiſe⸗Geſete, die Beſchneidung feien Hinderniſſe 
der bürgerlichen Gleichſtellung und Einigung, ja ſelbſt der 
weiteren Fortſchritte der Civiliſation! Wir können freilich dieſe 
Anſicht nicht theilen; indeſſen wir arbeiten am Sabbath; wir 
eſſen alle eßbaren Speiſen ohne Unterſchied; wir haben unfre 
Söhne längſt nur gegen unſern Willen beſchneiden laſſen. 
Man fagt, es feier unter ben Juden Grundſätze verbreitet, Die 
aus dem Geſichtspunkte der Moral oder des Staatslebens nicht 
zu billigen feien; wir Tennen freilich ſolche Grunbfäge nicht, 
wir haben nie eine Spur davon wahrgenommen; inbefien es ift 
and darüber zu ftreiten nicht nöthig; uns für unfre Perjon 
ftehen die Grundfäbe der Juden nicht näher, als die anberer 
firhlichen Geſellſchaften; wir fagen und mit dem beflen Ge 
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wiſſen von allen ihren befonderen Grundſätzen, von aller jpeciellen 
Gemeinihaft in Glauben und Gebräuden los; wir wollen, 
wenn unfere Regierung das verlangt, um und ald vollberechtigte 
Bürger anzuerkennen, überhaupt aufhören, Juden zu fein und 
zu beißen: denn unfere Pfliht gegen uns und unſre Kinder, 
gegen den Staat felbit, befiehlt ung, Alles, was fi) mit unjerem 
Gewiffen verträgt, zu thun, um aus biefer unverfchulbeten, be 
Hagensmwerthen Stellung berauszufommen. Zu einer «anderen 
Kirche überzutreten aber, das verbietet ung unfer Gewiſſen, ba 
wir von ihren Glaubenswahrbeiten Feine Weberzeugung erlangt 
haben. Bei derjenigen, in welcher wir geboren find, hätten wir 
freilich mit dem beiten Gemiffen, ungeachtet mancher Verſchieden⸗ 
beit der Meinungen, ausharren können; aber die Gejebgebung 
hat uns diefe Gemeinihaft durch den Makel des Verdachts und 
der Unwürdigkeit, den fie ihr angeheftet, drüdend und unerträg- 
ich gemacht. Eine neue Kirche in dem herfömmlichen Sinne 
des Morts bilden können wir, vorläufig wenigſtens, auch nidt; 
wir find unfer noch nicht genug dazu, und es ift auch das 
Band des Pofitiven, das uns umſchließt, noch nicht feft genug 
zur Begründung einer neuen kirchlichen Gemeinſchaft ge- 
worden. Gewiß wird fich einft aus den vernünftigften und 
reinften Elementen des Judenthums mie des Chriſtenthums 
eine Religion bilden, welcher wir oder unfere Nachlommen an: 
gehören werben; noch aber iſt fie nicht da. Wir haben uns 
indefien von allem dem, was die Geſetzgebung als hindernd 
und ftörend in unferem Weſen und Treiben zu erkennen geglaubt 
dat, vollftändig Iosgefagt; wir nehmen daher von ihrer Weis: 
heit und Gerechtigfeitsliebe zuerft dic offene Anerkennung ber 


von uns eingenommenen Stellung, demnächſt aber die Gleichheit 
Nieffer’s fämmilihe Werke. 2. Band. 85 
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des Rechts in Anfpruch, zu deren Borenthaltung alle Gründe 
nunmehr bejeitigt find.“ 

Zu dem Refultate einer jolden Erklärung müßte der von 
der gefeßgebenden Gewalt eingefhlagene Weg, wenn er nicht 
wieder verlaffen würde, mit logiſcher Nothwendigkeit führen; 
dahin würde er ohne Zweifel fchon geführt Haben, wenn bie 
Meisheit einer hohen Staatsregierung die projektirte Verſamm⸗ 
lung nicht hätte auf fich beruhen laſſen. Daß alfo die Geſetz⸗ 
gebung ſich beftimmt darüber auslaſſe, wie fie eine folde 
Erflärung aufnehmen wird, ilt, falls fie dabei beharrt, in dem 
pofitiven Charakter der jüdiſchen Religion einen Ausſchließungs⸗ 
grund fehen zu wollen, zur unabweislichen Nothwendigfeit ge⸗ 
worden. Kann fie jenem Beginnen ihre Zuftimmung geben? 
Wir bezweifeln e8; denn e8 würden fich jene Losgeriſſenen wirt 
lich dann außer aller religiöfen Gemeinjchaft befinden; und ein 
folcde8 Verhältniß ift dem einmal angenommenen Grundſatze 
unfere® Staates entgegen; es Tann auch ſchwerlich zugelalien 
werben, fo lange noch Che und Eid in naher Beziehung zu 
den pofitiven Religionen ftehen. Welche unerhörte Härte würbe 
aber darin liegen, ein Erbieten zurüdzumeilen, worauf bie 
Geſetzgebung felbft abſichtlich Hingeleitet zu haben jcheint! Wenn 
der Staat dem einzelnen Bürger die Grundſätze und Gebräude 
jeiner Religion zum Vorwurf madt, wie fann er ihn hindern, 
ſich auch als Einzelner förmlih und entſchieden davon 
Ioszumaden? Wenn er aber fortfährt, ihm zu zwingen, ſich 
zum Mitgliede einer Religionspartei zu befennen, obgleih er 
vielleicht den Lehrſätzen und Gebräuchen Feiner von allen un- 
bedingt ergeben ift, wie kann er ihm dann no aus eben 
diefer Nothwendigkeit einen Vorwurf machen? Wie kann er 
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dem Gebundenen die Kette, die er ſelbſt ihm anlegt, als Grund 
der Strafe anrechnen? Mit feſtem Vertrauen ſtellen wir 
die Beantwortung dieſer Frage dem Gewiſſen der Geſetzgeber 
anheim. 





—— —⸗1N“ 


Der vierte und letzte Theil dieſer Denkſchrift, den bürgerlichen Er⸗ 
werb der Juden betreffend, iſt hier nicht wieder abgedruckt, weil ſein 
Inhalt bereits vollſtändig in den vorhergehenden Betrachtungen ausge⸗ 
führt if. j 





Kemerkungen 
zu ben 
Verhandlungen der Padiſchen Stäudeverfommlung 


über bie 


Emanripation der Inden 


im Jahr 1833, 


1838. 


Aus der Borrede. 


— Ich babe die Verhandlungen der Badifchen Kammer 
von 1833 für dieſes erſte Heft*. zum Gegenftande der An- 
Mmüpfung meiner Betrachtungen gewählt, weil fie mir das 
Bedeutendfte zu jein jchienen, mas jeit langer Zeit über 
die Emancipationsfrage vorgelommen if. Wahrſcheinlich 
fommt, noch während ich mit diefer Arbeit beichäftigt bin, 
diefelbe Sache in der diesjährigen Situng der Badiſchen 
Kammer wieder zur Sprache. ch habe meine Arbeit nicht 
deshalb befchleunigen wollen, "damit fie gerade noch vor 
diefer neuen Berathung in’3 Bublicum komme; denn ich 
maße mir nicht an, jo raſch und jo unmittelbar auf die 
Ueberzeugungen wirken zu können. Die Verhandlungen 
jelbft enthalten ungeachtet des ungünftigen Refultats 
Trefflihes genug, um Den umjtimmen zu Tünnen, ver 
unbefangen die Wahrheit ſucht; Andere aber hätte felbft 
die Eigenliebe abhalten können, nad einem lebhaften An- 
griff von ihrer Meinung abzulaffen. Ich habe mithin bei 
meiner Arbeit nur einen befonderen Gegenftand, nicht einen 
befonderen Zwed vor Augen gehabt. 

* Der Zeitiährift: „Der Jude“, in veränderter Form. I. 
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Ob es mir gelingen wird, für diefes und die folgenden 
‚Hefte jo viel Intereife beimm Publicum zu gewinnen, als 
erforderli ift, damit meine Arbeiten der Sade, für die 
ich ftrebe, einigermaßen nüßen — darüber hege ich erhebliche 
Zweifel, über deren Grund erft der Erfolg wird entſcheiden 
fönnen. Ich hoffe, meine Lefer werben dieſe Heußerung 
nicht jo mißdeuten, daß fie fie irgend einer Entmuthigung 
zufchreiben. Mein guter Wille, mein Eifer, meine Zuver— 
ficht zu der Macht des Rechts find ungeſchwächt, und werben 
e8 bleiben bis zum leßten Federzuge und bis zum legten 
Athenzuge. Auch bin ich weit entfernt von der Täuſchung 
Derer, die da wähnen, die Sade ei erihöpft, es Tieße 
fih nihts Neues mehr, mas der Aufmerffamleit werth 
wäre, darüber jagen. Ich bin vielmehr der Meinung, daß 
eine Sade, welche zugleih die dee und das Leben an 
geht, nicht erihöpft werden kann, jo lange fie nicht den 
Sieg errungen bat. Meine Neforgniß hat eine ganz unter: 
geordnete, perfönliche, für die Sache gleihgültige Bedeutung. 
Es fragt fi, ob die ſelbe Feder fich bei der wiederholten 
Behandlung deſſelben Gegenftandes nicht abftumpft, ob 
Dentvermögen und Einbildungstraft fi nicht allzufehr ab: 
arbeiten und dadurch die Friſche, die Berveglichkeit und 
Mannicfaltigkeit einbüßen, die erforderlih find, um aud 
für die Behandlung der beiten Sache ein intelleftuelles 
Intereſſe bei dem Leier wach zu halten. Da indeflen die 
Worte bier zugleih Waffen, und in unferem Falle die 
einzigen Waffen find, fo darf Keiner fie niederlegen, fo 
lange er noch einen Streich zu führen im Stande if. Ich 
werde mich ‘deshalb auch durch einen erjten mißlingenden 
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Berfuh noch nicht abſchrecken und jedenfall® noch einige 
Hefte bald auf diefes folgen laffen. Erſt menn mich der 
Erfolg von meiner Unfähigfeit überzeugt haben follte, werde 
ich frifheren Streitern das Feld räumen und mid in dem 
Gedanken freuen, daß mein Beifpiel vielleicht Einem oder 
dem Anderen ein Sporn zur eignen Thätigkeit geworden 
ſein mag. 
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Ob es mir gelingen wird, für dieſes und die folgenden 
‚Hefte jo viel Intereſſe beim Publicum zu gewinnen, als 
erforderlih ift, damit meine Arbeiten der Sache, für die 
ic) ftrebe, einigermaßen nügen — darüber hege ich erhebliche 
3meifel, über deren Grund erſt der Erfolg wird enticheiden 
fünnen. ch hoffe, meine Leſer werden dieſe Neußerung 
nicht jo mißdeuten, daß fie fie irgend einer Entmuthigung 
zufchreiben. Mein guter Wille, mein Eifer, meine Zuver⸗ 
fiht zu der Macht des Rechts find ungeſchwächt, und werden 
e8 bleiben bis zum letzten Federzuge und bis zum letzten 
Athemzuge. Auch bin ich weit entfernt von der Täuſchung 
Derer, die da wähnen, die Sade ſei erichöpft, es ließe 
ih nichts Neues mehr, was der Aufmerkſamkeit werth 
wäre, darüber fagen. Ich bin vielmehr der Meinung, daß 
eine Sache, welde zugleih die Idee und das Leben an- 
geht, nicht erfchöpft werden kann, jo lange fie nicht den 
Sieg errungen hat. Meine Beforgniß hat eine ganz unter: 
geordnete, perjönliche, für die Sache gleichgültige Bedeutung. 
Es fragt fi, ob dDiejelbe Feder fich bei der wiederholten 
Behandlung deſſelben Gegenftandes nicht abftumpft, ob 
Denkvermögen und Einbildungskraft fi nicht allzufehr ab: 
arbeiten und dadurch die Frifhe, die Beweglichkeit und 
Mannicfaltigfeit einbüßen, die erforverlih find, um aud 
für die Behandlung der beften Sache ein intellettuelles 
Spntereffe bei dem Leier mach zu halten. Da indeflen die 
Worte bier zugleih Waffen, und in unferem Falle die 
einzigen Maffen find, fo darf Keiner fie niederlegen, fo 
lange er noch einen Streich zu führen im Stande if. Ich 
werde mid deshalb auch durch einen erſten mißlingenven 
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Berfuh noch nicht abichreden und jedenfalls noch einige 
Hefte bald auf dieſes folgen laffen. Erſt wenn mid) der 
Erfolg von meiner Unfähigkeit überzeugt haben follte, werde 
ib friiheren Streitern das Feld räumen und mich in dem 
Gedanken freuen, daß mein Beifpiel vielleicht Einem oder 
dem Anderen ein Spom zur eignen Thätigleit geworden 
fein mag. 


Der Verfaffer biefer Bemerkungen hat früher das traurige 
Geſchäft über fih genommen, eine Prüfung ber Debatten, 
weldhe im Jahre 1831 in ber zweiten Kammer der Badiſchen 
Stänbeverfapimlung über bie Emancipation der Juden vorge 
fommen find, zu verſuchen: Debatten, in welchen Haß und 
Bebagen an der Unterdrückung die vorberrichenden Motive zu 
fein fchienen, während nur zwei Redner unter fo vielen, bie 
fih fonft zu den Bertheibigern der Grundſätze der Freiheit 
zäblen, während nur die Herren Grimm und Speyerer 
die Grundfäge der Gewiſſensfreiheit ohne Winfelzüge und ohne 
Rückhalt vertraten. Er findet eine Art von Belohnung für 
jene unerfreulide Mühe, indem er die Verhandlungen der 
beiden Badiſchen Kammern über denfelben Gegenftanb vom 
Jahr 1833 Tieft und einige. Bemerkungen darüber nieberichreibt; 
denn, wenn auch nicht dem Nechte, fo haben doch dieſe letzteren 
Verhandlungen der Wahrheit ben Sieg verihafft, und der 
Fortſchritt der Anfihten, die Zunahme in der Anzahl Derer, 
bie den Grundſätzen der Rechtsgleichheit und der Gewiſſens⸗ 
freiheit Bulbigen, find von 1831 bis 1833 fo gewichtig, daß 
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e8 fcheint, als könnten kaum mehr als zwei andere eben jo 
reihe und an Verbreitung der Wahrheit ‚fruchtbare Jahre er- 
forderlih fein, um auch dem Rechte ben Sieg zu gewähren. 

Die Kenntniß der Verhandlungen von 1833 wird fehr 
erleichtert durch eine im Druck erfchienene Zufammenftellung alles 
Defien, was in jenem Jahre in ben beiben Kammern über 
den betreffenden Gegenſtand gefagt worden ift; fie führt folgen: 
den Titel: | 

„Verhandlungen ber Ständeverfammlung bed Groß: 

herzogthums Baden im Jahr 1833 über die bürgerliche 

Gleichſtellung der Staatsbürger fraelitifcher Religion mit 

den Staatäbüirgern Chriftlicher Religion. Karlsruhe und 

Baden. Verlag der Marr'ihen Bud: und Kunſthandlung. 

1834.“ 

Es hat eine ganz eigenthümliche, charafteriftiiche Bewand⸗ 
niß mit biefem Buche, die feinen Werth noch um Vieles erhößt. 
Das Buch ift ein Denkmal, dad die Beflegten in bem Kampfe 
der Rechtögleichheit mit dem Privilegium ihrer Nieberlage ge: 
feßt Haben, um fie zu verherrliden. Denn auch biefes Mal 
war ber materielle Ausgang, wenigftens zur Hälfte, wider bie 
Sade bes Rechts und für die Sache der Unterbrüdung; denn, 
während bie erfte Kammer befchloß, die Petitionen ber free 
liten mit einer beſonders amgelegentlihen Empfehlung dem 
Staatsminifterium zu übergeben," ift bie zmweite Kammer mit 


* Diefer Antrag war von ber Minorität ber Petitions-Commilfion 
geftellt worden, während bie Majorität einen gleihfalls wohlmollenden, 
jedoch minder beftimmten Antrag geftellt hatte. Im ber Kammer waren 
bie Stimmen mit fleben gegen fieben fir bie beiben Anträge gleich ger 
theilt; bie Stimme bes Präftbirenden gab für ben Antrag ber Minorität 
ber Commiſſion den Ausichlag. 
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einem Motiv, auf welches wir zurückkommen werben, über jene 
Petitionen zur Tagesordnung übergegangen, und zwar mit 35 
Stimmen gegen 16, welde dem Untrage beiftimmten, „bie 
Petitionen an das großherzoglide Staatsminifterium zu den 
Ende zu übermeifen, um ein angemefjenes, durch die Zeit und 
Gerechtigkeit gebotenes Geſetz über die Cmancipation der Juden 
auf ſachgemäßem Wege vorzubereiten.” Der materielle Aus: 
gang war bier aljo, wie gejagt, der Sache der Freiheit un- 
günſtig; und es kam nun darauf an, dem üblen moralifchen 
Eindrud, den diefer Ausgang machen konnte, fu begegnen. Die 
zunächſt Betheiligten, die badiſchen fraeliten, glaubten zu 
biefem Zwecke fein befieres Mittel ergreifen zu können, als 
wenn fie die ſämmtlichen Beratdungen, bie jenem ungünjtigen 
Reſultate vorangegangen, mit ver größten Ausführlichkeit ver- 
Öffentlihten. Man fellte glauben, daß die Cache, welche bei 
der Abftimmung unterlag, auch bei der Berathung bie befiegte 
gewefen fein müffe; daß das Uebergewicht überzeugender Gründe, 
einbringender Berebfamkeit ſich auf der Seite befunden haben 
müſſe, auf die fih am Schluffe die Mehrheit der Stimmen 
neigte. Wäre dem fo, fo konnte eine noch größere Deffentlichkeit 
der Verhandlungen der zweiten Kammer, als ihnen die Protokolle 
und das Fanbtagsblatt zu geben vermochten, wohl der Majorität 
als eine Rechtfertigung ihres Beſchluſſes angenehm fein, ben 
Befiegten aber, Denjenigen, über deren Bitte man zur Zaged- 
ordnung gefchritten war, mußte fie als eine Beitätigung, als 
eine moralifche Begründung ihrer Niederlage noch fchmerzlicher, 
als dieſe jelbit, fein. Der Eifer nun, mit welchem gerabe 
Diejenigen, welche die Beftrebungen ber Badiſchen Sfreeliten 
leiteten, dafür Sorge getragen haben, daß jenen Verhandlungen 
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die größtmögliche Deffentfichleit zu Theil werde, deutet baranf, 
daß ſich die Sache anders verbalte. In der That enthalten 
die Verhandlungen die glänzendfte Genugthuung für bie durch 
ben abweiſenden Beſchluß gekränkten Grundſätze der Gerechtigkeit 
und Gewiſſensfreiheit, und der Sieg, welchen das Princip der 
Unduldſamkeit durch ben Uebergang zur Tagesordnung erfochten 
hat, gehört zu denjenigen Siegen, bei denen der Sieger auszu⸗ 
rufen Grund hat: „Noch ein ſolcher Sieg, und ich bin ver⸗ 
loren!“ J 

Indem ich mir daher erlaube, dem Publicum einige Be 
merfungen vorzulegen, die fi) mir bei ber Durdlefung der 
vorliegenden Verhandlungen darboten, fo befinde ich mich ben- 
felben gegenüber in einer unenblich verfchiedenen Lage von ber: 
jenigen, in welcher ih mich mit allen Denen, bie ſich zu 
dem Grundfage der Gemifiensfreiheit befennen, in Beziehung 
auf die Verhandlungen der zweiten Badiſchen Kammer von 
1831 befand. Hier mar das Princip der Unbuldfamkeit, die 
Stimmung des gehäffigften Vorurtheils durchaus überwiegend; 
die beiden einzigen trefflihen Mebner, bie für die Emancipation 
ſprachen und ftimmten, verloren ſich faft in der Maſſe leiben- 
fchaftlicher, fchmähfüchtiger Gegner, deren Argumente eine dicht⸗ 
gefchloffene Reihe von Irrthümern, ein ganzes künftliddes Ge 
bäube gehäffiger Sophismen darboten, die in der Discuffion 
felbft eine genügende Widerlegung nicht gefunben hatten und 
daher einer ſyſtematiſchen Vekämpfung den meiteften Spielraum 
darboten. Ganz anders verhält e8 fi mit den vorliegenden 
Verhandlungen. An ihnen haben die Grundfäbe der Gewiſſens⸗ 
freiheit und der Gleichheit vor dem Geſetze bie gebiegenften, 
wärmften, gründlichſten und berebteften Vertheidiger gefunden; 
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das Uebergewicht des Talents, der Kraft der Rebe, der per- 
ſönlichen Autorität felbft, war entichieden auf dieſer Seite; fein 
wefentlicher Irrthum der Gegner ift ohne eine treffende Wider: 
legung geblieben; und die Aufgabe bes prüfenden Berichter- 
ſtatters kann nur etwa die fein, einzelne Lüden, bie fich bei 
forgfältiger Beobachtung auffinden Iaflen möchten, auszufällen, 
einzelne Blößen der Gegner, die noch nicht in ihrer ganzen 
Nadtheit aufgededt worden, zu rügen; vor Allem aber auf 
die Verhandlungen felbft, ald auf eine reihe Quelle trefflicher 
Argumente und berebter Ausführungen zu Gunften ber guten 
Sache binzumeifen. Es wirb baber fon ber Form nad) bier 
nicht eine ſyſtematiſche Polemik zu führen, fondern e8 wirb nur 
in aphoriftifcher Weife Einzelnes zu beipredhen jein. Wenn ber 
Blick dabei häufiger auf die Schatten-, als auf bie Lichtfeite 
des Bildes gewendet wirb, wenn die wenig zablveichen greifen 
Vleden, welche die Verhandlungen barbieten, ſchärfer und länger 
in's Auge gefaßt werben, als das viele Treffliche, daB fie ent: 
balten, jo Liegt dieſes Mißverhältnig in der unvermeidlichen 
Natur unferer Aufgabe; dein das Wahre und Rechte lobt ſich 
jelber zur Genüge, ba3 Unmwahre und Unbillige muß mit 
Gründen befämpft und aus dem Felde gefehlagen werben. Die 
jenigen Leer, melden bie Verhandlungen felbft nicht befannt 
fein follten, mögen fich dieſes nothwenbigen Uebelftandes einer 
jeden Kritik erinnern, damit fie es vermeiden, das Verhältniß 
zwiſchen Tadel und Lob, welches die Kritik barbietet, auf den 
Gegenſtand derſelben zu übertragen. 

Kine reihe Quelle erfreulider Betrachtungen bietet ber 
unverlennbare Fortſchritt felbft dar, welcher zwiſchen den Ber- 
banblungen der zweiten Kammer von 1831 unb 1833 in ber 
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Mitte liegt. Den beiden, Rednern, welche im Jahr 1831, wie 
geſagt, allein das Princip einer an keine unerfüllbare Be: 
dingung geknüpften Gleichſtellung vertraten, bat fi eine Anzahl 
der geebrteiten und ehrenwertheſten Mitglieder der Kammer *, 
ben ifolirten Stimmen jener Beiden haben fi 14 anbere bei: 
geſellt. Mande, die früher durch eine täufchende Anjicht 
verleitet worden waren, einem Syſteme dad Wort zu rveben, 
welches die Gleichſtellung an allerhand Gonceffionen und Re 
formen knüpfen wollte, haben ihren Irrtum erfaunt und haben 
ſich mit inniger Meberzeugung, mit Wärme und Begeijterung 
für die Grundſätze wahrer Gewiſſensfreiheit auögejproden. 
Welcher anderen Quelle ift diejer Fortſchritt zuzufchreiben, als 
jenem Geijte der Freiheit und bes Fortſchreitens, ber fi in 
ben Öffentlichen Verhandlungen, in der Iebenbigen Wirkjamleit 
bes Eyitems ber Bollövertretung, vermöge eines tieferen Zu: 
fammenbanges, bie und da felbjt wider den Willen Derer, 
beren Handhabung jenes Syftem anvertraut ift, geltend macht. 
Die Wahrheit ift jtärfer, als die Menfchen, und Diejenigen, 
die ihr irgendwo eine Schrante öffnen, mag es auch in der 
einfeitigiten, engherzigſten Abſicht gejchehen, werben von ihr 
bezwungen unb fortgeriffen; Diejenigen, die fie benuten mollen, 
müflen ihr dienen. Der Wahrheit cinen Kampfplat gewähren, 
heißt ihr den Sieg geben: darin liegt bie Bedeutung ber 
Preßfreiheit, des Nepräfentativfgftens, der öffentlichen Verhand⸗ 
lung; darin bat von jeher die Täufhung Derer gelegen, bie 
mit der Wahrheit im politifhen Leben ein felbitfüchtiges ober 
ein eitles Spiel haben treiben wollen. Als in Frankreich bei'm 


” &s find außer ben beiben bereits genannten bie Hrn. Mert, 
Belt, Weller, Bader, Trefurt, Wolff, Duttlinger, Mohr, Gerbel. 
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Herannahen bes Jahres 1789 die Parlamente und ein Theil 
des Adels auf Berufung der Stände antrugen, da dachten jene 
fürmahr nit daran, daß den Proteftanten und den Juden die 
volle Gleichheit ber bürgerlihen und politifchen Rechte werbe 
gegeben, diefer nicht — mit einzelnen leuchtenden Ausnahmen 
— daß alle Stanbesvorrehte, alle Privilegien ber Geburt 
würden aufgchoben werden. Und doch Hatten fie alle Diefe 
gewaltigen Reformen wider ihr Wiffen und wider ihren Willen 
befördern helfen. Was wir dort auf einem großen Schauplabe, 
bei dem Walten ungeheurer Kräfte, in rafhem Schwunge der 
Ereignifie geichehen jehen, das wieberholt ſich bier in verjüngtem 
Maßſtabe und in langjamer Entwidelung vor unferen Augen. 
Manche von Denen, die in Deutfchlanb als Vertreter des Bürger: 
flandes, der Majorität des Volles, zu Gunften diefer die Ver: 
wirklichung der Orundfäbe des natürlichen Rechts, die Gleichheit 
der Rechte ohne Unterfchied der Geburt, die indirekte Mitwirkung 
aller dazu Fähigen zu dem Werke der Gefehgebung und der 
Semeindevermaltung,, fräftig in Auſpruch nahmen, ſuchten und 
Hofften es gänzlich vergefjen zu machen, daß die alten Einrich⸗ 
tungen, wiber die fie fümpften, weit unter diejenigen Claſſen, 
für deren Recht fie in die Schranken traten, noch eine andere 
wenig zahlreihe hinabgedrückt haben, daß an dieſer, an den 
Juden nämlich, die ewigen Rechte der Menjchheit auf eine viel 
ſchnödere, viel kränkendere Weile, als an der Mebrzahl verlekt 
werben; und daß dieſe, indem fie fich mit vollem Rechte wider 
die drüdenden Vorrechte einer bevorzugten Minorität erhebt, ober 
auch diefelben ſchon zu ſtürzen vermocht bat, einen viel herberen 
und unmürdigeren Drud gegen eine zurüdgefehte Minorität 
fortwährend übt. Sa, ed mochten wohl Einzelne von jenen 
Nieffer's ſammiliche Werte. 2. Band, 36 
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falſchen treiheitshelden, unebel genug, um in ber Sade ber 
Freiheit nicht das Princip der Gerechtigkeit, fonbern bie Gewalt 
ber Mehrheit zu ſehen, glauben, e8 fei ganz in der Ordnung, 
dag die Mehrheit, fo wie fie freier werbe, ber ihr untergeorb- 
neten Minderzahl nur um fo ſchwerere Feſſeln fchmiebe, da Die 
Unterdrüdung bier. ja gerade ihren vermeintlichen Intereffen dienen, 
ihren Leidenihaften fröhnen folle. So haben Die, deren bemo: 
kratiſches Princip in einer blinden Hulbigung beftand, bie fie 
den Maflen darbrachten, wie man fie fonft den Königen dar: 
gebracht Hatte, den Yudendrud und den Judenhaß zu einem 
Theile ihres Syſtems ber Volksrechte, zu einem Motive ber zu 
gewinnenden Vollsgunft gemacht. Diefe Tendenz trat unver: 
kennbar, wenn aud in ſchwache Sophismen gehült, in ben 
Verhandlungen ber zweiten Badiſchen Kammer von 1831 ber: 
vor; auch bei einzelnen Rednern von 1833 ift fie noch ſichtbar; 
aber fie ift Bier von ben Vertheibigern der guten Sache jo 
kräftig zurückgewieſen worden, daß fie fih meilt in da® Dunkel 
ſchweigender Abjtimmung zurückzuziehen für gut befunden bat. 
In der That konnte e3 feinem fchärfer Blidenden ober edler 
Fühlenden lange entgehen, daß jene Männer zu Verräthern an 
dem liberalen Princip felbft wurden, daß fie ihm den Lebensnern 
durchſchnitten, indem fie ihm jeden höheren Gedanken der Ge 
rechtigfeit und der Menfchlichkeit, jede fittliche Bedeutung raubten, 
und fein Echidfal und feine Zukunft lediglich dem noch jehr 
zweifelhaften Eiege der materiellen Kräfte anheimſtellten. Was 
unter allen Berhältniffen eine Niebrigkeit gemwejen wäre, ben 
ganzen moralifhen Werth des Freiheits-Princips einem Hange 
der Unterbrüdung aufzuopfern, mußte bald in Deutichland noch 
dazu als eine Thorheit erfheinen, da e8 klar wurde, daf bie 
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Sade der Freiheit nur fehr wenig auf eine andere, als auf 
ihre moralifche Kraft, zählen könne. Der Kampf zwifchen jener 
zwiefachen — man Fönnte fagen zwifchen ber fittlihen und der 
materiellen — Bedeutung der freiheit macht den Charakter und 
die Geſchichte der öffentlihen Verhandlungen aus, bie feit vier 
Jahren in Deutfchland über bie bürgerliche Gleichftellung ber 
Juden ftattgehabt haben. Denn die Männer des Abfolutismus 
und ber Ariftofratie haben meift mit behagliher Gleichgültigkeit 
den GStreite fo lange zugefehen, als fie das demokratiſche 
Princip mit fi felbit im Streite und in feine eigne zwiefache 
Natur zerfallen ſahen; erft dann, wenn fie die Vertheidiger ber 
Sade ber Freiheit, ihres Zweckes Mar bewußt geworben, auch 
für die Rechte der unterbrüdten Minderzahl für Einen Mann 
ftehen und kämpfen ſahen, pflegten fie, aus ſympathetiſcher 
Anhänglichfeit an jedes hergebrachte Vorreht und Unrecht, auch 
für die auf ber Religion berubende Zurückſetzung wohl eine 
Lanze zu breden. 

So ähnlich fi nun bie Elemente des Kampfes allenthalben 
waren, fo verſchieden waren die Wechfelfälle und der Gang 
befielben.. Ein troftreiches und erhebenbes Beifpiel, auf welches 
nit genug anerkennend bingemwiefen werben Tann, Bat bie 
Kurheſſiſche Ständeverfammlung vor den Augen Deutſch⸗ 
lands gegeben. Sie Hat bei dem erften Anfange ihrer Wirk: 
ſamleit daß Ziel gleich Mar erkannt, zu welchem in dieſer An- 
gelegenheit diejenigen Staaten, in welchen bie Grundlagen 
politiſcher Freiheit gegeben fin, durch die unmwiberftchliche Macht 
der Wahrheit getrieben werben, fo daß jebes Sträuben dagegen 
nur bie Kraft der Sache ber Freiheit ſchwächt und den ebeliten 
Interefien eine Toftbare Zeit entwenbet. Don allen Dlännern 


564 


bes Volkes in der Kurheſſiſchen Kammer ift auch nicht ein ein- 
ziger gegen bie volle Emancipation der Juden aufgetreten; 
der in den öÖffentliden Verhandlungen äuferft geringe Wider⸗ 
ftand rührte von den Häuptern der ariſtokratiſchen Oppofitton 
ber. Ag diefer Widerftand darauf im Dunkeln mächtiger 
wurde als er am Tageslichte der Diskuffion gemefen mar, fo 
daß ed ſchien, al8 folle dem faft ohne Widerſpruch aus ben 
Händen der Vollsvertreter hervorgegangenen Werke die Sanktion 
der Regierung verweigert werben, da hat die Ständeverfammlung 
mit männlider Treue an ihrem Werke feitgebalten, fie bat mit 
berfelben Kraft und mit berfeiben Wärme auf das Recht ber 
geringen Anzahl unterdrüdter Mitbürger beftanden, mit welcher 
ſie für das Recht des geſammten Volkes kämpfte; ihre Be⸗ 
ſtrebungen wurden mit Sieg gekrönt und haben ihr bie Ber: 
ebrung aller Edlen, bie Anerkennung ber Aufridtigfeit und 
Lauterkeit ihrer Freiheitsliebe geſichet. — Die Bairiſche 
Ständeverſammlung hat ſich im Jahre 1831, als ein Geiſt der 
Unabhängigkeit und der Freiſinnigkeit in ihr lebendig war, durch 
das Organ faſt ſämmtlicher Redner, die über die Sache ſprachen, 
beſtimmt für die Emancipation der Juden ausgeſprochen: wie 
es ſcheint, hat die Majorität derſelben dieſe Sache mit der der 
Volksrechte zugleich fallen laſſen und erwartet jetzt über dieſen 
wie über alle anderen Gegenſtände ihren Impuls von der 
Regierung; fo daß bier die Harmonie ber Grundſäatze nicht 
geftört worden if. — In der Badiſchen Ständeverfammlung 
dagegen ift ber Kampf zwiſchen ben beiden Richtungen des 
demokratiſchen Princips noch unentſchieden. Im Jahre 1831 
hatte bie oben bezeichnete niebrigere Richtung entichieben bie 
Oberhand; es fhien damals, als fei e8 eine der Bedingungen 
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der Freiheit, dag Alles, was an Vorurtbeilen, an gehäffigen 
Leidenſchaften, an roher Freude über die Unterbrüdung ber 
niebriger Geftellten in den Gemüthern der noch nicht durch den 
Senuß wahrer freiheit veredelten Maſſen lebt, fi in wilden 
Ausbruche geltend made, Vielleicht ift eben biefer Ausbruch 
wohlthätig; vielleiht ift auch das eine ber Segnungen ber 
Freiheit, daß das in politifchem, in focialem Sinne Böſe, anftatt 
in bumpfer Unterbrüädung fortzugäbren, offen bervortrete, um 
offen befämpft und felbft durch‘ den Conflikt mit ebleren Be 
ftrebungen, denen es ſich anfchließen möchte, verebelt unb 
gehoben zu werben. 

Wenn nun in den Verhandlungen von 1833 ein wefent: 
licher Fortfchritt, eine Milderung alles Gehäſſigen, ein reicher 
Gewinn der ebelften Stimmen zu Gunften der guten Sache 
auf Feine Weife zu verkennen ift, fo ift e8 doch au Hier wieder 
diefelbe beflagenswerthe Verirrung bed bemofratifchen Princips, 
daſſelbe Auflchnen eines Theile einer für Freiheit und Gleich: 
beit ringenden Partei gegen‘ den Grundgedanken ihrer eignen 
Beftrebungen, biefelbe Treulofigkeit und Verläugnung ber eignen 
taufend Mal verfünbigten Grundſätze, die uns bei einzelnen 
Rednern entgegentritt, und auf bie wir unfere Aufmerkfamteit 
ganz beſonders zu richten Haben. So nothwendig die gegen 
dieſe Tendenz zu führende Polemik ift, fo ſchmerzlich ift fie. 
Es ift natürlid, daß man die Sache der freiheit gegen Die: 
jenigen vertreten muß, die ihr Princip felbft nicht anerkennen, 
denen jede Unterbrüdung, jede unbillige Bevorredtung gerecht 
erſcheint, weil fie hergebracht iſt. Hier fühlen wir, daß uns 
Feinde gegenüber ftehen, und daß jeber Streih, der ihnen bei- 
Jebracht wird, ein reiner Gewinn für bie gute Sade ift; und 
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biefes Gefühl erwedt unb belebt uns bie Kampfluſt. Aber 
wenn wir Männer uns gegenüber erbliden, an beren Namen 
ſich fonft die Vorftellungen bes Freiſinns und bes Strebens für 
bürgerliche, für geſetzliche Freiheit Inüpfen, fo werben wir darum 
freilich teinen Augenblid irre an unferer Sade, fo vergeflen 
wir keinen Augenblid, daß jene Männer fi Bier ber Untreue 
wiber ihre eignen Grundfäbe ſchuldig machen, — aber wir 
önnen uns dennoch eines fchmerzlichen Gefühls nicht erwehren, 
wenn wir unfere Waffen gegen Männer richten müfien, beren 
Sefinnungen über die meiften übrigen Punkte bie unfrigen find, 
die wir, wenn fie fi felber treu wären, zu ben wärmften Ber: 
theibigern unferer Sache zählen müßten, und bie fühlbare Rüden 
in dem Lager ber Freiheit laſſen würden, wenn bie begangene 
Untreue fie unwürbig machte, ihr ferner zu dienen. Darum 
freue ich mich von ganzem Herzen, daß bie Zahl derjenigen 
Männer dad lebte Mal um fo Vieles geringer war, welche 
Deutfchland font als Vorkämpfer für die Sache ber Freiheit 
kennt und ehrt, und welche bie Aufrichtigkeit ihrer Yreiheitsliche 
durch die verfagte Anwendung ihrer eignen Grunbfähe verbädtig 
machten. Unter ben ehrmürbigen Namen, bie wir oben als bie 
der warmen unb von tiefer Meberzeugung belebten Vertheibiger 
der Emancipatidn genannt, finden ſich bie gemichtigften unter 
Denjenigen, welde im Sabre 1831 für einen der Sache nad 
gegen die Emancipation gerichteten Beſchluß geſprochen haben, 
und es gereicht jenen Männern zu um fo größerer Ehre, daß 
fie ſich nicht gefcheut haben, den Fortſchritt ihrer Anfiht offen 
zu befennen,, daß fie ſelbſt das Gefühl nicht verborgen haben, 
daß fie Etwas gut zu machen hätten und daß ein längerer 
Widerſtand alle ihre Beitrebungen für die Sache ber Freiheit 
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entadeln würde. Ein einziger nur unter den Coryphäen bes 
Liberalismus in der Badiſchen Kammer iſt auch im Jahre 1833 
der Sache des Privilegiums der Majorität — denn fo ift die 
Stellung der Kriftlihen Bevölkerung der Unterdrüdung der 
Juden gegenüber am Harften und am mwahrbafteften zu bezeichnen 
— treu geblieben: ein Mann, defien Name, wenn Autorität 
das Gewicht tief begrünbeter Wahrheit zu ſchwächen vermöchte, 
und das Bebürfnig empfinden laſſen würde, ihm Autoritäten 
entgegen zu ftellen, bie wir Gottlob! unter den ebelften Ge: 
noſſen feiner nächſten Beftrebungen, in ben Reihen feiner engften 
politiiden Freunde zur Genüge finden koͤnnten. Wir reden 
von Herrn v. Rotted, der als der Berichterftatter der Ma⸗ 
jorität der Commiſſion den erften Plab unter den Gegnern 
der Smancipation einnahm. Wir Lönnen feinen Bericht und 
die Schlußrede, in welcher er benfelben gegen die Iebhaften 
Angriffe, die er zum Theile von feinen vertrauteiten politiichen 
Freunden erfahren hatte, vertheidigte, ala den Mittelpunkt ber- 
jenigen Argumente betrachten, gegen welche wir unfere Angriffe 
zu richten haben. Es wirb daher jener Bericht und die Ver⸗ 
theidigungsrede für Denjelben einem großen Xheile biefer 
Bemerkungen zum Grundterte dienen; analoge Stellen in ben 
Borträgen anderer Rebner werden an paflenden Orten eingefügt 
und ihre Widerlegung verfucht werben. 

Wenn wir dem in Rebe ftehbenden Berichte (S. 83— 99) 
feiner Anordnung nad folgen, jo werben wir zuerft auf die 
Relation über diejenigen Petitionen und ausführlich motivirten 
Borftellungen aufmerffam, welche dieſes Mal zur Berichterftattung 
und Beſchlußnahme vorlagen. Charakterifliich ift in biefer Re⸗ 
lation bie Rüge über Heftigkeit des Ausdrucks und Ungeftüm 
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bes Forberns, welche über die Ausführungen ber Petenten 
außgefprochen wird. Mich bünkt, es muß einen einigermaßen 
fomifhen Eindrud gemacht haben, Vorwürfe biefer Art gerade 
aus dem Munde des Hrn. v. Rotted zu vernehmen. Die 
Worte Klingen genau fo, als hätte fie einer der Herren Miniſter 
außgefprochen, nachdem etwa Hr. von Rotted mit glühenden 
Worten die Schmah des Baterlandes, die Bereitelung ber 
beiligften gejeblichen Verheißungen, die Rückkehr zur abfoluten 
Gewalt gebrandbmarkt hätte: worauf man ihm denn wohl, wie 
in den Zeitungen zu leſen war, zu erwiebern pflegte, „er babe 
nun ja alle feine Galle ausgeſchüttet“ ober etwa „man ver: 
„miſſe bei ihm ungern jene zur gegenfeitigen Annäherung noth⸗ 
„wenbige, leidenfchaftlofe, die Verhältniffe mit Ruhe würbigenbe 
„Sefinnung, welder bei ber Oppofition zu begegnen der Res 
„gierung fo erwünſcht und erfreulih wäre.” Diefe letztere 
Aeußerung ift wörtlich diefelbe, die Hr. v. Motte über eine 
Schrift des Verfaffers diefer Bemerkungen macht: nur muß 
man an bie Stelle ber Oppofltion bie Iſraeliten, welde für 
ihr Recht ftreiten, und an bie Stelle der Regierung Hrn. v. 
Rotted und feine Herren Eollegen in der Commiſſion fehen. 
Jene vornehme Kälte, womit die Machthaber von jeher ben 
Ton ber warmen Weberzeugung und ber von ber Gerechtigkeit 
ber Sache durchdrungenen Forderung abzufertigen pflegten, muß 
doch etwas gar DVerführerifches haben, wenn felbft ein folder 
Liberaler, da wo er gerabe ber Machthaber, wo er der im 
rubigen Beſitz Befindliche ift, der um Rechtsgewährung ange- 
gangen wird, ſich ihrer nicht erwehren kann. Vielleicht war 
Hrn. v. Rotted bie Gelegenheit willlommen, um zu zeigen, 
dag ihm auch für die Sprache eines Minifters das Talent nicht 
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abgeht. Den Beobadter muß die Wahrnehmung intereifiren, 
daß die Unterbrüdung ſtets biefelbe Sprache führt, mag fie ihre 
Quelle in einem demokratiſchen ober in einem ariſtokratiſchen 
Element haben; ober vielmehr, daß ihre Quelle immer in ders 
felben Stimmung ober Verſtimmung des Gemüthes zu fuchen 
ift, mag fie von Vielen ober Wenigen geübt werben. Was 
mid) betrifft, jo babe ich mich über Hrn. v. Rotteck durchaus 
nit zu beflagen, ſondern zu freuen; benn einerjeits verliert 
der Vorwurf ber Heftigkeit alles Beunrubigenbe durch ben 
Mund, aus dem er kommt. Ich glaube, ein billiger Beurtbeiler 
wirb mir zugeben, daß meine Schrift nicht Beftiger war, als 
3. B. viele Artikel bed „Freiſinnigen“ geweſen find, unb ic) 
hoffe nit, dak Hr. v. Rotted der Meinung ift, bie Waffen 
ber Preffe feien nur gut gegen die Irrthümer von Königen 
und Miniftern, nicht gegen bie einer Stänbeverfammlung, und 
daß er für fih und feine Freunde eine Unverletzlichkeit in An⸗ 
ſpruch nimmt, die er Jenen beſtreitet. Auch würbe ich mich 
fhämen müflen, wenn ich in ber Polemik gegen die von Haß 
und unfreier Geflnnung ſtrotzenden Verhandlungen von 1831 
eine anbere Gränze, als bie der Wahrheit, gefannt hätte. Was 
Hr. v. Rotted von der andern Seite Gutes von meiner 
Schrift fagt, iſt aus dem Munde eines ſolchen Gegners um fo 
erfseuliher. Wenn er in berfelben Geift und Gefühl findet, 
fo glaube ich, daß eine aufmerffamere Prüfung ihn gewiß 
überzeugt haben würde, daß ber Geift fein anderer ift als ber 
Geiſt der Wahrheit und ber tiefen Weberzeugung, bas Gefühl 
fein andere als da8 ber guten Sache, des gefränften Rechts, 
ber verlehten Menſchenwürde. in taufendfad größeres Talent 
als das meinige würde nit im Stande fein, ein Bud von 
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Geift und Gefühl gegen die Emancipation zu ſchreiben und 
den Charakter ber Plattheit und Stumpfheit zu übermwinben, 
ber allen Schriften eigen ift, bie gegen bie Sache ber Ge 
wiflensfreibeit feit vielen Jahren, feitbem das Motiv eines 
lebendigen Yanatismus abgeftorben ift, gerichtet worden find. 
Hr. v. Rottel bat volllonmen Recht, wenn er an einer 
anderen Stelle (S. 180) bemerflih macht, e8 fei weit leichter, 
für als gegen bie Emancipation zu reden. Ja wohl ift e8 
leichter, die Sache bes Rechts mit Gründen, bie aus klarem 
Bemwußtfein, mit Worten, bie aus warmem Herzen Tommen, als 
bie Sache bes Unrechts mit ſchlauen Sophismen zu vertheibigen. 
Wir koͤnnen Hrn. v. Rotteck das Verdienſt nit abiprechen, 
baß er fi in biefer Sache bie ſchwerere Rolle ausermählt bat; 
dagegen muß er fih dann den Vorwurf gefallen laſſen, daß er 
in allen übrigen Beftrebungen feines politifchen Lebens ſich bie 
leichtere Stellung vorbehalten unb feinen Gegnern die fchwerere 
überlaffen Bat. — 

Ich gebe aus diefen Gründen meine „Tritifhe Beleuchtung“ 
gern dem Borwurfe des Hrn. v. Rotted preis, ber felbft 
bilfig genug ift, um barauf Binzumeifen, daß dieſe Schrift nicht 
an die Stänbeverfammlung, fondern an bie öffentliche Meinung 
gerichtet fei, alfo denjenigen Yorberungen ſchonender Rüdficht 
nicht zu genügen babe, welche im anderen Falle bie Schicklichkeit 
allerdings ftellen würbe. ft fie dennoch, wie Hr. v. Rotted 
berichtet, einigen Mitgliedern der Kammer „gewifiermaßen als 
weiteres Unterftäßungsmittel der Petitionen” überreicht worben, 
fo bemeift dieſer Schritt, daß Diejenigen, welche die Sache ber 
Petenten leiteten, zu jenen Mitgliebern das Vertrauen hegten, 
daß die Wahrheit auch in fehr berber Form Zugang zu ihnen 
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finden Fonne; und mich dünkt, daß der Erfolg bei vielen ber: 
felben das Bertrauen zu ihrer Wabrbeitslicbe und zu ihrem 
Ehelfinne gerechtfertigt Bat. — Entſchieden abgelehnt darf und 
muß aber derfelbe Vorwurf werben, in fo fern er aud gegen 
biejenigen Arbeiten gerichtet ift, die ber Stänbeverfammlung 
wirklich officiell von ben Petenten überreicht worben find, und 
in denen es allerdings thöricht geweſen wäre, bie Schonung 
und bie Rüdfihten außer Augen zu feken‘, die ber Anftanb 
erfordert, wenn man nicht Über eine Berfammlung fonbern zu 
berfelben redet. Es wäre bilfig geweien, dab Hr. v. Rotted 
diejenige Schrift beftimmt angegeben hätte, welcher ber Vorwurf 
gelten fol. ft e8 bie von Hrn. Dr. Ladenburg, fo ift zu 
bemerken, daß fie, wenn fle au ber Kammer von bem Verfaſſer 
nad dem Vorgange ber Schrift de Hrn. Dr. Paulus über 
reicht worden, doch zunähft für das Publicum geſchrieben ift. 
Bon den übrigen find bie von dem Hrn. Oberrath Epftein 
verfaßte Eingabe und bie in Heidelberg gebrudte Denkbkſchrift 
bie einzigen, bie dur den Drud bekannt gemadt find. “Die 
erftere nimmt Hr. v. Rotted felbft, indem er ibrer mit 
wohlverbientem Lobe erwähnt, von bem Tadel ungebührlicher 
Heftigleit aus. Da fie übrigens ſchon im Jahre 1831 in 
DR anufeript überreicht worden ift, alfo den Verhandlungen jeneß 
Jahres vorausging, fo Tonnte fie natürlich nicht gegen biefelben 
gerichtet werben, und es lag durchaus fein Grund vor, bei ber 
Kammer eine andere Gefinnung, als bie Liberale, weiche fie in 
Betreff anderer Gegenftänbe leitete, vorauszuſetzen. Was 
zweitens bie Denkſchrift betrifft, welche allerbings durchweg 
gegen die Debatten von 1831 gerichtet ift, fo glaube ich be 
baupten zu bürfen, daß fie bie Graͤnze einer gemeffenen, 
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achtungsvollen YFreimüthigkeit in feinem Punkte überfchreitet und 
ba der Vorwurf ungebührlicher Heftigleit, wenn er gegen fie 
gerichtet wäre, ungerecht fein würde. Ueberhaupt wäre es, 
bünft mich, billiger gewefen, wenn Hr. v. Rotted anftatt ber 
ganz unndthigen Beachtung, bie er einer feiner Rebation durch⸗ 
aus fremden Schrift hat zu Thell werben lafien, jener Denk: 
fehrift eine minder flüchtige Aufmerkfamteit, ale es ©. 89 
geſchieht, geſchenkt Hätte, da fie aufs Engfte zur Sache gehörte 
und mande ber in feinem Berichte von Neuem erhobenen 
Einwendungen im Voraus miberlegte. 

In ber Reihe ber Vorwürfe, die Hr. v. Rotted ben 
Iſraeliten in Betreff der Art, wie fie die Emancipationsfrage 
behandeln, macht, ift mir beſonders noch eine Wendung auf 
©. 95 unangenehm aufgefallen, wo es beißt, „baß fie, bie 
Mraeliten, e8 mit jenem Eifer und jener Erbitterung thun, 
welche bei ber Bertheibigung der eignen Sache uns allzuleicht 
anmwanbele.” Kennt etwa Hr. v. Rotted bei der Vertheibigung 
der Sache dei Rechts und ber Freiheit feinen andern Eifer 
als denjenigen, der darauf beruht, daß bie vertheidigte Sache 
bie eigne Sache it? Oder will er den Enthuſiasmus für die 
Freiheit bei Denen gering ſchätzen und durch den Schein bes 
Egoismus berabwürdigen, die felbft zu den Unterbrüdten ge- 
hören? Dann müßte Keiner mehr die Freiheit ſeines Bater- 
landes, die feines Volkes, fo wenig wie bie feiner Glaubens: 
genofien vertheidigen, weil fie feine eigne Sade if. Wir 
glauben Hrn. v. Rotted zu ehren, wenn wir fagen, daß bie 
Sade, die er in der Badiſchen Kammer vertritt, feine eigne 
Sade in bemfelbden Sinne ift, wie die Sache ber Glaubens: 
freiheit, Die wir vertreten, unfere Sache ift, und ich moͤchte 
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bören, mit welcher Verachtung fein gerechtes Selbftgefügl Dem 
erwiedern würde, ber feinen Eifer und jene Erbitterung, die 
ihn gar manchmal leider nicht ohne Grund anmandelt, deshalb 
geringſchätzen wollte. Oder wil Hr. v. Rotteck unfere 
Argumente durch die Hinmweifung auf unfere perfönliche Be⸗ 
fangenbeit verbädhtigen? Dann wird ihn hoffentlich die vor: 
liegende Distuffion felbft belehrt haben; daß jene Argumente 
fammt dem Eifer in ihrer Geltendmahung von gar manden 
Männern zu den ihrigen gemacht worben find, die jener ver: 
meintliche Vorwurf nicht trifft, die in der Sache der Gewiflens- 
freiheit die eigne Sade in keinem andern Sinne vertheibigen, 
als in dem, in welchem Ehrenmänner, die zur XTheilnahme an 
dem Werke der Gefehgebung berufen jind, die Sache des Rechts 
ftetö als Die eigne betrachten. Daſſelbe Reſultat hätte freilich 
Hr. v. Rotted aus einer forgfältigeren Beachtung der legis⸗ 
Yativen und der Lliterarifhen Verhandlungen über die Emanci⸗ 
pation fhon vorher ſchöpfen köͤnnen. Wir würden und allerdings, 
— ohne darum in unjeren feften Veberzeugungen im Minbeften 
irre zu werben — doch äußerft unbehaglich fühlen, wenn wir 
uns in ber Vertheidigung unferes guten Rechts wirklich fo 
ifolirt, fo auf unfere eignen ſchwachen Kräfte und auf uniere 
einfame Ueberzeugung beſchränkt fähen, wie uns unfere Gegner 
gerne ericheinen laſſen möchten. Aber e8 würde von unferer 
Seite ſchnöder Undan? und eine arge Verfündigung an vielen 
edlen Männern und an dem ganzen Geifte unferer Zeit fein, 
wenn wir es verfennen wollten, wie viele Belenner bes Chriften- 
thums in und außerhalb Deutſchland für unfere Beftrebungen . 
die innigfte Sympathie an den Tag gelegt und mit aller Kraft 
des Derftanbes‘, wie mit aller Wärme bes Gefühle für unfer 
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Recht geftritten haben. Es ift keines unter unfern Argumente, 
felbft unter den von unjeren Gegnern am meiften verfchrieenen 
unb verlachten, das nicht wäre von ben zum chriſtlichen Glauben 
fi befennenben Freunden ber Sache ber Gewiflensfreiheit und 
der Gleichheit vor dem Geſetze mit gleihem Ernſte und mit 
gleiher unb größerer Kraft, wie von uns, geltend gemacht 
worden. Die überwiegend große Majorität des Englifchen 
Unterhaufes denkt über die Smancipation der Juden ganz fo 
wie wir, wie auß ben Reben aller Derer zu entnehmen ift, bie 
als die Organe berfelben aufgetreten; 46 Stimmen gegen 5 
in der Kurheſſiſchen Kammer haben nit ander darüber ge- 
dat. Oder wenn es auf bie Lebhaftigkeit de Tones anfommen 
fol, fo wird es Hrm. v. Rotted, um eines der erfreulichften 
Beifpiele anzuführen, vielleicht nicht unbekannt geblieben fein, 
dag Wolfgang Menzel* den Geift bes Widerftandes gegen 
die Smancipation, welcher fi in der Badiſchen Kammer im 
Jahr 1831 offenbart bat, fo wie befonder# bie Arbeit bes: 
jenigen Gelehrten, in deſſen Fußſtapfen die Kanımer damals zu 
treten ſchien, mit ber ihm eignen ſatiriſchen Kraft mit fchärferer 
Geißel gezüchtigt bat, als ich ober andere „Vertheidiger ber 
eignen Sache“ es je vermocht haben. Sein Aufſatz ſchließt, 
fo viel ich mid entfinne, etwa mit ben Worten: „Wenn wir 
den. Juden noch länger ihre Menſchenrechte vorenthalten, fo 
verdienen wir die unfern auf immer zu verlieren.“ Und bod 
hält Hr. v. Rotted es mit Hrn. Dr. Paulus für eine 
reine Begriffverwirrung, bei ber Frage der Emancipation ber 
Juden von vorenthaltenen Menfchenrechten zn reden. Er wirb 


* Sm Literaturblatte von 1888 No. 120. 121. 





575 


uns alſo billiger Weife zugeben müfjen, daß bie Befangenbeit 
in der eignen Sache nicht gerade die Quelle unferer vermeints 
liden Irrthümer ift. 

Wir find bier gerabe, indem wir die Frage berührten, ob 
bie ben Juden verfagten Rechte zu den Menfchenrehhten gehören, 
dent Punkte ganz nabe gefommen, um melden fi die von 
Hrn. v. Rotted, jo wie von vielen jeiner Vorgänger in dem 
Wiberftande gegen die bürgerliche Gleichſtellung der Juden 
entwidelte Anficht dreht. Wer, wie Hr. v. Rotted, bei feinen 
legislativen Beftrebungen angeblih von dem Gedanken ausgeht, 
die Idee des vernünftigen Rechts in dem pofitiven echte 
durchzuführen, dem wird es natürlich ſchwerer, als einem ber 
gewöhnlichen confequenten Bertheidiger eines jeden durch den 
Beſitz fanctionirten Unrechts, den Anfprud auf Gleichſtellung 
im Rechte zurüdzuweilen. Es bleibt ihm daher Fein anderer 
Ausweg übrig, als die Annahme einer Unterfcheidung zwifchen 
folhen Rechten, welche in der Natur begründet und deshalb 
unantaftbar feien, und anderen, die man denn gewöhnlid mit 
dem Namen politiiher Rechte zu bezeichnen pflegt, welche nad) 
Belieben, nach Rüdfichten der Zweckmäßigkeit ober des Wohl: 
gefallens verfagt ober gewährt werben Tönnten. Auf eine ſolche 
Unterfeidung gründete fih denn auch wirklich das ganze Ge: 
bäude der Argumente des Hm. v. Rotteck gegen die Eman- 
cipation. Er feht S. 94 die „Unantaftbarkeit der allgemeinen 
menſchlichen und ftaatsbürgerlihen Rechte“ voraus, finbet 
dagegen bie „Statwirung einer politifihen Redtsungleichheit“ 
durchaus zuläſſig. Es liegt bier nun bie zwiefahe Aufgabe 
vor, einerfeitB ben Werth bes Princips jener Unterſcheidung 
jelbft zu prüfen, andererjeiß aber zu unterfuchen, ob das Princip, 
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felbft wenn es zugegeben werden müßte, auf bie Frage ber 
Smancipation, fo wie diefelbe, in Baden insbefondere, vorliegt, 
Anwendung leiden koönnte. Wir wollen mit dem Letzteren be- 
ginnen, weil es fih bier am leichteften und ſchlagendſten zeigen 
wird, wie fehr e8 einer gänzlihen PVerrüdung des wahren 
Standpunttes, einer Verkennung von Thatfachen beburfte, welche 
nit etwa die Speculation erft berauszubringen brauchte fon= 
bern welche bem Auge ganz offenkundig vorlagen, um nur das 
Princip jener Unterfheidung ſcheinbar auf die vorliegende 
Angelegenheit anwenden zu können. 

Vielleicht machen wir uns Das, worauf es bier anlommt, 
am leichteften Mar, wenn wir die Sache zuerft bei einem ganz 
äuferlichen, fehr in die Augen fallenden Punkte zu faffen fuchen, 
der fi uns gerabe in der Argumentation des Hrn. v. Rotted 
ſelbſt darbietet. Die paffendfte Beihönigung, welche ‘Derfelbe, 
fo wie Andere vor ihm, für die Ausfchliegung von politifchen 
Nechten des religiöfen Bekenntniſſes wegen bat finken können, 
ift ohne Zweifel die der Vorenthaltung berfelben Rechte wegen 
des Mangels derjenigen Bebingungen des Vermögens unb ber 
unabhängigen bürgerlihden Stellung, an welche faft alle Geſetz⸗ 
gebungen die politiſchen Rechte, das Necht der Wahl und 
der Wäbhlbarkeit, gefnüpft Haben. So wenig nun die auf biele 
Weiſe Ausgeſchloſſenen unterbrüdt zu nennen feien, eben fo 
wenig könnte man die Juden in ihrer gegenwärtigen Stellung, 
meint Hr. v. Rotted, für unterbrüdt halten. Wir werben 
auf das Princip ſelbſi und den Werth ſeiner analogen An⸗ 
wendung zurückkommen; wir wollen bier nur das Thatſächliche 
unterfuhen. Wir fragen deshalb, was Hr. v. Rotteck zu 
einer Gefebgebung fagen würde, welche nicht allein daB edit, 
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zu ber Gefehgebung ober Gemeindeverwaltung direkt oder in- 
bireft mitzuwirken, an ein beftimmtes Vermögen knüpfte, fondern 
auch das Recht, irgend ein öffentliches Amt zu befleiden, fei es 
das eines angeftellten Lehrers an einer Schule ober Univerfität, 
das eines Richters oder Steuerbeamten, eines Minifters, Officiers 
oder Pbyficus u. ſ. w. Es kann bier wohl nur das Kine 
fraglich fein, ob Hr. v. Rot teck eine ſolche Gefebgebung eher 
für despotiſch oder für ſinnlos erklären würde. Oder wenn bie 
Ausſchließung, nicht etwa von allen jenen: Aemtern, fondern 
nur von einem Theile derſelben, etwa eined Minifterd ober 
höheren Gerichtöbeamten, an die Bedingung einer gewiſſen 
Abkunft gelnüpft würde, würde das nah Hrn. v. Rotted's 
Theorie feine Verletzung des natürlihen Rechts jein? Die 
Ausſchließung der Bürgerlichen von Öffentlichen Aemtern und 
Ehrenſtellen ift in feinem Staate und zu keiner Zeit, auch nicht 
während der größten Blüthe des ariftofratifchen Princips, auch 
nur im Entfernteften fo weit getrieben worben, wie die Aus- 
fehliefung der Juden bis auf biefen Augenblid in Baden felbft 
getrieben wird. Die Bertbeidiger ber Adels⸗Privilegien ſcheinen 
noch gar nicht zu willen, was fie an Hrn. v. Rotted für 
eine unſchätzbare Acquifition gemacht haben, da ihm gelungen 
ift, darzutbun, was Jene in der That heutzutage faum mehr 
zu behaupten wagen, daß in allen jenen Zurüdjegungen des 
Bürgerftandes nur eine billige Statuirung einer politifchen 
Rechtsungleichheit, keinesweges aber eine Unterdrückung oder 
Verletzung natürlicher” Rechte liege. 

Hr. v. Rotted Hat nun freilih die Sache durch Fleine 
Nedetünfte jo zu wenden gewußt, als jeien wirklich Die den 


Auden in Baden vorenthaltenen Rechte unbedeutend oder doch 
mieſjers fämmtliche Werke. 2. Band. 37 
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in einen engen Kreis umſchrieben. „Es handelt ſich ja“ ſagt 
derſelbe u. A. auf S. 182 „nach der eigenen Behauptung der 
Ifraeliten, faſt um nichts, als um die Wählbarkeit zu Deputirten⸗ 
ſtellen oder zum Vürgermeiſter“. In dieſem „faſt“ liegt eine 
ungeheure Unwahrheit: denn das Wörtchen begreift nicht weniger, 
als den ganzen weit umfaſſenden Kreis aller amtlichen Thätigkeit. 
Auch muß es beim erſten Anblick auffallen, daß Hr. v. Rotteck 
die Angabe des Thatbeſtandes gleichſam von ſich zu wälzen 
ſucht, indem er fie auf die Behauptung der Iſraeliten schiebt, 
obgleich er doch als Geſetzkundiger und zumal als Gelebgeber 
den Zuftand nicht minder genau, ja fogar, wo es fih um 
Differenzen der Nuslegung handelt, genauer kennen muß, als Die 
Betheiligten. Bei näherer Betrachtung ergiebt fi) aber, daß 
diefer Wendung eine ganz bejondere Teinheit zum Grunde liegt, 
auf die wir, als auf ein für den Zwed, dem fie dienen foll, 
ſehr charakteriftiiches Mittel, aufmerkſam zu machen nicht umhin 
können. Die Sade verhält fih nämlich jo. Die Anwälte der 
Badiſchen Juden behaupten — und mandje Rechtäfundige bes 
Landes, auch mehrere angefehene Mitglieder der Ständeverfamm- 
lung theilen diefe Meinung — daß ihnen den Geſetze nad) von 
den f. g. politiichen Rechten nur das Recht, in bie Ständever: 
fammlung gewählt zu werden, fehle; und daß die in der Praris 
mit völliger Conſequenz fejtgehaltene Ausichliefung vom Staats- 
dienfte auf einer irrigen Auslegung der Geſetze berube, die aber 
gegenwärtig von der Regierung ganz jo entichieden, als wäre fie 
feit in den Geſetzen begründet, angenommen wird, auf welche 
fih auch jchon.vor längerer Zeit in einem ziemlich befannten 
Falle eine Corporation mit Erfolg berufen bat. Inter dieſen 
Umftänden ift es natürlich, daß die Juden in ihren “Petitionen 
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den Schein vermeiden, als menn fie jene ihnen ungünftige 
Auslegung zugäben, und deshalb die Vorfiht gebrauchen, in 
Betreff der Wählbarfeit zur Ständeverfammlung und einiger 
anderer Punkte, die allem Politiſchen durchaus fern Liegen, eine 
Aenderung, in Betreff des Staatsdienſtes im Allgemeinen 
aber nur eine autbentiihe Interpretation des Geſetzes in 
dem von ihnen behaupteten Sinne in Anſpruch zu nehmen. 
Beide Forderungen find aber in der That nur theoretiich ver: 
ſchieden; weshalb fie aud in den Ausführungen, die den Pe: 
titionen zu Grunde gelegt waren, nachdem der nöthige Vorbehalt 
gemacht worden, ganz auf gleiche Weije, ganz vom Standpunfte 
der Kejehgebung aus, behandelt werden,” fo daß ein Irrthum 
über die Natur und bie Ausoehnung derjenigen Rechte, welche 
die Afraeliten der Sache nad} al3 ihnen bisher vorenthalten in 
Anipruch nehmen, von Seiten des Hrn. v. Rotted als Bericht: 
eritatters, der jene Ausführungen ex officio kennen mußte, durch: 
aus unmöglich if. Nun ijt aber Hr. v. Rotted da, mo es 
fi um die Auffaſſung der beitehenden Geſetzgebung handelt, 
fehr weit entfernt, der von den Juden behaupteten Auslegung 
beizuftimmen : eine Auslegung, welche, von der gefeßgebenden 
Gewalt zugegeben, reichlich vier Yünftheile von Dem, was die 
Juden verlangen, gewähren würde. Hr. v. Rotted hält viel: 
mehr offenbar an derjenigen Deutung der Geſetze feſt, welche in 
der Praris gilt, und welche den Juden jede amtliche Thätigkeit 
in dem allerausgebehnteiten Sinne vorenthält. Wo es ſich aber 
um die Rechtfertigung des geltenden Syſtems handelt, wo es 
mithin darauf ankommt, dafjelbe in einem möglichſt milden 
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* M. vgl. u. A. die angeführte Denkſchrift an mehreren Stellen 


3. 38. ©. 12. (oben ©. 460). 
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Lichte ericheinen zu laſſen, da wirft ih Hr. v. Rotteck 
plöglih dur eine kluge Seitenwendung auf das Terrain ber 
Behauptungen der Sfraeliten; ja er geht um einen Niefenfchritt 
weiter als fie, indem er Dasjenige, was fie als theoretifch richtig 
behaupten, auch als praftifch geltend vorausſetzt. Wir überlaflen 
e8 dem Gewiſſen des Hrn. v. Rotted, diejenige Schule zu 
nennen, nad) welder man Künfte der Art zu bezeichnen pflegt. 

Nachdem nun der rechte faktiſche Standpunkt zuvörderſt 
wieberhergeftellt worden, fommt es darauf an, die unter den auf 
die widernatürlichſte Weife ermeiterten Begriff der politiichen 
Rechte zufammengeftellten Befugnifle in's Auge zu fallen und 
eine Sichtung mit denfelben vorzunehmen. Was Hr. v. Rot: 
ted und andere Gegner der Emancipation der Juden in jenem 
Worte „politifche Rechte“ Alles zufammenfafien, davon möchte 
ein anderer Gattungsbegriff faum aufzuftellen fein, als daß es 
alle diejenigen Rechte find, die man eben am liebſten für fich 
allein behält und deshalb Anderen, in viefem Yalle den Juden, 
vorenthalten möchte. Es ift uns unmöglich, einen feften Punkt, 
eine Definition ausfindig zu machen,- gegen welche wir unſere 
Argumente zu richten hätten: denn Hr. v. Rotted hat nicht 
etwa eine Begriffsbeftimmung der politifchen Nechte aufgeftellt 
und darnach die Gränze derjenigen Rechte beftimmt, über welche 
die Gefebgebung feiner Meinung nad, ohne ein Unrecht zu 
begehen, nach Belieben ſoll fchalten können ; fondern er bat, ganz 
nah dem Grundfage eines gebanfenlofen Stillftehens in ber 
Politik, den Grad der Unterbrüdung, welchen er gerade vorfand, 
unter feine Proteftion genommen, hat ihm ohne weiteres bie 
Devife der „Statuirung einer politiihen Nechtsungleichheit” 
aufgeheftet, ohne irgend zu unterjuden, ob die. Bezeichnung 
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einigermaßen auf den Zuſtand paßt, und bat dann aus dem 
völlig hohlen, auf Leine Weile beftimmten Begriff der pclitifchen 
Rechte wiederum die Unterbrüdung zu conftruiren geſucht. Wir 
können alſo nicht ſowohl fragen, was eigentlich Hr. v. NRotted 
ſich unter denjenigen politifhen Rechten, über welche man nad 
Belieben fol verfügen Fönnen, gedacht bat, als mas cr fi 
vernünftiger Weife darunter hätte denken können ober müflen. 
Um gewiß zu fein, daß mir Teine Ungerechtigkeit gegen ihn be 
gehen, wollen wir ihn nur bei der bereits bemerkten, von ihm 
felbft wiederholt geltend gemachten und offenbar als fein Haupt- 
argument urgirten Analogie des zu der Ausübung gemifler 
Rechte geſetzlich erforderlihen Cenſus fefthalten; zumal da es 
uns allerdings fcheint, daß diejes Erkennungszeichen im Ganzen 
zutrifft, daß es diejenigen Rechte ungefähr charakterifirt, welche 
den Namen der politifchen in der That verdienen, indem fie 
entweber einen urfprünglichen, oder einen, wenn auch übertragenen, 
Doch ſelbſtſtändigen Antheil an der geſetzgebenden Gewalt im 
Staate enthalten. Wir dürfen mithin von Hrn. v. Rotteck, 
wenn er zeigen will, daß es ihm mit ſeinen Principien und 
Unterſcheidungen Ernſt iſt, erwarten, daß er bei der nächſten 
Veranlaſſung den Antrag ſtelle, daß die Ausſchließung der Juden 
fortan nur für ſolche Rechte beibehalten werde, welche auch jonft 
an andere Bedingungen, ala an die der Fähigkeit, geknüpft find, 
nicht aber auf ſolche Stellungen im bürgerlichen Leben ausgebehnt 
werde, zu denen außer ihnen in Baden Jeder unter ber ein- 
zigen Vorausſetzung Törperlicher, intelleftueller und moralifcher 
Fähigkeiten zugelaffen wird. 

Wir mollen indeſſen der Sache feldft, abgejehen von ber 
Leerheit und Oberflächlichkeit, mit welcher fie bier aufgefaßt 
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morben ift, näher auf den Grund zu kommen ſuchen. Bir 
legen bier immer noch einftweilen die Anficht zum Grunde, die 
wir für durchaus falſch Halten und weiterhin zu widerlegen 
verfuchen werden, daß nämlich eine Ausichließung von polis 
tifhen Rechten, die auf ber Religion baſirt iſt, wenigſtens 
relativ, nah Art der an den Cenſus gefnüpften Ungleichheit, 
mit den Grundſätzen der Gerechtigkeit verträglich fei._ Bon 
diefem Standpunkte aus wollen wir, gleich ala handle es fich 
von der Bedingung des Cenſus, das Griterium aufjuden, in 
welchen das Wefen des politifhen Rechts und vor Allem 
der Grund liegt, warum bei demfelben gewiſſe Bedingungen ber 
Ausübung, die dem Weſen eines jeden anderen Rechts wider: 
ftreben, zuläffig fcheinen. Wenn ich nicht irre, fo Hat die dofs 
trinaire Schule in Frankreich das Verdienſt, den paffenditen und 
einfachften Ausdrud für Dasjenige, worauf es bier ankommt, 
gefunden zu haben. Sie hatte dazu einen ganz bejonderen 
Beruf, indem fie in die Nothwendigkeit verſetzt war, einer Nation 
gegenüber, welcher die Gleichheit der Nechte, die Gleichheit des 
Anſpruchs auf Ehre und Auszeichnung im öffentlihen Leben, 
zugleich Die tieffte Ueberzeugung und die feurigfte Leidenjchaft 
ift, das einzige feit und unverrüdt im Auge gehaltene Ziel durch 
ale Wechſel und Stürme der Revolution — einer folhen Nation 
gegenüber das Monopol der politifchen Rechte zu rechtfertigen. 
Sie hat deshalb den Sat aufgejtellt, die f. g. politifchen Rechte 
feien feine Rechte, fondern Funktionen: d. h. fie feien dem 
Individuum ohne alle Beziehung auf feine eignen natürlichen 
Befugnifje, auf die Entwidelung und Benutzung feiner Kraft, 
auf die Ermwerbung einer feiner Fähigkeit und Neigung ange⸗ 
meflenen Stellung gegeben, welche bier vielmehr nur ganz 
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zufällige Nebenfahen find, ſondern ihm einzig und allein in 
Beziehung auf das Wohl der Gejammtheit, mehr wie eine Pflicht 
aufgelegt, als wie eine Befugniß gewährt, jo daß denn auch bie 
Geſammtheit durch ihr gejebliches Organ darüber zu entjcheiden 
babe, wen fie in ihrem Interefle zu joldden Funktionen zuzu⸗ 
laſſen für zwedmäßig erachte. Wenn auch diefe ganz einfache 
Anfiht nicht nad allen Seiten hin Stich halten mag, fo ift jie 
doch ſchlechterdings die einzige, welche, bei vorausgeſetzter 
Gleichheit der Rechte im Allgemeinen, die Ungleichheit ber 
politifgen Rechte zu rechtfertigen im Stande if. Auch er: 
giebt fie jehr leicht die Gränze diefes Begriffs und denjenigen 
Bunft, wo die Ungleichheit der Rechte anfängt, in das Gebiet 
widerrechtlicher Zurückſetzung und Unterbrüdung überzugehen : 
bei folchen Rechten nämlih, welche ber Einzelne offenbar zur 
eignen freien Bewegung, zur Entwidelung und Anwendung 
feiner Kräfte, zur Gewinnung einer feiner Fähigkeiten ent: 
fprechenden dauernden Stellung im bürgerlihen Leben bedarf. 
Die eifrigften Bertheidiger des politiihen Monopols in 
einem Lande, mo fonft die dee der Gleichheit Sitten und 
Ueberzeugungen durchdrungen hat, würden den für einen Schelm 
oder für einen Verrüdten erklären, der unter dem Scheine po⸗ 
litiſcher Rechtsungleichheit es rechtfertigen wollte, daß dem zum 
Kriegädienfte Berpflichteten, wenn er ſich zu höheren Stellen 
durch Tapferkeit und Kriegstunde eignet, die Beförderung, daß 
Demjenigen, der jich durch feine Studien zum öffentlichen Lehrer, 
zum Richter, zum Abminiftrator geihidt gemacht bat, jo daR 
gegen feine Befähigung durchaus nichts einzuwenden ijt, ber 
Zugang zum Amte des Lehrers, des Richters, des Adminiftra- 
tord verweigert werbe, weil er einer zurüdgelegten Claſſe im 
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Staate angehört, oder gar, weil er nicht Luſt bat, die verfagte 
Stellung durch Ablegung eines Glaubensbekenntuiſſes zu erfaufen. 
Demjenigen, welchem mit wenigen Ausnahmen alle die Lebenswegt 
verfchloflen find, auf melden intellektuelle Kräfte ihre Webung 
und Anwendung finden, auf melden den ebeljten Fähigleiten 
der menſchlichen Natur Bewegung und Xhätigkeit geitattet ift, 
— Dem vorzufprechen, er dürfe fich nicht für unterdrüdt halten, 
die Gleichheit der Rechte werde nicht an ihm verletzt, ift ein 
frecher Hohn; ihm zu fagen, er habe ja die natürliden Menfchen- 
rechte, nämlich Schub für Leben, Berfon und Eigenthum, iſt 
eine Entwürbdigeng dev Menfchennatur und eine Lüge zugleidy 
„Die Juden hätten alle Rechte,” fagt Hr. v. Rotted S. 183 
„mit denen man in ben Staat tritt und deren Schub man von 
„dem Staate fordern kann, nämlich die perfönlichen Mechte, Die 
Eigenthumsrechte und Erwerbsrechte, gleich den Chriſten.“ Im 
welche Kategorie feßt denn Hr. v. Rotted das Recht der 
Thätigkeit, das Recht der freien Entwidelung, das beißt der 
freien Anwendung, — denn in der Anwendung allein liegt bie 
volle Entwicelung — der Kräfte und Anlagen der Menſchen⸗ 
natur? Sind fein Yreiheitsfinn- und feine Achtung .vor ber 


Menſchenwürde noch nicht bis zu der Erkenntniß gelangt, daß 


diejes Recht weit erhaben ftcht über den von ihm bergezählten 
Rechten, ja daß es fie alle in vollen Mafe in fich begreift ? 
Thätigkeit ift Negung und Ausdrud des Lebens, iſt die ur: 
. fprünglichfte, die tieffte, die heiligſte Duelle des Eigenthums, ift 
Leben und Eigenthum zugleih. Ob wir mit dem Eigenthums- 
vechte in den Staat treten, ob nicht erft ber Schuß des Staates, 
das vom Staate angeordnete Recht den Beli in Eigenthum 
wandelt, das ijt, wie Hr. v. Rotteck wiſſen wird, eine ſehr 
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beftrittene und fehr beftreitbare Frage. Daß wir aber außerhalb 
des Staates alle unfere Förperlihen und geiftigen Kräfte und 
Anlagen haben, daß diefe nicht des rechtlichen Schutzes, jondern 
nur der Freiheit bedürfen, um in voller Wirkſamkeit zu walten, 
um die Quelle der reinften Freuden und des würbigften Ge: 
winns zu werden, das ift noch von feinem Verfländigen in 
Abrede gefiellt worden. Wir werben ohne Eigenthum geboren: 
Wachsthum und Bildung geben uns Ten Eigentum; aber 
Kräfte und Anlagen bringen wir zur Welt; Kräfte und Anlagen 
wachen und entwideln fih mit uns. Und die Freiheit, deren 
die Kraft zu ihrem Gedeihen bedarf, ift nicht die Fünftliche, 
die rechtliche Freiheit, die erſt das Geſetz gewährt, wie fie ber 
Beſitz in Anſpruch nimmt, nicht die Freiheit, die uns vor jeber 
Störung fichert, fondern lediglich die natürliche Freiheit, die uns 
geitattet, jede Störung auf eigne Gefahr und mit eignem Muthe 
abzuwehren. Denn der Beſitz will Rube, Dauer und Sicher: 
beit; die Noth der Abwehr raubt ihm fchon bie beffere Hälfte 
feines Werthes; die Gewalt würde ihm bald auch bie ſchlechtere 
rauben, wenn das Recht ihm nicht zu Hülfe käme. Die Kraft 
dagegen lebt und wächſt im "Wiberftande, im Kampfe, in der 
Bertheidigung ; ihr rechter Werth beginnt gerade da, mo ber des 
Beſitzes aufhört; fie ift unverwüſtlich und unerſchöpflich; fie 
baut das Zerftörte wieder auf; fie fchafft mit der einen Han, 
während fie ringt mit der anderen: fie erzeugt fich felber und 
ihre Werke ewig neu in unverfiegender Berjüngung Darum 
bedarf bie muthige Kraft nicht fo den Schub des Geſetzes, 
wie der ängftlihe Beſitz; darım hat auch das Gefeh Nichts 
an fie zu fordern und übt frevelnde Gewalt, wenn es ihr zu 
nahe tritt. Freilich pflegt das Geſetz wohl das Eigenthum, 
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als jein eignes verzogenes Kind, dem es den Namen und bie 
Sicherheit des Dafeins gegeben bat, zärtlier zu pflegen, als 
die Kraft, die Oottgeborne, bie vor ihm da geweſen ijt und 
nad ihm fein wird, und die Dafein und Schutz nicht von ihm 
zu erbetteln braudt. Wer aber folden Zuftand, wer foldhe 
ungerechte Unterſcheidung in Schub nimmt, ber büte fich doch 
weisiih, von natürlichem Recht, von Menſchenrechten zu reden ; 
der wolle doch nicht überfehen, daß dem Rechte ber Natur bie 
Kraftübung tauſendfach näher verwandt ift, als das Eige nthum; 
daß in ihr Beſitz und Eigenthum ihre tiefe, natürliche Quelle 
haben! Weit unmöglider noch, als im Naturzuftande ein 
dauernder Schub bes Beſitzes ift, der ihn zum Eigenthum er⸗ 
beben könnte, wäre in bemfelben Zuſtande eine dauernde Hem⸗ 
mung der Kraft, die ihrer Vernichtung gleich käme; Feine 
natürliche Kraft würde im Stande fein, eine Kraft, eine 
Fähigkeit fo zu umftriden, daß ihr jede Bewegung im äußeren 
Leben, jeder Wideritand felbft, jeder Kampf mit der hemmenden 
Macht unmöglich gemacht wäre. Das künftlihe Syftem, das 
fhon im Boraus für die noch ungeborne Kraft die Kette in 
Bereitſchaft Hält, um fie zu fefleln, für die noch ungeſchehene 
Arbeit den Geſetzes-Buchſtaben, um ihre Frucht in dem Keime 
zu erſticken — ein foldes Syſtem ift die teufliihe Erfindung 
des focialen Despotismus; Gott und die Natur haben feinen 
Theil an foldem Frevel! Darum ijt die Hemmung der Kraft 
ein viel naturwibrigeres und vechtöwibrigeres Beginnen, als bie 
bloße Beraubung bes Kigentfums. Ich und Hunderte von 
Männern meines unterbrüdten Glaubens mit mir wollen mit 
Zaujend Freuden auf den Schub der Eigenthumsrechte im Staate 
verzishten, ‚wenn Ihr dafür unjere gebundene Kraft entjelleln, 
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wenn Ihr uns für unfere Arbeit, für unfere Thätigkeit, Jedem 
nad feiner Anlage, nidt Schub, — denn deſſen bebürfen fie 
nit, — fondern nur bie natürliche Freiheit geben wollt. ‘Der 
Staat bat uns unfere Kräfte und Anlagen nicht gegeben ; er 
bat fein Recht, uns ihren Gebrauch zu verbieten, ober zu ver: 
fümmern. Wer fi der Gewalt des. Staates bebient, um jolde 
Unbill wider uns zu üben, der fügt uns ein viel fchlimmeres 
Uebel und Unrecht zu, der verbient unfere Verachtung in nicht 
geringerem Grade, als Einer, der uns um unferen bloßen 
Befitz auf der Landſtraße plünberte ober uns bdenjelben im 
Namen des Geſetzes raubte. 

Was es nun gerade für Kräfte find unter ven vielartigen, 
die der menfhlihen Natur verliehen worden, deren Gebraud) 
bie in das Gewand des Geſetzes gehüllte Uebermacht nn3 vor: 
enthält, das ift in den verfchiebenen Staaten und nach ben 
verfhhiedenen Umständen, fo wie auch dem äußeren Erfolge nad 
freilich fehr verfhieden, aber dem Princip, dem Rechte nach ift 
es Eines und Daſſelbe. Alle feine Kräfte find dem Menjchen 
von feinem Schöpfer zu demſelben Zwecke und mit bemielben 
Rechte verliehen, fich ihrer zu freuen, fie auszubilden und zu - 
eignem, wie zu feiner Nebenmenſchen Nuten anzuwenden. Es 
ift für das Weſen der Sache ganz gleichgültig, ob biejenigen 
Kräfte, um deren Recht auf freie Bewegung es ſich Handelt, 
Veiblihe ober geiftige Kräfte find: gleichgültig, ob fie ſich auf 
einem Felde bewegen, das jeber Berührung mit dem Staate 
fern liegt, oder ob fie auf einem Gebiete wirkten, welches ber 
Staat unter feine Obhut genommen bat, jo daß es feine Sache 
ift, feinen Angehörigen eine ihren Fähigkeiten und ihrer Wür- 
bigleit entfprechende Wirkſamkeit darauf anzumeifen. Daß der 
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Staat in den Fällen der letzteren Art über die Stellungen, die er 
- anmwelft, nicht wie über fein Eigenthum willkürlich ſchalten darf, daß 
er mit dem Mechte, den Fähigkeiten ftatt des freien Laufes ihrer 
natürlichen Thätigkeit einen beftimmten Wirkungskreis zu geben, 
auch die Pflicht einer gleihmäßigen Fürſorge übernimmt, das 
bedarf kaum der Erwähnung. Gebt die Meinung des Hrn. ©. 
Rotteck wirklich dahin, daß in jeden alle, wo einer natür: 
lichen Kraft eine angemeffene Thätigkeit durch die Vermittelung 
des Staates oder durch eine von ihm ausgehende Autoriſation 
angewiefen wird, ein „politiiches Recht” vorliegt, welches nad 
Belieben und ohne ein Unrecht zu begehen, gewährt ober verfagt 
werden kann, — ift Hr. v. Rotted wirklich dieſer Meinung, 
fo möge er fie nur offen ausfprehen, und jeine Urtheilsfraft 
ſowohl als fein Rechtsſinn und jeine fFreiheitsliebe werben dann 
in einem ſolchen Xichte erfcheinen, daß wir ihn ala Gegner nicht 
mehr fonderlic fürchten würden; und es würde uns dann nur 
noch ein jpaßhaftes Schaufpiel fein, zu fehen, wie er fih ab: 
mühte, eine ſolche Anficht mit feiner Theorie von der „Unan⸗ 
taftbarteit der allgemeinen menfchlihen und ftaatsbürgerlichen 
Rechte” in Einklang zu bringen. Es giebt kein Recht der Thä- 
tigkeit, es giebt kein Gewerbe, es giebt feine Laufbahn im 
bürgerlichen Leben, zumal unter denjenigen, welche geiftige Aus⸗ 
bildung vorausfeßen, bie nicht bier oder da aus triftigen ober 
minder triftigen Gründen an das Erforderniß einer Anftellung 
oder Ermächtigung von Seiten des Staates oder einer vom 
Staate anerkannten Corporation gefnüpft wären, und die nicht 
eben deshalb auch in einem ober” dem anderen Staate den 
Juden vorenthalten würben, indem man fi fträflicher Weiſe der 
dem Staate eingeräumten Befugniß bebient, um den auf ben 
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Unterbrüdten laftenden Drud zu fchärfen, auch wohl um durch 
niebrige Lockungen Profelgten zu machen. Während z. B. in 
Baden, wie in den meiten anberen Staaten die Advokatur 
frei und an feine Anftellung gebunden, und deshalb auch den 
Juden zugänglich ift, jo find in Breußen dieſelben Funktionen, 
die anderswo den Advokaten obliegen, einer Art von Beamten 
unter dem Namen von Yuftiz-Conmiffarien zugewielen. Ferner 
ift in demfelben Staate das Apothefer: Gewerbe an eine befondere 
Erlaubniß der Regierung gebunden. Die Folge davon iſt, daß 
fih ein Jude in Preußen aud als Jurift und ala Apotheker 
um irgend eine bürgerliche Eriftenz zu haben, eben fo gut taufen 
Iafien muß, wie er es au in Baden muß, um Univerſitäts⸗ 
lehrer, Richter, Phyſicus, Adminiftrativ = Beamter zu werden. 
Wir jehen alfo, wie aus demjelben Grundmißbrauch die dem 
Stade und der Ausdehnung nach verſchiedenartigſte Unterbrüdung 
‚hervorgeht, und wir find jehr begierig, zu erfahren, mo denn 
nah Hrn. v. Rotted die Antaftung allgemeiner menfchlicher 
und ſtaatsbürgerlicher Rechte, gegen welche ſich fein Freiheitsſinn 
fträubt, beginnt, oder ob er das Recht, feine Kräfte und Anlagen 
in der bürgerlichen Geſellſchaft gebrauchen und anwenden zu 
können, etwa gar nicht jenen Rechten beizählt. Es ift Hrn. v. 
Rotted vermuthlich nicht unbelannt, daß e3 noch Staaten giebt, 
welche die Unterdrüdung noch um einen guten Schritt weiter 
treiben, deren Geſetze den Juden verbieten, Schufter, Schneider, 
Schmiede, Tiihler u. |. w. zu werden, furz, bei weitem bie 
meiften Handwerke zu treiben, — und zwar dermaßen verbieten, 
daß fie ſich nicht entblöden, ben Verſuch, in ſolchen Gewerben 
zu arbeiten, ſelbſt mit Verluft der perfönlichen Freiheit zu be 
ſtrafen. „Sch bin überzeugt, daß Hr. v. Rotted bei dem bloßen 
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Gedanken an folhe Inftitutionen das Gefühl des Ekels theilt, 
das fie jedem denkenden ober fühlenden Menſchen einflößen: 
denn es iſt ja ein obligates Thema aller Gegner ber Juden 
felbft, wenn jie nur auf ein Geringes an PVerftand ober Ehre 
Anfpruh machen, bie „ehemalige" Ausfchließung der Juden von 
Handwerken als bie Quelle vieler Uebel anzuflagen. Und 
dennoch fürchte ih, daß Hr. v. Rotteck bei genauerer Prüfung 
wird zugeben müſſen, daß ein folches verächtliches Syſtem ſich 
wohl dem Grade und der Schäblichleit des Erfolges, nicht aber 
dem Princip und dem Rechte nach weientlih von dem jeinigen 
unterfcheidet; ja daß es in einer der ſeinigen ganz ähnlichen 
Anficht wurzelt. Nimmt man nämlid, die Rechte, deren Unver: 
leglichkeit Hr. v. Notted anerkennt, nämlich die perfönlichen 
Rechte, die Eigenthumsrechte und Erwerbsrechte, in dem engen 
und leeren Sinn, in welchem er feldit fie nimmt, — in einem 
folhen Sinne, daß das urfprünglichfte und natürlichſte aller 
Rechte, das des freien Krafigebrauchs als Quelle der Arbeit 
und des Erwerbs, nicht darin begriffen iſt, ſondern ſich, wie 
durch ein Taſchenſpielerkunſtſiück, in den leeren Raum zwiſchen 
den Begriffstheilungen verliert, — ſo liegt in der Beſchränkung 
der Thätigkeit gar keine Rechtsverletzung und es iſt Sache des 
Beliebens, wie weit man ſie ausdehnen will. Der Unterſchied 
zwiſchen dem angeführten Syſtem und Demienigen, welches Hr. 
v. Rotted vertheidigt, beſteht lediglich darin, daß das letztere 
allein den edleren, den moraliſchen, den geiſtigen Kräften des 
Menſchen die Wirkſamkeit, die fie anſprechen, verſagt, während 
jenes ſich an allen Arten von Kräften ohne Unterſchied, an den 
niedrigeren, wie an den höheren, an den körperlichen, wie an 
den geiſtigen, vergreift. Nun wird freilich zugegeben werden 
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müffen, daß das zweite diefer Syſteme fchäblicher und deshalb 
unverftändiger, nicht aber, daß es unebler und ungerechter ift, 
als das erftere. Die niebrigeren Kräfte nämlich, welche einer 
nüglihen Thätigkeit gewaltſam entzogen werben, gerathen zum 
Theil auf ganz natürlichem Wege zu einer nußlofen oder zu 
einer ſchädlichen Thätigfeit und rächen ſich auf diefe Weile, in- 
dem fie fi) eben, dem Gebote der Natur folgend, helfen, fo 
gut fie innen, in reihem Maße an der jchmählihen Aus: 
ſchließung, mit der man fie belegt. Es ift oft genug von den 
Freunden und felbft von den Gegnern der Emancipation gejagt 
und bemwiejen worden, durch welche ten Gemeinwohl fchäbliche 
Folgen ſich die unfinnige gefetlihe Fernhaltung der Juden von 
Handwerken beitraft hat, und wie die daraus entjproflenen Uebel 
ſelbſt die Aufhebung des Verbots noch um viele Jahre überleben. 
Darum ift die Abſchaffung folder Beitimmungen nicht allein bie 
Aufgabe der Humanität und der Gerechtigkeit, fondern auch die 
der Staats : Defonomie, und Alle, in denen nur der Keim einer 
vernünftigen Voritellung über das Weſen des Staats-Organismus 
lebt, wie es jonft mit ihren politifchen Anfichten, mit ihrem 
Freifinn, mit ihrer Werthihäkung der Menſchenrechte beichaffen 
fein mag, müflen in das VBerdammungs = Urtheil darüber ein- 
flimmen. Die intelleituelen Kräfte dagegen, die durch Das 
andere Syſtem ausſchließlich betroffen werden, find ihrer Natur 
nach viel zu edel zu einer jolhen Rache. „ihr Tönnt ihnen jebe 
frohe Wirkſamkeit, jedes ehrenvolle Streben verfagen, fie zur 
Unthätigfeit verdammen; es erwächſt Euch Feine Gefahr daraus; 
ihähdlih können fie Euch nicht werben. Aber, wenn aus diefem 
Grunde Euer Verfahren minder untlug ijt, fo ift es nicht 
minder ungeredht, jo iſt es noch unebler, als jenes andere. 
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Daß die niebrigeren Kräfte der menſchlichen Natur einander zu 
beſchränken und engherzig von der Eoncurrenz auszufcließen 
ſuchen, Tiegt faft in ihrer Art, und nur die Gejebgebung muß 
man beflagen und verachten, die einem ſolchen Streben in ihrem 
Schooße Raum giebt und fi) nicht über daſſelbe zu erheben 
gewußt hat. Wenn aber geiftige Kräfte, von denen man ein 
edleres Streben billig fordern darf, es zu ihrer Aufgabe machen, 
verwandte Kräfte, die fie achten und lieben follten, aus klein: 
lihem Neide von der ihnen gebührenden Laufbahn zu verbrängen 
und von rühmliher Thätigkeit auszufchließen, fo befleden und 
entweihen fie das Höchſte in der Menſchennatur, fo ziehen fie 
das Edelſte in das Gebiet des Schmubes herab. Eine Schneider: 
zunft, die fi) nach Kräften gegen die Zulaffung eines jübifchen 
Gewerbgenofien wehrt, um den Erwerb nit in dem aller: 
geringften Maße mit ihm zu theilen, macht nur unjer Mitleid 
und unferen Widerwillen rege; eine Yacultät von Gelehrten, 
die fich der Religion als Vorwand bedient, um ein Talent, das 
fie nicht auflommen laſſen möchte, aus ihrer Mitte auszuſchließen, 
verdient unjere höchfte Verachtung. Berlin und Heidelberg 
haben vor nunmehr etwa 15 Jahren die Beilpiele eines ſolchen 
ſchmählichen Verfahrens gegeben; Tübingen und Marburg 
haben Gottlob! in neuerer Zeit die Schmach folder Vorgänge 
von dem Deutfchen Oelehrtenftande abgewälzt. 

Wir haben uns bisher mit der einen Hälfte der Behaup: 
tungen des Hrn. v. Rotteck beichäftigt, welche darauf hinaus: 
gehen, daß die in Baden geltenden Beichränfungen der Juden 
nicht ungerecht jeien und die natürlichen Nechte nicht verlegen. 
Wir gehen jebt zu der zweiten Hälfte über, welche bejagt, daß 
fie unbebeutend, von geringem Belange, jo vieles Aufhebens 
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unmertb, für bie Fortſchritte der Bildung gleichgültig feien, daß 
von weſentlichen Bebrüdungen dabei nicht die Nebe fein könne 
uf. w Hr. v. R muß fih zu der Ausarbeitung ſeines 
Berichts und der Improviſirung ſeiner Vertheidigungsrede dur 
einen Trunk aus dem Leibe vorbereitet haben, um nicht allein 
fih felbft und alle feine bisherigen Beftrebungen, fondern auch 
bie Geſchichte eines halben Jahrhunderts mit all ihrem Ringen 
und allen ihren Kämpfen zu vergefien. Was bat denn die 
Gemüther am mächtigfien bewegt und gelpornt zum Kampfe 
gegen die Mißbräuche der alten Anftitutionen, weit mächtiger 
noch ald das Streben nad den werthvollſten Formen und 
Bürgſchaften einer freien Verfaffung? Was Anderes, als das 
tiefe Widerftreben gegen bie Vorrechte der Geburt, welche die 
höheren Stellungen bes bürgerlichen Lebens einem privilegirten 
Stande vorbehielten? Fragt dasjenige Land, das für die Sade 
der Gleichheit der Rechte am meiſten gefämpft, am meiften 
gelitten, am meiſten geblutet bat. Fragt bad Frankreich bes 
Kaiſerreichs, warum es in der SHerrfchaft eines ehernen Des: 
potismus, in einem Syſteme, das bie meiſten politifhen Bürg⸗ 
ſchaften mit Füßen trat, dennoch den Geiſt der Revolution, ja 
eine nothwendige Entwickelungsſtufe derſelben erkannte. Weil 
das theuerſte Gut des neu gewonnenen ſocialen Lebens, weil 
der gleiche Anſpruch einer jeden Kraft auf die edelſte Laufbahn 
ihrer Wirkſamkeit, weil das gleiche Recht auf jede Stellung im 
Staate ohne ein anderes Erforderniß als das des Verdienſtes 
ungekränkt blieb, und weil jene Zeit des Glanzes und der 
riejenhaften Xhätigfeit ganz beſonders geeignet war, um den 
Grundſatz ber Gleichheit in das Leben der Gefellichaft einzu: 


führen und ihn tiefe Wurzeln fchlagen zu lafien. Fragt das 
Dieſſer⸗s jammtliche Werte. 2. Band. 38 
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gegenwärtige Frankreich, das der Stürme fo müde ift, daß bie 
Liebe zur Ruhe bei einem großen Theile deffelden zur Leiden: 
haft geworben ift, fragt e8, nachdem es jo mande Bürgſchaft 
politiiher Freiheit dem Bebürfniffe der Erhaltung geopfert hat, 
ob e8 fi nicht wie Fin Mann erheben, ob e3 nicht lieber alle 
die Kämpfe der Revolution noch einmal beginnen, alle ihre 
blutigen Leiden noch einmal erdulden würbe, ehe es eine Ver- 
leßung jenes heiligen Grundſatzes der Gleichheit, eine Rückkehr 
zu den Geburtävorrechten in Beziehung auf den Anſpruch an 
Aemter und Ehrenftellen zugäbe? Und doch machen diejenigen 
Nechte, welche die alten Adels - Privilegien dem Bürgerftande 
vorenthielten, wie bereit3 bemerft morben iſt, nur einen überaus 
geringen Theil der Rechte aus, melde in Beziehung auf 
Thätigfeit in den Höheren Gebieten bes bürgerlichen Lebens in 
Baden wie in ben librigen Deutfchen Staaten, nit Ausnahme 
von Kurhefjen und Würtenberg*, gegenwärtig den Juden 
vorenthalten werden; abgefehen davon, dag eine mit Menigen 
geteilte Ausſchließung von Rechten, die wir im Befite aller 
Uebrigen jehen, nothwendig auf den Einzelnen ſchmerzlicher und 
nieberdrüdender mwirfen muß, al8 eine Ausſchließung der Mehr: 
heit von Rechten, die im Beſitze Weniger find. Und ein Dann, 
der zu den Männern der Fortfhritte des Jahrhunderts, zu den 
Vertheidigern ber Grundſätze der Freiheit und ber Nechtögleich- 
beit gehört, ſcheut ſich nicht, jene Rechte für etwas Unbedeutendes 
zu erflären! So find denn die heißeften Kämpfe des Jahr: 
hunderts um etwas noch viel Unbedentenderes geführt worden! 


* Der Anſpruch auf den Stantebienft ift in beiben Staaten glei; 
nur bie Theilnahme an ber Bollevertretung ift in Würtemberg min- 
deſtens beftritten 








So hat fih denn der Streit um die Aufhebung der Vorrechte 
bed Adels in ihrer wichtigſten und kränkendſten Beziehung, um 
bie Gleichſtellung der, Proteftanten in Frankreich, um bie 
Ernencipation der Diffenfers und der Katholiken in England, 
— denen Allen, ich muß es wiederholen, an Recht viel Weniger, 
als jebt in Dentichland den Juden, vorenthalten wurde — jo 
baben ſich die Veſtrebungen der ebelften Männer bes Jahr: 
hunderts für bieje großen Angelegenheiten um Unbebentenbes 
gedreht? Vermuthlich bat Hr. v. R. Bier bie finmreiche Be⸗ 
merkung im Auge gehabt, die Hr. Dr. Paulus der Eman⸗ 
eipation der Irländiſchen Katholiken, wie der Deutfchen Juden, 
entgegenftclite, und bie feine Sinnesweije, feine Vorſtelluugen 
von der Würbe des Rechts und der Freiheit, in hohem Grade 
darakterifirt, daß nämlich die reellen Vortheile, welche bie 
Smancipation darbiete, doch nur einer im Verhältniß fehr ge: 
ringen Anzahl von Terfonen direft zu Theil werden würbe. 
Man muß von dem fittlihen Werthe der Freiheit, von der 
geiftigen Bedeutung, die in dem Bewußtſein des Rechts wohnt, 
gar feine Ahnung Haben, um die Sade in biefem Lichte auf: 
faffen zu können. Wer e3' nicht zu begreifen vermag, wie fieben 
Millionen Jrländifcher Katholiken einen hohen Triumph feierten 
und fi gehoben und befreit fühlten, als zuerſt einige Wenige 
ans ihrer Mitte in dad Parlament traten, ald die Allen zuge 
ſtandene Nechtsgleihheit fi in der nur von Wenigen ber Natur 
der Sache nad einzunehmenden Stellung offenbarte, — der 
fchweige, weun von Freiheit, von Rechtsgleichheit. von Volks⸗ 
vertretung die Rede ift! Dem find dad Alles nur leere Worte, 
beren Sinn er nie erkannt, deren Werth er nie empfunden bat. 
Nicht abſtrakte Erörterungen, ſondern lebendige Thatſachen, 
38* 
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mächtige Erfheinungen wollen wir jener unmwürbigen, tobten 
Anficht entgegenftellen. Nur auf ein einziges Gebiet unter vielen 
wollen wir den Bli richten und wollen fehen, was ber gleiche 
Anſpruch auf Ehre und Auszeihnung auf demfelben vermscht 
bat. Wer wollte den gewaltigen Einfluß läugnen, welchen auf 
die Armeen ber Franzöfifchen Revolution „der Marfchallftab in ber 
Patrontafche eines jeden Soldaten,” die dem niebrigften Krieger 
zum erften Male feit Jahrhunderten eröffnete Ausficht auf die 
böchften Ehrenftellen geübt hat? Freilich war e8 nur eine unendlich 
geringe Anzahl, die ſich des hoben Lohnes in Wirklichkeit er- 
freute; über viele Taufende von Leichen bin erreichte kaum Einer 
das glänzende Ziel. Und doch mar es das Beifpiel diefer Ein- 
zelnen, da8 eine glühende Nacheiferung in bunberttaufenben von 
Herzen erregtex die bloße Möglichkeit, das bloße Recht, das 
Gefühl der Ehre vor Allem, die in dem Rechte Itegt, fie waren 
e8, bie jenen Heeren die unüberwinbliche Begeifterung eingaben, 
in welcher ihre größte Stärke Tag, welche jelbft dann nocd aus⸗ 
bielt, als fie da8 Werkzeug eines ehrgeizigen Despotismus ge 
worden war, unb melde fo lange unmiberftehlich blieb, bis auch 
in die ihnen feinblich gegenüberftehenden Sheere berjelbe Gedanke 
der Gleichheit ſich Bahn gebrochen hatte! 

Die Werthſchätzung des Rechts, abgeiehen von allem 
Beſitz und Genuß, ift eine ber ebelften Seiten ber menſchlichen 
Natur; fie iſt der Kern der ächten Freiheitsliebe; fie ſetzt ein 
geiftige8 Gut, ein Gut des Bemwußtfeins, über das irbifche Gut. 
Die Gleichheit des Rechts ift das große Wunder unferer Zeit 
und bie Rechtsliebe ift ihr Wunderglaube; fie läßt taufende von 
Seelen ſich an Dem erfreuen, was doch nur Wenige befiten 
und genießen, und ihre Gaben find in Wahrheit unerichöpflidh, 
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wie der Oelkrug des Propheten. Iſt das Recht erft gegeben, 
fo ift auch ber allergeringfte äußere Erfolg, ald die Bürgfchaft 
der Rechtsgewährung, als die VBerlörperung des Rechtsgedankens, 
von unſchätzbarem fittlihen Wert. Wenn Hr. v. MR. mit ber 
vermeintliden Unbedeutendheit der uns vorentbaltenen Rechte 
DaB hätte fagen wollen, daß ber bloße materielle Erfolg ber 
Emancipation im Verhältniß zur Gefammtheit bes Staates und 
feiner fi) zum berrfcgenden Glauben befennenden Angehörigen 
unfdeinbar und faft unmerkli fein würde, jo müßte ihm jeber 
Beionnene Recht geben; aber ſchwerlich wirb barin ein Argu- 
ment gegen die Emancipation gefunden werben Können. Darin 
eben liegt daß ungeheure Unreht ber Borenthaltung, daß 
Dasijenige, was für die Fordernden von fo hohem, über: 
ſchwenglichem Werth if, von Seiten berjenigen, die es weigern, 
eine äußerſt geringe Gabe ift: und barin mag vielleicht ber 
Irrthum des Hm. v. R. und Mancher, welhe die Sache wie 
er anfehen, feine Entihulbigung finden. Bielleiht verwechſeln 
fie den Standpuntt des Geber mit dem des Empfängers; 
vielleicht gleichen fie dem verwöhnten Reichen, der dem Durftigen 
bie erbetene geringe Gabe abichlüge, weil er wähnte, fie fei für 
in fo werthlos, wie für ben Geber; vielleicht wird auch das 
Recht, wie manddes andere Gut, von Dem nicht feinen ganzen 
Werthe nad erkannt, der es nie entbehrt bat. Sieht man auf 
ben äußeren Erfolg ber &mancipation in ben Staaten, wo fte 
ſtattgefunden bat, unb hätt man ihn nach ber Zahl ber ein- 
zelnen Fälle, in denen fie praktifh zur Anwendung gekommen 
ft, fo bin ich überzeugt, daß Fein einigermaßen gewiflenhafter 
Gegner der Emancipation barin einen Gegenftanb der Sorge, 
Keiner, deſſen Gefühl nicht durch einen mit ber Muttermilch 
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eingeſogenen Haß von Grund aus verdorben iſt, einen Gegenſtand 
des Neides darin finden wird. Wenn in Kurheſſen, um 
das am nächſten liegende Beifpiel zu mählen, in folge ber 
Gleichſtellung Ein Jude Profeſſor, Einer, fo viel ich weiß, 
Phyſicus geworden ft, ein Paar andere untergeornnete Bes 
dienungen als Zolleinnehmer over dgl. erhalten haben, fo bin 
ich überzeugt, daß Hr. v. R. zu redlich nud zu verftändig ift, 
um vorzugeben, daß er ähnliche Erfolge für fein Vaterland 
ſonderlich flirchte, oder um zu behaupten, baf es für dad Wahl 
jenes anderen Staates förberlicher gemeien wäre, wenn jene 
Männer ihre Stellungen durch den Webertritt zum Chriftenthunm 
hätten erfaufen müffen, ober wenn ihre Fähigkeiten unthätig und 
unbenugt geblieben wären. Aber ſolche wenige Fälle reichen 
vollfommen Hin, um, nach vorausgefeßter völliger rechtlicher 
Gleichſtellung, als Beleg dafür, daß dieſelbe ernfthaft gemeint 
fei, diejenige moralifhe Wirfung auf Juden und Chriſten ber- 
vorzubringen, in welder die wichtigſte Yolge der Emancipation 
liegt, indem fie den Einen das frohe Bemußtlein giebt, daß bas 
Geſetz keinen Haf gegen fie mehr in feinen Vorſchriften trägt, 
daß es fle als gleichberechtigte Kinder des Vaterlandes anerkennt; 
während fle die Anberen gewöhnt, die Gleichſtellung in's Auge 
zu faffen und in ben NAnblid ihrer harmloſen Wirkungen 
bie Scheu abzulegen, dic das anerzogne Vorurtheil ihnen einge 
geben hat. 

Außer diefem allgemeinen Gefichtspunfte des Werthes, ben 
das bloße Princip der Rechtsgleichheit, wie felten oder wie oft 
e8 zur Anwendung fommen möge, in allen Berhältniflen, bei 
allen Arten ungerechter Zurückſetzung bat, kommen aber noch in 
unferem Falle mache befonbere Nüdfichten in Betracht. Sie 
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liegen zunächſt in dem Umſtande, daß bier die Ausſchließung 
an-eine Religion geknüpft ift: ein Umftand, der freilich vor 
allen anderen offen ba liegt, aber doc von unferen Gegnern 
mit beifpiellofer Keckheit meift ganz außer Acht gelaffen wird. 
Es giebt nichts Demoralijirenderes, nichtd Entweihenberes für 
Glauben und Sittlichkeit, Nichts, was bie Borftellungen von 
Wahrheit, Net und Ehre hei ben Belennern ber berrichenben, 
wie der unterdrüdten Religion mehr träbte und vermirrte, als 
jene kläglichen Schaufpiele eines auf äußere Vortheile, auf bie 
Gewinnung einer angemefienen Stellung im bürgerlichen Leben 
gerichteten Religionswechſels. Mag man auch von Denen, bie 
fi in der Alternative befinden, auf Dasjenige, was ihnen bad 
mertbuollfie Gut des Lebens ift, auf eine würdige und erfreuliche 
Thätigleit, verzichten oder es durch einen Schritt erfaufen zu . 
müflen, dem immer ein Makel anflebt, wenn ſich Bortbeile an 
ihn früpfen — mag man auch non ihnen nad den Grunblägen 
firenger Ehre und wahrer Männerwürbe verlangen können, daß 
fie treu ausharren und auf dad werthvollſte Gut verzichten, mie 
ed gar Mande gethan und noch täglih tun, fo kann doch ber 
Bormurf des entgegengejehten Verfahrens ſie weit meniger 
treffen, alß das Geſetz, das es heiſcht und belohnt. Wie fehr 
bier das Gefeh mit bem allgemeinen moraliſchen Bemußtfein, 
mit dem fittlihen Gefühl aller Befleren in grellem Widerſpruch 
ſteht, davon kann ſich leicht Jeder überzeugen, wenn er den 
Eindruck eines jener Fälle beobachtet, — an denen es ja auch 
in Baden keineswegs gefehlt hat, — wo von einem fähigen 
uub würdigen Juden eine ehrenvolle Stellung durch den Ueber⸗ 
tritt ift erfauft worden, wo Einer durch dieſelbe Handlung, die 
ihn in der Achtung der Menſchen herabjekte, die Höhere Achtung 
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des Geſeßes gewann! Man wird ſich leicht überzeugen, daß 
bier weder eine politifche, noch eine religidfe Anficht, ja daß 
nicht einmal das Vorurteil befriedigt worden iſt; daß ſich viel- 
mehr in dem allgemeinen Mißbehagen bie noch niht zum Plaren 
Begriff erhobene Ahnung von ber Unfittlichleit und Einnlofigfeit 
folder Geſetze unverkennbar ausfpriht. Auf. foldde Erfcheinungen 
möchte ich ganz befonber3 Diejenigen aufmerkſam machen, bie in 
der argen Täufhung befangen find, daß fie in der Sache ber 
bürgerlichen Privilegien die Sache der Religion vertreten. Dem 
einzigen Redner, welcher in den Berbanblungen von 1831 ben 
MWiderftand gegen die Emancipation der Juden ven der religidfen 
Seite auffaßte, dem Abgeoroneten Rindeſchwender, battle 
fi diefes Mal noch ein Anderer, der Abgeordnete Sander, 
. beigefellt. Beide waren offenbar in ihren Motiven von allen 
übrigen Gegnern ber Gleichſtellung völlig ifolirt, ja benfelben 
abfolut entgegengefeht: nur in den Mefultaten ftimmen fie auf 
eine wunderbare Weife zufammen. Während fich in dem Bericht 
des Hrn. v. Rotted die Worte finden: „Ob Einer an Mojes, 
„Chriftus oder Mahomet, ob er an Brama ober Confucius 
„glaube, dieß ift an und für ſich ohne Einfluß auf den Anſpruch 
„faatsbürgerliher Gleichheit”: fo erflären bie beiden genannten 
Herten den hriftlihen Glauben für eine nothwendige Bedingung 
der Gleichheit, und fie glauben diefe Erflärung in dem höheren, 
geiftigen Interefle jenes Glaubens thun zu mäflen. Wir ver- 
feßen uns Bier gern und willig auf den Standpunkt ber Gegner, 
auf ben ihrer innigen Berehrung vor der Religion, zu ber fie 
ſich bekennen, und ihres Strebens, die Würbe und die Reinheit 
berfelben zu erhalten. Gerabe von biefem Standpunkt aus 
eriheint das Verlangen nad bürgerlihen Bortheilen für jene 
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Meligion als die allerfchlimmfte Täufchung. Weit entfernt, durch 
folche Bortheile gehoben zu werben, wirb fie baburch entweiht 
und befledt, zu einem Gegenftande des Gewinns und bed San: 
dels berabgewürbigt. Indem fie ein Bündniß mit der Selbft- 
fucht, mit jedem irdiſchen Begehren der menſchlichen Natur 
fchließt, entfrembet fie fich die edleren Gefühle der Menſchen⸗ 
bruſt, ſtellt fie fih Treue, Wahrheit, Ehre, Uneigennügigteit, 
Männerwürbe feinblich gegenüber und verliert an Achtung un: 
endlich viel, während fie durch ben Ehrgeiz und den Eigennutz, 
die fie zu locken weiß, in der That in moraliſchem Sinhe Nichts 
gewinnt, vielmehr nur der ſittlichen fo wie ber religisien Frivo⸗ 
Kität willlommene Schaufpiele ımb reiche Nahrung bietet. Jeder, 
dem Glaube und fittlihe Würde mehr als bloße Worte find, 
möge darüber enticheiden, anf welcher Seite die Würde ber 
Religiofität und der Sittlichleit behauptet wird in ſolchen Fällen, 
wo auf der einen Verzicht geleiftet wird auf die mänjchens: 
wertbeften Güter, um der eignen Ueberzengung treu zu bleiben, 
während von ber anderen Seite die Erlangung an einen Ueber: 
tritt gefnüpft wird, über deſſen Charakter fih Niemand täufcht, 
und ber, wenn er ber aufridhtigfte wäre, dur die Umftände, 
die ihn begleiten, doch im Voraus gebranbmarkt fein würde. 
Gerade darum, weil die religiöfe Richtung zu ben ebelften ber 
Menihennatur gehört, bedarf fie, wie alles Edle, ber Freiheit, 
und wird verfümmert und entabelt durch jeben Drud, glei 
viel wie und an wen er geübt werbe; weit mehr aber wird bie 
Religion befledt durch den Drud, ben fie übt, als burch ben, 
den fie duldet. „Der Staat” fagt her fromme, von einer 
riftlihen Anſicht tief durchdrungene Dichter und Redner 
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Samartine,* „Hat nur ein Mittel, die Religion zu ſchützen, 
„nämlid fie nicht zu berühren; nur ein Mittel, das religiöje 
„Bewußtfein nicht zu beunrubigen, nämlich es zu achten. Die 
„Religion wird dur Berfolgung unterbrüdt, durch Gunft ver: 
„verbt. Hätte ich zu wählen zwiſchen gewiſſen Berfolgungen 
„und gemifien Gurftbegeugungen, fo würbe ich die Verfolgung 
„wählen, Ludwig der Vierzehnte hat SHeuchler, der Convent 
„nur Märtyrer gemacht.” So denkt, fo fühlt Jever, der im 
dem Glauben wirklich den Glauben ehrt und geehrt ſehen will, 
den die Religion nit Mittel und Vorwand, fondern fittliher, 
beiliger Zwed ift. Männer, die, wie bie genannten Abgeorbueten, 
erft den erhabenen Charakter ihres Glaubens. darin erlernen 
und preifen, „daß fein Reich nicht von dieſer Welt ſei,“ und 
die ſich dann abmühen, ihm eine Zwangsherrſchaft in biefer 
Welt zu verfhaffen, ihn in ven niebrigften Schmuß dieſer Welt, 
in ben Kreis bes kläglichſten Egoismus berabzuziehen, — bie 
machen eine Carrilatur auf ihren Glauben unb verhöhnen den 
gefunden Menfchenveritand, Wir glauben von dem Chriſtenthum 
eine eblere Meinung als jene Herren zu haben, wenn wir 
überzeugt find, daß ſolche Mittel unter feiner Würde find, und 
daß es ihrer nicht bedarf: bebürfte es ihrer, fo würde es den 
Anſpruch auf fittlihen Werth aufgeben müſſen. Ich jtimme von 
ganzem Herzen in die Worte bed Abg. Rindejhwender em, 
wenn er (S. 155) fagt: Es giebt einen Indifferenzpunit, der 
„das Edelſte im Menſchen tödtet, der ihn wie einen Sklaven 
„in Zeit und Raum feſſelt, und jede Kraft und allen Muth 
„nimmt, die Mühen und Qualen bes Lebens zu ertragen”. 


* Yır der vorigen Seſſion ber Deputirten - Kammer. 
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Ehen dieſer Yubifferenzpunft iſt es, gegen welchen alle Die ener: 
gifhen Beftrebungen wider das Syſtem einer privilegirten 
Religion gerichtet find; eben Diefer Indifferenzpunkt wird auf 
Die verberblichfte Weife gefördert durch Eiurichtungen, welde 
alle die heiligften Gefühle der Menfcgenbruft, das der Frömmig⸗ 
feit, der Wahrhaftigkeit und der Freiheit zugleich gefährden und 
befleden; eben dieſer Inbifferengpunft würde in Beziehung auf 
die Bekenner der unterbrüdten Religion in der beillofeften Höhe 
erreicht fein, wenn jenes Syſtem zu dem Ziele, nah welchem 
es ftrebt, gelangte, wenn anftatt des unermüdligen Kampfes 
gegen bie Unterbrüdung die unfittlide Gewohnheit unter ung 
noch mehr um fich griffe, daß “Leber, wenn er auf einen Punkt 
gelangt, wo die Unterdrüdung ihn perſönlich hemmend in ben 
Meg tritt, ſich ihrer auf bie leichtefte und bequemite Weiſe ent⸗ 
ledigt: auf eine Weife, die fein anderes Opfer, ala mitunter 
das der Ehre, erfordert. — Soll ich, um jener Anſicht, die fi 
als eine religiöfe geltend machen will, zu begegnen, noch auf 
die offenkundigſten Erfahrungsdata binmeifen?. Haben bie 
genannten Herren ihre DBlide'nie auf Nordamerika ges 
richtet, daB zuerft den Grundſatz ber unbebingten Gleichheit 
ber Religionen in's Leben gerufen Bat? Hat dort durch dieſe 
Gleichheit, Hat dur die abfolutefte Trennung der Religion von 
allen bürgerlichen Beziehungen die Frömmigleit, die Anhäng- 
lichkeit an den Glanben etwa abgenommen? Herrſcht nicht dort 
vielmehr die innigſte Religioſität allgemeiner, als in irgend einem 
Lande unſeres Welttheils? Oder iſt die große Majorität der 
oͤffentlichen Meinung in dem frommen England, melde bie 
Smancipation der Diffenter® und der Katholiken durchgeſetzt 
und ſich für die ber Juden auf beſtimmteſte ansgeſprochen hat, 
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fo baß biefelbe nur noch durch ben Widerftand einer kleinen 
ariſtokratiſchen Minorität gehemmt wird — tft biefe Majorität 
eine irreligiöfe, eine unchriftlihe? Glaubt irgend Jemand im 
England, dag durch die Gleichflelung ber Eonfeffionen die Er: 
haltung des Chriſtenthums gefährbet werbe, etiwa mit Ausnahme 
Derer, denen die Erhaltung des Chriſtenthums mit der Erbal- 
tung ihrer Pfründen und Sinekuren gleichbedeutend iſt? Ober 
haben in Frankreich vor der Revolution bie Edikte ber 
orthoboren Parlamente, bat die Beraubung der Proteftanten, 
bie Unterbrüdung ber Juden den Verfall ber Religion, bie 
allgemeine Entfrembung von ben Glaubenslebren zu hemmen 
vermoht? Hat fich nicht in diefem Lande die Religion gerade 
den Gemüthern wieder genäbert, ſeitdem jeber rechtliche Inter: 
ſchied ber Gonfeffionen aufgehoben worden, ſeitdem nicht nur 
bie einzelnen Belenner, fonbern die Confeſſionen felbft, durch ben 
gleihmäßigen Beitrag zu ber Unterhaltung ihrer Geiftlihen, 
von Seiten bes Staates völlig gleich behandelt werden? Haben 
nit alle Diejenigen, welche, nachdem fie das Bebürfnig ber 
Ruckkehr zu einer religiöfen Nichtung erkannt und tief empfunden 
batten, einer in hoͤchſter Gleichgültigkeit Dagegen herangewachſenen 
Generation wieder Ehrfurcht und Wärme für die Religion ein⸗ 
zuflößen ſtrebten, — haben fie nicht Alle, wie verfchiebenartige 
Wege zu dem gleichen Ziele fie auch fonft einfchlugen, haben 
nicht Chateaubriand, Lamartine, de Lamennais auf gleihe Weiſe 
ben Grundſat der vollfienfi®ewifiensfreiheit vor Allem aner- 
kennen und die Religion don bem unlauteren Bünbni mit der 
Staatögewalt, wie von etwas Befleckendem, loßfagen und reinigen 
. ja müflen geglaubt? — Alle diefe übereinftimmenben Erſchei⸗ 
nungen berechtigen uns eben fo mie die Natur ber Sache felbft, 
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zu dem Schluſſe, daß die Anerkennung des Grundſatzes ber 
Gewiſſensfreiheit in feiner ganzen Ausdehnung, die Verzichtleiftung 
auf alle bürgerlien Privilegien für ben Glauben, das untrüg- 
liche Griterium ift, an weldem wir wahre Srömmigfeit von 
erheudelter, auf irbiiche Nebenzwede gerichteter, unterjcheiden 
können. 

Es iſt nun leicht einzuſehen, wie nachtheilig das be⸗ 
zeichnete unſittliche und in feiner Wirkung auf alle Staats⸗ 
angebörige demoralifirende Verhältniß befonbers auf Diejenigen 
wirfen muß, auf denen fein Druck laftet. Mag die Zahl Derer 
geringe oder groß fein, bie in der Lage find, daß ihnen nur 
die Wahl gelaflen iſt zwiſchen bem Webertritt zur herrſchenden 
Kirche oder dem Verzicht auf jebe ber Art ihrer Anlagen und 
ihrer Ausbildung angemefiene Wirkſamkeit: jo werben doch in 
der Regel die Blicke Vieler auf fie gerichtet fein, ſchon darum, 
weil fie meift die Intslligenteften, Die Gebilbetfteir jein, weil fie 
zu Denjenigen gehören werben, von deren Einwirkung für bie 
inneren und äußeren Fortſchritte ihrer Glaubenägenofien am 
Meiften erwartet wird. Es wird Allen ſchmerzlich fein, gerabe 
Diefe unter dem Drude der Olaubene-Privilegien am empfinb- 
Iichften leiden zu jehen; es wird für Alle moraliſch verlegend 
fein, fie dem Drude nachgeben und ihr Recht durch ein Glaubens 
befenntniß erfaufen zu ſehen. Diejenigen, die treu an ihrem 
Glauben hängen, werben durch Erfahrungen dieſer Art leicht 
veranlaßt werben, in Dem, was man ihnen als Aufklärung‘ 
und Yortichritt gegenüberftellt, nur Frivolität, Egoisſsmus, reli- 
gidfe Sleichgältigkeit zu erbliden; die Bildung felbft wird ihnen 
verdächtig werden, und fie werden fich feiter an das alte Syftem 
anfhließen, da8 ihnen, ber Gewinnung von Vortheilen durch 
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ben Wechfel der Religion gegenüber, als ein Damm gegen 
Unjittlichleit und Leichtfinn erfcheinen muß. So wird der An: 
näberung, die auf gegenfeitiger Achtung beruhen muß, und der 
fortjgreitenden Bildung ein Hinderniß in den Weg gelegt und 
einer zu entichulbigenden Reaktion gegen biefelben Vorſchüb 
geleiftet, die freilich auf einem Irrthum beruht, indem die wahre 
Bildung, die mit Yreibeitsliebe, mit Gefühl für Necht und 
Unabhängigkeit gepaarte Nufflärung ficherlich wieder zur Treue 
und zur Ausdauer zurückführen wird. 

Noch eine andere in den befonderen Verhäftnifien liegende 
unvermeibliche Yolge foldher einzelner Fälle drüdender Aus⸗ 
[Hliekung ijt von den Vertheidigern der Emancipation fon oft 
hervorgehoben worden, wird jedoch von den Gegnern ftet3 außer 
Acht gelaffen, obaleid fie ihre angeblichen Beftrebungen am 
nächſten angeht. Cie fagen, fie wollten bie Juden von ber 
gewohnten Einſeitigkeit des Erwerbs dur Handel ablenfen unb 
fie veranlaflen, fi den verfchiebenen Gebieten der fociafen 
Thätigkeit gleihmäßig zu widmen Wie können fie aber ver: 
langen, daß die Juden diefem Streben vertrauen, an die Auf: 
rihtigfeit deffelben und an eine ihm zu Grunde liegende wohl⸗ 
wollende Abſicht glauben, daß fie demfelben nachgeben, fo lange 
ihnen von jenen Gebieten die edeljten vorenthalten werden, fo 
lange ihnen jede andere Auszeihnung, als die auf dem Wege 
des faufmännifchen Erwerbs zu erlangenbe, ftreng verfagt wird ?* 

Wir haben bis hieher die Lage der Dinge, fo wie fie in 
Baden wirklich it, in's Auge gefaßt, und die den Juden 
vorenthaltenen Rechte ihrem Umfange und ihrer Bebentung nadh 


tg. 





“ M. vgl bierüber die angeführte Denkfgrift, S. 101—106. 
(eben nicht mit algedrudt.) 
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betrachtet. Wir wollen uns jetzt wieber daran erinnern, daß 
Hr. v. Rotted dem Brincip nah den Juden nur politifche 
Rechte, nur ſolche Rechte, die auch ſonſt im Staate nicht 
Jedem zuſtehen, ſondern an gewiſſe Bedingungen geknüpft ſind, 
vorenthalten will. Daß dieſes Princip zu dem wirklich ob⸗ 
waltenden Verhältniß durchaus nicht paßt, daß es, mit Auf: 
richtigkeit angewandt, zu einer von ber geltenden völlig ver⸗ 
ſchiedenen Gefeßgebung führen würde, haben mir gefehen. Wir 
wollen nun auch den möglichen Fall einer Anwendung dieſes 
Princips betradhten. Wenn ich von einer folchen Möglichkeit 
der Anmendung rede, fo geichteht e8 bloß in dem Sinne einer 
ganz abstrakten, theoretiichen Möglichkeit : denn an die praftifche 
Möglichkeit der Durdführung jenes Princtps glaube ich, ſowohl 
in Beziehung auf Baden, als auf die übrigen Dentjchen 
Etaaten, aus einem einfahen Grunde keineswegs. Damit 
nämlich die völlige Ausfhliegung von den politiſchen Rechten, 
verbunden mit der unbebingten Gewährung aller übrigen, 
ernfthaft gewünſcht und confequent durchgeführt werde, müßte 
ein politifcher Gedanke vorherrjchen, der in einem folchen 
Spftem feinen Ausdrud und feine Befriedigung fände Nun, 
ift e8 aber offenbar, dag dem Widerſtande gegen bie Gleich: 
ftellung der Juden in Deutfhland eben fo wenig ein 
politifher, mie ein religiöfer Gedanke zum Grunde liegt: 
man müßte denn etwa das Politiſche nicht in dem eigentlichen 
Einne der Bezichung auf das Staat3leben, jondern in dem 
Sinne ded gemeinen Lebens nehmen, wo es Schlauheit und 
forgfames, in enger Anficht befangenes Halten auf den Privat: 
vortheil bedeutet. Nicht den Einfluß der Juden auf die öffent: . 
lichen Verhältniſſe befürchtet man und glaubt man durch auß- 
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fchließende Geſetze verhüten zu müflen; bie Gegner ber Gleich⸗ 
ftellung möchten ihnen vielmehr gern jede erfreuliche und ehrenvolle 
Stellung, gleich viel, ob fie fich auf dad Gebiet des Privatlebeus 
beihränte ober in das des öffentlichen Lebens binüberreiche, 
vorenthalten. Nicht mit jenem ibeellen Antheile an ber höchſten 
Staatögewalt, an der Volks: Souverainetät, wenn ih mid fo 
ausdrücken barf, welcher das politiihe Recht im eigentlichen 
Sinne ausmacht, find iene Gegner fo karg, jondern mit dem 
iehr reellen Anfpruch auf eine bürgerliche Exiſtenz, ba wo es 
nur irgend möglih ift, ihn zu verweigern. Das politifche 
Leben it in Deutſchland noch lange nit zu bem Grabe 
von Regfamleit, von Empfindlichkeit, möchte ich jagen, gelangt, 
daß man auf den ausſchließenden, privilegirten Beſitz bloßer 
politiſcher Rechte einen fo gar großen, bartnädig behaupteten 
Werth legte, wie es in einem Lanbe der all jein fan, wo 
das politifche Leben, wenn auch mit ariftofratiihen Elementen 
durchwebt, doch tiefe Wurzeln in ber Geſchichte und in ben 
Gewohnheiten bes Volkes gejchlagen hat. “Dagegen ift gerabe in 
Srmangelung eines regen politifchen Lebens das Gefühl ber 
tein perlönlihen Bevorzugung, mehr in Beziehung auf Privat: 
Verhaͤltniſſe, als auf öffentlihe, äußerſt lebhaft. In keinem 
Lande ift der politiſche Einfluß, die wirkſame Theilnahme amı 
öffentlichen Leben mit geringerer Kraft, in keinem find Standes⸗ 
Privilegien rein perſönlicher Art, Zunft: und andere Corpo⸗ 
rations⸗Rechte, individuelle Ausfchliegungen von der Theilnahme 
an bürgerlichen Vortheilen jeder Art, mit größerer Hartnädigleit 
vertheibigt worden. Es ift dieſer Umſtand tief begründet in dem 
Weſen ber politiſchen Zerftüdelung, in ber Enge und Kleinbeit 
bes politifchen Lebens, welche nicht zuläßt, daß bie Perfönlichkeit, 
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der Egotämus ſich dem öffentlichen Leben, wie etwas Höheren, 
unterorbnen, fi in baffelbe auflöfen, in ber unparteiifchen, von 
reinem Nationalfinn beſeelten Einwirkung auf daſſelbe ihre 
Befriedigung und Bereblung finden ; welche vielmehr die Per: 
fönlichkeit veranlagt, im Staate, in dem Gemeinweſen nichts 
Anderes als ein Mittel für bie Yörberung eigner Privatzwede 
zu feben, und felbit in bem ihr etwa eingeräumten Antbeil an 
der Gehehgebung lediglich die Befugniß zu erkennen, ihre eigne 
Stellung und ihre eignen Privilegien zu vertheibigen. In ben 
verichiebenften Beziehungen finden wir dieſes Grunbverhältniß 
wieder. Der Deuifche Abel bat von jeher viel weniger politifchen 
Einfluß, als perſonliche Privilegien vinbieirt; weniger einen 
felbfitändigen Antheil an ber Gefehgebung burd einen aus: 
ſchließlich auf Erblichfeit berubenben Zweig ber Iegißlativen 
Gewalt, als Iufrative Eremtionen und ausfchließlihe Zulafjung 
zu Ehrenftellen in der Milttär- und Civil-Carriere; nur in 
ben Köpfen weniger tbesretifcher Ariſtokraten hat fich bier und 
da bie Tendenz gezeigt, dem Abel durch die Beſchränkung aller 
feiner Privilegien auf das älteſte Familienglied nad der Eng- 
liſchen Weiſe mehr politifde Gonfiftenz zu geben; bie Maffe 
des Abels Hat das Streben, politiiden Einfluß auf Koften 
perfönticher Vorrechte zu erlaufen, nie gelannt. Auf biejelbe 
Weiſe Hat der Stäbter feine Privilegien gegen den Landbewohner, 
Die gefchloflene Zunft bie ihrigen gegen bie Thätigfeit des uns 
zünftigen Arbeiters, mit Sartnädigfeit, oft auf bie gehäfligfte, 
erbittertfte Weiſe vertheibigt : ja, es ift in allen biefen Verhält⸗ 
niften eine Anficht tief eingewurzelt, welche bie Vorrechte biefer 
Art gleichſam als eine Ehrenfache betrachtet und beshalb auf 
den rechtlich Zurüdgefekten mit einer Art von Stolz und 
Richter® fämmtlige Werke. 2. Band. 39 
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Beratung herabfieht: fo der Ablige auf den Bürger, ber 
Bürger auf ben Bauer, ber Zunftgenofle auf ben freien Arbeiter. 
Fine politische Tendenz tft aber in allen diefen energiih be 
baupteten Vorrechten nicht erſichtlich; vielmehr liegt in ihnen 
eine Hemmung und Störung für das Aufkommen eines wahren 
Öffentlichen, politiichen Lebens, das Kraft und als bie Bebingung 
derfelben Einheit erfordert. Ganz eng an alle bie bezeichneten 
Abftufungen des Privilegiumß® und der Zurückſetzung ſchließt 
fih als bie niebrigfte Stufe die Unterbrädung der Juden 
an. Wir finden hier alle bie Symptome wieber, welche bie 
übrigen entſprechenden Erſcheinungen charalteriſiren: biefelbe 
Engherzigkeit, dieſelbe Hartnädigkeit, denſelben verachlenden 
Hochmuth, nur Alles zu einem höheren Grabe geſteigert eben 
durch die größere: Härte bed Drudes durch den herberen 
Charakter der Zurückſetzung: biefelbe Abmefenheit eines poli: 
tiſchen Motivs endlich, deſſen Stelle Iebiglih daB Streben 
nah perjänlider Bevorzugung und ber Zurückſezung Anberer 
vertritt. Die Natur der geltenden Beichränkungen beweift bie 
Wahrheit diefer Behauptung nicht minder, ala ber Geift und 
bie Sefinnung, mit welden fie feftgehalten werben. Wir wollen 
bei Baden ftehen bleiben und unfere Anſicht daran erproben. 
Nah der vornehmen Theorie, die Hr. v. Rotted und ven ber 
überfehwenglichen Wichtigkeit der politiichen Rechte darlegt, welche 
das edle Badiſche Bol! mit Keinem, zu dem es nicht das innigfte, 
brüderlichfte Vertrauen bege, theilen Tünne, follte man doch 
mindeftend glauben, es banble ſich bei der Vorenthaltung ber 
Emancipation, wenn au, wie wir geliehen. haben, nicht aus⸗ 
ſchließlich, doch ganz vorzugsweife von politiſchen Rechten. 
Und was finden wir bei näherer Betrachtung? Das wahre 
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und eigentlihe, ba8 urfprünglihe politifhe Net, das 
aktive Wahlrecht für die VolfBvertretung, das Recht der mittel- 
baren Einwirkung auf die Gefehgebung, der mahre Ausdrud 
ber Volksmacht, ift den Juden längft ohne alle Widerrede und 
ohne alle Echmwierigkeit eingeräumt worden. Paarte fich diefe 
Einräumung mit ber Geftattung anderer dem Princip nad 
minder wichtigen Rechte, jo müßte man darin den erfreulichien 
Fortſchritt In den Grundſätzen der Rechtögleichheit anerkennen. 
Wenn fih aber an jene wichtige Gewährung die VBorenthaltung 
von Rechten anſchließt, bie in politifcher Beziehung viel unbe 
beutender find, das bürgerliche Leben aber viel näher angehen, 
— die Berfagung ber allergeringfügigften amtlihen Thätigkeit 
fo mie des Rechts der Weberfiedelung von einer Gemeinde in 
Die andere — fo ift das Motiv einer ſolchen ungleichen Be⸗ 
handlung eben fo leicht zu erkennen, ala es in mehrfader 
Rädfiht befammernsmerth ift.* Es zeigt ſich darin ganz Mar, 


* Die Betrachtung ber Berbältniffe in ben anderen Deutſchen 
Gtanten führt zu demfelben Reſuliate. In den mit abfoluter monarchiſcher 
Gewalt regierten kann ohnehin von politiichen Rechten gar nicht, ſondern 
nur ven Privatregten, von den Anfprüden auf eine bürgerliche Laufbahn 
die Rede fein. In ben Hbrigen Süddeutſchen conflitutionellen Staaten 
findet, mit Ausnahme vou Württemberg, ungefähr baflelbe Verbältniß, 
wie in Baden flat. In Württemberg wurbe bei ter Debatte von 
1828, währenb eine engherzige Minorität jeben Fuß breit der fibrigen 
zu gewährenben Rechte, vom Staatsbienfte bis zum zünftigen Detailbanbel 
und zur Weberfiedelung herunter mit unermüdlichem Eifer beftritt, auf 
Die polttifhen Rechte jo wenig Gewicht gelegt, daß in Betreff ihrer 
das Geſetz einer zweidentigen Auslegung Raum giebt, indem bie Einen 
annehmen, alle in dem Geſetz nicht ausdrücklich ausgenommenen Rechte 
müßten den Juden zuftehen, bie Anderen für das Recht der Wahl und 
der Wählbarfeit zur Ständeverfammlung eine Ausnahme ftatuiren, weil 
dieſe Ansichlieung allein in ber Berfaflung ihren Grund hat. 

39* 
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erfili, daß man auf die rein politiſchen Rechte, die Feine 
andere Bedeutung, als bie ber Einwirkung auf das öffentliche 
Leben haben, einen viel geringeren Werth, als auf das aller: 
winzigfte Vorrecht im Privatleben legt; zweitens, daß in bem 
Streben nah Ausſchließung nit im minbeften ein politifdher 
Gedanke, eine, wenn aud nur auf Täufhung berußente Rück⸗ 
ficht auf das Öffentliche Wohl fi ausſpricht, ſondern wieberum 
Iebiglih das bartnädige Halten auf einem perſoͤnlichen Vorrecht, 
bie neidiſche Luft, Andere von ber Xhätigfeit, deren man fid 
erfreut, von ben Stellungen, die man gern einnimmt, fern zu 
balten. Man giebt ben Juden bie politifchen Rechte ohne 
MWiderftreben, weil fie fein Gegenſtand der Mißgunſt, de Neides 
find, weil ſich Leine bürgerliche Eriftenz, auf welche man ben 
Anfpru gern möglichft befchränten möchte, an biefelben knüpft, 
weil fie gemwiflermaßen mehr einen moralifhen, als einen 
materiellen Werth haben; man entzieht ihnen dagegen Rechte, 
die nicht die allermindefte politiihe Bebeutung haben, weil fi 
in einem ober dem andern Yall eine Neid erregende Stellung 
daran Tnüpfen koͤnnte. Die Wangen Derer, welche den poli: 
tiſchen Sinn ihres Volles fo gern erheben und ihre beften Be⸗ 
firebungen barauf bauen, müßten ſich mit Schamröthe färben, 
wenn fie eineß ſolchen Gegenſatzes gebenten, und es gehört eine 
der Wahrheit Trotz bietende Unredlichkeit dazu, um ein ſolches 
Syſtem fo gerabehin ala die Statuirung einer politiſchen Rechts⸗ 
ungleichheit zu rechtfertigen. Es ift in dem hartnädigen Feſt⸗ 
balten der Ausfchließung der Juden vom Etaat8bienfte in feinem 
ganzen außgebehnten, vielverzweigten Gebiete, wie er in Dentichs 
land organifirt ift, gerade eben fo viel Politifches, wie in dem 
Wiberftande, der den Juden, da mo er es eben vermag, verbietet, 
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Schneider, Schufter, Bäder, Apotheker, Grundbeſitzer, Advokaten, 
Laftträger u. |. w. zu werden. Es offenbart ſich in allen diefen 
verfjiebenen Tendenzen berfelbe Grundgedanke, nur daß er in 
dem erfieren Falle, daß er in denjenigen Staaten, für melde 
die Eivilifation der lebten Jahrhunderte nicht ganz umfonft da 
geweſen üt, einigermaßen ihre Einbrüde empfangen und ihre, 
Gormen angenommen bat, während er im zweiten alle, in 
anderen Staaten, ganz in feiner 'urfprünglichen Rohheit und 
Gemeinheit erfcheint. 

Das Weien des bier in Rede ftehenden Grundgedankens iR 
ſchon fo vielfach beſprochen worden," daß jebe neue Erörterung 
darüber überflüffig erſcheint. Er ift nichts Anderes, als das 
allem Politiſchen, allem Socialen, allem Humanen feinblid 
gegenüberftehende Princip einer Selbitjucht, die nicht allein auf 
DaB eigne Gedeihen ausſchließlich bedacht ift, ſondern auch dieſes 
Gedeihen ganz vorzugsweiſe auf die Verlegung und Unterbrüdung 
Anderer, auf die Hemmung ihrer Thätigkeit, auf die Lähmung 
ihrer Kräfte zu gründen bemüht it. Es ift das ber Vereinigung 
der Menſchen, ihrer Kräfte und Beftrebungen abfolut entgegens 
gefebte, im eigentlichften Sinne antifociale Element, das ſich der 
gleihen und freien Entfaltung ber Kräfte aller Mitgfieber ber 
Geſellſchaft widerſezt. Die Furcht vor jeder Thätigfeit, die mit 
ber ihrigen wetteifern, die ängftlicde Scheu vor jeber Kraft, bie 
fi) mit der ihrigen meflen Könnte, nachdem fie viele Jahre hin⸗ 
durch ein erworbenes Recht darauf zu haben glaubten, biejelben 
in ungerreißdaren Banden gefeflelt zu halten: das iſt ber eigents 
lche lebendige Beweggrund alled und jeben Wiberftanbes gegen 


° DM. vgl. m. U. meine kritiſche Beleuchtung &. 87%. (oben 
©. 808-816.) 
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die Emancipation. Es mag bier der Ort fein, ein Wort über 
die naive Bemerkung des Abgeordneten Buhl zu fagen, welcher 
gegen bie Smancipation und gegen die Aeußerung des Abg. 
Duttlinger, dab die bei den Unterbrüdten natürliche Bes 
forgniß die Juden von der Annäherung an die Ehriften abbalte, 
einwerdet, „es herrſche im Babifhen Lande eine fonderbare 
„Berwechfelung der Stellung, indem ed da bie fogenannten 
„Unterbrüder feien, bie ſich fürdtsten, weshalb e3 Neth: 
„thue, diefe zuerft zu berubigen.“ Hr. Bub muß fih gar 
wenig mit ber Beobachtung. der Gemüthsftimmung von Unter: 
drüdern aller Art befaßt haben, wenn er in der Furcht ber 
Unterdrüder eine fonderbare Verwechſelung der Stellung finden 
Kann. Es giebt feine Unterbrädung auf bem weiten Erdenrunde, 
bie nicht von dieſer Strafe ber. Furcht, wie von ber Gewiſſens⸗ 
angft des Unrechts begleitet würde. Der Unterdrüdte leibet, 
aber er ift furchtlos, fo lange es dem Drud nit gelungen if, 
jedes Gefühl der Kraft in ihm zu erftiden; ‘ben Unterbräder 
läßt die Angft nicht los in aller Behaglichkeit des Genuſſes; 
fie fchmiebet ihn mit ehernen Kelten an jein eigene Unrecht 
feft: denn fie raubt ihm den Muth, davon abzulafien. Das 
Bild der erſtickten Freiheit verfolgt ihn, wie der Schatten eines 
Gemordeten, das räcdende Schwert in der Hand, unb bie 
Feigheit der geängfteten Phantafie treibt ihn mehr, als ber böfe 
Wille, zu weiteren Freveln. Berubigt den Despoten über bie 
Folgen der Freiheit, verbürgt ibm jene Sicherheit, gebt ihm 
Gewißheit, daß die entfeflelten Kräfte nicht Rechenichaft von 
ihm fordern werden für die lange Schmach; und er wirb ſich 
nielleicht gern der Bürde einer fchrantenlofen Gewalt entledigen. 
Seht auf den Sflavenbefiger, wie er zittert, wie dad Schredbils 
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des bereiten Sflaven, der einft Rache nehmen wird mit dem 
Schwerdt und der Tadel für die ‚lange Entweihung feiner 
Menfhenwürde, ihm Leine Ruhe läßt, mie er fich fürchtet vor 
der Freiheit mehr wie der Shave ſich vor der Peitſche feines 
Treiberß fürdhtet, wie es ihn aufitört aus feiner Ruhe, wenn 
über weite Deere berüber ein Wort ber Befreiung in jeine 
Ohren ſchallt und er ängſtlich beforgt, es Fönnte ein Echo davon 
zu den Obren der Menfchen dringen, bie er für fein Eigenthum 
hält! Ober fürditet fi etwa ber Abel, fürchtet fich jeder un: 
billig bevorzugte Stand nicht vor dem Verkufte feiner Privilegien ? 
Fürchtet er fich nicht vor dem Wetteifer der Kräfte, die er durch 
fein Monopol von den ihm vorbehaltenen Bahnen für immer 
fern zu balten fich geſchmeichelt hatte? That es auch bier Noth, 
dieſe „fogenannten Unterbrüder zuerft zu berubigen,” ehe man 
dem Bolfe die ſchmählich entzogene Rechtsgleichheit wieberg ab ? 
Und Bat nicht der Abel, wie bie Despoten, wie die Sklaven⸗ 
befißer, oft Schlinmmeres, als die bloße Entziehung feiner Privis 
legten, fürdten und dulden müflen? Hat nit an ihnen Allen 
fhon mandmal das Volt, das fih im Sturme der Freiheit 
erhob, die furchtbare Sklavenſchaar, bie ihre Ketten zerbrach, bie 
Schmach der Jahrhunderte blutig gerät? Hat mit der 
ſchuldloſe Sprößling eines Despotengeſchlechts die Schuld feiner 
Ahnen mit dem Leben bezahlen müffen? Furwahr, bie ungerechte 
Herrſchaft, daB naturwidrige Vorrecht find fein rubiger Beſitz, 
deſſen man fich in Frieden freuen könnte, wie des wohlerworbenen 
Eigenthums; fie find von Angft und Sorge, wie alles Unrecht, 
begleitet; und wenn Ihr mit ber Gewährung der freiheit und 
ber @leichheit fo lange zögern wollt, bis Ihr den lehten Des: 
poten und ben lebten Privilegirten über ihre Folgen berubigt 
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habt, fo mögt Ihr fie nur bis zum jüngften Tage verichieben. — 
In unferem Yale nun, ba ift es feine Furcht wor blutiger 
Mache, keine Angft vor Gewalt, Tein Gefühl ber Unfidherheit, 
die fi dem Widerwillen gegen bie Rechtögewährung beigefellen ; 
eine Furcht ift freilich da, denn fie ift die unerläßliche Beglei⸗ 
terin der Unterbrüdung, das Kainszeihen auf der Stirne bes 
Unrechts; aber fie ift eben fo ſchmutzig, wie es bie Unterbrüdung 
ſelbſt und ihr Motiv if. Es ift bie Furcht, daß ein Paar 
bundert Menfchen mehr unter Tauſenden bie Wohlthat ber 
Freiheit, die Früchte ungebundener Thätigleit, dad Gluck eines 
edleren Fleißes mit Euch theilen möchten, und daß Euer Autheil 
dann um ein unendlih Weniges geringer ausfallen Fönnte. 
Es ift die Furcht, daß einige Kräfte, die Ihr für die ganze Dauer 
ihre Dafeins gefeflelt und gelähmt, oder unter bem Sande 
verfcharrt zu haben glaubt, frifh und Iebendig auferfichen und 
bie fchnöbe verfagte Wirkſamkeit von Euch fordern möchten. 
Um folder Furcht zu entgehen, mißbraudt Ahr den Glauben, 
entweiht Ihr die Wahrheit, ſchäͤndet Ahr die Menſchenwurde! 
Wider ſolche Furcht vermag Euch weber menſchliche noch gott⸗ 
liche Macht zu beruhigen, fo lange das eigne Bewußtſein, das 
Gefühl der eignen Würbe Euch nicht darüber erhebt. 

Uebrigend muß es freudig anerfannt werben, daß fi ach 
diefe niedrige Tendenz einer durch bloken Reid motinirten Abe 
ſchließung in den Debatten von 1833 bei weitem nicht fo ent⸗ 
ſchieden und fo offen geltend gemacht bat, wie es in benen von 
1831 der Fall gewefen war. Die üblichen Ilebertreibungen, 
binter welche ſich jene Tendenz zu verbergen pflegt, z. B. „baß 
bie Staatöbienfte im Fall ber Emancipation in Menge in bie 
Hände der Juben kommen würden” u. dgl, m., kommen nicht 
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vor. Nur ein unerfrenliher Anklang ber Art findet. fi am 
einem Orte, wo er am Meiſten befrembet, in ben im Allge⸗ 
meinen von würbiger und humaner Gefinnung beſeelten Vers 
handlungen ber erften Kammer, bei einem Redner (Herrn 
Brofeflor Rau), der fih in ber Theorie für die Emancipation, 
in Betreff der Anwendung aber mit Hülfe von mancherlei 
Bebenken halb dagegen ausſpricht. Es heißt in feiner Mebe 
(S. 72): „Die Zulafſung zu Staatsämtern dürfte auch nur 
„mit Beſchränkung, behutfam unb theifweife ſtattfinden, weil 
„Tonft im Augenblick diefe Geftattung einen großen Anbrang 
„bervorbringen und den nüßliden Gewerben noch zu viele Kräfte 
„entziehen möchte.” Nach der Stellung bes Gegenfahes fcheint 
e8 faft, ald wenn ber Reiner ben Staatädienft zu ben unnühen 
Gewerben zählte: was er beiden Angehörigen bes Beamten⸗ 
ſtandes vertreten möge Im Uebrigen glaube id an bas ber 
fonnene Urtheil eine® Mannes von dem Scharffinne und ber 
wiſſenſchaftlichen Bilbung des Hrn. Prof. Rau mit ber Frage 
appelliven zu bürfen, ob er benn im Ernſte glaube, daß ber 
Anſpruch auf Rechts gleich heit, wenn er Aberhaupt zugegeben 
wirb, durch ſolche Einwenbungen befeitigt werben Tonne. Wenn 
jenes Argument in irgenb einem falle Bebeutung gehabt Hat, 
fo war es ba, wo es fi um Aulaffung ber ganzen Maſſe bes 
Bürgerfianbes zu Staatänttern banbelte, bie bisher dem Abel 
allein vorbehalten waren. Hier hatte bie Beſorgniß, es möchten 
durch den augenblicklichen Andrang zu den Aemtern ben ıüß- 
Agen Gewerben zu viele Kräfte entzogen werben, wenn and 
nicht das minbefte Recht, doch den Schein bei Thatfähliden 
für fih,"unb wohl mochte mander Wlige es in tieffter Seele 
bedauern, daß die Kräfte eine und beB anderen Bürgerlidden, 
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ver in Folge ber fatalen Gleichſtellung feinen Platz neben ihm 
in bem Gebiet einer Höheren dffentlichen Wirkſamkeit einnahm, 
dem nuͤtzlichen Gewerbe des Pflnge® ober ber Scheere, zu bem 
er doch einmal durch die Geburt beſtimmt gewefen, entzogen 
werben. SM etwas Wahres an dem Grunbfake, ift der Staat 
bereditigt, oder ift er dabei intereffirt, ven Andrang zu amtlicher 
Tätigkeit auf die Weile zu hemmen, daß er einen Theil feiner 
Angehörigen durch Claſſificationen zurückweiſt, fo find bie 
ſchiimmſten Anmaßungen des Adels auf das Glänzenbfte ge: 
vechtfertigt : Denn fie erreichen doch minbeftene das Biel ber 
Auslließung und der zu beichräntenden Eoncurrenz in einem 
großen Maßſtabe, während die Zurückſehung ber menigen Juden 
nur wie ein Tropfen im Meere wirkt. Ich kann mir in ber 
That wicht denken, baß es Hrn. Prof. Rau Ernſt damit ifl, 
geiftige Kräfte und Fähigkeiten zu unterbrüden, damit e8 ben 
„nſitzlichen Gewerben“ niht an Arbeitern fehlen möge Wie 
würbe er es wufnehmen, wenn man ihm, der in feiner Wiſſen⸗ 
(haft fo ausgezeichnet ift, der feine Stellung ala dffentlicher 
vehrer auf fo trefiliche Weiſe ausfällt und die hochſten Stellungen 
im anberen Zweigen bes Staat8bienfte® nicht minder trefflich 
ausfüllen würde, — wenn man ihm fagte, es fei doch Schade, 
daß ein guter Schneider ober Adersmam an ihm verleren 
gegangen? Und doch if das ganz genau das Argument, baB 
ec den zum Seaatöbienfte Fahigen Juden. als Individnen bes 
trachtet, entgegenfeht. Die Sache hat etwas Abſurdes, das eine 
ernſthafte Behandlung kaum zuläßt: fonft möchte ih den ge⸗ 
ebrten Mebner fragen, ob er einen Unterfchieb der Anlagen, ber 
Wäsigteiten, ber Bildung gar nicht anerkennt; ob es ihm biefelben 
Keäfet zu fein ſcheinen, bie zu ben Arbeiten brauch bar find 
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welche er ausfchließlich mit dem Namen ber wäglichen: Gewerbe 
belegt, und bie fid zu intelleftueller Thätigfeis eignen; ob nicht 
eine jebe Kraft mır dann näklih wirb, wenn fie eine Ihrer 
Natur angemefiene Wirkfamteit findet. Ich mwürbe mich enblich 
auf die Erfahrung berufen, bie doch bei einer Beſdegniß von 
fo durchaus praktifcher Natur, wie bie porliegenbe, vor Allem 
entſcheiden muß; ic wärbe Hrn. Prof. Rau um die Nachweifung 
bitten, ob ſich bie gefürdhtete Berwaifung der nützlichen Gewerbe, 
ber beforgte Andrang zu ben Aemtern, in Frankreich, in Holland, 
in Belgien, in. Wärtemberg, in Kurheſſen als Folge der Eman- 
cipation ber Juden bemerklich gemacht Hat. 

Mir Baben nun, um das in Baben geltende Syften mit 
bem ber bloßen Borenthaltung politifcher Mechte zu vergleichen, 
noch einen Punkt zu beräßven, in welchem offenbar, wie man 
fih bei einer aufmerffamen Bräfung ſowohl der Debatten von 
1831, als berer von 1833 nicht verhehlen Tann, ber eigentliche 
praitiige Stein des Anftoßeß liegt, nämlich das für die Juden 
beftebende Berbst der Leberfiebelung in ſolche Gemeinden, in 
welchen bibher Feine : Juben mohnten, falls nicht die Gemeinde 
es in ben jpeciellen Fällen geſtattet. Wie man biefen Punkt 
betvachten möge, fo iſt jo viel gewiß, daß Hier nichts Politiſches 
vorliegt, weber in dem Charakter des verfagten Rechts noch im 
der Tendenz Derer, bie auf der Berfagung beftehen. Es meaktet 
bier offenbar ein Verhäliniß bes Peivilegiums, ber Rechtbun⸗ 
gleichheit, nicht allein ben Juden gegenüber, ſondern unter ben 
Gemeinden felbft ob: indem einigen berfelben eine Beiugmik 
eingeräumt wird, bie, falls barin ein wirklicher, nicht bloß 
eingebilbeter Vortheil läge, einen Nachtheil für die übrigen 
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mit ſich führen würbe* Daß bie Gemeinden eine ſolche Bes 
fugniß, fo lange bie gefehgebenbe Gewalt eB geftattet, fefthalten, 
ift eben fo natürlih, als daß jedes Privileglum von Denen, 
die in ſelnem Befige find, eifrig behauptet wird, felb wenn 
beffen praktiſcher Nutzen noch fo wenig einleuchtete. Das Beftchen 
darauf darf un® um fo weniger befremben, wenn wir aus beu 
Aenßerungen mandjer Rebner entnehmen, daß bei den Gemeinden 
eine Tendenz, fi abzuſchließen, überhaupt vorberricht, und daß 
fie, wenn das Geſetz es ihnen geftattete, gern auch eigenen 
SGHaubensgenoffen oft die Aufnahme verfagen würden. Wenn 
e8 nun in ben Vorträgen ber Freunde ſowohl als ber Gegner 
der Emmcipation durchaus uicht zu verfennen iſt, daß in ber 
Frage der Ueberfiebelung ber ſchwierigſte Punkt liegt, fo wirb 
es bier wiederum klar, baß nicht etwas Politiſches, nidht ein 
Gedanke des Geſammtwohls, ber Nationalität, ſondern ein 
Streben nad perſonlicher ober corporativer Bevorzugung ben 
Wideritand beſeelt. Auffallend find in ben Verhandlungen 
mehrere Aeußerungen, bie dahin zu deuten ſcheinen, daß das 
Recht einzelner Gemeinden, beren Angehörige fänemtlich berfelben 
Eonfeffion angehören, Anberöglaubenden bie Aufnahme zu 
verweigern, in Baden aud in anderen Fällen, als ba, me es 
AG um Juben handelt, vorkommen köonne. So heißt es in ber 
Rebe des Ag. Bert (S. 124): „Eben fo ſcheint mir bie 
„Frage, ob ba, wo noch Teine Iſraeliten finb, biefelben aufge: 
„nonmen werben follen, mit der Smancipationsfrage nicht zu⸗ 
„fammenzußängen. Denn die Frage, ob überhaupt ba, mo nad; 


® Ran vergleiche über biefen Punkt, fo wie über bie offenbare 
Nechteverletzung, welde in bem Berbältniß ber Juden zu ber neuen 
Gemeinde -Drbnung Degt, die angeführte Denfigrift ©. 8987. (oben 
S 492-497.) 
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„teine Genoſſen der Religion Desjenigen find, der die Aufnahme 
„Tuht, Einer die Aufnahme fordern Eönne, ift eine allgemeine 
„Brage, die nicht die Juden fpeciell berübrt, wenn fie aud) 
„bäufiger bei ihnen zur Anwendung kommt.” Ferner in ber 
Rede des Ag. Welder (S. 137): „Es ift anch nicht abfelut 
„notbwendig, daß aus dem Princip der Emancipation gefolgert 
„werde, daß eine rein chriftliche Gemeinde, vielleicht eine rein 
„proteftantifche Gemeinde, gezwungen werben ſolle, ein Mitglich 
„einer anderen Religion aufzunehmen.” Es fcheint in biefen 
Aeußerungen kaum ein anderer Sinn liegen zu Tönnen, als 
daß, obgleih in Baden ein Zwangerecht auf Leberfiebelung 
in jebe Gemeinde des Landes — nad dem neuen Gemeinde 
Geſete wenigſtens — im Allgemeinen gewiß ftattfinbet, doch 
der Fall möglid ift, wo nit allein rein chriſtliche, ſondern 
auch rein katholiſche oder rein proteftantifhe Gemeinden ben 
Belennern einer andern Eonfeffion als folden bie Aufnahme 
verweigern Fünnen. Wenn Dem wirklich fo wäre, fo bürfte und 
freilich die Ausſchließung ber Juden nicht weiter befremben; 
wenn gleich ihre Lage immer die härtere wäre, indem in ihrem 
alle die Gegenfeitigteit fehlte, welche zwiſchen Katboliten unb 
BVroteftanten vorhanden fein würbe, fo würbe doch allerdings 
diefe Yrage von der &mancipation der Juden dann getremmt 
und von einem allgemeinen Standpunkte behandelt werben 
müflen. Wenn übrigens das Princip ber Rechtsgleichheit bie 
Geſetzgebung in allen ihren übrigen Theilen durchdrungen 
haben umb nur dieſer eine Uebelſtand in Folge einer mangel- 
haften Organifation bes Gemeindeweſens, bie nicht direkt wiber 
die Juden gerichtet ift, übrig geblieben fein wird, fo fragt es 
fi noch fehr, ob dann wirkli die Schwierigkeit fo groß fein 
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wich, bie Zuſtimmimg ber Gemeinden zur Ieberfiebelung in 
Dielen Fällen zu. erlangen. Eine fewtfchreitenbe Geſetzgebung 
zieht häufig Diefenigen nach fich, die unter ihrer Obhut leben, 
wab, wenn ber böfe Wille nicht mehr durch das Geſes Nahrung 
erhält, jo findet man Häufig mehr guten Willen, als man er- 
wartst bat. In Würtemberg 3. DB. wo daB Geſetz von 
1828 ben Inden daB Hecht der Heberfiebelung im Ganzen 
geftattet, in befonderen Fällen es jeboch an bie Bewilligung ber 
Gemeinden geknüpft bat, hörte ich ſchon vor mehreren Jahren, 
daß diefe Bewilligungen bei weiten nicht fo viele Schwierigkeiten 
geiunben hätten, wie man es vorher erwartete. Nur muß 
freitih dafür geforgt werben, dab die Eommunals Behörde, 
weicher bie Entſcheidung zuſteht, fo viel wie möglid, nur das 
Geſamumt⸗Intereſſe der Gemeinden, nicht perfünliche ober Zunft 
Intereſſen vertrete : ſonſt Tönnte es fich leicht ereignen, daß 
gerade der fähigfte, geichictefte, tücgtigite Arbeiter zurüdgewielen 
würbe, weil Einzelne feine Concurrenz fürdhteten. 

:: Wem num aber — im abfoluten Gegenjahe zu allem bisher 
Bemerktien — es Hd wirtlih nur um wahre pelitiihe Rechte 
handelte: wũrde dann der Orunbfa ber beliebigen Ausſchließung 
von:.benjelben nah der Wilfär der Mehrheit fich als richtig 
bersähren? Würde bie Analogie der au das Vermoögen, an ben 
Genius gelnüpfter Ausſchließung dann bie von Hrn. v. Rotted 
geitenb gemachte Anwendung auf die on den Glauben gefnüpfte 
: Ieiden ? Weber biefe. Fragen haben wir noch wenige Worte zu 
fügen. Es ſcheint Bier vor Allen ein fchr erheblicher, tief 
eingreifender Irrtum über daB Weſen und die ſociale unb 
vpolitiſche Bebeutung bes Willens ber Mehrheit berichtigt 
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werben zu müfen.” Bon welcher Wähfigleit die richtige Aufr 
fafiung dieſes Begriffs ift,. leuchtet. ein, da in ihm, in Br 
Geltung der Majerität,; das Lebensprincip der politiſche 
Sintlifation unferes Jahrhunderts, der Kern aller der Juſtitu⸗ 
tionen liegt, weldhe her Gedanke der Freiheit an die Stelle ber 
Willfürberrihaft eines Einzelnen gefeht bat: fo daß ein Irr⸗ 
thum über Daßjenige, was die Mehrheit bedeutet und mas fie 
darf, das innerfte Weien dieſer Inftitutionen gefähstet, Hr. 
v. Rotted wirb uns ſchwerlich widerſprechen, wenn mir als 
das Princip der Bebeutung der Majorität im Zuſammenhange 
bes NRepräfentativ: Syftems Das augeben, daß ihre Meinung 
als der moͤglichſt zuverläjfige und approximativ ſicherſte Augbrug 
Defien gilt, was wahr, mas gerecht, maß ken Intereſſen Aller 
in billig -gleihmäßiger Weife gemäß if. Darum kann daß 
Gewicht der Mehrheit nur hervorgehen aus der Vertretung 
Aller, aus der Berädfichtigung der Intereſſen Aller, und +8 
fällt weg, fobald die Mehrheit ſich geflifjentlich in einen feind⸗ 
lichen Gegenſatz der Intereſſen zu der Minderheit ſetzt, ja fobald 
fie durch irgend ein Moment der Sonderung, gefchweige denn 
burh ein Gefühl des Haffed, des Neides, ber Unduldſamkeit 
aufhört, dad Refultat der Abwägung aller Meinungen und 
Intereſſen zu fein. Nur in jo fern. gilt fie für. Alle, als fie 


* Yu babe bie auf-bieien wichtigen Punkt bezägligen Neen aus⸗ 
führlih entwidelt in dem Artilel: „Gutachten ber Provinzials 
fände; Berhältnig ber Emancipation ber Juden zum 
conftitutionellen Prineip und zur öffentlihen Meinung” 
im 2ten Bande bes Juden Wr. 14—16; (in unferer .Yusgabe Bb. 111, 
©. 192 ff.) auch in dem beſonderen Abbrud der Betrachtungen über 
die Berbältniffe der jüdiſchen Untertbanen ber Preu— 
ßiſchen Monarchie beſonders &. 229-380, (Bb, TU. ©. 202-244), 
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durch bie Miwirkung Aller gebilbet iſt; nur in fo fern bindet 
fe — in moralifhen Einne, nicht in bem bloßen Sinne der 
Gewalt — die Minorität, als biefer die Möglichkeit, zur Ma⸗ 
forität zu werben, gegeben war. Darım kann das Princip ber 
Majorität in einem freien Staate Alles, nur nicht ausſchließen 
von dem Clement, durch welches fie ſelbſt gebildet ift; ur nicht 
fich felber als Majorität Mechte zufchreiben, die fie ber Minbers 
zahl vorenthält: denn durch ſolches Verfahren verliert fie ihre 
moralifche, ihre rechtliche Bedeutung, finkt zur rohen Gewalt, 
zur ſchlimmſten unter allen Arten bes Despotismus herab. Die 
Trage, wen politiſches Recht, wen Antheil an ber Geſehgebung 
zuſtehen, mie die legislative Miajorität gebildet werben folle — 
biefe Frage felbſt Tann daher nit dur bie Majorität emt- 
ſchieden werben, fondern es mäflen fich bei ihrer Entſcheidung 
Nüdfihten innerer Notwendigkeit, des Gefammtinterefle, ber 
Fahigkeit, daſſelbe zu berathen, durch ihr eignes Gewicht geltend 
machen und durch Erfahrung bewähren. Wir jehen beshalb in 
allen modernen Staaten, in denen dem Vollke ein Antbeil an 
der Geſetzgebung zuftebt, bei der Verteilung dieſes Antheils 
nicht die Minderzahl dur bie Mehrzahl, fonbern gerabe 
umgelehrt bie Mehrzahl durch bie Minderzahl ausge 
fhloffen, deren Vorrecht feine Rechtfertigung darin finbet, daß 
fie der fähigere, ber intelligentere Theil, daß fie bei dem Ge: 
fammtintereffe vorzugsweile betheiligt ift, fo daß es in ihr feine 
treueften, zuverläffigften Vertreter findet. Sobald fih ein 
Gegenſas zwifhen den Intereſſen und Münden des an ber 
Geſetzgebung Antheil habenden und des von ihr ausgeſchloſſenen 
Volkstheiles ergäbe, ſobald es erhellte, daß jener feine Stellung 
um der eignen Intereſſen willen ober in einem Gefühle ber 
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Abneigung und Verachtung wiber die Ausgeichlofienen fefthielte, 
fo würde ein Verhältniß der ſchlimmſten Unterbrüdung, ber 
unerträglichften Ariſtokratie, welcher die Gewaltherrfchaft eines 
Einzelnen weit vorzuziehen wäre, obwalten. Einen ſolchen 
Charakter der Unterbrüädung wird aber die Ausſchließung dann 
immer haben, wenn fie gegen eine ſehr ſchwache Minorität ges 
richtet ift. Es läßt ſich nämlich die Ausſchließung von politifchen 
Rechten nur dann rechtfertigen, wenn fie nothwendig if, 
wenn die Zulafjung zu benfelben für das allgemeine Intereſſe, 
ſowohl für. das der Ausgeichlofienen jelbit, ala für das ber 
Uebrigen, gefährlid werben Tann: außer biefem Falle ift bie 
Ausiliefung immer Nriftofratie und Unterbrüdung Cine’ 
ſolche Gefahr ift aber nur dann möglich, wenn durch die Zur 
laſſung die Elemente ber gejeßgebenden Gewalt eine wefentliche 
" Umgeftaltung erleiden würden, aljo nur dann, wenn die Aus 
gefhlofjenen eine Majorität oder eine nahe daran ftreifende Maſſe 
bilden. Daß ein Grund, daß eine Gefahr der Art bei der 
Frage der Emancipation der Juden nicht einmal nad ber 
Meinung ihrer Gegner, geſchweige denn nad ber Anfiht un⸗ 
parteiiſch Prüfender vorhanden ift, fällt in die Augen. Hr. 
v. Rotted jelbft wirb gewiß nicht behaupten, daß er auch nur 
im Gntfernteften einen bebentlichen Einfluß auf die Geftaltung 
oder auf die Nejultate der gejebgebenden Gewalt beforge für 
den Fall, daß ein Jude in Baden würde zum Abgeorbneten 
gewählt werden Tönnen, falls es ihm gelungen wäre, aller 
Gewalt des Borurtheild ungeachtet fih das Vertrauen eineB in 
unendbli großer Mehrheit aus Ghriften beftehenden Wahl⸗ 
collegiums zu erwerben. Da bier alfo keine NRüdfiht ber 


Nothwendigkeit, der Zweckmäßigkeit, des Gemeinwohls malte 
Niefjer’s ſammitliche Werke. 2, Banb. 
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jo ift die Zurüdiegung nichts als Unterbrüdung und Willfür, 
wie fie der Abel, wie fie der Alleinherricher übt, wenn fie das 
Bolt feines Einfluſſes auf die Gefehgebung berauben. Könnten 
Abneigung, Düntel des Beſſerſeins, hochmüthige Verachtung, bie 
dur Vorrechte genährt wird, ein Recht zur Zurüdiehung be: 
gründen, fo Lönnte jedes politifche Unrecht fich leicht rechtfertigen, 
wenn es ſich einen moralifchen beigefellte, fo hätte ber Abel ein 
Recht gehabt, das Volk zu unterbrüden: denn an Verachtung 
des Volkes hat es ihm wahrlich nicht gefehlt! Wenn es aber 
einen Grund giebt, auf den fich ein bevorzugter Antheil an ber 
Geſetzgebung bauen läßt, fo ift e8 ber der Liebe, nicht bes 
Hafles und der Berahtung Nur, wenn wir uns überzeugt 
Balten, daß der gebilbetere und vermögendere Theil des Volkes, 
dem die Geſetze der conftitutionellen Staaten den Einfluß auf 
bie Gefehgebung anvertrauen, bie Intereſſen bed ganzen Volkes 
mit warmer Liche umfaßt, ba er das Wobl ber von ben 
politifhen Rechten ausgeſchloſſenen Elafien mit nicht minberer 
Treue im Herzen trägt, als das eigne — mur dann können 
wir einen ſolchen Vorzug begreifen und rechtfertigen. Das ift 
es, was die alten Vorrechte der Geburt von denjenigen fcheibet, 
welche die Beutigen Gefebgebungen an die Stellung im bürger: 
lichen Leben knüpfen. Dort war es eine durch die unüberfteig- 
liche Schranke der Geburt abgeichlofiene Eafte, die dem Volle 
gegenüberftand, nur auf die Erhaltung der eignen Privilegien 
bedacht, fireng gejondert, wenn nicht feindlich; bier ift es bie 
erfte Reihe des Volles, voranfchreitend im Streben für bes 
Gemeinwohl, zugänglich Jedem durch Kraft, Geſchick und Gläd: 
da ift Feine Sonderung, nichts Feindliches, ſondern Wohlwollen 
von der einen, Bertrauen von ber anderen Seite. Das an den 
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Stauden gefnüpfte Vorrecht gehört aber durchaus in die erfte 
Kategorie; ed beruht auf einem felbftfüchtigen, gehäffigen Motiv; 
es ift ganz weſentlich ein Geburts - Privilegium, da dad Gefeh 
nicht nach der indivibuellen Weberzeugung, fondern nad ber 
äußeren religiöfen Gemeinfchaft fragt, ber Einer angehört, bie 
lediglich durch die Geburt beftimmt wird; es unterſcheidet fich 
von den übrigen Geburtö-Privilegien nur noch zu feinem Nach⸗ 
theil dadurch, daß es fich erwerben läßt durch einen Akt, welchen 
bie Moral verdammt, wenn er auf Erwerb gerichtet iſt. Ob 
der Unterbrüdten Viele oder Wenige find, ob fieben Millionen 
Frländifher Katholiten oder 18000 Badiſche Juden, ift für das 
Recht gleihgültig; denn die Mehrheit kann, wie wir gefeben 
haben, dieje Frage nicht entſcheiden. Es ift daher eine tiefe 
Wahrheit darin, wenn der Abg. Bett (©. 120) Hm. v. 
Rotted vorwirft, daß er die Emancipationsfrage nach arifto- 
kratiſchen Prineipien behandle. Wenn Hr. v. R. (S. 187) 
den Vorwurf umlehrt, und die von dem Abg. Bett entwidelten 
Srunbjäge als jacobinifche bezeichnet, fo ift das wohl nıehr dea 
komiſchen Effelts wegen, ald im Ernfte gefchehen, um fo mehr, 
da Letzterer Mar auseinandergeſetzt hatte, daß er die an den. 
Cenſus gelnüpfte Ausichließung als auf einem weſentlich vere 
ſchiedenen Princip beruhend anerkenne; und eine ernfthafte 
Widerlegung jener lebiglich ſpaßhaften Wendung Scheint unnöthig. 
Bir fommen num auf die Form, in welche ber von der 
Majorität der Commiſſion geitellte und von der Mehrheit der 
Stimmen in der zweiten Kammer genehmigte Antrag die Ab: 
lehnung der Emancipation kleidet. Der Beihluß lautet: „Zur 
„TageBordnung Überzugehen, mit der ausdrücklichen Erklärung 


„bes ben Sefinnungen und Beichlüffen der Kammer von 1831 
40* 
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„entfprechenden und fortwährenden Wunfches, bie Emancipation 
„der Sfraeliten bald realifirt zu fehen, fo wie der Hoffnung, 
„daß ein ſolches Ziel auf dem durch jenen Beſchluß angebeuteten, 
„wenn gleich bis jeht von den Jiraeliten abgelehnten Wege auf 
„eine allfeitig befriedigende MWeife werde erreicht werden.“ Ich 
muß bei den Erörterungen über diefen Beſchluß vorausfehen, 
dag der Lejer mit den Debatten und Beſchlüſſen von 1831, fo 
wie mit den darüber gepflogenen Verhandlungen* bekannt iſt: 
fonft würde ih oft und ausführlih von mir und Anderen 
Geſagtes auf ermüdende Weife mwieberholen müfjen. 

. Den bünbigjten Commentar zu biefem Beſchluß, fo wie bie 
ſchneidendſte Kritit und die beißendite Satyre darauf haben bie 
Hm. Abg. Sander, Rindefhwender und Rettig von 
Conſtanz geliefert, indem fie dafür geftimmt Haben. Diefe 
drel Herren haben fi nämlich gegen die Smancipafion nit 
bloß bebingungsweife und vorläufig, wie mehr ober weniger 
Hr. v. Rotteck und die Übrigen Gegner gethan haben, ſondern 
. für immer und auß abfoluten, dauernden Gründen ausgefprocen: 
die beiden erften nämlich, damit das Chriſtenthum nicht unter: 
gebe, der Dritte, damit einem Krämer in ber frommen Stabt 
Eonftanz am Bodenſee, die no von ber Zeit Huffens ber 
auf Gtlaubensreinheit zu halten ſcheint, nicht das Leib wiber: 
fahren Fönne, einen jübifchen Gewerbgenofien aus der Nachbar: 
[haft in die Stabt ziehen zu fehen. Die drei Herren haben, 
wie fi der Abg. Duttlinger in Beziehung auf Hrn. Sander 


* Man vergleiche bie Denkſchrift S. 68—86 (oben ©. 508— 547; 
meine kritiſche Beleuchtung ©. 26—69 (oben S. 230—281 ; ferner 
die Schrift: Die Gleihftellung ber Iſraeliten Badens mit ihren 
hrifligen Mitbürgern von Dr. Ladenburg, Daunbeim 1383. 
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ausbrüdt, ein furdtbares „Jamais!“ gegen alle und jebe 
Emaneipation ertönen laflen. Und doch ftinmen fie alle brei 
mit der Majorität für einen Antrag , der die Emancipation zu 
wollen und nur zu bedauern fcheint, daß die Juden ben Weg, 
auf dem man fie erreichen wolle, ablehnen? Was Tann biefer 
feltfame Widerſpruch Anderes bebeuten, als daß der Beſchluß 
eben nichts als eine ſchlaue Form ift, Hinter welche ſich bie 
lichtſcheue Luft der Unterbrüdung verbirgt; daß die Heuchelei bes 
Glaubens mit der Heuchelei der Aufklärung unter einer Dede 
fpielt; daß fie fich, fo himmelweit verfchieden auch die Gefinnung 
ift, in weiche fie fi Hüllen, doch in einer und berfelben nie 
drigen Tenbenz begegnen? Die Unterbrüdung in ber Larve bes 
Fanatismus fagt: „Ih will Die Juden ihrer natürlichen Rechte 
berauben, meil fie nicht an ben Heiland glauben und weil auf 
diefem Glauben der Grund des chriſtlichen Staates ruht.“ Die 
Selbſtſucht in der Larve der Aufklärung fagt: „Es ift durchaus 
unerlaubt und unfered fortgefhrittenen Zeitalters unmwürbig, 
Einen zurüdzufegen, weil er nicht unferen Glauben bat; id 
enthalte den Juden ihre Rechte nur darum vor, weil fie Vor: 
urtheile haben und fi) ber Aufflärung des Jahrhunderts nicht 
anfchließen.” Darauf fließen Beide einen rührenden Frieden 
und vereinigen fih, ba fie fi in der Hauptſache einig find, 
leicht zu einem Beſchluß, ben bie Falſchheit eingiebt, bie Auf: 
Märung redigirt und ber Fanatismus veribeibigt. Lebterer 
verfieht ſich fo gut auf feinen Vortheil, daß er felbft has 
Princip der Freiheit — als eine Conceſſion zu Gunften bes 
Kberalen Berufs feiner Bundesgenofien — mit feinem Vol 
fanctionirt unter der ausbrüdlichen Bebingung ‚dab es nie ins 
Leben treten dürfe. 
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In ber That braucht man nur die Debatten von 1831, 
bie darüber ftattgehabten Crörterungen und bie vorliegenben 
Debatten mit einiger Aufmerffcmeit zu lejen, um Bar einzufehen, 
dag Freund und Feind im Jahr 1833 von dem Wahne zurüd- 
gelommen waren, als wäre die Emancipation wirflih anf bem 
Wege von religiöfen ober halbsreligiöfen Eoncejfionen, Reformen, 
Spynobalbefhlüffen u. dgl. zu erreichen, ober doch näher zu 
bringen. Diejenigen, die e8 mit ver Einichlagung biefes Weges 
anfrichtig gemeint hatten, waren ihres Irrthums inne geworben 
und zu ben einfachen Anhängern der Emancipation übergegangen, 
deren Zabl fi dadurch von 2 auf 16 gehoben Hatte. Die 
Zurüdgebliebenen waren Gegner, bie eben barım auf bem eins 
mal eingeichlagenen Wege bebarrten, weil fie fih Klar unb 
deutlich bewußt waren, *baß er nicht zum Ziele führen werbe 
und führen könne. Wenige Bemerkungen werben genügen, um 
die Lage der Sache, unter fteter Beziehung auf frühere Erör- 
terungen, in ein noch belleres Licht zu feken. 

Es Heißt in dem genehmigten Antrage der Majorität ber 
Commiffion geradezu, der in den Beſchlüſſen von 1831 ange: 
deutete Weg fei von den Afraeliten abgelehnt worden. Das ift 
vom Standpunfte der Ifraeliten aus halb wahr, vom Stanbs 
punfte des Berichterftatter8 aber und der meiften Derer, bie 
feiner Fahne folgten, ganz unwahr. Die Sache verhält ſich 
nämlih fo. Der ifraelitifhe Oberrath hatte der Regierung 
erflärt, daß er die in Vorſchlag gebrachte Berfammlung Babifcher 
Iſraeliten ablehnen zu müſſen glaube, in fo fern fie Reformen, 
melde die Religion berühren, bezweden ſolle, daß er fie aber 
billige, falls fie fich auf Verbefferungen beziehen folle, die das 
bürgerliche Leben angehen, das Schulwefen, die Verbreitung son 
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Aderbau und Handwerken u. ſ. mw. Hierauf hatte die Ne: 
gierung, die ohne Zweifel die Beichlüffe von 1831 in dem 
erfteren Sinne verftand, — wie fie denn auch in der That in 
Verbindung mit den vorangegangenen Commiflionsberichten und 
Berhandlungen nicht wohl anders verfianden werben konnten — 
beichloffen, die Verſammlung nicht ftattfinden zu laſſen. Nun 
rechtfertigen aber Hr. v. Rotted* und anbere Redner bie 
Beſchluffe von 1831 gerade auf die Weife, daß fie fagen, dieſelben 
feien von ben Juden miftwerftanden worden, e8 habe ſich darin 
nicht um Conceſſionen, welche die Religion angehen, gehandelt, 
fondern um Verbefierungen, bie auf das bürgerliche Leben 
Dezug Haben. Wenn Dem fo ift, fo haben die Juden ben 
angebeuteten Weg in feiner wahren Bebeutung nicht abgelehnt, 
da ihre Ablehnung ausbrädiih auf die Vorausſetzung eine® 
anderen Sinnes gegründet war. Wollte Hr. v. R. mithin auf: 
richtig fein, fo mußte er feine Vorwürfe wegen der unterbliebenen 
Berfammlung gegen die Negierung, nicht gegen die Juden 
richten: was denn freilich das Bedenken hatte, daß die Regierung 
in der Kammer vertreten war und, mit dem Text der Berbanb- 
lungen von 1831 in der Hand, den Vorwurf fehr wohl zurüd- 
weiſen konnte, da fie die Beichlüffe offenbar richtig verftanden 
hatte und die mildere Deutung fich erft Binterbrein ergeben hat. 

Ernfthafter aber muß es vor dem Richterftuble der Wahr⸗ 
beit gerügt werben, baß diejenigen Einwendungen, welche eigentlich 


mn m — 


* Beſonders &. 184, wo er bie in der Schrift von Dr. Laben- 
burg enthaltenen Vorſchläge für den Zwecken ber Beihläfle von 1881 
entfprecdend erflärt; obgleich biefe Schrift durchweg von dem Stanbpunfte 
der Erflärung bes Oberratbs und ber barin aufgeftellten Unterſcheidung 
ausgeht. 
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von Seiten ber Iſraeliten gegen ben Geiſt und die Ausführung 
der Beſchlüſſe von 1831, gegen das Anknüpfen der Emancipation 
an bie Bebingung gewiſſer Meformen, erhoben worden find, in 
den Berichte und der Vertheidigungſrede des Hrn. v. R. mit 
feiner Silbe erwähnt find; daß derſelbe fich vielmehr eine beliebig 
fingirte Gefinnung gegenüber ftellt, gegen welche ihm, ba fie 
fein eignes Probult ift, ber Kampf überaus leiht wirb. Hr. 
v. R. faßt die Sache fo, als härten bie Babifchen Juden den 
Beſchlüſſen non 1831 gegenüber gelagt: „Wir wollen feinen 
Fortfcgritt, Teine Bildung, keine Aufflärung, Teine Annäherung; 
wir wollen bie Emancipation ohne daß Alles, ober wir wellen 
fie gar nit; das Beharren bei jedem alten Vorurtbeil, das 
ſtarre Stillſtehen gilt uns mehr als bie Freiheit; darum wollen 
wir bie vorgeichlagenen Reformen nicht.“ — Die Juden haben 
aber gejagt: „Wir ftreben mit allen den moralifhen und ins 
telleftuellen Kräften, die unter uns find, nach Fortfchritt, nad 
Bildung, nah Aufklärung, nah Annäherung; wir wollen fie 
nit der Emancipation wegen, fondern die Emancipation ihret⸗ 
wegen; aber der Weg, den Ihr uns anzeigt, der ift verkehrt, 
der führt ab vom Ziele, anftatt uns ibm näher zu bringen. 
Der Weg des Fortichritts, der Bildung, der Aufflärung ift im 
unferen Tagen der ber freien Entwidelung, bes freien perlöns 
lichen Streben, nicht der der Beichlüffe, ber Symbole, ber 
Confeſſionen; fo ift e8 in unferer Mitte, wie in ben übrigen 
religiöfen Gemeinfhaften; darum muß das bödfte Augenmert 
Derer, bie fortfhreiten wollen, darauf gerichtet fein, jene Frei: 
heit zu erringen ober ungefährbet zu erhalten. In unlerem 
Falle num ift fie in vollftiem Maße gegeben; kein Gemiffene: 
zwang, feine bindende Autorität, kein hemmender Einfluß feſſelt 
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bie perfönliche Ueberzeugung, beberrfcht die Erziehung. Darum 
(reitet die Entwidelung ber Religions : Anfiten unb ber 
Bildung überhaupt bei uns fo raſch fort, wie fie es nur irgenb 
naturgemäß kann, fo raſch, wie fie je in einem gegebenen Zeitz 
raum unter einer religiöfen Genofienfhaft fortgefchritten ift. 
Darum eben aber, weil alles Religidfe, was nicht den gemein: 
famen Gottesbienft angeht, der bier natürlich eine Ausnahme 
madht,* weil das Dogmatifche ſowohl, ale das Geremonielle 
völlig der individuellen Ueberzeugung anbeimgeftellt ift, können 
wir Eu nicht mit Synobal:Befhläffen, mit Aufflärungs 
Protofollen, mit Unzlaubens: Artitein, wie Ihr es wünfdt, 
aufwarten. Wir müßten, um in Eurem Sinne um ein Weniges 
vorzufchreiten, erft in unferem um einige Jahrhunderte zurück⸗ 
freiten; wir müßten uns erft eine bindenbe Kirchengewalt 
ſchaffen, um nad) Eurem Willeri durch fie entbunben zu werben. 
Oder, falls wir unter den obmwaltenden Umſtänden auf Euer 
Derlangen eingingen, würben wir der Gefehgebung ein läppifches, 
ihrer und unfer unmürbige® Gaufelfpiel vormachen; wir 
würden befeblen, wo Niemand gehordt, beſchließen, wo Nie 
mand folgt, auf dem Papier reformiren, ohne daß in ber 
Wirklichkeit das Minbefte geändert, ohne daß ber Gang ber 
Entwidelung um eine Minute gefördert wird. Mit einem 
Worte, wir lehnen den vorgefchlagenen Weg ab, nicht, weil wir 
mit dem Ziele, fondern weil wir mit dem Wege nicht ein: 


nn 





° Der einzige Punkt, der bier außerdem meift noch eine Ausnahme 
macht, der ungerechte, höchſt verwerflihde Zwang zur Beihueibung nen⸗ 
geborner Knaben, beruht nicht auf unjeren Einrichtungen, ſondern auf 
der gedankenloſen Willkür der Staatsgemwalt. 
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verftanden find; nicht, weil wir ihn nicht betreten wollen, 
fondern weil wir ihn nicht betreten Fönnen.“ 

Das ift in Kurzer Zufammenftelung das Syſtem, welches 
den Beihläffen von 1831 gegenüber von ben Ifraeliten aufs 
geftellt, welcher in mehreren Schriften, und zuletzt in ber 
Denkſchrift, über welche Hr. v. Rotted unter ben übrigen 
Eingaben zu berichten Hatte, nach dern Zugeftänbnik ber Gegner 
jelbft jedenfalls mit Ernft, Gründlichkeit und tiefer Ueberzeugung 
außgefährt worden if. Es verlohnte fich alfo wohl der Mühe, 
ein Wort der Wiberlegung daran zu wenden. Hr. v. R. bat 
e8 jedoch nicht der Mühe werth gehalten; er bat es vorgezogen, 
das Syſtem völlig zu ignoriren und ben Wiberftand der Juben 
lediglich auf Rechnung ihrer Vorurtbeile, ihrer Befangenbeit, ihreß 
Starrfinus, ihre® Fanatismus u. ſ. w. zu fohreiben; und es it 
gar nicht zu läugnen, daß er fi bie Sahe auf dieſe Weife 
viel bequemer gemadt bat. Wir haben ibm alſo über biefen 
Punkt weiter nichts zu fagen. Keder und offener ift auch Hier 
wieder ein Gegner von anderem Schlage, Hr. Rettig von 
Sonftanz, zu Werke gegangen, welcher, wie es ſcheint, ben 
guten Ruf freifinniger Anfichten weniger als fein Herr College 
zu jchonen bat. Hr. Rettig nämlich tritt gerabezu mit ben 
Grundſaͤtzen des fechzehnten Jahrhun derts gegen und auf. Er 
fchlägt es fi ganz aus dem Sinne, daß er und feine aufge 
Hörten Herren Collegen im Sabre 1831 den Juden ja vom 
Standpunkte der Aufflärung und der Fortſchritte des Jahr⸗ 
hunderts aus den Krieg erflärt haben; er erinnert an bie 
Zumuthungen, die man zur Zeit der Reformation an bie neuen 
Selten gemadt, wie man zu ihnen gefagt bat: „Ihr müßt eine 
„feſte Baſis anerkennen, eine gewiſſe Kirhenorbnung haben, und 
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„wer kein Kiechenregiment anertennt,' mit dem Fünnen wir auch 
„teine poltifhe Gemeinſchaft haben.” „Es if befaunt, — 
fährt Hr. Rettig fort — in welche mißliche Lage die Re⸗ 
formation damals fam, und wie ſich eine Partei gefallen ließ, 
bad Geforberte zu thun, um nur bie Bertragsfähigfeit in poli- 
tiſcher Hinfiht zu erlangen.” Hr. Rettig findet es nun 
überaus anmafenb, daß die heutigen Juden — in dem Wahne, 
die Welt ſei jeit dem fechzehnten Jahrhundert um drei Jahrhunderte 
fortgeſchritten — fich dergleichen, Zumuthungen nicht wollen 
gefallen lafien. Keine Kirchengewalt anerkennen, auf ber Frei⸗ 
beit ber Weberzeugungen beftehen in Dingen, die ben Staat und 
das Geſetz nicht angehen, fonbern aur den Glauben, — das 
beißt in Hrn. Rettig's Sinn „ber beftebenden Verfafſung 
und dem ganzen Stande der Dinge den Krieg erklären.“ Cs 
it wahrhaft ergöglic zu fehen, was bie frage in kurzer Zeit 
für einen Weg gemacht hat, wie unfere Gegner jeben Augenblick 
Ehamäleons:artig die Farbe und wie fie mit Muger Taktik bie 
- Stellung wechjeln, nur das eine Ziel der Unterdrückung ſtets 
unverrüdt im Auge bebaltend. Mich wandelt die Luft an, 
uuferen eifrigen Gegner, Hrn. Dr. Baulus in Heidelberg, ber, 
wie befannt, lebiglih aus Aufklärung gegen die Sade ber 
Gewiſſensfreiheit zu Felde zieht, aufzufordern, fih unfer gegen 
dieſen neuen Angriff anzunehmen. Ben welcher Seite hat ber 
dentgläubige Mann im Jahr 1831 feine Pfeile gegen uns 
geichleudert? In welches Horn bat er geflogen, um eine 
Schaar gedankenloſer Nachbeter um fich zu verfammeln ? Welchen 
Ton ftimmte damals die Eommiffien der Babilhen zweiten 
Kammer an, deren Majorität, wenn ich mich recht erinnere, eben 
Hm. Rettig zu ihren Organ gewählt hatte? Die Juden 
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feufzten, hieß e8 damals, unter einem unerbhörten Gewiſſenbzwang, 
unter bem drückenden Joche ber Rabbinen, unter einer Hierarchie, 
die noch von ben Zeiten Aarons und Samuels herſtamme; von 
ſolchem Blend fie zu erlöfen, müfle bie Hochherzigkeit ber Ge⸗ 
fehgebung ihnen eine hülfreiche Hand leiſten. Nun bat fi 
feitbem ergeben, daß das Alles nichts als eitler Wind und 
Lüge war; daß die Juden fih in ihren inneren Berbältuiffen 
im Zuſtande der unbebingteften Gemiflensfreibeit und des uns 
gehemmteſten fortfchreiten® befinden. Was haben unfere Gegner 
zu tun? Sie fchlagen plöplih um; fie machen uns unjere 
veligiöfe Freiheit, unfere Ungebunbenheit in Gewiſſensſachen zum 
Bormurf; wir follen erft eime Kirchengewalt anerkennen, bamit 
fie mit ung unterhandeln Binnen; wir follen' uns erft in geiftige 
Feſſeln fehlagen laſſen, damit fie die Genugthuung haben Fönnen, 
uns durch ihre großmütbige Hülfe allmälig und mübfelig daraus 
zu befreien. Die alte Fabel von dem Wolf und dem Schaaf 
— bie ift daB ewige Vorbilb ber Argumentationen unferer 
Gegner. Um nun ernſthaft von ber Sade zu reden, haben 
wir Hm. Rettig folgende bündige Erflärung zu geben. Wenn 
fih die Emancipation wirklich nicht ander erlangen ließe, als 
durch einen Rüdfchritt zu dem Gewiſſenszwange bes fechzehnten 
Jahrhunderts, wenn wir bie bürgerliche Freiheit nicht anders 
erlangen Tönnten, als indem wir bie {Freiheit ber Ueberzeugung 
aufgäben, indem wir unferen Glauben in ſymboliſche Bäder 
einzwängen und unfere Gewiſſen einer Kirchengemalt unterwärfen, 
um unferen Enkeln wiederum jenen unerfreulichen Zwieſpalt 
zwiſchen dem aufgebrungenen Symbol und dem Streben nad 
freier Bewegung zu Binterlaffen, der und in anderen Confeſ⸗ 
fionen fürwahr kein beneibenswerthes Schaufpiel bietet — wenn 
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Dem fo wäre, fo würben wir und für die Emancipation um 
folhen Preis kurzweg bebanten. 

Die Sache bat noch eine andere nicht minder ernfbafte 
Ceite, die gleichfalls aufs fchärfite hervorgehoben worden iſt,“ 
und von ber wir gleichfalls in den Ausführungen ber Gegner 
nicht die leifefte Erwähnung finden. Es könnte vielleicht Einer 
fragen, warum man denn babe Tlüger fein wollen, ald bie 
gefehgehende Gewalt, warum man nicht auf ihre Täufchung 
eingegangen fei, damit der Erfolg ben Irrthum Mar ergebe. 
Abgejehen davon, ob ein ſolches Verfahren redlich, ob es bei 
einer heiligen Angelegenheit erlaubt war, iſt auf'8 Harfte nad: 
gewiefen worben, wie gefährlich es iſt, wie ernfte und bebenfliche 
Folgen hinter dem eitlen Spiele, das man aufführen follte, 
verborgen fauerten, Es ift gezeigt werben, daß ber beantragte 
Weg nothwendig zu der Unterfudung führen müſſe, wie fich die 
Ueberzeugungen jede Einzelnen zu ber Religion verhalten, zu 
welcher er fich feiner Geburt und den Einrichtungen des Staates 
nach hält. Es ift gezeigt worben, daß eine ſolche Unterjuchung, 
in welcher Kirche fie auch Heutzutage möge angeftellt werben, 
den äußeren, fihtbaren Beſtand berfelben gewaltfam ſprengen 
und, falls man nicht zu einer Glaubens⸗Inquiſition zurüdtehren 
mollte, die Notbwenbigkeit herbeiführen würde, den Einzelnen 
den beliebigen Außtritt aus ihrem kirchlichen Verbande ohne 
den Mebertritt in einen anderen zu geftatten: eine Stellung, 
ber fih die Einrichtungen unferer Staaten auf's entſchiedenſte 
widerſetzen. Es ift mit mathematifcher Evidenz nachgewieſen 
worben, daß ber im Jahr 1831 den Juden vorgezeichnete Weg 


. UM. vgl. die Denficrift ©. 81—86. (oben S. 542-- 546). 
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fehr viele von ihnen auf unvermeibliche Weife zu einem folchen 
Ziele hindrängen müffe, und es iſt von dieſem Standpunkte aus 
an bie Geſetzgebung die Frage geftellt worden, ob fie ein foldhes 
Austreten auß jebem kirchlichen Verbande wünfhe, ob fie es 
wolle, ob fie es mindeſtens zu dulden gefonnen fei, ober ob fie 
die durch fie ſelbſt Mißleiteten in einem unauflöslicden Dilemma 
gefangen zu halten gedenke. Auf diefe bünbige Frage war bie 
Sefebgebung im Jahr 1833, falls fie auf dem vor zwei Jahren 
eingefehlagenen Wege bebarrte, wenn fie veblich fein ober auch 
nnr den Schein ber Reblichkeit retten wollte, eine Antwort zu 
geben verpflichtet; fie ift aber biefe Antwort ſchuldig geblieben ; 
fie bat die überaus wichtige Yrage völlig ignorirt; fie hat auf 
den von ihr angebeuteten Weg zurüdgemiefen, ohne bie geforderte 
Erklärung zu geben, ob das Ziel, zu dem jener Weg nothwendig 
führt, erreicht werben folle ober doch erreicht werben dürfe. 
Was fol man aber bazu fagen, mwenn eine beifpiellofe 
Gedankenloſigkeit oder eine berechnete Boßheit uns zu eben dem 
Auswege hoͤhnend Hindrängt, den uns die Kinrichtungen bes 
Staates, nicht unfere eignen, gewaltſam verfperren? Der Abg. 
Sander ftellt (S. 133), nachdem er in den Begriff des Juden 
und des Judentums mit einem offenbar mehr ftubirten als 
empfunbenen Fanatismus Alles bineingelegt bat, was Haß ober 
Schlauheit ihm eingeben, an biejenigen Juben, melde etwa au 
biefes fein Judenthum nicht glauben, die Forderung, daß fie 
öffentlich außfprechen, fie feien Feine suben mehr. Er unterfucht 
weitläufig, was für Motive denn ſolche Männer von einer 
Erklärung der Art abhalten Könnten, nub es verſteht fi, daß 
dieſe Motive fehr zu ihrem Nachtheil ausfallen. Sie follen fid 
nit zum Chriſtenthum befennen, meint er, aber ihr Jubenthum 
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aufgeben; nicht Chriften werben, ſondern nur nit Juden 
bleiben. Wenn Hr. Sander von dem ernfien Beruf eines 
Geſetzgebers nur eine Ahnung hätte, fo würde er anftatt, wie 
ein Knabe, in ben Tag binein zu ſchwatzen, ſich vor Allem bie 
Frage geitellt Haben, wie denn die beftebenden Geſetze uub 
Einrichtungen des Staates eine folhe Erklärung, dag man 
weber Jude noch Chriſt fei, aljo keiner der beſtehenden kirchlichen 
Gemeinſchaften angeböre, aufnehmen würden. Er würde dann 
gefunden haben, daß die Stellung, die man nad einer foldhen 
Erklärung, wenn fie irgend etwaß .bebeuten fol, einnehmen 
müßte, eine nach dem Geſetze durchaus unzuläffige ift und fein 
muß, jo lange das Geſetz nicht bürgerliche und lirchliche Ber: 
bältniffe auf's ſchärfſte von einander gefondert bat, fo lange 
vielmehr die wichtigſten Alte in dem Leben des Einzelnen, wie 
die Trauung und der Eid, an Beziehungen bes Eultuß geknüpft 
find, während auch allgemeinere Verhältniſſe, wie die Armen: 
Pflege und dad Armen-Schulmelen, mit den Religionsgemeinden 
in Berbindung ftehen. Hätte mithin Hr. Sander ernfihaft 
auf die Herbeiführung eines Zuftandes antragen wollen, ber «3 
den Bürger geftatte, weder Jude noch Ehrift zu fein, ſich offen 
und beſtimmt von der Religion loßzujagen, in der et geboren 
ift, ohne zu einer andern überzutreten, jo mußte er eine völlige 
Reorganijation vieler ber wichtigften Verhältnifie des bürgerlichen 
Lebens, eine totale Auflöfung des beftehenden Bandes zwifchen 
Staat und Kirhe als das einzige Mittel zu jenem Zwecke 
vorihlagn. Daß Hr. Sander Das nicht wollte, gebt Mar 
daraus hervor, daß er das Kirchliche, weit entfernt, es vom 
Politiſchen zu trennen, vielmehr zur Grundlage des Staatslebens 
machen will. Wollte übrigens die Gejehgebung und das Heraus⸗ 
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treten aus jedem kirchlichen Verbande wirklich geftatten, fo müßte 
fle diefelbe Freiheit nothwendig auch den Angehörigen des berrs 
fhenden Glaubens gewähren, in beflen Schoß bie fälle bei 
Zwieſpaltes zwifchen der inbivibuellen Ueberzeugung und bem 
berrfhenden Dogma fiherli nicht feltener find, als in unferer 
Mitte. Wäre aber ber ungeheure Schritt einer folden Ge 
währung gejchehen, bann würde es nicht mehr ber Mühe lohnen, 
ein Wort über die Emancipation zu verlieren, nicht etwa im 
Sinne Derer allein, welche geneigt fein möcgten, für ihre Perſon 
von jener Befugnig Gebrauch zu machen, fonbern ganz allgemein, 
und zwar deshalb, weil durch einen ſolchen Schritt bie Eman⸗ 
cipationsfrage überflügelt und durch einen Sprung erlebigt und 
außer Frage geftellt fein würde. Das Princip, welches den 
Staat8 s Angehörigen geftattet, fi außer aller kirchlichen Ges 
meinſchaft zu befinden, geht weit über das der bloßen inbivibuellen 
Gleichſtellung der Bekenner aller einmal vorhandenen Eonfeifionen 
hinaus; daB letztere kann "wohl ohne daB eritere gedacht werben, 
unmöglid, aber biefes ohne jenes, unmöglich die abfolute Aufs 
bebung alles Bandes zwiſchen Staat unb Kirche, bis zum völligen 
Erlafjen aller religiöfen Gemeinfhaft von Seiten des Staates, 
ohne die rechtliche Gleichheit der Belenner aller Gonfeifionen. 
Wil man alſo diefen allerhödften Grab einer abjoluten Ge⸗ 
wifiensfreiheit erreichen, fo ftrebe man offen darnach, und man 
wird gewiß von unferer Seite, wenigiten® in jo fern wir unfere 
eigne Lage babei im Auge haben, kein Wiberfireben dagegen 
finden. Wil man aber anftatt Deflen das Band zwilchen 
Kirche und Staat vielmehr jefter ziehen, ober will man doch 
Einrihtungen beftehen laſſen, die es zu einer Nothwendigkeit 
des bürgerlihen Lebens machen, einem kirchlichen Verbande 
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anzugehören, fo zeugt e3 entweder von völliger Gebantenlofigfeit 
oder von troßiger Unreblichleit, wenn man, feinen Standpunkt 
plöglich verläugnend, im Namen des Stuateß ein Verlangen an 
und jtellt, das ber Staat ſelbſt uns zu erfüllen verhindert, 
wenn man uns höhnend zuruft, doch eine Feſſel abzufchütteln, 
an die man und fo feft angejhmiebet weiß, daß Feine Anftrengung 
von unferer Seite fie löjen kann. Auch jollte man fid) von 
der Sache, über die man mit ſolcher Zuverſicht abſpricht, billig 
fo viel geſchichtliche Kenntniß erworben haben, um zu willen, 
daß jenes Yosfagen vom Judenthum ohne den Webertritt zum 
Chriſtenthum bereits vor mehr als dreißig Jahren — zu einer 
Zeit, in deren- Charakter ein folder Schritt mehr, als in dem 
der unjeren lag, zu der Zeit, die man vorzugsweile im guten, 
wie im fpottenden Sinne, die der Aufllärung nennt — von 
einer Anzahl von „Liraelitiihen Hausvätern in einem Deutichen 
Staate ernjthaft verjucht, und daß dad Beginnen ald ein unzus 
läjfiges, den Einrichtungen des Staates widerſtreitendes lediglich 
mit Hohn und Unwillen aufgenommen worben ift. 

Was ſoll man ferner dazu jagen, wenn den vermeintlichen 
Berbelerungs=Borjchlägen geflifjentlich eine Form gegeben wird, 
auf weldhe von Seiten der Juden nicht eingegangen werben 
Tann, ohne das Princip zuzugeben, das ihren Beitrebungen als 
das gehäfjigite und feindeligfte entgegenfteht? Hr. v. Rotted 
will ©. 86, daß Vorfchläge, die von einzelnen Juden gemacht 
worden find, und die er jelbit als trefflich bezeichnet, von „einer 
„jüdiſchen Nationalverfammlung oder Volksrepräſentation“ hätten 
genehmigt werden jollen. Jeder, der den Stand unferer Eon: 
troverje einigermaßen Tennt, weiß, in welcher Gefinnung dieſe 


Ausbrüde wurzeln, weiß, daß «8 nicht weniger, als eine Ver: 
Mieffer’8 ſaämmtliche Werke. 2 Band. 41 
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nihtung des Princips der Emancipation fein würde, wenn man 
von Ceiten der Juden die Möglichkeit einer jüdiſchen National: 
verfammlung ober Volförepräfentation zugäbe, daß man dadurch 
ben einzig wahren und den einzig heilbringenden Standpunkt, 
den der ihres Glaubens wegen unterbrüdten Religiondgemeinbe, - 
aufgeben und den allerfalfcheiten und verberblicäiten, den einer 
nationalen Sonderung, fich gefallen lafjen würde. So reichen 
und unfere Gegner Gift in jeder vorgebliden Arznei; fo follen 
wir, indem wir auf ihre mit dem Scheine des Woblmollens 
dargebotenen DBorjchläge eingehen, zugleich unvermerkt das ges 
bäffigite und gefährlichfte Princip anerkennen! Uebrigens find 
die bier in Rede ftehenden Vorſchläge, — da fie nicht bie 
Religion, nicht das individuelle Thun und Laſſen, fondern Ein: 
rihtungen für die Erziehung und das bürgerliche Leben betreffen, 
— fämmtlid von der Art, daß fie, falls fie fi als wahrhaft 
zwedmäßig bewähren, bei der beftehenden Organifation ohne 
irgend eine Schwierigleit und ohne ben @onjens einer Per: 
fammlung, die auch bier wieder als ein zweckloſes Schaufpiel 
erſcheint, in's Werk gelegt werden Tönnen. 

Die Wahrheit, daß Überhaupt in den Berhältnifien ber 
Juden nichts fei, was irgend einer Berbefierung, welche Die Zeit 
erfordert oder erzeugt, hemmenb in ben Weg treten könnte, bat 
in den vorliegenden Verhandlungen einen glänzenden Triumph 
erfochten. In welchen Elemente prägt fih die Einwirkung einer 
Geſammtheit auf den Zuftand der Geiftesbildung ihrer Mitglieber, 
der Einfluß der Vergangenheit, des Trabitionellen, auf Die Be 
wegung der Gegenwart, auf bie Entwidelung der Zukunft, fehärfer 
aus, als in der öffentlichen Erziehung, im Schulweſen? Hier 
iit das Individuum im Zuſtande der Unfelbftftänbigteit dem 
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übermächtigen Eindrude, ber uneingefchräntten Gewalt des Geiſtes, 
der in der Mehrheit waltet, bier ift die Jugend, alfo die un: 
reife, unentwidelte, zum Wiberfiande noch unfähige Gegenwart 
dem Gängelbande des Alters, aljo der DBergangenheit, ſchutzlos 
preigegeben. Wo ein Geift des Stillitandes, der Verfinſterung 
herrſcht, da muß er fi in dem Erziehungsmefen vor. Allem 
fühlbar machen; wo Pfaffen-Einfluß die Fortfchrütte der Bildung 
und ber geiftigen Freiheit hemmt, da muß er vor Allem die 
Erziehung durchdringen und unter feiner Botmäßigkeit halten. 
Es ift daher bei unjeren Gegnern eine Art von Ariom, eine der 
Behauptungen, die fie a priori aufftellen, und fih dann durch 
die Erfahrung nicht irre machen lafien oder die Reſultate der: 
felben höchſtens als Ausnahmen zugeben, daß das jüdiſche 
Schulweſen in einem ſchlechten Zuftande fei, unter dem Einfluſſe 
der Rabbinen ftehe u. j. w. Nun beißt es aber in der Rebe 
bes Abg. Bett ©. 114: „Sodann bemerke ih, daß z. B. die 
ifraelitifhen Schulen in ſehr glänzendem Zuftande find, und ich 
jage nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß im Durchſchnitt ges 
nommen bie ifraelitiihen Schulen beſſer bejtellt find, als bie 
chriſtlichen. (Zeichen der Vermunderung.) Wenn Sie officielle 
Beweiſe Haben wollen, jo fann ich fie mittheilen.“ Nun ift 
aber unter allen Abgeordneten Hr. Bett derjenige, ber ohne 
Zweifel am Belten im Stande war, dieſe Verhältniffe zu beur⸗ 
theilen; er ift nämlich der Regierungsbeamte, welcher als folcher 
in der Iſraelitiſchen Oberfirchenbehörde, dem ſ. g. Oberrath, ben 
Vorſitz führt; er bat jeboch in ber Kammer Iebiglich als Ab- 
georbneter, ganz abgejehen von feiner amtlihen Stellung, feine 
entſchiedene perjönlide Meinung für die Emancipation ausge 


ſprochen. Keiner der Gegner hat e8 gewagt, biefe merkwürdige 
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Angabe in Zweifel zu ziehen, melde alle das Geſchwätz vom 
Zurückſtehen in der Bildung, von mangelnden Yortfchreiten bei 
den Juden mit einem Etreiche tobtichlägt; denn in ber Er⸗ 
ziehung liegt das wmefentlichfte Element bes Fortſchritts, wie des 
Stillſtandes. Aber unjere Gegner find Mug und an ſchlauen 
Wendungen unerfchöpflich ; die, die fie bier nehmen, iſt überaus 
originell und charakteriftiich für ihr ganzes Treiben. Sie geben 
die vollbrachten Yortichritte zu, aber — follte man es glauben ? 
— fie ſehen darin ein neued Argument, die Emancipation zu 
verfagen! „Wenn dieſe Fortfhritte” jagt Hr. v. Rotted ©. 
182 „ohne bie Smancipation Statt finden fonnten, io werben 
„Die Juden wohl au noch einige Schritte weiter gehen können, 
„ohne daß die Emancipation vorangegangen if.“ Alſo, wenn 
die Juben in der Bildung zurücdbleiben, fo find fie zur Eman⸗ 
eipation nicht reif, und, wenn fie voranjcreiten, jo ift die 
Emancipation unnöthig, da das Fortichreiten ohne fie möglich 
wor! Hr. v. R. wird uns eine Heine Schabenjreube nicht 
verargen, wenn wir ihn in feinen Argumenten gegen und fort: 
während auf den Grundſätzen und felbft auf den dialektiſchen 
Formen der Gegner aller Freiheit und alles Fortſchritts ertappen. 
Steht ein Bolt in Bildung und Aufklärung zurüd, jo ift es 
zur Freiheit nicht reif; entwidelt e8 ji) dem Despotismus zum 
Troß, fo ift der Despotismus die beite Bildungafchule und die 
Freiheit macht nur unnügen Lärm. Wir hören ja täglich bie 
Lobredner jenes großen Staated, in deren Augen die Vortreff: 
lichfeit der Ehaufjeen, der Schulen und der Wachtparaden — 
was man mit einem gemeinfchaftlihen Namen die Intelligenz 
nennt, — ein reihliher Erſatz für die Freiheit und ein Argument 
für die abfolute Gewalt if. An diefer Anficht iſt gerade fo 
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viel Wahres, wie an Hm. v. R.'s in Rede ftehender Ein: 
wendung gegen die Smancipation. Wahr ift ed, daß man ohne 
die Freiheit Lefen und Schreiben und viele andere nützliche 
Dinge lernen Tann; ja, man kann es gern zugeben, daß bie 
Freiheit überhaupt weder Bedingung noch Erzeugniß eines ges 
wiſſen Eulturgrabes ift. Sie ift vielmehr, wie Treu und Glauben, 
wie Recht, Geſetz und Sitte, dad Bedürfniß aller Zeiten und 
Zuftände, eine der Bedingungen und der Elemente des höheren 
Menſchenwerths unter allen Verhältniſſen und auf allen Bil- 
dungaftufen. Ein heller denkendes, ausgebildeteres Zeitalter kann 
den Begriff und das Weſen ber Freiheit, — fo wie auch 
die des Rechts und der GSittlichfeit. — klarer erfennen, kann 
ihre paffendften Formen, die äußeren Erforderniffe ihrer Vers 
wirffihung tiefer ergründen, und fie demnach auf bauerhaftere, 
feftere Weife im Leben barftellen; an ihr felbit, an ihrem Werthe 
fann es nichts ändern und nichts beſſern; mit al feiner 
Bildung kann es die Freiheit, jo wenig wie das Recht und bie 
Sitte, auch nur einen Augenblict entbehrlich madhen. Wäre die 
höchſte intellektuelle und äſthetiſche Bildung ohne “Freiheit er⸗ 
reichbar, jo würde dieſe darum von ihrem Werthe nichts ein- 
büßen: denn ihr Werth fteht über aller Bildung. Nur Eines 
giebt e3, das den moralifhen Werth der Freiheit, das 
ihre Bedeutung, wenn auch nicht für das Menfchenglüd, doch 
für die Menfchenwürbe, für das fittliche Bewußtſein, zu erſetzen 
vermag : dieſes Kine, das ift der Kampf um die Freiheit, 
ber unausgefegte, unermübliche Kampf, bejeelt durch daB Gefühl 
ihres Rechts, geftählt durch die tief empfunbene Verachtung der 
Menſchen und ber Motive, die ſich ihrem Siege entgegenfeßen. 
Ein folder Kampf iſt das Kinzige, was die Seele mindeſtens 
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von dem vergiftenden Hauche der Knechtichaft und der unge: 
rechten Zurüdfegung frei erhält, wenn ihnen aud gar manches 
Lebensglüd als Opfer fallen muß. Wenn wir daher von dem 
moralifchen Bebürfnig der Smancipation reden, fo verftehen wir 
darunter nicht, daß wir nicht eine Menge der nüslichiten Dinge 
auch ohne fie lernen und uns beliebig bilden könnten, fonbern 
daß jenes Gefühl männlicher Kraft und Würde, daB bie Seele 
der Wreibeit ift und in dem die Wurzel jo vieles Edlen Tiegt, 
nicht zur Reife gelangen fann ohne Med,tögleichheit ober ohne 
das ftete, lebhafte Ringen nach ihr, über deflen Ungeftüm unjere 
Gegner fo vornehm die Achſeln zuden, und welches body, wir 
wiederholen «8, uns der einzige moralifche Erjab für das 
geraubte Recht iſt. 

Es mag bier der Ort fein, ein Paar Worte über einige 
Heußerungen zu jagen, die fi in dem Berichte finden, den ber 
Brälat Hüffel im Namen der Majorität der Commiſſion in 
der erſten Kammer abjtattete.* In dieſem Berichte ift ein aufs 
richtig wohlwollender Sinn nicht zu verkennen, und wenn das 
Refultat ein weniger beftimmtes, als der einfache Antrag auf 
Gleihftellung ift, fo fcheint Das weniger auf einem falſchen 
Grundprincip zu beruhen, als auf einer irrigen Vorftellung von 
Dem, was die Smancipation faktiſch bebeutet. Vielleicht führt 
eine einfache Bemerkung zur VBerftändigung darüber. Hr. Hüffel 
ſagt, was gar Manche vor ihm geſagt, aber auch nur gefagt 
haben, der Staat jollte denjenigen Iſraeliten, die fich vortheilhaft 
auszeichnen, ohne meitered das volle Bürgerrecht ertheilen, und 
er fett hinzu, daß viele deffen gewiß würdig feien. Nun ergiebt 





* Die Majorität der Kanımer bat fih, wie im Eingange bemerkt 
worben, bem günftigeren Berichte der Minorität angefchlofien. 
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fih aber bei einer etwaß genaueren Beobadhtung, daß das 
praftiihe Rejultat einer vollftändigen Emancipation eben durch⸗ 
aus Fein andereß it, als das der Gleichſtellung der |. g. Wür- 
digen. Es verfteht fi von felbft, daß bie wirkliche Ausübung 
des im Allgemeinen zugeftandenen Rechts die Fähigkeit, bie 
Tüchtigleit, die Würdigkeit vorausſetzt. Hr. Prälat Hüffel 
weiß es fo gut wie ich, dag im Fall der gefeglihen Zulaffung 
der Juden zum Staatödienfte, zu Gemeindeämtern, zur Bolls- 
vertretung, nur bie allerwürdigften, auögezeichnetiten, die ver- 
bienftvollften dazu gelangen würden: dafür bürgt die Vorficht 
der Regierung, die Befonnenheit, — und jelbit das Vorurtheil 
— der chriſtlichen Majorität. Ihren reellen Wirkungen nad 
geht mithin die Emancipation nur Diejenigen an, die Hr. Prälat 
Hüffel ficherlich nad feiner Claſſification mit deri vollen 
Bürgerrechte beebren würde; für die Uebrigen würde fie höchſtens 
als eine dee, ald ein Sporn, als ein moralifher Impuls 
wirken: was doch gewiß ganz unfhäbli if. Nun bat freilich 
Hr. v. Rotted volllommen Recht, wenn er (S. 189) fagt, 
daß kein Richter darüber entſcheiden Zönne, ob einer in bie eine 
oder in die andere Elafie, zu den Würbigen ober Unmwürdigen 
gehören folle. Es kann es Keiner, weil ein ſolches allgemeines, 
abstraktes Urtheil über den Werth eined Menſchen ga:ız außer 
ber Sphäre des Rechts liegt und deshalb auch keinen rechtlichen, 
keinen feften Maßſtab zuläßt, vielmehr nothwendig der Willfür 
die Entſcheidung anheimftellt. Aber was fein Richter vermag, 
bad leiſtet daB Leben, das leiftet die Natur ber menichlichen 
Berbältnifle, wenn ihrem Walten Feine Hindernifje in den Weg 
gelegt werben; was auf dem Wege eines Tünftlichen Unrechts 
unerreichbar ift, das ergiebt ſich von felbft, wenn man das Recht 
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‚frei gewähren läßt. Wenn Ihr ein Recht einer ganzen Elaflı 
von Menjchen raubt, jo Tann feine Kraft, Fein DVerbienft, kein 
Vertrauen den Genuß defielben auch dem Würdigiten geben; 
wenn Ihr es aber der ganzen Claſſe wievergebt, fo kann e3 nur 
Jeder nah Maßgabe feiner Fähigkeit, feiner Würdigkeit, feines 
Verdienftes genießen; nur in fo fern er diefe befißt, ift es fün 
ihn da, und für ihn allein, gleich als märe es ihm allein ge: 
geben. Darum täufchet Euch felbft nicht oder wollet un® nid) 
täufchen über diefen Punkt! Leget Eurem Streben fein beſſeres 
Motiv unter, als ihm wirklich zum Grunde liegt. Wiſſet es 
Mar, daß, wer das Recht verfagt, e8 dem Würdigen, nid 
dem Unwürdigen, vorenthalten will. Diefer muß der 
Vorwand leihen; jener aber ijt eigentlih der Gehaßte, der 
Beneidete, der Gefürdtete. Nicht weil wir zum Genuß und 
Gebrauch der Rechte, die Ihr und vorenthaltet, unfähig, weil 
wir der Stellungen, von denen Ihr uns ausſchließt, unwürdig 
find, beſteht Ihr auf der Nechtsentziehung, jondern weil Ihr 
recht gut wißt, daß die Zahl der Würdigen und Fähigen dieſelbe 
ift unter und, wie unter Euch. Ich wünſchte, daR der mohl: 
wollende Hr. Prälat Hüffel die Unterfuchung anjtellte, warum 
denn die von ihm vorgefhlagene Claſſification, melde den Ber: 
dienftnolien unter den Juden völlig gleiche Rechte gewähren foll, 
jo oft aud von ihr die Rede geweſen, doch nie in's Werk geſetzt 
worden; warum man immer am Ende entweder Alles beim 
Alten gelafjen hat oder auf den einfachen Gedanken der redt: 
lien Gleihftellung Aller zurüdgelommen ift.* Warum 


* Mas für ern Mägliches Syften ınan jener Glaffification bie und 
da Fat unterſchieben wollen, dariiber wergleihe man meine Betrad- 
tungen Über die Berbäftnifje der jüdiſchen Uutertbanen 
ber Preußiſchen Monardie, S. 328-389. (in unjerer Ausg. 
Bd. 111. ©. 284-334.) 
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fonft, als weil einerjeit3 alle Bürgichaft, welche gegen die Un- 
fähigen und Unwürdigen aller Religionen Noth hut, in den 
Sefeben zur Genüge liegt; weil anbererfeitd bie bloße Aus- 
Schließung der Unmwürdigen, wenn fie möglich wäre, dem wahren 
und eigentlichen Widerftande gegen die Emancipation, d. h. der 
Mikgunft, der niedrigsten unter allen Leidenſchaften, auf feine 
Weiſe genehm ift. Erfindet lieber ein Syftem, das die Wür⸗ 
digkeit ausfchließt : dann möget Ihr des Beifalld unferer Gegner 
gewiß fein; denn die Unmwürdigen fchliegen fi ja von felbft 
aus! ben weil jenes Claſſifications-Syſtem gar feinem 
Princip, weder dem guten noch bem fchlimmen, weder dem 
Rechte, noch der Böswilligkeit entipricht, ift e8 fo ohnmächtig, 
daß es fi nirgends in der Wirklichkeit Plag zu machen gemußt 
bat. Bon diefem Standpuntt muß denn auch die Anficht ge: 
würdigt werben, die 3. B. Hr. v. Rotted ©. 190 ausfpridt, 
daß die Ausfiht auf Smancipation vorläufig als ein Sporn 
wohlthätig auf die Juden wirken folle. Als ein Sporn zum 
Fortſchreiten fol ein Eyftem wirken, das ganz genau fo berechnet 
if, daß es den am Meiften Fortgefchrittenen, ven Gebilbetiten, 
den Würdigſten am Meiften drüdt, ihm das Meifte raubt! 
Wen fol es denn fpornen? Den, der im Bewußtſein der 
Kraft und der Fähigkeit fi den Wirkungskreis, zu dem fie ihn 
berechtigen, veriperrt und die Jahre feiner Kraft darüber Hin 
ſchwinden fieht? Oder Den, der ftarr und träge zurückbleibt 
und fi getroft jagen Kann, daß er der Glücklichere von Beiden 
it, da in ihm meber Hoffnungen noch Kräfte rege werben, bie 
das Geſetz verdammt, ewig unbefriedigt und unthätig zu bleiben. 
Fürwahr, wenn das Streben nach fortſchreitender Bildung ſeit 
einigen Jahrzehnden unter unſeren Glaubensgenoſſen in Deutſch— 
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‚frei gewähren läßt. Wenn Ihr ein Recht einer ganzen Clafſe 
von Menſchen raubt, jo Tann feine Kraft, Tein Verbienft, Fein 
Vertrauen den Genuß deſſelben audh dem Würbigften geben; 
wenn Ihr ed aber der ganzen Claſſe wiedergebt, jo kann es nur 
Jeder nach Mapgabe feiner Fähigkeit, feiner Wuürdigkeit, feines 
Verbienftes genießen; nur in fo fern er dieſe befißt, ift es für 
ihn da, und für ihn allein, gleich als wäre e8 ihm allein ge- 
geben. Darum täufchet Euch felbft nicht oder wollet uns nicht 
täufchen über diefen Punkt! Leget Eurem Streben kein beſſeres 
Motiv unter, als ihm wirklich zum Grunde liegt. Wiſſet es 
Mar, daß, wer das Recht verfagt, es dem Würdigen, nidt 
dem Unwürdigen, vorenthalten will. Diefer muß den 
Vorwand leihen; jener aber ift eigentlich der Gehaßte, ber 
Beneidete, der Gefürchtete Nicht weil wir zum Gennß und 
Gebrauch der Rechte, die Ihr uns vorenthaltet, unfähig, weil 
wir der Stellungen, von denen Ihr und ausfchließt, unwürbig 
find, befteht Ihr auf der Nechtsentziehung, jondern weil Ihr 
recht gut wißt, daß die Zahl der Würdigen und Fähigen dieſelbe 
ift unter uns, wie unter Euch. Ih wünſchte, daß der wohl⸗ 
mwollende Hr. Prälat Hüffel die Unterfuchung anftellte, warum 
denn bie von ihm vorgefhhlagene Glaffification, welche den Ber: 
dienſtvollen unter den Juden völlig gleiche Rechte gewähren fol, 
fo oft audı von ihr die Rede geweſen, doch nie in's Werk geſetzt 
worden; mwarım man immer am Ende entweber Alles beim 
Alten gelaffen hat oder auf ben einfachen Gedanken ber recht: 
lien Gfleihftelung Aller zurüdgelommen if. Warum 

* Mas für ein Mägliches Syſtem man jener Claffification bie und 
da Fat unterfieben wollen, barüiber vergleihe man meine Betrad- 
tungen über bie Verhältniſſe ber jübifhen Uutertbanen 


ber Preußiſchen Monardie, S. 328-389. (in unferer Ausg. 
Br. III. S. 284 — 334.) 
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fonft, als weil einerjeits alle Bürgfchaft, welche gegen die Un- 
fähigen und Unwürdigen aller Religionen Noth 'thut, in den 
Geſetzen zur Genüge liegt; weil anbererfeitö die bloße Aus: 
fhließung der Unmwürdigen, wenn fie möglich wäre, dem wahren 
und eigentlihen Widerftande gegen die Smancipation, d. h. der 
Mikgunft, der niedrigften unter alfen Leidenfchaften, auf feine 
Weiſe genehm ift. Erfindet lieber ein Syftem, das die Wür: 
digfeit außfchließt : dann möget Ihr des Beifalls unferer Gegner 
gewiß fein; denn die Unwürdigen ſchließen ſich ja von felbit 
aus! Eben weil jenes Glaffifications-Syftem gar Teinem 
Prineip, weder dem guten noch dem fchlimmen, weder dem 
Nichte, noch der Bösmwilligkeit entipricht, ift es fo ohnmächtig, 
baß es fi nirgends in der Wirklichkeit Plab zu machen gewußt 
bat. Bon diefem Standpunkt muß denn auch die Anficht ger 
würdigt werden, die 3. B. Hr. v. Rotted ©. 190 ausipridt, 
daß die Ausfiht auf Smancipation vorläufig als ein Spern 
wohlthaͤtig auf die Juden wirken folle. Als ein Sporm zum 
Fortſchreiten foll ein Eyftem wirken, das ganz genau fo berechnet 
iſt, daß e8 den am Meiften Fortgefchrittenen, ven Gebilbetften, 
den MWürdigften am Meiften drüdt, ihm das Meiſte raubt! 
Men foll es denn fpornen? Den, der im Bemußtfein ber 
Kraft und der Fähigkeit fich den Wirkungskreis, zu dem fie ihn 
berechtigen, veriperrt und die Jahre feiner Kraft darüber Bin- 
ſchwinden ſieht? Oder Den, der ftarr und träge zurüdbleibt 
und fich getroft jagen kann, daß er der Glüdlichere von Beiden 
ift, da in ihm weder Hoffnungen noch Kräfte rege werben, bie 
das Geſetz verdammt, ewig unbefriedigt und unthätig zu bleiben. 
Fürwahr, wenn das Streben nad. fortichreitender Bildung jeit 
einigen Jahrzehnden unter unferen Glaubensgenoſſen in Deutlich: 
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land ſo lebhaft iſt, wie es je unter irgend einer Menſchenclaſſe 
geweſen, fo beruht dieſes Streben auf einem höheren ‘Motiv, 
als auf der Abfiht, dadurch zu bürgerlicher Gleichftellung zu 
gelangen; ihr kommen wir auf dieſem Wege nicht näber; ihre 
Gegner verföhnt keine Ausbildung, fein ortichreiten; das 
Wiberftreben wird durch das Alles nur gereizt; und bie augen: 
ſcheinlichſte Erfahrung lehrt, daß, wo mit bie politifche 
Bildung der chriſtlichen Majorität Fortſchritte gemacht hat, bie 
Fortfchritte unferer Bildung die Smancipation auch nicht um 
einen Schritt näher gebracht haben. 

Ich babe bier noch über die Rebe des Hru. Prälaten 
Hüffel in ber erſten Kammer einige Bemerkungen einzufchalten. 
Derielbe jagt (S. 59) von Lehrfägen, die auß einem jübiichen 
Lehrbuche angeführt unb deren guter Geift gelobt worden, e8 
feien das „riftliche Lehrſätze, die dort aufgenommen worden.“ 
Daffelbe wurbe vor mehreren Jahren in der Bairiihen Kammer 
von dem Inhalte eines Gebetbuchs gefagt, das nichts Anderes 
entbielt, als bie feit 1000 bis 2000 Jahren bei ben Juden 
in ihrer täglichen Andacht üblichen Gebete. Wir haben nichts 
dagegen, wenn bie chriſtliche Froͤmmigkeit in harmlos kindlicher 
Weife ihrem Glauben Alle aneignet, was ihr Gutes und 
Köbliches irgendwo vorlommen mag. Nur möüflen wir uns 
dagegen verwahren, daß jene fromme Selbfttäufchung nicht allzu: 
ernfthaft genommen werde; nur wünjdhen wir, daß man eb wiffe, 
daß alle die Lehren, die an den in neuerer Zeit entitanbenen 
Lehrbüchern ber jübiichen Religion fo Häufig gelobt werden, ohne 
Ausnahme auf jübifhem Boden gewachſen find, daß fie bem 
tiefften Wefen des Judenthums polllommen entſprechen und nur 
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bad Vorurtheil, die Befangenheit, mit welchen viele Ehriften daB 
Judenthum betradhten, in Erftaunen eben Tonnen. 

Eine Wendung, welde wir in der Rebe bes Hrn. Prälaten 
Hüffel ſehr ungern angetroffen haben, iſt die, welche S. 60 
auf momentane Unordnungen hinweiſt, welche von Seiten de 
hriftlihen Poͤbels die Folge der Emancipation fein Fönnten, 
welche Hr. Hüffel deshalb „im wohlverfiandenen Intereſſe der 
Juden ſelbſt“ noch auögefeßt fehen möchte. Auch in der wohl: 
meinendften Form bat diefe Andeutung etwas Unebled, Unge⸗ 
ziemenbes. Ich weiß nicht, was unwürdiger wäre: die Schwäche 
bes Gejehgebers, der fid durch eine ſolche Rüdficht abhalten 
ließe, feiner Anſicht Folge zu geben, ober bie Feigheit der Uns 
terbrüdtten, bie eine ſolche Furcht, ein ſolches Intereſſe in ihren 
Betrebungen für die Freiheit irre machte. Ich will mi nicht 
auf die Erfahrung berufen, die zur Genüge gezeigt bat, wie gar 
wenig es mit jener Beſorgniß zu bedeuten Bat, die gezeigt Bat, 
daß es der Zuſtand der Unterdrüdung, nicht die Befreiung ift, 
die zu Mißhandlungen der Juden reist. Ich will mid nit 
darauf berufen, daß ja die Maſſe des Volkes bei der Emanci- 
pationdfrage, wie diefelbe in Baden ſteht, wenig ober gar nicht 
betbeifigt if. Ich will vielmehr zugeben, ſo feft ich auch vom 
Gegentheil überzeugt bin, daß eine foldhe Gefahr wirklid vor: 
banben jein, daß der Pöbel möglicher Weife von Uebelwollenden 
zu Unorbnungen verhegt werben fännte: dad würde den Stanb- 
puntt der. Sade, würde bie Pflicht jedes Ehrenmannes, zu 
weldher Claſſe er gehören mag, ob ihn die Frage als Gefehgeber 
oder ald Opfer der Unterbrüdung angehe, nit um ein Haar 
breit verrüden. Warum fol denn biefe eine Freiheit unter allen 
ihren Schweftern das zweibeutige Vorrecht haben, daß nicht mit 
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der geringften Gefahr um fie geworben werden darf, daß fie 
aufgegeben werden muß, wenn ihr Erwerb den mindeiten Mutb 
und Aufopferungen erforderte. Ströme von Blut find für andere 
Freiheiten gefloffen; Millionen Leben, und nicht felten das ber 
Edelften, find ihnen willig geopfert worden: und es follte uns 
bier auf einige Fenſterſcheiben und Dachziegel, höchftens auf 
einige Beulen, ankommen? Ich will nicht in die Tiefen ber 
Geſchichte früherer Jahrhunderte hinabfteigen und die zahllofen 
Schaaren der Opfer anrufen, die im Kampfe für die Sade der 
religiöfen Freiheit gefallen find; ich will nur einer ber legten 
Berheerungen erwähnen, die das Todesröcheln eines hinſterbenden 
Fanatismus bezeichnen. Noch vor zwanzig Jahren wurden im füb- 
lichen Frankreich, in einem Lande, wo fchon fünfundzwanzig Jahre 
früher die Sache der Gewiſſensfreiheit den vollftändigften Sieg er⸗ 
fochten hatte, im Augenblic einer fanatifchen Reaktion Proteftanten 
ermordet, um Rache zu nehmen an ihnen für den Sieg der 
Freiheit. Und Wer, der für Ehre und Freiheit empfindet, möchte 
darum mollen,, daß die Freiheit nicht geflegt Hätte? Wer wollte 
‚thren Sieg fahren Taffen, und wenn er um diefen Preis bie 
Todten erweden könnte? — Uebrigens erfchrede man nit! Ich 
babe nur an das Gräßliche erinnert, damit man dad Erbärm⸗ 
liche, das Lächerliche um fo leichter ertragen lerne. Das, mas 
in Deutſchland als Judenhaß graffirt, hat nur bie Energie des 
Gewerbneides, nicht die des Fanatismus; es fchlägt Keinen tobt; 
denn es fehlt ihm dazu die Leidenſchaft fomohl, als auch bie 
Luft, mehr zu risfiren, als etwa 2Aftündigen Polizeiarreſt; ee 
hält fih am Liebſten an das Zerbrechlichſte, an Fenſterſcheiben, 
verfteigt fich höchftens zu Thüren und Dächern und bat dann 
fein Müthchen gefühlt und ift zufrieden für immer. Noch 
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kürzlich haben die Zeitungen einen Vorfall der Art, welcher eine 
Folge der Emancipation war, berichtet: einen Vorfall, der mir 
meinerjeit8 mehr lächerlich, als ernſthaft, vorlam. In einem 
Kurheſſiſchen Flecken, deffen Namen mir entfallen ift, hatten die 
Juden durch daB neue Geſetz das Recht erhalten, ein wenig 
Holz in der Gemeinde-Waldung, gleich ben übrigen Einwohnern, 
zu fällen. Die hriftliche Liebe Dieſer aber wollte das Holz für 
ſich allein behalten. Tie Juden beflanden jedoch, ie billig, 
auf ihrem Recht und behielten am Ende Recht. Die Holz: 
Monopoliften rächten ſich nun, wie gewöhnlid, an den Feuſter⸗ 
fheiben der Juden. Sie werden vermuthlich eine mäßige Strafe 
bafür erlitten baben, u.d die Juden werden ohne Ziveifel ihr 
Holz fünftig ohne Echmwierigteit erhalten, Ich möchte den Vor: 
Ihlag machen, daß die fämmilihen Deutſchen Juden ſich mit 
einer freiwilligen Thür- und Fenſter-Steuer belegten, um ben 
Schaden an Fenſtern und Thüren, welchen eima die S'imancipation 
berbeiführen Lönnte, jolivariich zu tragen. Nur dann find jolche 
Vorfälle jhmerzlih und empörend, wenn die gemeine Rohheit 
den Eieg davon trägt, wenn eine feige, elende Geſetzgebung ihre 
Alte janctionirt und zum Vorwande gebraudt, um auf der 
Unterbrüdung zu beharren: mit einem Worte, wenn fie zur 
Barbarei zurückführen; bedeuten fie dagegen nichts, als das 
Bishen Lärm, dad nun einmal auf die eine ober die andere 
Weife der unerläßliche Begleiter der Freiheit zu jein jcheint, den 
man ertragen lernen muß, jo lacht jeder Verftänbige darüber. 
Man Tann uns nicht zumutbhen, daß wir auf eine Reihe 
von Argunenten zurückkommen, deren Leerheit in den Verband: 
lungen jeltit, jo wie bereitß in früheren Erörterungen, wieber: 
holt mit ſolcher Evidenz nachgemwiejen worden, daß der Mangel 
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an Aufrichtigkeit, die abfichtliche Berbrehung der Wahrheit von 
Seiten unferer Gegner außer allem Zweifel fteht, fo daß et 
uns bünft, fie müßten im Stillen über uns lachen, wenn mir 
fie in allem Ernſte zu überzeu;en ftreben wollten. Dahin gehört 
es, wenn Hr. vd. Rotteck uns ©. 181 den Grundſatz aufbürdet, 
„daß man ohne Unterfchied der eigentlihen Natur der Hand⸗ 
„lungen oder Unterlaffungen Alles thun und unterlaffen könnte, 
„was Einem beliebt, indem man fi bloß auf Gewiflenspflichten 
„beruft, und dann jagt, man babe deshalb ein Recht dazu.“ 
Dabin gehört es, wenn der Abg. Sander wiederholt behauptet, 
die Juden erfennten das unbebingte weltliche Geſetzgebungsrecht 
des Staates nicht an. Tauſend Dial ift es gefagt und erwieſen 
worben, daß die Juden fich den Geſetzen des Staates, fo weit 
die Gewalt dieſer für feine Angehörigen nur irgend reicht, ohne 
alle Einſchränkung unterwerfen, dag fie nichts zu thun, was 
das Geſetz verbietet, nichts zu unterlaſſen ermächtigt fein wollen, 
was das Geſetz befiehlt, daß fie nur in den Punkten Freiheit 
in Anſpruch nehmen, wo das Gejek fie Allen gewährt; daß fie 
von dem Geſetze nicht die minbefte Nüdficht auf ihre Religion 
verlangen, wie e8 in ber That Tängit ſchon Feine ſolche Rüdjicht 
nimmt, wo es fi um die Beitimmung ibrer Pflichten 
handelt. Darnach möge man die Neblichkeit unferer Gegner 
beurtbeilen. 

Nicht befier fteht es um die Aufrichtigkeit derjelben Gegner 
bei einer anberen Reihe von Argumenten, bie auch längft von 
chriſtlichen und jübifhen Nebnem und Schriftſtellern auf ihren 
ganzen Unwerth zurüdgeführt find, und die dennoch die Aus: 
einanderfeßungen ber Feinde unferer Sache noch ſtets, wenn 
auch nicht ala Beweisgründe verftärfen, doch als Ausdrücke des 
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Hafles würzen möüflen. Im Namen einer Religion, deren 
blutigen Haß wir durch Jahrhunderte getragen haben, wirft 
man ber unfrigen Lieblofigfeit und unduldſame Gefinnung vor; 
im Namen einer Religion, welche den Scauber erregenden 
Srundfag der Verdammniß Andersglaubender durch Jahrhunderte 
feftgebalten und in keiner ihrer Formen beſtimmt verläugnet hat, 
wühlt man in den AltertHümern unjere® Glaubens, um Trümmer . 
eine® verfallenen Syftems des Hochmuths und der Sonderung' 
barin zu entbeden; im Namen einer Religion, die ſich bis auf 
den heutigen Tag an da® bürgerliche Leben wie ein Schlingfraut 
anklammert, die mit dem Namen ber Stantsreligion prunft, ber 
fein irdiſcher Vortheil zu groß ober zu klein ift, um ihn nicht 
bier ober da als ein Privilegium für ihre Bekenner, als einen 
Preis für den Webertritt zu ihr, in Anfprudh zu nehmen, — 
hält man ung vor, unfer Glaube, dur die Prüfungen von 
zwei Jahrtauſenden von jeinen irbifchen Schladen geläutert, fei 
zu fehr mit politiſchen, mit bürgerlichen Beziejungen verwebt; 
im Namen einer Religion, welche bie fchroffite Abfonberung von 
Anbersglaubenden, von Juden und Kebern, durch Jahrhunderte 
gelehrt hat und zum Geſetz erhoben, welche die Ehe mit Jenen 
zu einem Verbrechen gejtempelt, das Zuſammenleben, ja daß 
Zufammenmohnen in demfelben Haufe, in berjelben Straße, in 
demfelben Stabttheile felbft, als eine Entweihung verwielen hat, 
welche fi noch jebt in Staaten, die ſich civilifirt nennen, nicht 
fheut, uns unferes Slaubend wegen von den gewöhnlichften 
Gewerben des bürgerlichen Lebens auszuſchließen — im Namen 
einer folden Religion wirft man ber unjrigen antifociale 
Grundſätze, entfremdende, daB freundliche Zuſammenleben ſtörende 
GSefinnungen vor! Fürmwahr, wenn: das Chriſtenthum das wäre 
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und zu allen Zeiten geweſen wäre, ald was Ihr es preift, eine 
Religion der allgemeinen Liebe, auch gegen die, bie feinen 
Glauben nicht theilen, der Verbrüderung aller Menſchen, aud 
Derer, die jeinem Schooße nicht angehören, wenn es nie Unredt 
geübt, nie Haß und Zwietracht gefäet hätte, weder unter ben 
Spaltungen in der eignen Mitte, noch wider Anberöglaubende 
— dann möchte es wohl längit auch Die allgemeine Menſchen⸗ 
religion geworden fein: jo denke ich, jo denken Taufende meiner 
Slaubensgenoffen mit mir, die gegen das Chriftenthum minder 
al3 Juden, denn ald Menſchen Einwendungen zu maden 
haben. Wie fönnten fie anders, wenn man ihnen Haß zeigt, 
während man ihnen Liebe predigt, wenn man, während man 
mit Liebe prunft, den Haß in die heiligiten Vorſtellungen 
und Gmpfindungen der Menfchenjeele überträgt! In diejen 
Verhandlungen jelbft, wo doch die Gebildetſten, die Aufgeflär- 
teften ihres Glaubens das Wort führen, mo unſer einfaches 
Menſchenrecht in Wortfluthen von Aufflärung, Bildung und 
Humanität, die aus dem Munde unferer Gegner ftrömen, erftict 
werden joll, finden wir Heußerungen des Fanatismus, bie in ihrer 
Naivetät Entſetzen erregen, Gedanken, die fein menſchenliebendes 
Gemüth ohne Schauder durchdenken kann. „Den fprechenpiten 
„Beweis für Die Wahrheit des Ehrijtentyums“ — jo beginnt 
vw. U. der Hr. Freih. v. Andlam jeine Rede in der erften 
Kammer — „finden wir in dem traurigen Zuftand, in dem 
„ſich die Anden befinden; wir ſehen buchſtäblich die Worte bes 
„Erlöfers erfüllt, der dieſen Zuftand der Zukunft vorherjagte.” 
Alſo Menihenunglüf, Jammer und Leid — das ift ber 
iprehendfte Beweis für die Wahrheit Eures Glaubens! 
Das traurige Werk des Haſſes ijt der ftärkite Beleg für bie 
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Wahrheit Eurer Religion der Liebe! Yürwahr, ber. bitterfte 
Feind könnte das Chriftenthum nicht fo hart ſchmähen, wie es 
biefer DBerehrer gethan. Den Göltern des Heidenthums lieh 
man die Pfeile des Blites und der Pet, um ihre Macht zu 
bewähren, um ihre MWeiffagungen in Erfüllung zu bringen; 
wollte der Menſch ihrer Macht zu Hülfe kommen, fie in Ehr- 
furcht anerkennen, jo jchlachtete er ihnen höchſtens einzelne 
Menichenopfer. Das war ein furzer, raſcher Tod, meift im 
zarten Jugendalter, und der ift nicht das jchlimmfte unter den 
Loojen der Menfchen; das Opfer wurde mit Blumen befränzt; 
die Augen wurden ihm mitleidsvoll verbunden; die Liebe, nicht 
der Haß, bradte es dar und geleitete e8 zum Altare. Solche 
milde Opfer genügen dem Gotte nicht, der ung bier verkündet 
wird; feine Pfeile find die Pfeile des marternben, bes langſam 
tödtenden Haſſes; die Bemeile feiner Macht, die Bürgichaften 
für die Wahrheit feiner Offenbarungen — das find vom 
Haß zertretene Geſchlechter, das jind die lebenslangen Qualen 
Taufender, denen der Tod ein Erlöfer wird, das find jehulblofe 
Kinder, in der Wiege jchon durch eiren alten Fluch zu einem 
durch unverbienten Haß verftörten und zerrütteten Daſein ver: 
urtheilt! Bei dem allmächtigen Vater der Menfchen, Ihr läftert 
Ihn! Daß Lallen der Säuglinge, das Gott preifet, verdammt 
Euch! — Und wenn e8 wahr wäre, was hr von Eurem 
Slauben ſchmäht, was wir nicht zugeben, weil wir eine befiere 
Meinung von ihm haben, — wenn ed wahr wäre, daß menſch⸗ 
licher Jammer ‚ daß unſer Unglück zumal „ver ſprechendſte 
„Beweis für die Wahrheit des Chriſtenthums“ ift, fo ſage ih 
Euch, daß «3 dann um diefe Wahrheit herzlich fchlecht ſtehen 
würde; denn unfer Zuftand iſt nicht jo traurig, und er war es 
Nieffev’s fämmtlige Werke. 2. Band. 42 
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nie, daß er einen folchen entjeßlichen Beweis liefern könnte. 
Es gab eine Zeit, mo man jenen Beweis durch Schwerbt und 
Scheiterhaufen führte; das war eine weit fräftigere Dialektik, 
als die Eurige; eine jcharfe, ſchneidende, tödtende Beweisführung. 
Ob fie aber jo viele Unglüdlihe gemacht hat, wie ihr blutende 
Opfer gefallen find, das mag noch jehr zweifelhaft jein. Es 
lebt Etwas in der Seele des Menſchen, das der rohen Ueber: 
macht, den Mikhandlungen der Gemalt, dem Henkerbeile jelbft 
wiberfteht:: jene Stärfe der Ueberzeugung, jene Begeifterung der 
Andacht, die wir durch Verfolgung zu allen Zeiten gehoben jeben, 
jene mächtige Hoffnung auf ein Jenſeits, die im Angefichte eines 
qualvollen Todes dem Märtyrer Gebete freudiger Ergebenheit 
in den Willen Seined Gottes eingab. Der Leidende, der Unter: 
drückte ift darum nicht immer der Unglüdlide,. am Wenigften 
ift e8 der um jeiner Ueberzeugung, um feines Glaubens willen 
Leivende. Wenn Ihr einen Beweis finden wollet für die geiftige 
Macht, für die Wahrheit eines Glaubens, fo weit der menſch⸗ 
lihe Sinn diefe zu erweifen vermag, fo ſucht ihn in Dem, was 
die Menichen für jenen Glauben gelitten, in dem „traurigen 
Zuftande”, den fie um feinetwillen ausgebalten, nit in ben 
GSraufamteiten, in den Werken des Hafles, die in feinem Namen 
geübt worden! Sucht den Beweis bei den Märtyrern, nicht 
bei den Henkern de Glaubens! Das Blut der Chriften, das 
während der erften Jahrhunderte des Chriſtenthums vergofien 
worden, war ein fehr fchlechter Beweis für die Wahrheit bes 
Heidenthums, ein viel befjerer aber für die des Chriſtenthums, 
für deſſen ſubjektive, das Gemüth ergreifende Wahrheit wenig⸗ 
ſtens; und dieſelbe Bewandtniß hat es mit den Leiden, die das 
Chriſtenthum ſpäter durch Jahrhunderte den Juden zugefügt 
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bat. — In unferer Zeit nun wird jener „[prechendfte Beweis” 
auf mildere Weife geführt, ohne Blut, ohne Scheiterhaufen, ohne 
leiblihe Mißhandlung. Dan beftiehlt uns böchitene um die 
billige Frucht unferer Thätigieit, um Etwas an äußerer Ehre, 
auh um mande Lebenäfreube, die fih nun einmal an foldhe 
äußere Dinge knüpft. Das ift freilich genug für ben Ent- 
bebrenden, genug aud für die nievrige Mißgunſt, zu welcher 
heutzutage ber Fanatismus eingefhrumpft ift; aber für bie 
Befriedigung eines nach Rache dürftenden Gottes, für den Beweis 
der Wahrheit einer Religion ift e8 doch gar zu wenig! Das 
Glück des Lebens, die Aufriebenheit des Gemüthes, die find 
Gottlob! von den Gütern, die Ihr uns rauben Könnt, nicht 
abhängig, und das Gefühl der guten Sade, für die wir fo 
Manches entbehren, das Bemußtjein des Rechts, die feite Zu⸗ 
verfiht, mit der wir feinem enblihen Siege entgegenfehen, — 
die find auch bei der Berechnung unferes „traurigen Zuftandes“ 
in Anfchlag zu bringen : jo daß ich, Alles ineinander gerechnet, 
denke, das Chriſtenthum möchte wohl mit biefem traurigen 
Beweis für feine Wahrheit zu kurz kommen. ch für meine 
Perſon darf bier füglich mitreden; denn ich bin einer von Denen, 
die durd das Raub:Bündnig der Majorität, das man fi nicht 
entblöbet, Gefeb zu nennen, am reinften ausgeplünbert, bie 
alles Defien beraubt find, mas das bürgerliche Leben, wenn fie 
frei wären, Wünfchenswertbes für fie haben würde. Und doch, 
wenn mich nicht die boshafte Gotteßläfterung, die in dem 
Argumente liegt, ernithaft empörte, fo würde ih in aller 
Behaglichkeit über den Narren lachen können, der aus einem 
„traurigen Zuſtande“, wie der meinige ift, die Göttlichkeit ſeines 
Glaubens debuciren will. Hr. v. Andlam ſcheint zu Denen 
42* 
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zu gehören, die die Macht des Haffes und des Unrechts, nit 
zufrieden mit Dem, was fie wirklich Teiften, noch bei Weiten 
überfhägen und ihnen einen Einfluß auch in ſolchen Gebieten 
zuichreiben, wo fie völlig ohnmädtig find. Wiſſet, dag nur das 
äußere Leben, da3 äußere Wirken, von denen das innere Glück, 
bie innere Stimmung der Seele nicht abhängt, una dur Kuren 
Drud getrübt und gehemmt wird. Der Raub, den Ihr an 
und begedt, reicht freilich jelbft 6i8 dahin, — und das ift feine 
Ihlimmfte Seite — mo die geiftige Kraft der äußeren Thätigkeit, 
des irdifchen Bodens bedarf, auf dem fie ſäen könne und ärndten; 
aber wo Geift und Gemüth auf dem eignen Gebiete walten, 
wo höheres Menſchenglück auf dem tieferen Grunde des Seclen: 
lebens gebaut wird, da ift der böfe Wille, da find Haß und 
Knechtſchaft machtlos, da hat die Freiheit, wie Die Liebe, gefiegt 
von dem Augenblide an, wo fie zum Bewußtſein erwacht ift. 
Wir ſchöpfen aus dem ewigen Etrome menſchlicher Bildung, aus 
ben reihen Quellen der Kunft und des Willens, jo reichlich, fo 
eifrig, fo freudig, wie Ihr: mögt hr e8 und auch verjagen, 
gar manden Zweig des Wiſſens gleih Euch zu üben und zu 
lehren! Alle Schäbe des Geiftes, alle Tiefen des Gedankens, 
aller Reichthum der Empfindung, alles Streben nad dem 
MWahren, aller Genuß des Schönen — find uns zugänglich, 
wie Euch. Auch aller Lebensfreuben, bie dem Menfchen bie 
Liebe der Menſchen gewährt, genießen wir, wie Ihr; denn, wie 
oft una auch das Vorurtheil des Pöbels in den Weg treten 
mag, jo fehlt e8 uns doch nie an der Liebe und Achtung 
der edleren Menfchen, unter welcher Religion e3 fei, die uns 
auf den Wegen bes Lebens begegnen, und an ber Liebe und 
Achtung Diefer kann uns allein gelegen fein. Darum halte 
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man unſeren Zuſtand nicht für ſo traurig, wie er dieſem Redner 
erſcheint; darum möge er ſelbſt ſich nach einem menſchlicheren, 
und zugleich nach einem treffenderen Beweiſe für die Wahrheit 
des Chriſtenthums, als der unſerem Unglück entnommene iſt, 
umſehen! 

Ich habe vielleicht bei dieſem Punkte länger, als billig, 
verweilt, weil ich fühlte, daß es ſich hier um etwas noch 
Höheres, als um den bloßen Geſichtspunkt des Rechts handelt. 
Aehnliches iſt auch bei einigen anderen Argumenten der Fall, 
über die noch einige Worte zu ſagen ſind. Hr. v. Notteck 
wundert ſich (S. 179) ſehr darüber, „daß eine ſo große Zahl 
„Abgeordneter unter dem Titel des Liberalismus und des fort⸗ 
„ſchreitenden Zeitgeiſtes mit ſo vielem Eifer für die Emancipation 
„der Juden geſprochen haben, die die allergetreueſten Re: 
„präfentanten des Syſtems des Stillftandes oder der Stabilität 
„ſind.“ Handelte es fih Bier bloß um den Gefichtspunft des 
Rechts, jo würde ich mich damit begnügen, an Hrn. v. R. bie 
Frage zu ftellen, mas denn die Natur des Fortſchritts, welcher 
in der Rechtögemährung liegt, mit dem Fortichreiten berjenigen 
Individuen zu thun bat, denen gerade das Recht gewährt werden 
fol. Iſt die Emancipation der Negerſelaven darum fein ort: 
Schritt, weil die armen ſelbſt, erbrüdt von den Tefleln der 
Knechtſchaft, nicht haben fortichreiten fünnen? Wie müßte ſich 
nicht Hr. v. R., wenn er Proteftant wäre, darüber vermundern, 
daß jene große Mafregel, die dem Namen der Emancipation 
zuerft einen Europäijchen Wiederhall gegeben hat, auf die bür⸗ 
gerliche Gleichſtellung der Bekenner einer Religion abzielte, welche 
in den Augen der ‚proteftantifchen Welt nicht nur die treuejte 
Bundesgenoffin „des Syſtems des Stilljtandes oder der Sta: 
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durch äußere Drangſale endlich bewirkten Erſchöpfung, die dem 
Aufſchwunge der letzten funfzig Jahre vorangingen, allerdings an 
geiſtiger Bildung und Pflege zurückſtand, wiederum in mauchen 
früheren Jahrhunderten ſich vor den anderen Religionen in 
derſelben Beziehung ausgezeichnet hat; daß überhaupt ſo viel 
inneres Leben, ſo viel Bewegung, wie in jeder anderen Religion, 
in ihm iſt. Was nun die Regungen der letzten funfzig Jahre 
betrifft, ſo muß hier bemerkt werden, daß bei der Durchdringung 
der verſchiedenen geiſtigen Richtungen, die — im Gegenſatze zu 
der früheren Iſolirung — den Charakter unſerer Zeit ausmacht, 
es keineswegs ſcharf unterſchieden werden kann, es auch ganz 
gleichgültig iſt, ob ein in der Mitte einer Religion ins Leben 
getretener Fortſchritt ganz allein ihrem Boden entwachſen oder 
ob er durch die lebendige Berührung mit dem allgemeinen 
Culturzuſtande befördert worden iſt. Iſt das Letztere der Hall’ 
fo bemeift e8, daß die Religion zu dem geijtigen Leben ihrer 
Zeit in inniger, lebendiger Beziehung fteht und Kraft aus dem- 
jelben zu fchöpfen weiß, ohne darum ihre Selbſtſtändigkeit, das 
ihr eigenthümliche geiftige Element aufzugeben. Daß nun unter 
den Juden feit der Hälfte eined Jahrhundert? eine fehr lebhafte 
Bewegung der Geifter eingetreten ift, daß eine fo raſche Ent: 
midelung der religiöfen Anfichten ftattgefunden bat, wie fie je 
in gleichem Zeitraume bei irgend einer Neligionspartei ſich 
gezeigt hat, daß Gebräuche und Gewohnheiten, die ſich durch 
die Ueberlieferung vieler Jahrhunderte an den Glauben knüpften, 
von jehr Dielen ohne Bedenken aufgegeben worden find — das 
find Thatſachen, die Jeder wahrnehmen muß, der feine Augen 
nit der Erfahrung gewaltſam verſchließt, der nicht eutjchloffen 
ift, nur Dasjenige zu fehen und anzuerkennen, was jeiner Anficht 
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taugt, der nicht Bartnädig darauf beiteht, jeinen Maßſtab in 
unjerem Falle nur an die Roheſten und Umngebilbetiten zu legen, 
während man fonft immer gemohnt ift, den geiftigen Zuftand 
einer nationalen oder religiöfen Gemeinſchaft nach den Gebildeteren 
in ihrer Mitte zu meffen. | 
Verwandt mit der eben berührten ift eine Weußerung des 
Abg. Sander, von der fih auch in andern Reben Anklänge 
finden, „daß ber Jude in neuerer Zeit nicht und nirgends unter 
„der Zahl Derjenigen geſehen wurde, die an den freifinnigen 
„Ideen und an ihrer Ausbildung Theil nahmen.“ Dieſe Be 
merkung erinnert mich an einen ber ergößlid;iten Eindrüde, den 
bie Aeußerung jenes ftupiden Borurtheild, dem fein Vorwand 
zu dumm und feiner zu ſchlecht ift und das ſich in ungeltörtem 
Behagen zwifchen den grellften Widerjprüchen bemegt, je auf 
mid gemacht hat. Als im Jahre 1831 zwei bekannte Schrift: 
fteller von jübifcher Abkunft als die talentvolliten Vertheidiger 
der Ideen der Revolution auftraten, da hat e8 auch nit ein 
Einziger von den Gegnern, die fich im Intereſſe des Beftehenden 
gegen jene Beiden erhoben, unterlafien, ihre revolutionaire Ten⸗ 
denz, das Ungeſchichtliche, das Zerrifiene — und wie die beliebten 
Nedensarten ſonſt lauten — in ihren Beitrebungen dem Juden⸗ 
thume zuzufchreiben und den Juden als folhen eine ultraliberale 
Geſinnung Schuld zu geben. Ungefähr um bdiejelbe Zeit wurde 
ich auf einen Aufiag in dem in Würzburg erfcheinenden Volks⸗ 
blatte aufmerkſam gemacht, in welchem bie Juden fammt und 
fonder8 des ſchmählichſten Servilismus gegen bie Regierungen 
befhuldigt und mit der Rache des Volkes am Tage der “Freiheit 
bebroht wurden. Ein anderer Journaliſt, der Heraudgeber des 
Kaſſeler Berfafjungsfreundes, wollte die Sache — ich glaube, 
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ed war in einer Recenſion über Börne's Briefe — recht ges 
ſcheidt machen und warf den Juden vor, fie feien entweder fervil 
oder ultraliberal, da3 rechte Maß der Freiheit könnten fie nicht 
halten. Nicht lange darauf las ich in einem Kaffeler Eorre 
fpondenzartifel in der Stuttgarter allgemeinen Zeitung, der aus 
einer ultraliberalen Feder gefloſſen war, die Juden feien in 
Mafle dem Juste-milieu zugethan. Wir fehen bier ben ganzen 
Kreis der politifden Oefinnungen in abwechſelnden Vorwürfen 
erfchöpft, und Mar ift an allen den Albernheiten nichts, als daß 
ein blödfinniger Haß den Sinn felbit in der Auffaflung von 
Thatſachen verwirrt, daß jed: einzelne Erſcheinung ihm genügt, 
um fie zum Allgemeinen zu erheben und Xaufende darauf bin 
zu verdammen, daß er alle Wahrheit zugleih mit aller Billigkeit 
abgefchworen bat und fich deshalb durch Widerſprüche entehrt, 
die der Marfte Beweis ber inneren Lüge und Schlechtigkeit find, 
Einftweilen, bis ich wieber Gelegenheit habe, meine Glaubens: 
genoffen in Betreff des Vorwurfs ultraliberaler Gefinnung zu 
rechtfertigen, Habe ich wenige Worte über den Vorwurf bes 
Hrn. Sander zu fagen, daß die Juden an den freifinnigen 
een feinen Theil nehmen. Ich will mit Dem beginnen, was 
Sceinbares dieſem Vorwurf zum Grunde liegen könnte Es 
ift gar nit zu läugnen, daß in Deutfchland bei den eigen, 
kleinlichen politifchen Verhältniſſen der Liberalismus felbft nicht 
felten eine fpießbürgerliche, Fliquenartige, zunftmäßige Form an- 
nimmt, die mit feinen Weſen und den Beitrebungen, welche er 
fordert, in dem lächerlichſten Contrafte fteht; eine Form, die 
den Borurtbeilen, den Ausſchließungen aller Art Raum giebt. 
Es giebt in Meinen Hädten Deutfchlands liberale Clubbs und 
Sefelichaften, die, mie Zünfte und Caſino's, Teine Juden auf: 
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nehmen, oder deren befchräntter, vorurtheilßvoller Geiſt, in 
welchen von der Freiheit noch wenig mehr, als der Name, einge: 
drungen ift, doch erwarten läßt, daß ein Jude feine gute Auf: 
nahme in ihrer Mitte finden wird; und jo mag e8 denn wohl 
fommen, daß bie und da Juden an localen Beitrebungen für 
liberale Zmede feinen Antheil genommen haben, weil man fie 
feinen Antbeil daran nehmen ließ. Auch ift ja nicht allein bie 
Bolfövertretung, fondern au der Eatheber, welchem die Aus: 
bildung freifinniger Ideen in der alleredeliten Bebeutung ange: 
hört, den Juden in den meiften Deutſchen Staaten unzugänglid. 
Das einzige Gebiet, auf welchem fie in biefer Beziehung das 
Recht — man verzeihe mir biefes übel angebradite Wort — 
ihrer chriſtlichen Mitbürger theilen, ift das der PVrefle, und auf 
diejem Gebiete hat e8 an Streitern au8 ihrer Mitte keineswegs 
gefehlt, wie bie erwähnten Angriffe ihrer Gegner felbft bemeifen. 
Es giebt außerdem einen Stand, welchem bie Pfliht, den 
Unterdrückten beizuftehen, vorzugsweiſe obliegt: es ift der Stand 
der Advocaten. Ich kann hier die Erwähnung einer Thatfache 
nicht unterbrüden, die mir ganz beſonders bezeichnend fcheint. 
Es giebt in Deutfchland einen einzigen Rechtsanwalt, welcher 
in dem hohen Berufe der DBertheibigung peinlich Angellagter 
durch eine mißfällig aufgenommene Freimüthigkeit feine bürger- 
lihe Exiſtenz und perjönlidde Freiheit auf's Spiel geſetzt bat; 
und diefer Eine ift ein Jude. Ich rede von dem Vertheidiger 
der Hannoverihen Staatögefangenen, dem Advocaten Gans 
in elle; die Borfälle, die ih im Auge habe, find ja, in 
Norbdeutichland wenigftens, befannt genug! — Dem Vernehmen 
nah mwirb in ber nächſten Sikung der Hannoverſchen Stände: 
verfammlung die feit fo Langer Zeit verheißene Verbefferung ber 
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‚in dieſem Lande noch in die tieffte Barbarei verfunfenen recht: 
lichen Berhältniffe der Juden zur Berathung kommen. Da wird 
man mit großem Aufwande von Humanität den Juden erlauben, 
Schuſter und Schneider zu werden und Grundftüde zu erwerben; 
aber zum Staatsdienfte, zu den politiihen Rechten, wirb es 
beißen, find bie Juden noch nicht reif; dazu fehlt ihnen das 
öffentliche Vertrauen, die Gunft der öffentlichen Meinung. Um 
fi für Leidende aufzuopfern, dazu ift, wie wir iehen, ein Nude 
reif genug; um ihm das Heiligſte anzuvertrauen, mas ber 
Menih dem Menſchen anvertrauen kann, die Bertheidigung feiner 
reiheit, dazu bat man Vertrauen genug zu ibm! Gefangene, 
jeit Jahren im Kerker dem Spruch des Richters entgegenharrend, 
die Allgewalt des Staate® mit ihrer ganzen Schwere der eignen 
Ohnmacht gegenliber empfindend, haben einem Juden Eifer und 
Wohlwollen und Fähigkeit genug zugetraut, um ihn vor allen 
Anderen zu ihrem Vertreter zu wählen. Auch die öffentliche 
Meinung bat ſich gegen die edle Aufopferung des Vertheibigers 
nit undankbar gezeigt; die Mehrzahl der Bürger Göttingens 
bat den Freimuth des Anwalts ihrer angellagten Mitbürger 
durch einen Ehrenbecher belohnt, und ich müßte mich ſehr irren, 
wenn e8 ihm nicht ein Leichtes geweſen wäre, Zutritt unter bie 
Zahl der Vollövertreter zu erhalten, hätte nicht das Gefer, 
keineswegs ber Mangel an Vertrauen, ibn feiner Religion wegen 
davon audgefchloffen. Es dünkt mich in der That, daß mer 
auf jenem Felde fo fi bewährt, wer da Vertrauen gefunden 
und es in fo hohem Grade gerechtfertigt hat, in jeder 
Stellung fih bewähren, Vertrauen verdienen und finden Tann. 
— Was nun den Vorwurf ſelbſt betrifft, daß die Juden an 
freifinnigen Ideen feinen Antheil nehmen, fo ift derfelbe fo ganz 
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aus der Luft gegriffen, ſo durch gar nichts belegt, daß wir ihm 
lediglich eine einfache Verneinung entgegenſetzen und verſichern 
können, daß die Zahl Derer, welche für die Fortſchritte frei⸗ 
finniger Ideen lebhaft empfinden, in unſerer Mitte mindeſtens 
eben jo groß ift, wie in der Mitte der chriftlihen Mehrzahl. 
Ich glaube jelbft, daß fie größer iſt, wenigſtens unter ben Ge⸗ 
bildeteren: was wir uns nicht zum Berdienfte anrechnen fönnen; 
da es ganz natürlich ift, daß Die Bärmer für die Freiheit fühlen, 
die von ihr die Wiederherftellung ihres bürgerlichen Dafeins, bie 
Ueberwindung eined taufendjährigen Unrechts erwarten. Ach 
will nit läugnen, daß wenige Kurzfihtige unter uns irre 
geworden fein können durch bie Wahrnehmung, dag Einer und 
der Andere, der die Freiheit auf jein Panier gefchrieben hatte, 
an ihr zum Verräter wurde, als er fie auf Die anmenden 
follte, die er unterbrüdte; aber jeder heller Blickende weiß, daß 
der Freiheit jo wenig, wie bem Glauben und ber Tugend, bie 
Schuld darf beigemefjen werben, wenn fie Heuchler unter ihren 
Belennern zählt. 

Eine große Rolle jpielt in den Argumenten ber Abgeorb- 
neten Sander, Rettig und anderer Gegner die Behauptung, 
daß die Mehrzahl der Juden die Smancipation nicht wolle. 
Auch diefe Angabe ift von der Art, daß fich ihr Lediglich eine 
einfache Verneinung entgegenftellen läßt, welche durch die Peti⸗ 
tionen, bie für den gegenwärtigen Landtag in allen Theilen 
des Lande von den “Juden vorbereitet worden. binlänglid 
motivirt wird; fo wie auch dem Verfaſſer diefer Bemerkungen 
ein für ihn jelbft, fo wie für die Cache, die er vertritt, äußerſt 
erfreulicher Bemweiß von der allgemeinen Theilnahme geworben 
it, welche die Badiſchen Juden für die Beitrebungen, welche 
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auf die Emancipation gerichtet find, empfinden. Hätten jene 
Herren anftatt von der Mehrzahl, von einigen wenigen Indi⸗ 
viduen gerebet, welche gegen die Emancipation eingenommen ober 
wenigftens gleichgültig find, dann würbe ich nicht ſowohl ihre 
Wahrhaftigkeit verbächtigen, ala darüber befremdet fein, wie fie 
gerade mit ſolchem obfeuren Gefindel, mit dem Auswurfe unter 
den Juden, in jo vertraute Berührung gelommen find, daß man 
ihnen eine Tendenz offenbar® hat, welche felbit die Wenigen, 
bie fih zu ihr befeunen, einer Sünde gleich, ſchamhaft vor dem 
Tageslichte verbergen, eine Tendenz, welche bei den unzähligen 
Schritten, die ſeit Jahren von Seiten der Juden für bie 
Smancipation gejcheben find, auch nicht ein einziges Mal 
ift öffentlich a usgeſprochen worden, weil fie fein Einziger theilt, 
der DVerftand, Bildung und öffentlide Adtung genug bejäße, 
um eine Anficht öffentlich ausſprechen zu Tönnen, ohne fi fammt 
feiner Anfiht an den Pranger zu ftellen. Giebt es aber in 
unferer Mitte einige im Dunklen fehleihende Wichte, wie bie, 
von welchen die obengenannten Herren mit dem Vertrauen ihrer 
ihmusigen Gefinnungen beehrt worden find, fo babe ich darüber 
nicht8 zu fagen, als daß es unter allen Religionen ganze und 
balbe Blöbfinnige, ganze und halbe Echelme giebt, welche an 
Beitrebungen Teinen Antheil oder gar ein Aergerniß nehmen, 
die ihnen feine direkten, baaren Vortheile bringen. Mit folcher 
Frechheit, mit folder ſchamloſen Stirfi, wie es in vermanbten 
Fällen von Seiten einer ähnlichen Fraktion der chriftlichen 
Bevölferung Babens gefchehen ift, ift doch Gottlob! jene niebrige 
GSefinnung nicht aufgetreten. Fürwahr, ein Gefühl der Scham 
hätte billig jene Helden ber Badiſchen Verfaſſung abhalten 
ſollen, fi eines Arguments zu bedienen, das auf dem Wiber: 
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ftreben Einzelner gegen die Freiheit beruht. Wer muß fid 
nit dabei der ‘Petitionen erinnern, die an die vorige Regierung 
aus einer Anzahl von Gemeinden des Landes gelangten und 
bie Aufhebung der Verfaflung, die Rückkehr zur Alleinherrſchaft 
erbaten? Wer erinnerte fich nicht, ba höhere Beamte, der zu 
gewinnenden Gunft gewiß, diefe Petitionen veranlaßt und geleitet 
haben, jo daß die Kammer von 1831 die Namen jener Beamten 
durh ihre Bekanntmachung in den Augen des Landes brand: 
marfen zu müſſen geglaubt bat? Was mwürben die Hrn. v. 
Rotteck, Sander u. ſ. w. dazu jagen, wenn man aus folchen 
ſchmählichen Vorfällen, anftatt fie mit Schmach zu überhäufen, 
ober fie mitleidsvoll zu bebeden, gegen den Werth der Verfaflung, 
gegen bie Reife des Volkes zur Freiheit Schlüffe ziehen wollte ? 
Und wenn man von Denen, die für die Preßfreiheit und die 
übrigen verfaflungsmäßigen Nechte des Volkes ftreiten, den vor⸗ 
gängigen Beweis verlangen mollte, daß Alle im Volke für 
diefe Rechte glühen, wenn man ihnen die Mafle der Gleich⸗ 
gültigen, die geringe Zahl Derer, denen der Lärm um bie 
Freiheit zuwider ift, weil er fie in ihrer bebaglichen Ruhe ftört, 
vorhalten und fo ihre Forderungen abmweilen — kurz, wenn 
man fie in dieſer ober in irgend einer erbenflichen anderen 
Beziehung To behandeln wollet, wie fie Diejenigen behandeln, 
welche die Freiheit von ihnen fordern: mit welcher Kraft der 
Wahrheit und des Rechts mwürben fie nicht ſolche Sophismen 
zu vernichten wiſſen! 

Ich will nit auf diejenigen Argumente ober befler auf 
biejenigen Gehäſſigkeiten zurückkommen, welche der Abg. Sander 
auf das alte Thema einer vermeintlichen nationalen Abſonderung 
der Juden gebaut bat. Seine Weußerungen hierüber find in 
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den Verhandlungen felbit jo treffenb unb fiegreich widerlegt, es 
ift über diefen Punkt auch fonft ſchon fo Vieles gefagt worden,* 
daß es faum möglich fein würde, Wiederholung zu vermeiden. 
Mer die Wahrheit nicht gewaltfam von fich ftößt, dem kann 
fie hier nicht mehr verfchloffen fein. Nur in einigen Worten 
des Hın. Sander babe ich eine Wendung gefunden, die mir 
in biefer Form neu ift und befondere Beachtung verdient. „Und 
wenn wir” heißt es ©. 132 „einiten® die Idee einer Deutichen 
„Rationaleinheit bier berathen müßten, melde Stimme wird 
„dabei der Jude abgeben?" Ich antworte darauf: Die Etimme 
ber tiefiten Weberzeugung, die Stimme der durch die inhalt: 
ſchwerſte Erfahrung gewonnenen Einſicht in alle die Gemeinheit 
und Erbärmlichfeit, melde durch die politiſche Zerriſſenheit 
Deutichlands, durch das engherzige, Fümmerliche, jammervolle 
Treiben eines engen, kleinlichen Staatslebens begünftigt wird. 
Keiner in Deutihland hat das Alles fo tief, jo lebendig er: 
fahren, Keiner! durchdringt fi täglih fo von ber Kinfiht in 
das Alles, wie wir. Bietet man mir mit der einen Hand bie 
Smaneipation, auf die alle meine innigjten Wünfche gerichtet 
find, mit der andern die Vermwirflihung bes jchönen Traumes 
von der politiihen Einheit Deutfchlands mit feiner politiſchen 
Freiheit verknüpft, ich würde ohne Bedenken letztere wählen: 
denn ich habe die feſte, tiefſte Ueberzeugung, daß in ihr auch 
jene enthalten iſt. Iſt etwa der Deutſche als Einzelner, iſt er 
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M. vgl. u. A. die Denkſchrift S. 48—63 (oben S. 508 bie 
523); meine kritiſche Beleuchung S. 43—50 (250-258); &. 129—134 
(353-859); (letere Stelle beſonders Über die Aeußerung bes Abg. 
Sander, daß bie Juden nicht durch die Deutihen Heldenjagen Eegeiftert 
würden). 
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in feinem Privatleben minder wohlmollend, minder uneigennüßig, 
minder edel, als der Franzoſe? Das wird Fein Deutfcher, auch 
fein Unparteiifcher behaupten wollen. Warum Tommen denn 
aber in Deutfchland bei der Erörterung der Emancipationdfrage, 
fo wie auch mancher anderen Fragen, wo es fid um Monopol 
und Nechtögleichheit Handelt, fo elende Nüdfichten der Selbfts 
fucht, der Mißgunſt, der engherzigen Luft an der Hemmung ber 
Kräfte Anderer zum Vorjchein, von denen wir auch nicht eine 
Spur in Frantreih finden, wo die Smancipationsfrage mit der 
Schnelligkeit des Gedankens, mit der eftigfeit der Ueberzeugung, 
faft in einem Augenblicke entichieden worden it; die auch in 
England der ganzen Streitfrage durchaus fern liegen? Man 
darf darum nicht glauben, daß das Kleinliche der Gefinnungen 
bier in den Gemüthern der Einzelnen weniger vorwaltet; bie 
Natur der Menfchen ift nicht fo verſchieden. Aber das öffent: 
liche, das politifche Leben, das legislative Element bat zu viele 
Würde, zu viele Größe, einen zu erhabenen Standpuntt, um 
nicht das fo ganz und gar Perjönliche, Kleinlihe und Erbärm- 
liche aus feinem Kreije zu bannen ober ihm tiefes Stillſchweigen 
aufzulegen.* Selbſt die Leidenfchaften, die ein folches politifches 
Leben zuläßt, die es anregt, find von edlerer, großartigerer Natur; 


* Man wirb mir bier nicht Die Beifpiele von Rußland, Oefterreich 
und Preußen entgegenhalten. Es ift klar, daß nicht die äußere Aus- 
dehnung allein ein großes politiiche® Leben erzeugt; daß dazu außer bem 
erforberlihen Eulturgrate auch noch die Freiheit gehört. Auch weiß Jeder, 
ber bie Berhältniffe in Preußen kennt, daß es bier ein mejentlich anderes 
Element, ale in allen librigen Deutihen Staaten, daß es nichts als per- 
ſönlicher Banatiemus und Proſelytenmacherei if, aus welchen die jeit dem 
trefflichen Edikt von 1812 wieber eingetretenen Bebrlidungen der Inden 
bervorgegangen find. 

Niefjerr® fämmtlide Werke. 2. Banb. 43 
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fie beruhen auf einer Ueberfülle des Kraftgefühls, während die 
Leidenfchaften, mit denen wir es bier zu thun haben, aus einem 
Gefühle der Ohnmacht hervorgehen; und dieſe find bartnädiger, 
wenn auch nicht gefährlier, als jene: denn fie erjchöpfen ſich 
nie; fie wachſen mit der abnehmenden Kraft; die Gemeinheit 
ift der mütterlihe Boden, aus welchem fie, in ben Staub ge: 
treten, unverfiegenbe Lebensfraft jchöpfen. Man halte dagegen 
den Reichthum der Intelligenz, welchen eine große, zu einem 
lebendigen politiihen Ganzen vereinigte Nation, wo es gilt, fie 
zu vertreten und ihr Geſetze zu geben, zur Auswahl bietet; die 
Herrlichfeit de Geiſtes und der Bildung, die Blüthe eines 
ganzen, an Geifteögaben und Ceelenabel reichen Volkes, auf 
bie höchſte Stufe feines politiichen Lebens geftellt! Wie anders 
erfcheinen in ihrem Lichte die Tsragen des Rechts und der Freiheit, 
als wenn fie der aufgeblähten Mittelmäßigkeit, der dünkelhaften 
Beſchränktheit, die in den Kreiſen eines Kleinen eng abgeſchloſſenen 
Staatsweſens oft das Ecepter führen, einleuchtend gemacht 
werden ſollen! Laßt uns die Sache der Emancipation vor 
einer Verſammlung verfechten, welche dreißig Millionen Deutſche 
vertritt: und ich wollte mein Leben zum Pfande ſetzen, daß wir 
ſie gewinnen würden! 

Ich kehre ſchließlich zu Hrn. v. Rotteck zurück und wende 
mich zu einer Reihe von Argumenten, die derſelbe aus der 
gegenwärtigen politiſchen Lage Badens und Deutſchlands über: 
baupt gegen die Knancipation der Juden hat ableiten wollen. 
Wir fagen: aus der gegenwärtigen — denn es bat fich in 
diefer Beziehung in den zwei Jahren, die jeit der Verhandlung 
verftriden find, leider nichts verändert; wäre die Schlußfolge 
damals eine richtige gemejen, jo würde fie auch noch für die 
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heutigen Berbältniffe paſſen. Weil die Freiheit leibet von 
anderen Seiten, weil wir fie ſchützen und für fie forgen unb 
fämpfen müſſen auf anderen Punkten, darum wollen wir fie 
bier von und meifen ober binaußfchieben: das ift ungefähr ber 
Grundgedanke der verzögernden Einwendungen, die Hr. v. R. 
(S. 97-99) am Schlufle feines Berichts entwidelt und durch 
bie er die Form des Ueberganges zur Tagesordnung über bie 
Pet tionen der Juden zu rechtfertigen fucht. Derfelbe Gedanke 
bietet aber verfchiebene Seiten dar, welche beleuchtet werben 
müffen. Einerſeits wird die Sache ganz äußerlid genommen 
und lediglich gejagt, man habe fo viele andere und wichtigere 
Dinge zu thun, daß es an Zeit fehle, fi mit der Emancipation 
zu befhäftigen. Das ift nun aber eine offenbare, leicht nach⸗ 
zumeifende Täufhung. Es koſtet welt mehr Zeit und weit mehr 
Mühe, die Forderungen des Rechts, wenn ed ihnen einmal ge: 
lungen ift, zur offenen Erörterung zu gelangen, zurüdzumelien, 
als fie zu gewähren. Hr. v. R. wird zugeben, daß eine all: 
gemeine Berftändigung gegen die Emancipation nad dem 
Geiſte unferer Zeit in einer Verſammlung gebildeter Gefehgeber 
nicht mehr möglich ift und daß ber Kampf nicht „anders beendigt 
werben kann, als durch eine Verftändigung für biefelbe. Die 
Badiſche Kammer hat ſchon jetzt weit mehr Zeit und meit mehr 
Worte an die Emancipation gewandt, als die Kurbeffiiche Kammer 
zu ihrer vollftänbdigiten Verwirklichung gebraucht Hat, wenn wir 
auch zu der kurzen und entfcheibenben Berathung im Jahr 1832, 
aus welcher ihr Beichluß hervorging, die Augenblide Binzurechnen, 
die fie daß Jahr nachher darauf verwenden mußte, um in wenigen 
energiichen Worten die mannichfachen Hemmungen zu befiegen, 


die fich der Vollziehung ihres Beichluffes in den Weg itellten. 
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Die Sprache bes Rechts ift einfach und bündig; bie Sophismen 
des Unrechts find mannichfaltig und weitläufig; und um fid 
mit ihnen zu meilen, muß auch das Recht ihren Krümmen und 
Wendungen folgen und fo den Zeitaufwand vermehren. Hat 
es aber feine Gewinde von Trugfchlüffen zu zerftören, io folgt 
das Recht feiner eignen Natur und rebet kurz und enticheibend. 
Das Ergreifendſte, das Berebtefte, bad Unvergeklichite, was in 
der Kurheſſiſchen Ständeverfammlung über bie Emancipation 
der Juden gejagt worden tft, bat nur in wenigen Sylben 
beftanden. Als die Regierung die Sanction bes Geſetzes ver: 
weigern zu wollen ſchien, wie die der Gemeindeordnung und 
anderer im Lande mit Sehnſucht erwarteter Gefehe, da führte 
ein Abgeordneter die Wähler bes Landes redend ein, wie fie 
ihre beimlehrenden Vertreter im Tone des Vorwurf nad dem 
Schidfale der Hoffnungen des Landes fragen würden. „Sind 
„unfere Brüder, die Nraeliten, emancipirt?* Das war bie 
eine der Fragen. Diefes Wort war eine That, eine bedeutungs⸗ 
volle, inhaltreihe That, gewichtiger, als die fünftlichite, ſtunden⸗ 
lange Rede. — Die Badiſche Kammer wird demnach leicht ein- 
fehen, daß es fie weit weniger Zeit koften wird, die Emanecipation 
ind Merk zu ſeden, als ſie auf jedem Landtage ſo weitläufig, 
wie auf den beiden vorigen, zu berathen. Auch wird ſie ſich 
in den Augen der Mitwelt und ber Nachwelt der Zeit nicht zu 
ihämen haben, die fie auf die Durchführung biefer großen 
Sache etwa verwenden würde. Ich bege für ihre Arbeiten und 
Beftrebungen die aufrichtigſte Hochachtung; aber fie wird «8 
mir, denke ich, nicht verargen, wenn ich ihr eine unfterblidhe 
Berfammlung nit nachſetze, bie in zwei Jahren ein neues 
fociale® und politiiches Leben organifirt Hat. Die conftitwirende 
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Berfammlung Frankreichs bat inmitten ihrer ungeheuren Ar: 
beiten Zeit gefunden, die Smancipation der Juden gu berathen 
und zu beihliegen; Mirabeau bat inmitten der übermenſch⸗ 
Iihen Anftrengungen, die feine gewaltige Lebenskraft in wenigen 
Yabren aufrieben, e3 nicht verfhmäht, auch für dieſe Sache zu 
reden und zu wirken. Und fo hätte denn wohl, dünkt mid, 
auch die Babifhe Kammer in der Reihe ihrer Arbeiten einen 
Platz für diefe finden Können! | 

Aber ed war auf dem Landtage von 1833 felbit doch Feine 
Zeit mehr, das Gejeb zu Stande zu bringen, hätle auch die 
Ständeverfammlung darauf angetragen: das ift eine andere 
Wendung, die Hr. v. Rotted nimmt, um den Webergang zur 
Tagesordnung zu rechtfertigen : "eine Form der Entſchließung, 
welche — wie in den Verhandlungen ſelbſt beſonders von dem 
Abg. Welcker auf treffende Weiſe hervorgehoben wurde — in 
einem lächerlichen Widerſpruch ſteht zu einem Beſchluß, der ſeinen 
Ausdrücken nach die Bitte der Petenten bedingungsweiſe ge⸗ 
nehmigen zu wollen ſcheint. Die Tagesordnung ſpricht deutlicher, 
als es die Redaktoren des Beſchluſſes wünſchen mochten, aus, daß 
man von der Emancipation Nichts wiſſen wolle und daß der Zuſatz 
nur mit einer Art von Heuchelei den Schein der Freiheitsliebe auf 
eine völlig unbedenkliche Weiſe retten ſoll, da man feſt auf die 
innere Unmöglichkeit der Erfüllung der vorgefhühten Bedingung 
baut. Was nun jenen Grund betrifft, daß das Geſetz ja doch 
nicht auf demjelben Landtage hätte zu Stande kommen können, 
fo ift es wohl kaum nöthig, Hrn. v. R. ernſthaft zu fragen, 
ob denn nah parlamentarifcher Sitte Die Ueberweiſung einer 
Petition an die Regierung, ob felbft das bireltere Ausſprechen 
eined Wunſches, eima durch Beantragung der Vorlage eines 
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Geſetzes auf den Vorjchlag eines Mitgliedes, nicht anders ge: 
ſchehe, ale in Erwartung eines unmittelbaren, noch in berfelben 
Seffion zu bewirkenden Erfolges; ob es ein gutes, kluges und 
reblicheß Verfahren fei, einen michtigen Grundſatz aufzugeben, 
durch den Vebergang zur Tagedordnung zu verneinen, weil mar 
nicht darauf rechnen darf, ihm augenblidlihe Anerkennung zu 
verfchaffen. Freilich, eine Deutſche Kammer, die Babifche ins: 
befondre, die ift gewohnt, daß ihre Wünſche Befehle find; bie 
würde ſich gar zu viel vergeben, wollte fie einen Wunſch äußern, 
ber erit auf dem nächſten Lanbtage feine Erfüllung findet; 
denn maß fie fonft wünfcht, fei e& nun Preßfreiheit, fei es ein 
Geſetz über die Verantwortlichkeit der Minifter, über den Schuß 
der perfönlichen Freiheit, oder fei es fonft etwas Aehnliches, das 
ift ja Alles im Augenblide da ; wie mag man ihr nun zumutben, 
daß fie fi der Juden wegen fo weit berablaffe! Es ließe ſich 
des Spottes noch viel ausſchütten über die Armſeligkeit, die ſo 
hochmüthig thut, weil fie es bier mit den Opfern ihrer Unter: 
drädung zu thun Bat: wenn mir ber reiche Anlaß zum Spotte 
nicht felber das Herz zerrifie. Fürmahr, wenn eine Deutide- 
Ständeverfammlung in unferer Zeit den Grundſatz fefthalten 
wollte, ihre Beftrebnngen nur dem unmittelbaren Erfolg, dem 
augenblidlich zn erfämpfenden Siege zu wibmen, fo möge fie 
nur zur Tagesordnung übergehen über die ganze Freiheit, über 
alle Rechte des Volkes, über alle Hoffnungen einer befleren 
Zukunft! Was ift e8 denn, was die Beitrebungen des Hm. 
v. Rotted und feiner Freunde ehrmürdig macht, in ben Augen 
Derer wenigftens, denen DE Sache der Freiheit auch im Unter: 
liegen Heilig iſt? Iſt es etma ber Glanz des Erfolges? If 
ed ber Reichthum, die Schnelligkeit der Ergebniffe? Nein, es 
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ift das unermüdliche Feithalten an ben verfannten, verfhmähten, 
verläumdeten Grundſätzen, der für den Augenblid beinahe hoff: 
nungaloje Kampf um unverjährbare Rechte, das treue, jorgiame 
Hüten bes ſchwachen, faſt erlöſchenden Lämpchens der Freiheit, 
damit ſein Licht für beſſere Zeiten erhalten werde! Ich glaube, 
daß wir von einer ſolchen Lage mit Recht Sympathie für die 
unſere erwarten dürfen, und daß der Bettelſtolz, mit dem man 
hier unſeren Beſtrebungen begegnet, lediglich die eignen eben ſo 
lächerlich als verdächtig macht. 

Aber es Liegt in dem in Rade ſtehenden Motive ber 
Tagesordnung noch eine tiefere, halb verhüllte, jedoch nicht zu 
verfennende Bedeutung. Es joll für das Recht der Minderzahl 
kein Schritt geichehen, bis die Rechte der Mehrzahl volllommen 
gefichert finn. Es jollen die ohne allen Vergleich drüdenderen 
Feſſeln der einen nicht gelüftet werben, ehe die der anderen biß 
auf den lebten Ring geldit find. Es liegt bier entweder eine 
Täuſchung oder eine Niebrigleit zum Grunde. Die 
Täufhung würde darin beitehen, wenn man die Freiheit 
als eine theilbare, enblihe Kraft betrachtete, in bie fich die 
Freiheiten theilen, jo daß der Antheil der einen Meiner wich, 
wenn der der andern wächſt. So allein faun man zu der 
albernen Borftellung gelangen, daß die eine Freiheit hinter ber 
anderen zurüdftehen müffe; fo allein fann man ein Syſtem des 
Monopols und der Rangordnung unter den Freiheiten aufjtellen 
und in DaB heilige Reich der Freiheit jelbft ein der Freiheit 
feindliches Princip Des Neides und der Bevorzugung einführen. 
Wer in ſolchem Wahne befangen ijt, der bat das Weſen ber 
Freiheit nie geahnt, bat ihre Herrlichkeit nie empfunden. Co 
wenig wie die Sonne durch die Strahlen, die fie ausftrömt, 
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wird die Freiheit ärmer durch die Gaben, die fie giebt. Das 
Licht der Sonne giebt jedem Dinge eben nur das eigne Dafeln, 
dad es ſchon vorher beſaß, deſſen es aber nicht froh werben 
konnte ohne Sonnenlicht. Darum ift jeine Macht unendlich, 
wie die Welt; der Neihthum feiner Gaben unerfchöpflich, wie 
das AU der Welen. So trägt in der geiftigen, in der geielligen 
Welt, jeder Menfch, jede Kraft, jede Nichtung alles Dasjenige 
ihon in fih, mas fie von der Freiheit erwarten; die Freiheit 
kann feinen Genuß, fein Süd, feine Fähigkeit ſchaffen, die 
nicht Thon da wären, aber Niemand Tann ihrer froh werben 
ohne Freiheit; jie find begraben, wie im Dunkel der Nacht, bie 
die Sonne der Freiheit fie erhellt und fie zum ſchönen, lebendigen, 
erfannten und empfundenen Dafein führt. Darum bat bie 
Macht der Treiheit, wie die Macht des Lichtes, feine andere 
Gränze, als das All der Wefen, die ihrer bepfirfen; darum giebt 
es auch nur eine Yreibeit, die allen Unterbrüdten belfen 
fann, fo gut wie Einem! — Die Niedrigkleit aber liegt 
darin, daß man jih an den Schwadhen rächen will für bie 
Unbill, die man von dem Starken erbulbet; dag man in bem 
viel härteren Drude, den man Anderen auflegt, einen Erſatz 
findet für den minder Barten, den man felbft nicht von ſich 
wälzen kann; daß man die Grundſätze, die man zu Gunften 
des eignen Nechts nicht Kraft bat geltend zu machen, im Unmuth 
mit Füßen tritt, wo fie von Anderen in Anfprud genommen 
werben; daß man, weil man bie freiheit nicht gewinnen Tann, 
den Entſchluß gefaßt Bat, fich ihrer unmürbig zu zeigen, inbem 
man fie Anderen verjagt. Diefe beflagenswerthe Ericheinung, 
bie den Gegnern aller Freiheit einen fo traurigen Vorwand, 
— aber aud nur einen Vorwand — leibt, giebt zu manchen 
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Betrachtungen Stoff. Ich ſpreche mid) Bier nicht ausführlicher 
darüber aus, theils weil es ſchon an anderen Orten geſchehen 
ift, befonder® aber, weil in den Verhandlungen felbft das Un- 
würbige einer folden Gefinnung in kräftiger Weife bervorges 
oben worden if. Was den wahren Glanzpunft der Verband: 
ungen bildet, was bie trefflihen Reben bed Hru. Profefior 
Zell in ber erften Kammer, der Herren Abgeordneten Mert, 
Bert, Welder, Trefurt, Bader, Duttlinger und 
Anderer in der zweiten wahrhaft adelt, ift bie tiefe und warme 
Ueberzeugung,, daß die Sade der Volksfreiheit gefchändet wird 
durch das Feſthalten an der Unterbrüdung einer ſchwachen 
Minderzabl; daß bie wahre und einzige Reife zur Treibeit, das 
wahre Würdig: Sein der Freiheit darin liegt, daß man bie 
Treiheit der Anderen auerlenne; daß das Bolt den Geift einer 
freien BVerfaffung, das Wefen der Freiheit und der Gleichheit 
vor dem Geſetze nicht begriffen hat und nicht begreifen wird, 
fo lange e8 Gefallen findet an den Tefleln, die einen Theil 
feiner Mitbürger brüden; daß die Emancipationsfrage darum 
gerabe eine jo hohe moralifhe Bebeutung in unferer Zeit bat, 
weil fie ein Probirftein ift für die Aufrichtigkeit ber Freiheits⸗ 
liebe, weil ihre gerechte Löfung dem Freunde wie dem Feinde, 
dem Volke und feinen Unterbrüdern zeigen wird, daß es Ernft 
mit der Freiheit iſt! MWebrigen® mögen Hr. v. Rotted und 
Die, die mit ihm fühlen, fih nur der Sorge entſchlagen, daß 
diefe eine Freiheit den übrigen zu fehr den Rang ablaufen 
Könnte! Die Hindernifie find diefelben, die Gegner find bie: 
felben und find ftarf genug aud ohne das Bündniß vermeint: 
licher Freunde ber Freiheit. Ueberlaßt ihnen nur die Sorge 
und feib ganz ruhig! Wenn Feinde an ben übrigen Wegen 
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der Freiheit lauern, ſo fehlt es auch an dem unſeren nicht daran 
und Ihr ſolltet Euch fürwahr nicht zu den Wegelagerern ge⸗ 
ſellen! Ich fühle es ſo tief, wie Einer, daß unſere Freiheit 
tief und feſt wurzeln wird in dem Boden der allgemeinen 
Freiheit; darum aber ſollen Die, die für die allgemeine Freiheit 
ſtreiten, ſich der unſrigen nicht widerſetzen; darum ſollen ſie mit 
und, fo wie wir mit ihnen, ſtreben und fühlen und kämpfen 
und fliegen | 
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